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Smart, sexy und zum Schreien komisch: Von Ruhe auf dem Lande kann keine Rede sein: Als zwei Schwestern einen Kurzfilm in einem verschlafenen Nest in Ohio drehen wollen, werden sie zum Gegenstand der Kampagne für die nächsten Bürgermeisterwahlen - denn die wohlanständigen Bewohner hegen abenteuerliche Vermutungen, was das Thema ihres Films anbelangt ...
Über den Autor
Jennifer Crusie gehört in Amerika zu den erfolgreichsten Autorinnen romantischer Komödien. Mit "Die Gerüchteköchin" hatte sie auf Anhieb durchschlagenden Erfolg in Deutschland, England, Frankreich und den Niederlanden. Jennifer Crusie unterrichtet Literat 
Leseprobe. Abdruck erfolgt mit freundlicher Genehmigung der Rechteinhaber. Alle Rechte vorbehalten.
Sophie Dempsey hatte Temptation schon nicht gemocht, bevor die Garveys in ihren 86er Civic krachten, dabei die Sonnenbrille ihrer Schwester zu Bruch gehen ließen und ihre sämtlichen Vorurteile übelster Art gegenüber Kleinstadtmenschen bestätigten, die beigefarbene Cadillacs fuhren. Eine halbe Stunde zuvor war Sophies Schwester Amy fröhlich und zu schnell den Highway 32 entlanggebraust, während ihr rotes Haar im Wind flatterte und sie laut zu Dusty Springfields »In the Middle of Nowhere« mitsang, das aus dem Kassettenrecorder dröhnte. Die Ahornbäume wogten sanft in der warmen Brise, Schäfchenwolken zogen am tiefblauen Himmel vorüber, und die späte Augustsonne hatte die ganze Umgebung ausgedörrt. Und Sophie hatte ein ungutes Gefühl verspürt, ein - da war sie sich sicher - Anflug des siebten Sinns, der Generationen von Dempseys zumeist vor dem Gefängnis bewahrt hatte. »Fahr nicht so schnell«, sagte sie zu Amy. »Kein Grund zur Eile.« Sie starrte aus dem Fenster und drehte die Silberringe an ihren Mittelfingern. Aufdringlich hübsche Landschaft des südlichen Ohio, wohin das Auge schaute. Ein wahrhaft schlechtes Omen. »Ach, entspann dich.« Amy warf Sophie über den Rand ihrer pinkfarbenen Sonnenbrille in Katzenaugenform einen Blick zu. »Wir wollen einen Videofilm drehen und keine Bank ausrauben. Was soll schon schief gehen?« »Sag das nicht.« Sophie sank tiefer in ihren Sitz. »Jedes Mal, wenn jemand in einem Film sagt: Was soll schon schief gehen? , geht etwas schief.« Ein grünes Schild mit der Aufschrift Temptation 1/4 Meile tauchte vor ihnen auf, und Sophie betrachtete im Geiste ihre Situation zum elften Mal in dieser Stunde. Sie fuhr in eine Kleinstadt, um ohne Drehbuch ein Video für eine Möchtegern-Schauspielerin zu drehen, der sie nicht traute. Das würde unweigerlich Probleme geben. Jeden Moment konnten sie auftauchen, wie Fledermäuse, die wie aus dem Nichts im Sturzflug über sie herfielen. Der Wind blies ihr eine Strähne ihres dunklen, lockigen Haars in die Augen, und sie schob sie ungeduldig mit einem Finger zurück in den Knoten oben auf ihrem Kopf. »Fledermäuse«, sagte sie laut, und Amy fragte: »Was?« Sophie ließ ihren Kopf gegen die Sitzlehne fallen. » Wir können hier nicht anhalten. Das hier ist Fledermausland. « »Johnny Depp«, sagte Amy. »Fear and Loathing in Las Vegas. Hör auf mit den Zitaten. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein, du reagierst übertrieben.« Sie bog von dem Highway ab auf die alte Straße, die nach Temptation führte. An der Ausfahrt standen eine blitzblanke neue Tankstelle und ein weniger blitzblankes, aber immer noch manierliches Larry's Motel. »Hübsch malerisch«, meinte Amy. »Unheilschwanger«, sagte Sophie. »Mein Gott«, sagte Amy. »Es ist doch nicht das Motel von Norman Bates.« »Du hast ja keine Ahnung, wie gefährlich Kleinstädte sind.« Finster blickte Sophie aus dem Fenster. »Du warst erst zehn, als wir in die Stadt gezogen sind. Du kannst dich nicht daran erinnern, wie furchtbar all diese kleinen Orte waren, in denen wir gelebt haben.« »Sophie.« »Und schließlich ist es nicht so, als wüssten wir, was wir machen werden.« Zutiefst misstrauisch starrte Sophie auf eine verwitterte Bar in einem lang gezogenen Gebäude, das ein rostiges Neonschild zierte: Temptation Taverne Bier Musik »Clea kann leicht sagen, Wir werden improvisieren , aber auch wenn es nur um eine Homestory geht, brauche ich mehr als ein Skript, das lautet: Clea kehrt in ihre schäbige Heimatstadt zurück und trifft ihre Jugendliebe Fred wieder .« »Frank.« Amy ließ sich in ihren Sitz zurückfallen. 
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				Für Meg Ruley, die weitbeste Literaturagentin, die an dieses Buch glaubte, als es noch »Heißes Fleisch und lange Schenkel« hieß;

				und für Jennifer Enderlin, die weitbeste Herausgeberin, die vorschlug: »Sollten wir nicht einen anderen Titel wählen?« und dann mit Engelsgeduld auf die Fertigstellung dieses Romans wartete.
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				1

				Sophie Dempsey hatte Temptation schon nicht gemocht, bevor die Garveys in ihren 86er Civic krachten, dabei die Sonnenbrille ihrer Schwester zu Bruch gehen ließen und ihre sämtlichen Vorurteile übelster Art gegenüber Kleinstadtmenschen bestätigten, die beigefarbene Cadillacs fuhren.

				Eine halbe Stunde zuvor war Sophies Schwester Amy fröhlich und zu schnell den Highway 32 entlanggebraust, während ihr rotes Haar im Wind flatterte und sie laut zu Dusty Springfields »In the Middle of Nowhere« mitsang, das aus dem Kassettenrecorder dröhnte. Die Ahornbäume wogten sanft in der warmen Brise, Schäfchenwolken zogen am tiefblauen Himmel vorüber, und die späte Augustsonne hatte die ganze Umgebung ausgedörrt.

				Und Sophie hatte ein ungutes Gefühl verspürt, ein - da war sie sich sicher - Anflug des siebten Sinns, der Generationen von Dempseys zumeist vor dem Gefängnis bewahrt hatte.

				»Fahr nicht so schnell«, sagte sie zu Amy. »Kein Grund zur Eile.« Sie starrte aus dem Fenster und drehte die Silberringe an ihren Mittelfingern. Aufdringlich hübsche Landschaft des südlichen Ohio, wohin das Auge schaute. Ein wahrhaft schlechtes Omen.

				»Ach, entspann dich.« Amy warf Sophie über den Rand ihrer pinkfarbenen Sonnenbrille in Katzenaugenform einen Blick zu. »Wir wollen einen Videofilm drehen und keine Bank ausrauben. Was soll schon schief gehen?«

				»Sag das nicht.« Sophie sank tiefer in ihren Sitz. »Jedes Mal, wenn jemand in einem Film sagt: ›Was soll schon schief gehen?‹, geht etwas schief.«

				Ein grünes Schild mit der Aufschrift Temptation 1/4 Meile tauchte vor ihnen auf, und Sophie betrachtete im Geiste ihre Situation zum elften Mal in dieser Stunde. Sie fuhr in eine Kleinstadt, um ohne Drehbuch ein Video für eine Möchtegern-Schauspielerin zu drehen, der sie nicht traute. Das würde unweigerlich Probleme geben. Jeden Moment konnten sie auftauchen, wie Fledermäuse, die wie aus dem Nichts im Sturzflug über sie herfielen. Der Wind blies ihr eine Strähne ihres dunklen, lockigen Haars in die Augen, und sie schob sie ungeduldig mit einem Finger zurück in den Knoten oben auf ihrem Kopf. »Fledermäuse«, sagte sie laut, und Amy fragte: »Was?«

				Sophie ließ ihren Kopf gegen die Sitzlehne fallen. »›Wir können hier nicht anhalten. Das hier ist Fledermausland.‹«

				»Johnny Depp«, sagte Amy. »Fear and Loathing in Las Vegas. Hör auf mit den Zitaten. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein, du reagierst übertrieben.«

				Sie bog von dem Highway ab auf die alte Straße, die nach Temptation führte. An der Ausfahrt standen eine blitzblanke neue Tankstelle und ein weniger blitzblankes, aber immer noch manierliches Larry‘s Motel.

				»Hübsch malerisch«, meinte Amy.

				»Unheilschwanger«, sagte Sophie.

				»Mein Gott«, sagte Amy. »Es ist doch nicht das Motel von Norman Bates.«

				»Du hast ja keine Ahnung, wie gefährlich Kleinstädte sind.« Finster blickte Sophie aus dem Fenster. »Du warst erst zehn, als wir in die Stadt gezogen sind. Du kannst dich nicht daran erinnern, wie furchtbar all diese kleinen Orte waren, in denen wir gelebt haben.«

				»Sophie.«

				»Und schließlich ist es nicht so, als wüssten wir, was wir machen werden.« Zutiefst misstrauisch starrte Sophie auf eine verwitterte Bar in einem lang gezogenen Gebäude, das ein rostiges Neonschild zierte:

				Temptation Taverne

				Bier

				Musik

				»Clea kann leicht sagen, ›Wir werden improvisieren‹, aber auch wenn es nur um eine Homestory geht, brauche ich mehr als ein Skript, das lautet: ›Clea kehrt in ihre schäbige Heimatstadt zurück und trifft ihre Jugendliebe Fred wieder‹.«

				»Frank,« Amy ließ sich in ihren Sitz zurückfallen. »Das glaub ich einfach nicht. Endlich filmen wir etwas anderes als Hochzeiten, und alles, was du dazu zu sagen hast, ist: ›Das bringt Ärger‹ und ›Warum können wir nicht in Cincinnati bleiben?‹ und ›Ich traue Clea nicht‹. Gib‘s zu, du magst Clea nur deswegen nicht, weil sie Davy sitzen gelassen hat, um einen landesweit bekannten Nachrichtensprecher zu heiraten. Das ehrt dich als Schwester, aber es wird Zeit, darüber hinwegzukommen.«

				»Darum geht es doch gar nicht«, erwiderte Sophie. »Ich weiß nicht, was es ist, aber -«

				»Komm schon, Sophie. Dir tut es doch auch gut. Es bringt dich weg von Brandon.«

				Oh ja, natürlich ist es gut für mich, dachte Sophie, aber Amy konnte nichts dafür. Es war ihr Familienerbe, die Leute dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte; es lag ihr im Blut, jedem die tollsten Geschichten weismachen zu können.

				»Warum du dich mit deinem Therapeuten eingelassen hast, habe ich nie begriffen«, fuhr Amy fort. »Deine Krankenversicherung hat seine Gebühren doch übernommen.«

				»Mit meinem Therapeuten.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Sophie die verlassene, von Bäumen gesäumte Straße vor ihnen. Unheilvoll. »Es sparte jede Menge Zeit. Du hast ja keine Ahnung, welche Erleichterung es war, ihm nicht die Familienverhältnisse erklären zu müssen.«

				»Weißt du, manchmal denke ich, es ist einfach unser Schicksal, nicht ganz astrein zu sein.« Amy wandte den Blick von der Straße ab, um Sophie anzulächeln. »Was meinst du, sollten wir nicht aufhören, Hochzeitsvideos zu drehen, und wie der Rest der Dempseys die schiefe Bahn einschlagen?«

				»Nein«, sagte Sophie. »Das würde uns umbringen.«

				Sie wartete auf ein Gegenargument, doch Amy war mit ihren Gedanken bereits anderswo. »Oh, wow.« Sie beugte sich vor und verringerte das Tempo. »Diese Straßenschilder muss man einfach herrlich finden.«

				Sophie las die verbeulten schwarz-weißen Schilder: Temptation Rotary Club, Erste Lutheranerkirche von Temptation, Temptation Ladies‘ Club Temptation Lichtspielhaus. Das Letzte in der Reihe war ein verrostetes grünes Metallschild mit der cremefarbenen Aufschrift: Willkommen in Temptation. Darunter befand sich ein kleineres Schild in dem gleichen angerosteten, altmodischen Grün, auf dem stand: Phineas T. Tucker; Bürgermeister. Darunter verkündete ein neueres, aber ebenso verbeultes Schild: Wir glauben an die Familienwerte.

				»Lass uns hier abhauen«, meinte Sophie.

				»Kannst du dir vorstellen, wie alt Phineas T. sein muss, wenn dieses Schild derart verrostet ist?«, wollte Amy wissen. »Älter als Gott. Hat seit der Zweihundertjahrfeier keinen Sex mehr gehabt. Meinst du, die Kirche von Temptation ist so etwas wie ein Baseball-Tempel?«

				»Nicht, wenn sie lutherisch ist«, erwiderte Sophie.

				In diesem Augenblick waren sie auf dem Gipfel des Hügels angekommen, und vor ihnen lag Temptation.

				»Pleasantville«, sagte Amy und nahm ihre Sonnenbrille ab.

				»Amityville«, meinte Sophie.

				Die Stadt selbst lag auf der anderen Seite eines schlammigen Flusses, der träge unter einer Brücke aus rötlichem Metall zu Füßen des Hügels dahinfloss. Jenseits der Brücke erstreckte sich eine fruchtbare, grüne Landschaft mit hübschen kleinen Ziegelfachwerkhäusern, die mit dem Ansteigen der Hügel immer größer wurden - ziemlich groß sogar. Sophie kannte die Art von Leuten, die in solchen Häusern wohnten. Nicht ihr Schlag. »Es ist ruhig«, sagte sie zu Amy, während sie den Hügel hinunterfuhren. »Zu ruhig.« Amy jedoch gaffte verblüfft auf einen Punkt in der Ferne.

				»Oh, mein Gott!« Sie lenkte den Wagen an den Straßenrand. »Sieh dir bloß diesen Wasserturm an!« Einen Augenblick lang blieb sie verzückt kerzengerade sitzen, bevor sie sich in den Sitz zurückfallen ließ.

				»Was?« Sophie beugte sich vor, um besser zu sehen.

				Der fleischfarbene Turm in Form einer wuchtigen Rakete stand, umringt von Bäumen, auf eine derart aggressiv phallische Weise auf dem höchsten Punkt des Hügels, dass Sophie komplett vergaß, nervös an ihren Ringen zu nesteln, während sie ihn anstarrte. »Aber hallo. Glaubst du, sie haben das absichtlich gemacht? Ich meine, dieser Anstrich kann doch kein Versehen sein, oder?«

				»Vielleicht eine Art Ersatz für Phineas T. Ist mir aber auch egal. Ich liebe diesen Ort.«

				Amy reichte Sophie ihre Sonnenbrille, strich mit einer hastigen Bewegung ihr eng anliegendes, orangefarbenes Top glatt und holte ihre Kamera zwischen den Sitzen hervor. »Mein Gott, die Gelegenheit kann ich mir nicht entgehen lassen. Lass uns die Plätze tauschen.«

				»Wieso?«, fragte Sophie, kletterte jedoch über den Schalthebel auf den Fahrersitz, während Amy aus dem Wagen stieg. »Okay, der Wasserturm ist ansehnlich, aber ›Ich wette, dass das chinesische Essen hier furchtbar schmeckt‹.« Als Amy ihr einen vorwurfsvollen Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »Ich jammere nicht, das ist ein Zitat. Mein Cousin Winnie.« Mit zusammengekniffenen Augen spähte Sophie die Straße entlang. »Ich gehe jede Wette ein, dass sie nicht mal einen anständigen Pool-Tisch haben. Ist hier wahrscheinlich verpönt. Wohin fahren wir jetzt?«

				»Zurück zum Ortseingang.« Amy stieg auf der Beifahrerseite ein. »Ich muss das alles einfangen. Die Kirche von Temptation, Phineas T. Tucker und diesen Mordsständer von Wasserturm. Was für ein Eröffnungsszenario!«

				»Dürfen wir ohne Genehmigung in der Öffentlichkeit filmen?« Sophie setzte Amys Sonnenbrille auf und verschwendete nur einen kurzen Gedanken daran, wie strassbesetzte Plastik in Pink wohl mit ihrer schlichten weißen Bluse und ihren Kaki-Shorts harmonierte. Sie blickte zweimal prüfend auf die Straße, bevor sie auf die Fahrbahn fuhr und wendete. »Mit dem Übertreten von Gesetzen ist es nämlich vorbei.«

				»Das wird doch sowieso niemand erfahren«, meinte Amy und hörte sich viel zu sehr wie ihr Vater an. Sie stützte die Kamera am Fenster ab und fügte hinzu: »Ich werde in diese Richtung filmen, und du behältst den Rückspiegel im Auge, falls jemand hinter uns auftaucht. Fahr bitte Schritttempo. Ich möchte das alles festhalten.«

				Sophie fuhr zu dem Punkt zurück, wo die Schilder standen , und wendete erneut, wobei sie den Rückspiegel nicht aus dem Auge ließ. Ein Auffahrunfall mit einem wild gewordenen Bürger von Temptation fehlte ihnen gerade noch…

				Doch just in dem Moment, als sie den Gipfel des Hügels erreichten, kam der beige Caddy aus einer Seitenstraße, die Sophie nicht einmal gesehen hatte, herausgeschossen und krachte in ihren vorderen Kotflügel.

				Sophie trat auf die Bremse, als sie den Aufprall spürte, und das Geräusch knirschenden Metalls bohrte sich im gleichen Moment in ihre Ohren, in dem Amys Sonnenbrille von ihrer Nase flog und gegen das Armaturenbrett knallte. Sie biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut, schnappte kurz nach Luft, als sich der Gurt in ihren Magen schnürte, und dann war alles vorbei. Sie standen auf der falschen Fahrspur, während Dusty »Hl Try Anything« trällerte, so als sei nichts geschehen. Aus der entgegengesetzten Richtung kam niemand, sodass Sophie tief durchatmete, mit der Zunge über ihre blutende Lippe fuhr, das Lenkrad losließ und sich umschaute, um die Lage der Dinge zu erfassen.

				Amy saß vornübergebeugt, ihren Kopf in einem seltsamen Winkel unter das Armaturenbrett geklemmt.

				Sophie überlief es eiskalt. »Amy?«

				Amy kam hoch, in den Händen die Videokamera. »Alles in Ordnung. Ich habe sie fallen lassen, aber es ist ihr nichts passiert.« Missmutig betrachtete sie das Armaturenbrett und griff nach ihrer Sonnenbrille. Die zerbrochenen Gläser fielen heraus. »Aber meine Sonnenbrille kann ich vergessen, so ein Mist.«

				Sophie schluckte ihre Panik hinunter und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. »Oh, schön. Wunderbar. Der Kamera ist nichts passiert. Toll. Tut mir Leid wegen der Brille.« Mitten in »Playing it safe is just for fools« würgte sie Dusty ab und fragte: »Geht‘s dir gut?«

				»Mir?« Finster starrte Amy aus dem Fenster. »Ich bin stinksauer auf das Arschloch, das uns reingefahren ist.«

				Durch das Fenster spähte Sophie auf das Arschloch. Eine dicke, weißhaarige Säule der Gemeinde in den Fünfzigern, die personifizierte Rechtschaffenheit, schritt vorne um ihren rechten Kotflügel herum. »Oh nein, ich hasse solche Typen. Er wird uns einreden wollen, es sei unsere Schuld.« Sie fummelte in ihrer Handtasche nach der Versicherungskarte und dankte Gott im Stillen dabei, dass es nicht ihre Schuld war, denn Amys bisherige Verstöße gegen die Straßenverkehrsordnung hatten ihre Prämie bereits in die Höhe schießen lassen. »Du hältst den Mund. Ich werde das hier regeln, und dann können die Versicherungsleute alles in die Hand -«

				»Nun, eigentlich ist es unsere Schuld.« Amy warf ihre Sonnenbrille auf das Armaturenbrett zurück. »Wir haben offenbar ein Stoppschild überfahren.«

				Sophie erstarrte und umklammerte die Versicherungskarte. »Wir haben was getan?«

				»Hätte ich dich darauf aufmerksam gemacht, hättest du angehalten«, sagte Amy vernünftig argumentierend. »Ich war aber gerade dabei, die Kamera zu schwenken.«

				»Wunderbar.« Sophie holte tief Luft, als die Säule an ihrem Fenster erschien. Sie stieg aus, sodass der Mann zurücktreten musste.

				»Das war ein äußerst rücksichtsloser Fahrstil, junge Dame.« Die Säule, im blauen Anzug und mit eckiger Kieferpartie, richtete sich zu voller Größe auf, die, da Sophie ihm geradewegs in die Augen schaute, sich auf etwa einsfünfundsiebzig belaufen musste. »Sie sind zu schnell gefahren. Sind Sie versichert?« Sophie bemerkte, dass seine Hände zitterten, aber bevor sie sich erkundigen konnte, ob er in Ordnung sei, steckte Amy den Kopf aus Sophies Fenster.

				»So ein Blödsinn. Wir sind nicht schneller als Schritttempo gefahren, höchstens. Das ist deine Schuld, Opa.«

				»Halt die Klappe, Amy«, zischte Sophie und schleuderte ihr die Versicherungskarte entgegen. »Schreib die Angaben ab und sag kein Wort mehr.« Dann wandte sie sich wieder der Säule zu, fest entschlossen, aus dieser Sache ohne irgendwelche Zugeständnisse herauszukommen. »Es tut mir so Leid«, erklärte sie und schenkte ihm das in ihrer Familie altbewährte »Du-musst-mich-lieb haben«- und »Gib-mir-was-ich-will«Lächeln.

				Die Säule hörte auf, Amy anzustarren, und wandte sich wieder Sophie zu. Amy sagte: »Hey -«, brach jedoch ab, als Sophie hinter ihrem Rücken einen Finger hoch hielt. Erstens:

				Lächle das Zielobjekt an.

				»Eines Tages wird das Gehirn meiner Schwester noch ihr Mundwerk einholen«, sagte Sophie, »aber so lange muss ich mich für sie entschuldigen.« Ihr Lächeln wurde breiter, als sie der Säule einen unschuldigen Augenaufschlag schenkte.

				»Nun ja, ich weiß nicht«, brummte die Säule, offensichtlich schon ein wenig beschwichtigt.

				Sophie hielt zwei Finger hinter ihrem Rücken hoch, und Amy seufzte. Zweitens: Bring das Zielobjekt dazu, dir Recht zu geben. »Wir sind neu hier, deshalb kennen wir die Straßen nicht«, fuhr Sophie fort. »Sie wissen doch bestimmt, wie verwirrend es sein kann, durch unbekannte Orte zu fahren.«

				»Nun ja, das stimmt«, meinte die Säule. »Aber das heißt nicht -«

				Drei Finger. Gib dem Zielobjekt ein Gefühl der Überlegenheit. »Sie verlieren bestimmt nie den Überblick.« Sophie lächelte zu ihm auf - kein übler Trick, wo sie doch gleich groß waren. Sie weitete ihre Augen. »Ich wette, Sie wissen immer, wohin Sie wollen.«

				»Ja, natürlich«, sagte die Säule und entspannte sich sichtlich. »Aber trotzdem —«

				»Und nun sind wir Ihnen in dieser Hitze in die Quere gekommen«, fügte Sophie im Brustton tiefsten Bedauerns hinzu. Mit einem Kopfnicken wies sie auf die zitternden Hände der Säule. »Und wir haben Sie in Aufregung versetzt.« Viertens: Gib dem Zielobjekt irgendetwas. »Wir sollten Sie einfach weiterfahren lassen. Hier herumzustehen und auf die Polizei zu warten, bringt niemandem von uns etwas.« Wieder lächelte sie die Säule an, die zwar noch immer ein wenig verwirrt aussah, aber zurückzulächeln begann.

				»Ja, da haben Sie Recht«, stimmte der Mann zu. »Es kann Stunden dauern, bis Wes oder Duane herkommen.«

				Großartig. Er nannte die Cops beim Vornamen. Sophie behielt ihr Lächeln bei. Fünftens: Kriege, was du willst, und verschwinde. »Amy, hast du die Versicherungsangaben?«

				Die Säule blickte an ihr vorbei zu Amy, und ihre Miene verfinsterte sich wieder. »Was ist das?«

				Sophie drehte sich um und sah, wie Amy die Kamera überprüfte.

				»Das ist eine Videokamera«, sprudelte es aus der Säule hervor. »Was tun Sie damit?«

				»Einen Film drehen offenbar.« Amy bedachte den Mann mit einem Blick geduldiger Geringschätzung. »Und ich sage Ihnen, es wäre besser, wenn Sie eine Versicherung haben, weil das hier ein Liebhaberfahrzeug ist, dessen Reparatur bestimmt nicht billig wird.«

				Die Säule lief vor Zorn rot an, und Sophie dachte, Oh, danke, Amy. Sie rückte ein Stück zur Seite, um den Blick auf Amy zu verbauen und jede Diskussion über den klassischen Zustand eines 86er Civic im Keim zu ersticken. »Also werden wir einfach -«

				»Unverschämt ist das.« Die Säule plusterte sich auf, während sie lospolterte. »Sie haben ein Stoppschild überfahren. Meine Frau ist völlig außer sich. Was für eine Art Film drehen Sie überhaupt? Sie dürfen das hier nicht.«

				»Ihre Frau?« Sophie ließ es für den Augenblick mit ihrer Überredungskunst gut sein und blickte an ihm vorbei auf eine blassblonde Frau, die an den hinteren Kotflügel des anderen Wagens gelehnt stand und deren pausbäckiges Gesicht käsig aussah. »Warum stehen Sie hier herum, wenn es ihr so schlecht geht?« Sophie drehte ihm den Rücken zu und wies mit dem Finger auf Amy. »Kein Wort zu diesem Mann. Gib ihm die Informationen, kurbel das Fenster hoch, fahr den Wagen von der Straße und warte auf mich.«

				»Deine Lippe blutet«, sagte Amy und reichte ihr ein Kleenex.

				Sophie nahm es und betupfte ihre Lippe, während sie um die immer noch protestierende Säule herumging und die Straße überquerte. Die arme Frau hatte es bis zur Beifahrertür des Caddys geschafft, und Sophie beugte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen. »Sind Sie verletzt?«

				»Oh.« Die Frau schien benommen, ihre blassblauen Augen blinzelten Sophie gegen das Sonnenlicht an, während sie an dem Kragen ihres rosaroten Kostüms zerrte, bei dessen Anblick man bereits Magenschmerzen bekam, aber ihre Pupillen waren okay. Zudem war kein einziges Haar auf ihrem Kopf aus der Fasson geraten, aber das konnte auch am Haarspray liegen.

				Dennoch ergriff Sophie ihren Arm. »Sie sollten sich besser setzen.« Sie öffnete die Beifahrertür, und gehorsam stieg die Frau ein. »Legen Sie Ihren Kopf zwischen die Knie.« Wieder betupfte Sophie ihre Lippe. »Holen Sie ein paar Mal tief Luft.«

				Die Frau ließ die Stirn auf ihre fleischigen Knie sinken, die sie fest zusammenpresste, und begann, nach Luft zu schnappen.

				»Nicht so tief«, sagte Sophie, bevor sie hyperventilierte. »Wenn Sie Ihre Knie ein wenig spreizen, können Sie Ihren Kopf tiefer beugen.«

				»Virginia, was machst du da?«

				Mit einem Ruck richtete Virginia sich wieder auf, und Sophie wandte sich verärgert zu der Säule um. »Sie versucht, wieder ein bisschen Blut in ihren Kopf zu bringen.« Wenn ich mit dir verheiratet wäre› würde ich auch meine Beine zusammenkneifen. »Hat meine Schwester Ihnen die Versicherungsinformationen gegeben?«, fragte sie, bevor ihr Blick auf das Blatt Papier in seiner zitternden Hand fiel. »Gut. Ich verstehe, dass Sie Ihre Frau nun nach Hause bringen möchten, kein Problem für uns.« Er setzte zu Protest an, und sie fügte hinzu: »Wir werden bis Sonntag auf der Whipple-Farm sein. Danach fahren wir nach Cincinnati zurück.«

				»Ihr Versicherungsvertreter -«, begann der Mann, doch diesmal unterbrach ihn seine Frau.

				»Sind Sie mit Clea Whipple befreundet?«, erkundigte sich Virginia vom Beifahrersitz aus. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. »Ist sie wieder zu Hause? Oh, Stephen, hast du das gehört? Wir haben Clea seit mehr als zwanzig Jahren nicht gesehen. Außer in den Filmen natürlich.«

				Film, wollte Sophie sie korrigieren, da Clea nur einen gedreht hatte, aber das Letzte, auf das sie Wert legte, war eine Diskussion mit Familie Säule. Sie trat den Rückzug an. »Sie ist zu Hause, aber nur bis Sonntag. Und nun lassen Sie sich bitte nicht aufhalten.«

				»Ach, ist das aufregend!«, trällerte Virginia. »Ist sie immer noch mit diesem attraktiven Zane Black verheiratet? Wir sehen ihn jeden Abend in den Nachrichten.« Sophie wandte sich ab, um die Flucht zu ergreifen, und Virginia hob ihre Stimme, um ihr nachzurufen: »Richten Sie ihr doch bitte viele Grüße von Virginia Garvey aus!«

				»Sie haben Filmausrüstung bei sich«, bellte Stephen. »Und Sie filmen auf öffentlichem Gelände, was eindeutig illegal ist.«

				»Ein Film?« Virginias Miene hellte sich auf, und ihre Stimme wurde zu einem Kreischen. »Oh, warten Sie, sagen Sie mir -«

				Sophie hatte die andere Straßenseite erreicht und gab vor, nichts zu hören. Vor ihr flatterte ein zerrissenes und verblasstes Wahlkampfposter an einem Baum: Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte.

				»Lieber Himmel, ich hoffe nicht«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Sie stieg in den Wagen und manövrierte ihn zurück auf die Straße, während Stephen Garvey ihr nachstarrte und Virginia mit der Hand winkte. Der vordere Kotflügel schrammte gegen den Reifen, als sie auf die Fahrbahn in Richtung Farm fuhr und dabei das Kleenex auf ihre Lippe drückte, um zu sehen, ob die Blutung gestillt war.

				»Was für ein Rindvieh«, sagte Amy. »Alles in Ordnung mit dir?«

				»Nein.« Sophie hielt nach dem Whipple-Briefkasten Ausschau. »Mein Auto ist ruiniert, ich habe gegen eine Verkehrsvorschrift verstoßen, meine Schwester verpatzt es mir, mich herauszureden, und eine leichenblasse Type wird in der ganzen verdammten Stadt herumposaunen, dass wir einen Film drehen.«

				Sie fuhr langsamer, als sie sich der Brücke näherten, und starrte grimmig über das Lenkrad. »Und wir müssen die Abzweigung zur Farm verpasst haben, weil wir jetzt gleich in der Stadt sind.« *

				»Nein, da vorn ist der Briefkasten.« Amy zeigte mit ihrer kaputten Sonnenbrille darauf. »Fahr links ab.«

				Sophie bog in die Zufahrt zur Farm ein, die, wie Clea ihnen versichert hatte, eine gute halbe Meile lang war. »Dieser Ort jagt mir einen eiskalten Schauer über den Rücken…« Sie brach ab, als der staubige Vorplatz eines baufälligen Farmhauses vor ihnen auftauchte. »Hat Clea nicht gesagt, dass die Farm weit weg von der Straße liegt?«

				»Vielleicht haben sie die Straßenführung geändert«, meinte Amy, als sie vor dem Haus hielten. »Sie ist seit vierundzwanzig Jahren nicht mehr hier gewesen.« Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf die Farm. »Verständlich.«

				Sophie gab sich Mühe, fair zu sein, und zog den Zündschlüssel ab. Die Farbe blätterte in schmutzig weißen Streifen von den Wänden, und die Regenrinne hing lose an der Vorderfront des Spitzdaches herab, aber das Haus hatte auch seine guten Seiten: Entlang der gesamten Front erstreckte sich eine breite Veranda mit einer Hollywood-Schaukel. Und dann war da noch…

				Sophie ließ ihren Blick über den staubigen und ausgedorrten Vorplatz schweifen. Nein, mehr als die Veranda gab‘s nicht. »Großartiger Ort zum Filmen. Ja, wir können uns auf Clea verlassen. Ich rieche Ärger.«

				Amy schnüffelte in die Luft. »Toter Fisch. Muss der Fluss sein.«

				Sie öffnete ihre Wagentür, als die Fliegentür aufgerissen wurde und Clea Whipple auf ihre Veranda heraustrat. Ihre üppigen Formen zeichneten sich deutlich unter dem hellblauen Sommerkleid ab, ihr weißblondes Haar strahlte nahezu im Sonnenlicht. Sie schattete ihr perfektes, wie aus Elfenbein geschnitztes Gesicht mit einer Hand ab und rief: »Ihr seid spät dran.«

				»Ebenfalls hallo«, sagte Sophie und stieg aus dem Wagen, um ihr Gepäck auszuladen, angefangen bei der Kühltasche. Sie war voll gestopft mit den für die Dempseys lebenswichtigen Utensilien wie Limonade und Eiscreme - und gerade jetzt brauchte sie dringend solch süßen Trost.

				Amy ging mit ihrer Kamera auf das Haus zu. »Verspricht das nicht, wunderbar zu werden?«

				Sophie sah Clea an, die selbstverliebteste Frau im ganzen Universum, die von der heruntergekommenen Veranda aus ausdruckslos zurückstarrte. »Oh ja, ganz bestimmt«, sagte sie, während sie die Kühltasche aus dem Auto hievte.

				Uns erwarten rosige Zeiten.

				Acht Meilen weiter fragte sich der Bürgermeister Phineas T. Tucker in Temptations Rathaus aus Marmor und Sandstein nicht zum ersten Mal, warum er mit einem Stadtrat geschlagen war, der sich zusammensetzte aus einem Wichtigtuer, einer Jasagerin, einer Englischlehrerin der örtlichen Highschool, dem amtlichen Leichenbeschauer der Stadt, einem Amateurschauspieler und seiner Mutter. Eine Kombination, die selbst dann noch niederschmetternd war, wenn der Wichtigtuer und die Jasagerin fehlten. Dafür lehnte sich Phin, während Hildy Mallow sich mit epischer Breite über die ästhetischen Vorzüge von Reproduktionen alter Straßenlaternen ausließ, vom Konferenztisch aus Eiche zurück, um bei den Beinen seiner Ratssekretärin Ablenkung zu suchen.

				Rachel Garvey hatte tolle Beine. Natürlich waren sie mit ihren gerade zwanzig Jahren zu jung für ihn, egal, was seine und ihre Mutter denken mochten, aber nichtsdestotrotz waren sie hübsch anzusehen.

				»…und da ihre Attraktivität Vandalismus abschreckt, werden sich die zusätzlichen Kosten mit der Zeit bezahlt machen«, schloss Hildy und verwirrte Phin, bevor ihm einfiel, dass Hildy von Straßenlaternen und nicht von Rachels Beinen sprach.

				»Das dürfte ein wenig optimistisch sein.« Liz Tuckers Stimme war so kühl wie ihr champagnerfarben getöntes Haar. »Unsere Alternative sind natürlich nur diese entsetzlichen modernen Lampen, die mit der Architektur des neunzehnten Jahrhunderts nicht im Mindesten harmonieren.«

				Phin zuckte zusammen. Die einzige Architektur aus dem neunzehnten Jahrhundert in Temptation befand sich im wohlhabenden Teil der Stadt. Dankbar dafür, dass nur wenige Bürger in der ersten Reihe saßen und hörten, wie seine Mutter die kleinen Leute mal wieder vergaß, setzte Phin sich auf, um sie abzuwürgen, bevor sie ihnen ein gefundenes Fressen bot.

				»Ja, aber diese edlen Straßenlaternen würden doch überall aufgestellt, nicht wahr?«, fragte Frank Lutz, bevor Phin einschreiten konnte.

				»Richtig«, bestätigte Phin.

				»Okay.« Frank lehnte sich zurück und fuhr mit der Hand durch seine sorgfältig geföhnte Frisur, spürbar erleichtert, dass das Neubaugebiet, das er im Westen der Stadt errichtet hatte, ebenfalls eine klassische Beleuchtung bekäme. »Ich bin dafür. Stimmen wir ab.«

				»Können wir das denn ohne Stephen und Virginia?«, warf Liz ein, worauf Hildy ihre Strickjacke glättete und sagte: »Sicher. Wenn wir alle einer Meinung sind, haben wir die Mehrheit, egal, wie sie stimmen. Und wir sind uns doch alle einig, oder?«

				Spitz blickte sie das vierte Ratsmitglied, Dr. Ed Yarnell, an, der, gestählt durch die Erfahrung von dreißig Jahren Stadtrat, unbeeindruckt zurückstarrte.

				Phin deprimierte es, zu sehr über Ed nachzudenken, denn ihm war klar, dass er selbst in dreißig Jahren ein zweiter Ed sein könnte: kahlköpfig, in den Sechzigern, den Blick immer noch auf dasselbe Wandplakat mit der Aufschrift Gerechtigkeit trifft auf Gnade gerichtet. So wollte er seine Sechziger eigentlich nicht verbringen. Verdammt, erst recht nicht seine Dreißiger. Schuldbewusst blickte er zu den sepiabraunen Fotografien von dreien seiner vier Vorgänger im Bürgermeisteramt hoch - Phineas T. Tucker, sein Vater, Phineas T. Tucker, sein Großvater, und Phineas T. Tucker, sein Urgroßvater die allesamt an ihren langen Nasen vorbei mit kühlem Blick ihre jüngste und faulste Inkarnation musterten.

				»Dann stimmen wir also ab«, sagt Hildy.

				»Lies die Anwesenheitsliste vor, Rachel«, bat Phin, woraufhin Rachel Lutz, Mallow, Tucker und Yarnell aufrief und vier Ja-Stimmen erhielt. »Antrag angenommen. Was steht als Nächstes an?«

				»Der Wasserturm«, sagte Liz, und Hildy widersprach: »Ich wüsste nicht, warum -«, als sich die Flügeltüren zur Vorhalle öffneten und die Garveys eintraten.

				»Wir hatten einen Unfall.« Virginia ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen und sah aus wie ein Kaugummiklumpen mit Turmfrisur. »Hallo, Liebes«, begrüßte sie Rachel und ergriff die Hand ihrer Tochter, um sie zu tätscheln. »Dieser Wagen kam wie aus dem Nichts und hielt einfach nicht an. Zwei Frauen, eine freche kleine Rothaarige, sagt Stephen, und eine höfliche Brünette, die sehr nett zu mir war. Mit lockigem Haar. Unterschicht. Sie wohnen auf der Whipple-Farm. Und sie drehen einen Film…«

				Phin bemerkte, wie Liz zusammenzuckte, vermutlich weil ›Unterschicht‹ ein wirklich unterschichtmäßiger Ausdruck war. ›Ich werde nie begreifen, warum Stephen eine seiner Verkäuferinnen geheiratet hat‹, hatte er sie einst zu seinem Vater sagen hören. ›Seine Mutter muss sich im Grabe umdrehen.‹

				»Das reicht«, sagte Stephen jetzt. »Wir haben diese Sitzung schon durch unsere Verspätung aufgehalten, also lass uns nicht noch mehr Zeit mit Klatsch vergeuden.«

				»Seid ihr in Ordnung?«, erkundigte sich Liz, und Virginia nickte.

				»Moment mal, sie drehen einen Film?«, fragte Hildy, und Virginia nickte erneut.

				»Der Wasserturm steht an«, sagte Phin und unterdrückte sein eigenes Interesse an der Neuigkeit, um die Sitzung hinter sich zu bringen. Falls tatsächlich jemand einen Film drehte, würde die ganze Stadt sowieso bis zum Einbruch der Dunkelheit jede Einzelheit kennen. »Stephen, du hast ihn auf die Tagesordnung gesetzt.«

				»Selbstverständlich habe ich das.« Stephen sammelte sich. »Der Wasserturm ist eine Schande.«

				»Nun ja, weiße Farbe sieht wenige Wochen nach dem Anstrich ziemlich schmuddelig aus -«, setzte Hildy an.

				»Ich habe um halb fünf eine Verabredung auf der Whipple-Farm, und um sechs eine Theaterprobe«, raunte Frank Phin zu, während Hildy das »Schmuddel«-Problem weiter ausführte. »Carousel. Ich spiele die Hauptrolle.« Phin nickte zu seinen Worten und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie der zweiundvierzigjährige Frank als jugendlicher Held erhobenen Hauptes durch einen Sturm schritt.

				»- und deshalb dachte ich, er würde pfirsichfarben besser aussehen«, schloss Hildy.

				Stephen meinte: »Lieber Himmel, Hildy, hier geht es nicht um deine Bettwäsche. Es ist ein Wasserturm, und der hat weiß zu sein - alle Wassertürme sind weiß.«

				Hildy rümpfte die Nase. »Der Wasserturm in Groveport ist blau.«

				»Mein Gott, Groveport.« Stephen ließ die vier Wähler in der ersten Reihe nicht aus den Augen, als er sich wieder an Phin wandte. »Ein kompetenter, interessierter Bürgermeister würde in diesem Fall seine Bürgerpflicht tun. Es gilt, gewisse Familienwerte zu schützen.«

				Fängt das schon wieder an, dachte Phin. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ihn die Art und Weise, wie Stephen sich marktschreierisch ins rechte Licht zu setzen versuchte, zur Weißglut gebracht, doch nach neun abstumpfenden Jahren als Bürgermeister konnte ihn nichts mehr aus der Fassung bringen. Er wartete ab, bis Stephen Dampf abgelassen hatte, und sagte: »Hildy, ich bin auch der Meinung, dass nur Leute mit schmutzigen Fantasien etwas anderes darin sehen als einen Wasserturm, aber es scheint jede Menge Leute mit schmutzigen Fantasien zu geben. Uns droht jetzt jeden Tag ein Unfall, weil alle vom Highway abfahren werden, um den Turm zu fotografieren. Hier geht es um eine Frage der Sicherheit.« Phin suchte verständnisvoll Hildys Blick.

				Hildy sah ihn an, als sei er ein Republikaner.

				»Es ist eine Schande«, beharrte Stephen, erneut an die erste Reihe gewandt. »Nennen Sie so etwas Führungsqualitäten?«

				»Ich habe eine Verabredung und anschließend Theaterprobe«, verkündete Frank. »Ich spiele Billy Bigelow. Carousel. Ich darf nicht zu spät kommen.«

				Dafür war ich sechs Jahre lang auf der Universität, dachte Phin. »Lasst uns abstimmen.«

				»Ihr braucht einen Antrag«, sagte Rachel, noch immer über ihren Schreibblock gebeugt.

				»Ich beantrage, dass der Wasserturm wieder wie früher rot-weiß gestrichen wird«, sagte Stephen. »In den Schulfarben. So hätte er immer bleiben -«

				Phin seufzte. »Beantrage doch bitte einfach, dass wir den Wasserturm neu streichen, Stephen.«

				»Ich beantrage, den Wasserturm rot-weiß zu streichen«, wiederholte Stephen.

				»Ich unterstütze den Antrag«, ließ sich Virginia neben ihm selbstzufrieden vernehmen.

				Die Abstimmung ging drei gegen drei aus, wobei Stephen, Virginia und Liz für den neuen Anstrich votierten und Hildy, Ed und Frank — »Ich bringe ein Theaterplakat dort an, das ist eine gute Werbung« - dafür stimmten, die Pfirsichfarbe beizubehalten.

				»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du eine ewige Jasagerin bist?«, fragte Hildy Virginia schnippisch, die sich versteifte und an ihrer Jacke herumnestelte.

				»Virginia folgt ihrem Gewissen, Hildy«, sagte Stephen salbungsvoll.

				»Stimmengleichheit«, sagte Rachel über Hildys verächtliches Grunzen hinweg. »Die Entscheidung liegt beim Bürgermeister. Tucker.«

				»Ich bin dafür«, sagte Phin. »Tut mir Leid, Hildy.«

				»Antrag angenommen, vier zu drei«, sagte Rachel. Hildy knallte ihr Notizbuch auf den Tisch und murrte: »Jetzt muss ich wieder von vorn damit anfangen.«

				»Sag den Coreys einfach, sie sollen die neue Farbe bei Stephen besorgen«, schlug Phin vor. »Sie wissen, was zu tun ist.«

				»Schon merkwürdig, wie der Kramladen der Garveys damit ein doppeltes Geschäft macht.« Hildy lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ein klarer Interessenkonflikt, wenn ihr mich fragt. Er hätte nicht abstimmen dürfen.«

				»Das ist ein guter Punkt«, mischte sich Frank ein, von dem Argument sichtbar beeindruckt. Franks Denkprozesse waren stets sichtbar. »Warum hast du dich nicht geweigert, ihr die Pfirsichfarbe zu verkaufen?«, fragte er Stephen.

				»Ich habe Hildy die Farbe verkauft«, warf Rachel ein, während ihr Vater ungehalten aufbrauste. »Es war sozusagen meine Schuld.«

				Fünf der Ratsmitglieder sprachen alle durcheinander, um Rachel zu versichern, dass es bestimmt nicht ihre Schuld war. Nur Ed blieb still und lächelte ihr zu, und Phin wunderte sich, wie leicht doch große blaue Augen und honigblondes Haar die Leute einwickeln konnten.

				»Was soll‘s, ist nun auch egal«, sagte Rachel. »Ich habe die Abstimmung festgehalten.«

				»Wenn es keinen weiteren Punkt mehr auf der Tagesordnung gibt -«, setzte Phin an, wurde jedoch von Stephen unterbrochen. »Warte. Wir müssen über diesen Film sprechen.«

				»Nun, Stephen, ich habe versucht, darüber zu sprechen -«, begann Virginia, doch Stephen fuhr ihr über den Mund.

				»Keinen Klatsch. Wir müssen uns damit beschäftigen, was dies für unsere Stadt bedeutet. Diese Abgründe.« Verstohlen warf er Phin aus den Augenwinkeln einen Blick zu, und Phin dachte: Was führst du jetzt wieder im Schilde? »Diese Gefahren«, fuhr Stephen fort. »Wir sind eine Stadt, die an Familienwerte glaubt, und an Clea können wir uns schließlich alle erinnern.«

				Phin erinnerte sich zweifellos an Clea. Das letzte Mal, als er sie in Fleisch und Blut gesehen hatte, war er zwölf gewesen, und sie hatte sich über ihn gebeugt, um ihm für das Zeitungsaustragen Geld zu geben. Er hatte in ihre Bluse geguckt, war vom Fahrrad gefallen und musste mit neun Stichen am Kinn genäht werden, aber das war es wert gewesen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie seine Pubertät wie eine Lawine ins Rollen gebracht hatte.

				»Ich sehe keine Gefahren.« Frank stand auf und wandte sich zum Gehen. »Und ich muss jetzt weg. Ich bin spät dran.«

				»Setz dich«, befahl Stephen. »Einige von uns haben auch anderes im Sinn als die Schauspielerei.« Er bedachte Phin mit einem beiläufigen Blick. »Oder Pool zu spielen.«

				»Ja, zum Beispiel den Wasserturm zweimal zu streichen, um deinen Profit zu verdoppeln«, erwiderte Frank.

				»Ganz genau«, stimmte Hildy zu.

				»Könntet ihr das mal vergessen, damit wir über Wichtigeres sprechen können?«, fragte Stephen.

				»Ich finde, dass die Verdoppelung deines Profits auf Kosten der Steuerzahler durchaus ein wichtiger Punkt ist«, sagte Frank.

				»Lieber Himmel noch mal, ich schenke dir die dämliche Farbe!«, polterte Stephen los, woraufhin Phin sagte: »Vielen Dank, Stephen, das nehmen wir gerne an. Wenn nun also nichts anderes mehr -«

				»Dieser Film.« Stephen legte seine Hände auf den Tisch. »Clea hat doch diesen einen Film gedreht, erinnert ihr euch? Diese Sorte Film wollen wir hier nicht haben.«

				»Immer ein Morgen.« Virginia nickte. »Aber ehrlich gesagt bin ich der Meinung, dass die Nacktszenen darin künstlerisch motiviert waren, und außerdem war kaum etwas zu sehen. Außerdem ist sie am Ende gestorben, sie hat also ihre Strafe bekommen.«

				Phin verweilte kurz bei dem Gedanken, wie es wohl sein musste, mit Virginia verheiratet zu sein, wenn sie der Meinung war, dass Nacktheit mit dem Tode bestraft werden musste, doch dann beanspruchte Stephen erneut seine Aufmerksamkeit.

				»Nein, nicht Immer ein Morgen«, sagte er gerade, sodass Frank ein »Oh« hervorstieß und wieder Platz nahm.

				Virginia blickte verwirrt drein, Rachel sah interessiert aus, Liz und Hildy starrten an die Decke, und Phin erinnerte sich an Sauber gespritzt, einen ziemlich eindeutigen Videofilm ohne Handlung, der in einer Autowaschanlage spielte und den Clea mit Sicherheit nicht auf der Liste ihrer Empfehlungen führte, da sie als ›Seifen-Candy‹ angekündigt worden war. Er wusste nicht, wie Stephen davon Wind bekommen hatte; Phin hatte ihn nur gesehen, weil Ed ihn in seiner umfangreichen Pornosammlung hatte.

				»Stephen, ich bezweifle, dass sie hier einen Pornofilm dreht«, sagte Phin, und Rachel hakte nach: »Clea Whipple hat einen schmutzigen Film gemacht? Sagenhaft.«

				Stephen nickte zufrieden, da er sich bestätigt fühlte. »Da haben wir es. Seht ihr? Genau davon spreche ich. Familienwerte. Wir lassen Clea hier einen solchen Film drehen, und unsere Kinder denken, das sei in Ordnung, weil wir es gebilligt haben. Außerdem machten diese Frauen mit der Kamera einen liederlichen Eindruck.«

				Klasse, dachte Phin. Wenigstens eine gute Neuigkeit.

				Seine Mutter warf ihm einen scharfen Blick zu.

				»Wir sollten einen entsprechenden Grundsatz aufstellen«, fuhr Stephen fort. »Wir geben niemandem eine Dreherlaubnis, der nicht zuerst eine Klausel gegen Nacktszenen unterschreibt.«

				»Was glaubst du eigentlich, wie viele Filme in Temptation jemals gedreht werden?«, wollte Phin wissen, doch Frank sagte: »Hey, möglich ist alles. Obwohl, mit einer Klausel gegen Nacktszenen -« Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu streng, Stephen. Wir wollen doch die Filmindustrie hier nicht im Keim ersticken.«

				Stephen richtete seinen Blick starr auf Phin. »Verantwortungsvolle Führerschaft verlangt eine verantwortungsvolle Gesetzgebung. Es ist unsere Bürgerpflicht -«

				Das Problem, so dachte Phin - nicht zum ersten Mal, während Stephen weiter geschwollen daherredete - war nicht, dass Stephen ein Idiot und Virginia eine Klatschbase war, sondern dass Stephen ein ehrgeiziger Idiot mit einer großen konservativen Gefolgschaft war und Virginia mit jedem klatschte. Phin konnte sie bereits jetzt schon hören: » Natürlich ist Phin ein liebenswerter Junge, aber er war doch tatsächlich für Pornografie, kannst du dir das vorstellen?« Ja, das würde die Wahlen im November entscheiden.

				Andererseits gab es gewisse Dinge, für die Phin bereit war zu kämpfen. »Ich bin gegen Zensur, Stephen«, sagte er und unterbrach den älteren Mann mitten in dessen Tirade. »Das bringt der Besitz eines Buchladens mit sich. Kein Verbot von Büchern.«

				»Wie wäre es mit einer Pornografie-Klausel?«, schlug Virginia vor. »Dann geht es nicht um Nacktheit, und es wäre keine Zensur, weil Pornografie etwas Schlechtes ist. Wir müssen unsere Kinder schützen.« Sie schenkte Rachel ihr übliches, besitzergreifend liebevolles Lächeln und schloss auch Phin, ihren zukünftigen Schwiegersohn, darin ein. So ein hübsches Paar besagte ihr Lächeln. Was für entzückende Enkelkinder sie mir schenken werden. Und wir werden Tür an Tür wohnen.

				Phins Lächeln erwiderte, Nur über meine Leiche, während Rachel auf Gerechtigkeit und Gnade starrte und vorgab, niemals etwas von Pornografie oder Sex oder Phin in diesem Zusammenhang gehört zu haben.

				Phin fragte: »Und wie sollten wir ›Pornografie‹ definieren?«

				»Jeder erkennt Pornografie, wenn er sie sieht«, erklärte Stephen.

				»Hierüber gehen die Meinungen teilweise auseinander«, meinte Phin. »Ich denke nicht, wir sollten ein Gesetz auf der Grundlage ›Das weiß jeder‹ erlassen.«

				»Stephen könnte Recht haben«, mischte sich Liz ein, und Phin dachte: Oh, verdammt, Mom, halt die Klappe. »Wir sind den Bürgern von Temptation gegenüber verpflichtet.« Sie warf den vier Bürgern im Publikum einen wohl kalkulierten Blick zu, wobei sie zweifellos Boden zu gewinnen versuchte, um die Wiederwahl ihres Sohnes im November durchzubringen. »Wir könnten eine Anti-Porno-Verordnung erlassen und festlegen, dass ›Pornografie‹ vom Stadtrat zu definieren ist.«

				»Ich denke, das verstößt gegen die Verfassung«, wandte Phin ein. »Man kann kein Gesetz erlassen, das später definiert wird. Die Leute müssen wissen, wogegen sie verstoßen.«

				»Es ist ja kein Gesetz«, widersprach Stephen, »Es ist eine Verordnung. Ich beantrage, dass Temptation eine Anti-Porno-Verordnung einführt.«

				»Nein«, sagte Phin. »Ich lasse nicht zu, dass du den Buchladen durchstöberst und Lady Chatterley hinauswirfst.«

				»Ich beantrage, dass Temptation eine Anti-Porno-Verordnung einführt«, ließ Virginia vernehmen, und Stephen sagte: »Ich unterstütze den Antrag.«

				Phin ließ den Blick über seinen Stadtrat schweifen und dachte, Warum gebe ich mich damit ab? Es war eine idiotische, vermutlich sogar verfassungswidrige Verordnung und mit Sicherheit reine Zeitverschwendung. Andererseits würde es eine weitere Stunde in Anspruch nehmen, sie dem Stadtrat auszureden, was der mehr oder weniger regelmäßigen Pool-Partie am späten Nachmittag im Wege stand, die er mit dem Polizeichef von Temptation zu spielen pflegte. Und da es höchst unwahrscheinlich war, dass irgendjemand außer Clea Whipple jemals einen Film in Temptation zu drehen beabsichtigte, und es zudem höchst unwahrscheinlich war, dass Clea Whipple tatsächlich einen Film in Temptation drehen wollte, würde er für ein Grundprinzip kämpfen, das niemals auf die Probe gestellt werden würde. »Verlies die Namensliste, Rachel.«

				Die Abstimmung endete mit vier Stimmen zu Gunsten der neuen Verordnung gegen zwei Gegenstimmen, wobei Frank mit Nein stimmte, um die aufkeimende Filmindustrie in Temptation zu verteidigen, und Ed ohne Kommentar nicht zustimmte. Als Englischlehrerin mit Anti-Zensur-Prinzipien hätte Hildy eigentlich ebenfalls dagegen stimmen müssen, aber der Blick, mit dem sie Phin bei der Abgabe ihrer Stimme bedachte, machte deutlich, dass sie auf Rache sann.

				Stephen sagte: »Ich werde die Verordnung noch heute Abend aufsetzen. Wir werden eine Sondersitzung anberaumen, um sie zu genehmigen.«

				»Nein, das werden wir nicht«, widersprach Phin. »Wir stimmen nächsten Mittwoch darüber ab, zur gleichen Zeit am selben Ort. Und nun beantrage ich, sofern es keine Einwände gibt, diese Sitzung zu beenden.«

				»Ich schließe mich an.« Frank stand auf, um zu gehen. »Und übrigens, Stephen, wir haben in deiner Abwesenheit beschlossen, diese prachtvollen Straßenlaternen zu kaufen.«

				»Ihr habt was getan?«, polterte Stephen wütend los.

				»Du kommst zu spät zu deiner Verabredung, Frank.« Phin erhob sich. »Hiermit ist die Sitzung geschlossen.« Als Stephen zum Protest ansetzte, fügte er hinzu: »Ihr seid entlassen.«

				Rachel kicherte und klappte ihren Schreibblock zu.

				»Wir sollten mit der Verordnung nicht warten«, meinte Stephen, während die anderen den Raum verließen, und Phin erwiderte: »Doch, das sollten wir. Gesetzgebung in Eile führt zu Reue in der Weile. Nächste Woche ist okay.«

				»Nun, dann werden wir nächste Woche auch diese Straßenlaternen noch einmal überdenken.« Stephen schüttelte den Kopf, eindeutig angewidert von den politischen Zuständen in Temptation.

				Auf dem Weg zur Tür lächelte Phin Rachel zu. »Danke, Rachel, dass du die Sache mit der Farbe auf dich genommen hast. Das war sehr nobel von dir.«

				Rachel grinste ihn an, und Phin bemerkte, dass seine Mutter an der Tür auf ihn wartete, wobei sich auf ihrem Gesicht ein halbherziges Lächeln zeigte, während sie ihre zukünftige Schwiegertochter betrachtete. Keine Chance, hätte er ihr am liebsten gesagt, doch das war eine weitere Meinungsverschiedenheit, auf die er keinen Wert legte. Er hatte seiner Mutter bereits erklärt, dass eine Heirat nicht in Frage kam - Rachel benutzte häufig das Wort ›toll‹, sie las nicht, und ihr Poolspiel war lausig -, aber Liz Tucker war nicht zur First Lady von Temptation geworden, weil sie ein ›Nein‹ als Antwort akzeptierte.

				»Warte einen Augenblick«, sagte sie nun zu ihrem Sohn, als er an ihr vorbeiging, aber er schüttelte den Kopf.

				»Ich habe keine Zeit. Wir sehen uns beim Abendessen.« Er flüchtete in die Marmorhalle, nur um auf Ed Yarnell zu stoßen, der ihm dort auflauerte und ihn mit Blicken unverhüllter Verachtung maß.

				»Interessante Ratssitzung, die du offenbar gerade verpennt hast, Phineas«, sagte Ed. »Du sitzt einfach da auf deinem Hintern und starrst Löcher in die Luft, während Stephen ein Zensurgesetz durchdrückt.«

				»Danke, Ed«, sagte Phin und wandte sich zum Gehen. »Hab leider keine Zeit -«

				»Du fängst an, zu sehr deinem alten Herrn zu ähneln, wenn du dich von Stephen überrumpeln lässt.«

				Phin spürte den Ärger in sich aufsteigen, doch es gelang ihm, ihn mit langjähriger Übung zu unterdrücken. »Dad hat sich nie überrumpeln lassen, er war nur vorsichtig. Das ist Politik, Ed.«

				»Das ist Scheiße«, erwiderte Ed. »Ich hatte gedacht, es war gut, dass du deinen Hitzkopf mit den Jahren ein wenig abgekühlt hast, wenn man bedenkt, was für ein rücksichtsloser Vollidiot du warst, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Es ist lange her, dass ich gesehen habe, wie du dich für irgendetwas wirklich eingesetzt hast.«

				Phin klopfte ihm auf die Schulter. »Vielen Dank für den Rat, Ed. Schönen Abend noch.«

				Kopfschüttelnd blieb Ed zurück, während Phin erneut flüchtete, dieses Mal durch die hohe Bogentür des kleinen Rathauses. Ein architektonisches Glanzstück, hatte ein Tourist einmal zu ihm gesagt. »Ja, uns gefällt es auch«, hatte Phin geantwortet, aber es war schwierig, objektiv zu sein, da er hier aufgewachsen war. Generationen der Tuckers hatten als Bürgermeister das Rathaus und Temptation beherrscht, mit Ausnahme der beiden finsteren Garvey-Jahre, als es Stephens Vater wegen des Streits um die Neue Brücke gelungen war, Phins Vater das Amt zu entringen.

				Und genau das war es, wonach Stephen nun trachtete. Phin war sich dessen sehr wohl bewusst, als er die Marmorstufen zu den altmodischen Ladenfassaden in der Main Street von Temptation hinabstieg. Irgendeinen Streit, den er auf die gleiche Weise ausschlachten konnte, wie sein Vater die Neue Brücke ausgenutzt hatte. Die Querelen um den Wasserturm waren nur Peanuts gewesen, und mit seiner Kampagne gegen die neuen Straßenlaternen konnte Stephen nichts erreichen, aber die Art, wie er sich auf die Pornogeschichte gestürzt hatte, zeigte, dass er darin seine mögliche Trumpfkarte sah. Was nur bewies, wie verzweifelt Stephen war.

				Klar, seinen Cadillac durch die Schuld liederlicher Frauen aus der Unterschicht zu ruinieren, konnte einen Mann aus der Bahn werfen.

				Phin erreichte das blassgrüne viktorianische Gebäude, in dem Tuckers Buchladen untergebracht war, erklomm die breite Holztreppe zur Veranda und drehte das Schild um, auf dem mit Buntstift in kindlich schiefer Schrift Bin um 16.00 zurück geschrieben stand. Dann setzte er sich in einen der gepolsterten Verandastühle und dachte mit fatalistischem Widerwillen an die bevorstehende Wahl. An einem Sieg lag ihm nichts; es war das Verlieren, das ihn wahnsinnig machen würde. Die Tuckers verloren nicht, insbesondere dann nicht, wenn dies die zusätzliche Qual mit sich brachte, einem Stephen Garvey dabei zusehen zu müssen, wie er Temptation mit seinen nervtötenden ›Familienwerten‹ ins Verderben steuerte. Gott verhüte eine weitere Schreckensherrschaft der Garveys. Also musste er Stephen im Auge behalten.

				Eine halbe Stunde später saß Phin immer noch dort und verlor sich in Gedanken über Straßenlaternen, Wassertürme und Pornoverordnungen, als der Polizeichef von Temptation vorfuhr.

				»Stephen war eben bei mir auf der Wache«, verkündete Wes Mazur, als er aus dem Streifenwagen stieg.

				»Sag nichts, lass mich raten«, erwiderte Phin. »Er will mich wegen bürgermeisterwidrigen Verhaltens verhaften lassen. Vernachlässigung der Bürgerpflicht.«

				»So in etwa.« Wie immer mit unbekümmertem Blick aus dicken schwarzen Brillengläsern kam Wes die Stufen hoch. »Er will, dass ich zur Whipple-Farm hinausfahre und gewisse Frauen überprüfe, die ihm reingefahren sind.«

				Phin nickte. »Er hat sie erwähnt. Liederliche Weibsbilder. Und mögliche Pornoproduzentinnen.«

				»Wirklich?« Mit aufgeheiterter Miene nahm Wes Platz. »Und woher wissen wir das? Nein, warte, ich hab‘s schon. Die Whipple-Farm. Clea Whipple. Sauber gespritzt.«

				»Du hast es erfasst.« Phin legte die Füße auf das Verandageländer und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das wachsame Auge des Gesetzes bei der Arbeit.«

				»Clea ist also hergekommen, um einen Film zu drehen.« Wes sah geradezu begeistert aus, bevor die Realität Oberhand gewann. »Warum?«

				»Gute Frage. Die sollte sich Stephen gelegentlich mal stellen.«

				»Kann er nicht. Das würde die Sprünge behindern, die er macht, um zu seinen Schlussfolgerungen zu kommen.« Stirnrunzelnd blickte Wes auf die Straße. »Weißt du, ich habe mit dem Gedanken gespielt, einfach die Versicherungsleute den Unfall regeln zu lassen, aber jetzt denke ich, es wäre besser, wenn ich dort rausfahre und mich vergewissere, dass alles seine Ordnung hat.«

				»Um Clea leibhaftig zu überprüfen.«

				»Meine Bürgerpflicht.«

				»Von den liederlichen Frauen ganz zu schweigen.«

				»Klar, die auch.« Wes stand auf und warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist jetzt fünf. Machst du zu und kommst mit?«

				»Oh, ja«, antwortete Phin. »Ist schließlich auch meine Bürgerpflicht. Pool können wir später immer noch spielen.«

				»Wir opfern uns für unsere Pflichten auf«, stellte Wes fest.

				»Ich will nur noch mal einen Blick auf Clea werfen«, sagte Phin.

				Sophie packte die Vorräte aus, die sie mitgebracht hatten, und brachte ein wenig Ordnung in die angeschmutzte Küche, wobei sie die wahrhaft schauerliche Kirschentapete an der Wand ignorierte und Clea die ganze Zeit auf sie einredete und keinen Finger rührte. »Frank wird jeden Augenblick hier sein«, verkündete sie und klang nahezu aufgeregt, völlig untypisch für sie; in den fünf Jahren, die Sophie sie nun kannte, war sie stets betont gelangweilt gewesen.

				Nach einer halben Stunde hatte Sophie genug von Frank dem Footballstar, Frank dem Hauptdarsteller am High School-Theater, und Frank dem wohlhabenden Bauunternehmer, Frank dem überhaupt Großartigen gehört. »Interessante Tapete«, sagte sie in dem Versuch, das Thema zu wechseln.

				Clea betrachtete die Wand und zuckte mit den Schultern. »Meine Mom hat sie ausgesucht. Nachdem sie die eine Wand fertig tapeziert hatte, hat mein Vater sie gesehen und Mom den Rest der Tapete zurückbringen lassen. Er war ein harter alter Knochen.«

				Sophie begutachtete erneut die großen, hässlichen, bläulichen Kirschen. »Vielleicht hatte er einfach einen guten Geschmack.«

				»Nein.« Clea drehte den Kirschen den Rücken zu. »Er war nur ein Knochen. Was unsere Erziehung betraf, war er lausig, aber im Neinsagen war er ein wirklicher Profi.« Sie schien von dem Themawechsel gelangweilt zu sein, segelte aus der Tür und ließ Sophie, die gerade das Spülbecken schrubbte, allein zurück.

				Als Sophie in der Küche fertig war, trug sie ihren Koffer in ein drückend schwüles Schlafzimmer, in dem eine scheußliche Lampe in Form eines Delfins aus blauem Porzellan stand; anschließend putzte sie das Bad, doch es gelang ihr nicht, den Duschkopf zu entkalken oder einen Ersatz für den mit Schimmelflecken überzogenen Duschvorhang zu finden, der mit rosafarbenen und blauen Fischen bedruckt war. Schließlich ging sie zurück in die Küche, schob Dusty in Memphis in den CD-Player und bereitete Schinken- und Käsesandwichs zu, während im Hintergrund »Just a Little Lovin« lief.

				»Die Rohrleitungen funktionieren einigermaßen«, sagte Sophie zu Amy, als diese hereinkam. Sie spülte ein Glas in der Küchenspüle ab und beobachtete, wie das Wasser durch den Abfluss sickerte. »Das Duschen dürfte allerdings zum Problem werden. Den Strom habe ich noch nicht gecheckt - der Keller ist die reinste Hölle aber der Kühlschrank ist eingeschaltet, und Sonntag fahren wir ja sowieso wieder. Fünf Tage lang werden wir es wohl aushalten.«

				»Du hast unseren Hauptdarsteller noch nicht kennen gelernt.« Amy nahm sich ein Schinkensandwich und biss hinein. »Ein Gründungsmitglied der Anonymen Arschlöcher.«

				»Ich nehme an, du sprichst von Frank?«

				»Richtig geraten. Er ist vor einer halben Stunde eingetroffen und geht mir bereits prächtig auf die Nerven.« Amy ließ sich auf einen der schmuddeligen weißen Holzküchenstühle vor der Tapete mit den Beerenmutationen fallen. »Er sieht aus wie Kurt Russell in Mit einem Bein im Kittchen - ich meine, er trägt einen grünen Anzug, um Gottes willen, und sabbert in Cleas Ausschnitt.«

				»Die Polizei und der Bürgermeister sind hier«, Clea stand im Türrahmen, und Amy verschluckte sich an ihrem Sandwich. »Frank sagt, er kümmert sich darum.«

				»Oh, nein, das wird er nicht«, sagte Sophie.

				Als sie, zum Kampf bereit, auf die Veranda hinaustrat, sprach ein Typ in einem grünen Anzug gerade mit einem uniformierten Cop, aber sie sahen recht umgänglich aus. Es war der dritte Mann, der gelangweilt an die Beifahrerseite des Streifenwagens gelehnt stand, der all ihre Instinkte in Alarm versetzte.

				Er hatte breite Schultern, trug eine verspiegelte Sonnenbrille und nicht den Hauch eines Lächelns. Sophie konnte als Soundtrack in ihrem Kopf unheilvolle Musik hören, als ihr Herz heftig zu klopfen begann. Sein helles Haar schimmerte in der späten Nachmittagssonne, sein Profil war klassisch und schön, die Ärmel seines maßgeschneiderten weißen Hemds waren präzise bis zu den Ellbogen aufgerollt, und seine khakifarbene Hose war makellos sauber und gebügelt. Er sah aus wie der typische geschniegelte Fatzke aus der Studentenverbindung, der in jedem dämlichen College-Film vorkam; wie die typischen Bürgersöhnchen, die auf der High School immer durch sie hindurchgesehen hatten, als gäbe es sie gar nicht; wie der typische Spross reicher Leute, der schon immer dazu gehört hatte, was ihr immer verwehrt geblieben war.

				Meine Mama hat mich vor Typen wie dir gewarnt.

				Als ob er sie gehört hätte, wandte er sich zu ihr um und nahm seine Sonnenbrille ab. Sie stieg die Stufen hinunter, um ihn zu begrüßen, während sie ihre schwitzigen Handflächen an ihren mit Staubflecken übersäten Khaki-Shorts abwischte. »Hi, ich bin Sophie Dempsey«, sagte sie und setzte ihr »Du-musst-mich-gern-haben«-Dempsey-Lächeln auf, wobei sie ihre heiße, schmutzige Hand ausstreckte, die er nach einem kurzen Zögern ergriff.

				Seine Hand war sauber, kühl und trocken, und ihr Herz klopfte noch heftiger, als sie in seine unergründlichen grauen Augen blickte.

				»Hallo, Sophie Dempsey«, sagte ihr leibhaftiger Albtraum. »Willkommen in Temptation.«
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				Sophies Albtraum war gut 15 Zentimeter größer als sie, sodass es ihr schwer fiel zu lächeln, weil sie so hoch in die kühlen Augen aufschauen musste, während ihr Herz wie wild gegen ihren Brustkorb schlug. »Oh. Danke.«

				Er nickte zu ihr herab, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu lösen, und lächelte sie mit dem einstudierten Lächeln eines Politikers an. »Ich bin Phin Tucker, der Bürgermeister, und das ist Wes Mazur, unser Polizeichef.«

				Der Cop, kleiner als der Bürgermeister und blass in seinem weißen Hemd und den schwarzen Hosen, hatte sich zu ihnen gesellt. Er spähte durch ein schweres Brillengestell.

				»Wir kommen wegen des Unfalls…«, begann der Cop, brach jedoch unvermittelt mitten im Satz ab, sodass Sophie sich umwandte und sah, wie Clea, blond und verheißungsvoll wie eh und je, die Treppe herunterschwebte.

				»Habe ich richtig gehört, Sie sind Phin Tucker?« Leichtfüßig schob sich Clea an Sophie vorbei und ergriff den Bürgermeister am Arm. »Das glaube ich einfach nicht. Das letzte Mal, als ich Sie sah, sind Sie vom Fahrrad gefallen.« Sie ließ ihren Blick zu seinen Augen hinaufgleiten.

				»Das gleiche Gefühl habe ich jetzt. Hallo, Clea. Willkommen daheim.« Der Bürgermeister sah in Cleas blaue Augen hinab, schien jedoch nicht im Geringsten aus dem Gleichgewicht geworfen. Wahrscheinlich konnte ihn nichts aus dem Gleichgewicht bringen. Sophie spürte genau deshalb einen Groll gegen ihn hochsteigen.

				»Und wer ist das?« Clea spähte an seiner Schulter vorbei zu dem Polizeichef.

				»Der Polizeichef«, sagte eine tiefe Stimme hinter Wes. »Sie möchten Angaben zu irgendeinem Unfall haben.«

				Sophie drehte sich um. Mittelgroß, dunkel und blasiert, mit zu viel Haargel und einem deutlichen Bauchansatz, hatte der grüne Anzug sein Jackett in dem fehlgeschlagenen Versuch, cool zu wirken, über eine Schulter geworfen. Sein Hemd war grün-weiß gestreift, seine Krawatte war hellgelb.

				»Sie müssen Frank sein«, sagte Sophie.

				»Der bin ich. Keine Sorge, Sie brauchen sich um gar nichts zu kümmern.« Frank zwinkerte Sophie zu. »Ich kann das für Sie klären. Ich bin im Stadtrat.«

				»Es gibt nichts zu klären«, sagte der Cop freundlich, und Sophie warf Clea einen scharfen Blick zu, der besagte, Unternimm etwas wegen dieses Kerls.

				Clea ergriff Franks Arm. »Warum gehen wir nicht auf die Veranda und besprechen unsere Szenen für morgen?«

				Frank sah verdutzt aus, so als könne er nicht glauben, dass sie tatsächlich neben ihm stand, und ließ sich widerstandslos von ihr ins Schlepptau nehmen.

				Ein ausgewiesener Vollidiot war aus dem Weg- geräumt. Blieben noch zwei möglicherweise harte Brocken.

				»Also, da hinten steht der Wagen«, erklärte sie dem Cop, und der Bürgermeister schenkte ihr einen letzten Blick, bevor er sich von ihnen entfernte und zu dem Auto ging. Offenbar hatte er genug gesehen. »Er ist auf mich und meine Schwester zugelassen.« Sie wandte sich zu der baufälligen Veranda um, wo sich Amy mittlerweile gegen den Pfosten lehnte, an ihrem Schinkensandwich kaute und in ihrem eng anliegenden orangen Top und der lilafarbenen Caprihose ein exotisches Bild abgab; ihr rotes Haar glänzte in der Sonne. »Das ist meine Schwester.«

				»Oh«, stieß der Cop hervor, als er Amy sah.

				Der Bürgermeister rief den Cop zu sich, als Amy ihr Sandwich auf dem Verandageländer ablegte und die Stufen herunterkam.

				»Ich hab‘s dir doch gesagt«, zischte Sophie Amy zu. »Familie Säule wird ›uns wahrscheinlich bei irgendeiner abgelegenen Nazi-Strafverfolgungsbehörde anzeigen, und die werden uns jagen wie Hunde‹ -«

				»Wieder Fear and Loathing. Du wirst einfallslos.« Sie musterte die beiden Männer. »Das ist also Phineas T. Tucker. Wir haben uns geirrt. Er hat Sex. Und von mir kann er noch mehr davon kriegen.«

				»Konzentrier dich«, ermahnte Sophie sie. »Der Cop heißt Wes Mazur. Geh rüber und gib ihm alles, was er will, damit er verschwindet und wir mit der Arbeit beginnen können.«

				»Ich würde lieber dem Bürgermeister alles geben.« Amy seufzte. »Leider scheint er es von dir haben zu wollen.«

				»Was?«, fragte Sophie. »Amy, reiß dich zusammen.«

				»Ich habe im Türrahmen gestanden, als er dich begrüßte«, sagte Amy. »Und von dem Ausdruck auf seinem Gesicht aus zu schließen, ist es nicht der Stadtschlüssel, den er für dich bereithält.«

				»Da war kein Ausdruck auf seinem Gesicht«, widersprach Sophie. Der Bürgermeister begutachtete gerade den Wagen mit derselben ausdruckslosen Miene, die er seit seiner Ankunft zur Schau trug. Eindeutig ein Produkt wiederholten Inzests. »Ich denke, er hält für niemanden etwas bereit. Schau, dass du sie loswirst.«

				Eine Viertelstunde später - der Cop hatte in der Zwischenzeit mit einem Brecheisen aus seinem Streifenwagen den Kotflügel vom Reifen gehebelt, um das Auto wieder fahrtüchtig zu machen kam Amy mit den beiden Männern im Schlepptau zur Veranda zurück. »Wes hat ein paar Fragen.«

				Wes? »Fragen?« Sophie presste ihre Hände zusammen, um nicht nervös damit in der Luft herumzufuchteln, und begann stattdessen, an ihren Ringen zu nesteln.

				Mit einer Geste wies der Cop auf die Schaukel, und sie setzte sich. Als er sich auf dem Verandageländer niederlassen wollte, stürzte Sophie mit lautem »Nein!« zum Geländer, und konnte gerade noch Amys Sandwich retten, bevor er sich darauf setzte. »Entschuldigung«, sagte sie und reichte Amy das Sandwich.

				»Danke.« Er setzte sich auf das Geländer, während sich der Bürgermeister mit amüsierter Miene gegen den Pfosten hinter ihm lehnte, was nicht gerade dazu beitrug, Sophies Gunst zu gewinnen. Er glänzte als Star in Die Philadelphia Story; sie selbst sah aus wie eine Statistin in Früchte des Zorns. Das Leben war so unfair.

				»Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist«, forderte der Cop sie auf.

				Sophie kehrte dem Bürgermeister den Rücken zu und erzählte dem netten Polizisten alles; als sie fertig war, sagte sie: »Ich war einfach unachtsam und habe das Schild nicht gesehen. Wir haben nicht vorsätzlich gegen die Vorschriften verstoßen.«

				Der Bürgermeister verlagerte seine Haltung ein wenig. »Da muss ich Ihnen widersprechen«, meinte er eher beiläufig. »Sie haben sich vom Unfallort entfernt.«

				»Verständlich angesichts der Umstände«, meinte der Cop, bevor Sophie etwas erwidern konnte. »Amy sagt, sie könne uns eine Aufnahme des Unfalls geben, sofern wir sie morgen zurückbringen; dann werden wir auch den Unfallbericht mitbringen, damit Sie ihn unterschreiben können.«

				»Amy hat Sie also gebeten, noch einmal herzukommen.« Sophie biss sich auf die Lippe und fragte sich, warum ihre Mutter darauf bestanden hatte, drei Kinder zu bekommen.

				»Sie hat auch den Strom und die Rohrleitungen erwähnt«, setzte der Cop hinzu und lächelte Amy an.

				»Ein guter Grund, einen Elektriker und einen Klempner zu rufen«, sagte Sophie leichthin; nicht die Polizei und die Behörde, Amy. »Wirklich, es besteht keinerlei Notwendigkeit -«

				»Kein Problem«, unterbrach der Cop sie. »Es ist mir ein Vergnügen.«

				»- sicherlich nicht für Sie beide -«, begann Sophie wieder in der Hoffnung, wenigstens den Bürgermeister auszuschalten. Als sie ihn jedoch anblickte und er auf ihren Mund starrte, spürte sie, wie sie errötete und Ärger in ihr aufstieg.

				»Haben Sie sich bei dem Unfall verletzt?«, erkundigte er sich, und Sophie wich seinem Blick aus. »Ihre Lippe. Sie blutet.«

				»Oh.« Sophie leckte über ihre Unterlippe und schmeckte Salz. »Ich habe mir bei dem Unfall daraufgebissen. Ist nicht weiter schlimm.«

				Einen Moment lang verweilten seine Augen auf ihrem Mund, dann begann er zu nicken.

				Es war Zeit, den Bürgermeister los zu werden.

				Erstens. »Aber vielen Dank der Nachfrage«, knipste Sophie das Dempsey-Lächeln an.

				Für einen kurzen Augenblick schien der Bürgermeister überrascht zu sein, doch dann verzog er ein wenig den Mund.

				Zweitens. »Aber ich denke, meine Lippe wird heilen, nicht wahr?«, fuhr Sophie fort und schaute kokett zu ihm hoch.

				»Oh, ja«, sagte er und begegnete ihrem Blick. ~

				Drittens. »Ich hatte es schon ganz vergessen«, erklärte sie wahrheitsgemäß. »Sie müssen sehr aufmerksam sein.«

				»Ich gebe mir Mühe«, antwortete der Bürgermeister nun mit unverhüllter Wertschätzung.

				Viertens. Sophie erhob sich und bezog den Cop in ihr Lächeln ein. »Sie waren sehr freundlich, und wir können Sie wirklich nicht um noch mehr bitten, erst recht nicht darum, noch einmal herzukommen. Also werde ich morgen bei Ihnen vorbeischauen, um den Unfallbericht zu unterschreiben, und -«

				»Ich habe kein Problem damit, sie darum zu bitten«, mischte sich Amy hinter ihr ein. »Ich will, dass die Leitungen und der Strom funktionieren und mich nicht umbringen.«

				Sophie versuchte, sich ihren Ärger nicht ansehen zu lassen, aber der Bürgermeister musste dennoch etwas bemerkt haben, denn er grinste sie an, diesmal mit einem richtigen Lächeln. Klar, du bist ein toller Typ, dachte sie.

				»Wir kommen morgen wieder«, sagte er und stieß sich vom Verandapfosten ab. Sophie blieb nichts anderes übrig als zu erwidern: »Vielen Dank.«

				Nachdem sie gegangen waren, wirbelte Sophie zu Amy herum. »Dir scheint gänzlich entfallen zu sein, was wir vereinbart haben: Nur wir drei, und wir werden keinerlei Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«

				»Weißt du, man kann auch übervorsichtig sein«, widersprach ihr Amy. »Wir brauchen jemanden, der den Strom und die Rohrleitungen in Ordnung bringt, und sie machen es umsonst.«

				»Einen Scheiß werden sie tun«, sagte Sophie und dachte an den Bürgermeister. »Auf die eine oder andere Weise werden wir dafür bezahlen.«

				»Und mir ist egal, was du denkst«, fuhr Amy fort. »Der Bürgermeister ist scharf.«

				»Ich habe nicht gesagt, dass er nicht scharf ist.« Sophie stand auf und ließ die Schaukel hinter sich baumeln. »Ich sagte, wir werden uns von ihm fern halten. Der macht uns Ärger, das sehe ich in seinen Augen. Er ist eine harte Nuss.«

				»Darauf wette ich«, sagte Amy.

				»Hörst du mir überhaupt zu? Wir halten uns von dem Bürgermeister fern.«

				»Klar, aber wird sich der Bürgermeister von uns fern halten?«, gab Amy zu bedenken.

				»Hmm, das will ich schwer hoffen«, sagte Sophie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippe, die wieder zu bluten begönnen hatte, und war sich ziemlich sicher, dass sie dies auch so meinte.

				Phil saß auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens und überlegte, die Dempsey-Schwestern besser in den nächsten Zug aus der Stadt zu setzen. Natürlich hatte er keine gesetzliche Handhabe, aber es war seine Aufgabe, den Frieden zu wahren, und er hatte das Gefühl, die Dempseys loszuwerden, wäre ein guter Anfang, selbst wenn das nur seinem eigenen Seelenfrieden diente. Irgendetwas stimmte da nicht.

				Ganz zu schweigen von der verheißungsvollen, roten, geschwollenen Lippe der Brünetten.

				Er schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben, und Wes fragte: »Ist was?«

				»Die Brünette. Sie beunruhigt mich. Warum ist sie so nervös?«

				»Das ist nicht der Grund, warum sie dich beunruhigt.«

				Phin ignorierte ihn. »So, wie sie an ihren Ringen drehte, dachte ich, ihre Finger würden jeden Moment abfallen. Und dann machte sie plötzlich auf charmant. Sie hätte mich auch geködert, wenn sie es nicht so plump angestellt hätte.«

				»Sie hatte dich ohnehin schon geködert«, meinte Wes. »Sie heißt Sophie. Ich mag sie, aber es ist kaum zu glauben, dass sie Amys Schwester ist.«

				»Amy ist ein scharfes kleines Ding.« Sophie war nicht scharf gewesen, dachte er, und konzentrierte sich auf die Mängel der älteren Schwester, um ihren Mund zu vergessen. Sie hatte das Zeug dazu, genauso attraktiv zu sein wie Amy mit diesen dicken, dunklen Haarlocken, die zu einem festen Knoten hochgesteckt waren, und dem hübschen, hellhäutigen Gesicht mit diesen großen braunen Augen. Aber sie hatte eine derart offensichtliche Anspannung ausgestrahlt, dass es ihm schon Unbehagen bereitet hatte, einfach nur neben ihr zu stehen. »Sophie ist so verkrampft, dass es ihr fast die Luft abschnürt«, sagte er zu Wes. »Dieser Schnitt in ihrer Lippe muss höllisch wehtun, aber sie hat kein Wort darüber verloren, hat den Schmerz völlig ignoriert.« Er schüttelte den Kopf. »Sie bemüht sich zu sehr vorzugeben, alles sei in bester Ordnung. Was bedeutet, dass sie etwas im Schilde führt, und das muss mit dem Film zu tun haben.« Er mochte Frauen nicht, die etwas im Schilde führten. Und das tat doch jede. »Dabei fällt mir ein, dass du nächste Woche eine neue Verordnung bekommen wirst. Anti-Porno. Sollten sie also einen Sexfilm drehen, musst du Amy in ihrem Stretchtop verhaften.«

				Wes schloss die Augen. »Oh, Scheiße, warum hast du nichts dagegen unternommen?«

				»Weil die Mehrheit im Rat sie durchsetzen wollte und hier vermutlich ohnehin kaum Filmgesellschaften aufkreuzen werden, also -« Phin zuckte mit den Schultern.

				»Ich finde nicht, dass man Clea Whipple davon abhalten sollte, Pornos zu drehen«, meinte Wes. »Das wäre einfach nicht richtig.«

				»Na, dann kandidiere du doch für das Bürgermeisteramt und kämpfe für die Gerechtigkeit.« Das vage Unbehagen, das Phin wegen der Pornoverordnung verspürt hatte, kehrte zurück und verschlechterte seine Laune schlagartig. »Eigentlich war ich der Meinung, ich hätte die Sache ganz gut gemacht.«

				»An einem Porno ist noch keiner gestorben.« Wes fuhr über die Neue Brücke und ließ den Blick zufrieden über die Stadt schweifen, die sich vor ihnen ausbreitete. »Das ist sozusagen mein Motto. Kein Blut, keine Toten, keine Mühe.«

				»Auf die Einhaltung der Gesetze zu achten, ist eine elementare Aufgabe«, sagte Phin.

				»Bürgermeister ist nichts dagegen.«

				»Momentan hast du Recht.«

				Wes schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Diese Amy hat was.«

				»Schmeiß dich ran«, meinte Phin. »Bis Sonntag hast du Zeit.« Was für ein aufmunternder Gedanke, dass die Dempseys so schnell wieder verschwunden sein würden. »Vielleicht gibt Stephen diese Pornogeschichte auf, wenn sie weg sind.«

				»Ich würde ihn nicht unterschätzen«, erwiderte Wes. »Die Wahlen stehen vor der Tür. Er ist im Zugzwang.« Er drosselte das Tempo und wendete den Wagen, um vor dem Buchladen zu parken.

				»In zwei Monaten«, sagte Phin gleichgültig. »Wie ich meiner Mutter stets vorhalte. Da bleibt noch jede Menge Zeit.«

				Wes schüttelte den Kopf. »Stephen ist fest entschlossen, diesmal nicht zu verlieren. Es ist zwanzig Jahre her, dass sein Vater gewonnen und alles vermurkst hat. Die Leute vergessen schnell. Er könnte gewinnen, wenn du nur auf der Veranda sitzt und die Welt an dir vorbeiziehen lässt, und ich möchte nicht einmal daran denken, was dann passieren könnte.«

				Phin verspürte einen wirklich alarmierenden Stich. »Willst du damit sagen, dass ich mit dem Wahlkampf beginnen sollte? Okay, wir werden die Poster frühzeitig aufhängen.«

				»Ich will damit sagen«, meinte Wes mit Bedacht, »dass Stephen auf lange Jahre von Niederlagen der Garveys zurückblickt. Immer wieder auf diese Weise zu verlieren, zehrt am Gemüt eines Mannes. Er ist wie besessen, Phin. Ich denke, er wird nahezu alles tun, um dieses Mal zu gewinnen, und wenn ihm das gelingt, wird er die nächsten beiden Jahre mit dem Versuch zubringen, uns in die Steinzeit zurückzuversetzen.«

				Phin stieg aus dem Wagen. »Ist das nicht die Ironie des Schicksals? Ich habe für mein ganzes Leben genug vom Bürgermeisteramt, während Stephen es sich so sehnlich wünscht und doch sitzen wir beide fest.«

				»Das macht es nur noch schlimmer«, sagte Wes. »Du willst nicht einmal, wonach er sich verzehrt. Aber geben willst du es ihm auch nicht. Hoffe ich zumindest.«

				Phin blickte die Straße hinunter auf das Rathaus aus Marmor und Sandstein. Die Tuckers verloren nicht. »Okay, wir werden diese Filmleute im Auge behalten, denn darauf scheint Stephen ja mit seinem jüngsten idiotischen Gesetz abzuzielen. Vor allem werden wir diese Wie-heißt-sie-noch beobachten. Sophie. Eine nervöse und gerissene Frau wie die bringt jedem Ärger, der sich mit ihr einlässt.« Wieder musste Phin an ihren Mund und das Lächeln denken, mit dem sie ihn um den Finger hatte wickeln wollen. Sollte sie sich jemals entspannen, wäre sie vermutlich der Typ Frau, vor dem sein Vater ihn gewarnt hatte - teuflisch süß, eine Frau, die einen alleine mit ihrem Blick vernichtete. Phin war von dieser Vorstellung begeistert gewesen, bis er an eine geraten war.

				»Dann hast du ja nichts zu befürchten«, sagte Wes, als sie die Stufen zum Buchladen hinaufstiegen. »Weil du dich ja auf nichts einlässt.«

				Phin nickte, während er die Tür auf schloss. »Schon, aber ich werde morgen wieder mitkommen, um herauszufinden, was es mit diesem Film auf sich hat.«

				»Ach, nur deshalb kommst du mit, was?«

				»Deshalb, und um zu sehen, ob Georgia Lutz Clea Whipple an die Kehle geht, wenn sie herausfindet, was Frank vorhat.« Phin hielt Wes die Tür auf.

				»Darüber solltest du nicht einmal Witze machen«, sagte Wes. »Seit vierzig Jahren ist hier kein Mord mehr passiert, und ich bin nicht scharf darauf, dass der nächste in meiner Amtszeit verübt wird.« Er blickte die Straße hinauf, die wie stets um diese Uhrzeit wie leer gefegt war. »Musst du zu Dillie nach Hause oder hast du Zeit für eine Partie?«

				»Für eine Partie habe ich immer Zeit.« Phin winkte ihn herein. »Das ist der Sinn meines Lebens.«

				»Und ich dachte, das sei die Politik«, sagte Wes und trat ein.

				»Nein, das ist der Sinn des Lebens für meine Mutter. Ich lebe für Pool.«

				»Liederliche Frauen wären auch nicht schlecht.«

				Phin dachte an Sophie, die so verkrampft war, dass sie fast zitterte. »Nun, solltest du welche finden, lass es mich wissen. In der Zwischenzeit spielen wir Pool.«

				Vor dem Abendessen, als die Sonne untergegangen war und sich die Luft ein wenig abgekühlt hatte, lockte Amy Sophie und Clea zu einer Unterhaltung auf die Veranda. Sie hatte, so schien es, Tausende von Kerzen auf dem Verandageländer und dem Fensterbrett neben der Schaukel angeordnet. Clea machte es sich auf dem Schaukelende gemütlich, das vom Kerzenlicht beschienen wurde, was Sophie nur recht war. Sie selbst setzte sich in die relative Dunkelheit am anderen Ende, lauschte den Grillen und dem sanften Plätschern des Flusses und spürte, wie die Anspannung im Dämmerlicht langsam von ihr abfiel, während sie sich sachte mit der Fußspitze vor- und zurückschaukelte. Sogar das Knarzen der Schaukel war schön. Vielleicht würden sich ihre Vorahnungen nur als Schwarzseherei herausstellen, der Polizeichef hatte sich immerhin menschlich gezeigt. Den Bürgermeister versuchte sie konsequent aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie hörte die ersten Takte von »I only want to be with you« in der Küche, Amy hatte also The Very Best of Dusty aufgelegt. Auch das trug zu ihrem Wohlbefinden bei.

				»Hört ihr eigentlich nie etwas anderes?«, fragte Clea.

				Sophie schüttelte den Kopf. »Dusty ist Beruhigungsmusik«, erklärte sie Clea. »Meine Mom hat jeden Abend zu Dusty gesungen.« Sie ließ ihren Kopf gegen die Schaukel sinken, sang leise mit und dachte an Davy und Amy, als sie noch alle zusammen gewesen waren, und auch der letzte Rest ihrer Anspannung löste sich in Luft auf.

				»Tut mir Leid«, sagte Clea, »ich wollte nicht biestig klingen. Zane hat angerufen, als ihr draußen wart. Aber das sollte ich nicht an euch auslassen.«

				Sophie hörte auf zu schaukeln. »Stimmt irgendwas nicht?«

				»Ich habe ihn verlassen. Deshalb möchte er herkommen und mit mir darüber reden.« Clea verdrehte die Augen, und Sophie dachte, Das klingt nicht gut.

				Mit einem Krug Apfelwein und drei großen Gläsern trat Amy auf die Veranda und lächelte ihr zu. »Apfelwein und Pfirsichschnaps.«

				»Ooooh«, machte Clea nach ihrem ersten Schluck.

				»Zane kommt also her?«, fragte Sophie und umklammerte ihr Glas. »Eigentlich können wir hier nicht noch mehr Leute gebrauchen.« Und schon gar keine wütenden Halbberühmtheiten. Virginia Garvey würde wie ein geölter Blitz vor der Tür stehen, um ihren Lieblings-Nachrichtensprecher zu Gesicht zu bekommen.

				»Wer?«, wollte Amy wissen, und Sophie klärte sie auf.

				»Ich habe es ihm auszureden versucht«, sagte Clea. »Ich habe die Scheidung bereits eingereicht. Der Grund für seine Wut ist das Geld.«

				Sophies Anspannung verdoppelte sich. »Welches Geld?«

				»Ich werde die Farm verkaufen«, erklärte Clea. »Auf dieser Seite des Highways gehört, abgesehen vom Haus, ein großes Stück Land dazu.« Stirnrunzelnd blickte sie sich um. »Es macht nicht viel her, aber Frank meint, es würde nahezu eine Dreiviertelmillion bringen.«

				Sophie richtete sich auf. »Für dieses Haus hier?«

				»Nein, für das Grundstück.« Clea versetzte der Schaukel einen Schwung, sodass Sophie sich gegen die Lehne plumpsen ließ, um nicht herunterzufallen. »Mein Dad hat den größten Teil der Farm vor fünf Jahren verkauft, kurz nachdem ich Zane geheiratet hatte. Ich habe fast zwei Millionen Dollar von meinem Vater geerbt, und nun ist alles futsch.« Clea holte tief Luft und fügte hinzu: »Zane hat irgendwas in den letzten sechs Monaten damit angestellt, es ausgegeben - ich weiß es nicht. Wir hatten einen Riesenkrach deswegen, und das war der Moment, als ich die Scheidung einreichte. Mein Anwalt sagt, er müsse vor Gericht erklären, was er mit dem Geld gemacht hat. Und das würde seiner Karriere gar nicht gut tun.« Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich will dieses Geld zurückhaben.«

				»Nun ja, Amy meinte schon immer -« Sophie sah sich nach ihrer Schwester um. »Amy?«

				Amy war in die Dunkelheit des Vorgartens verschwunden, und Sophie konnte sie nur schemenhaft zwischen den Büschen neben der Veranda erkennen. »Was tust du da?«

				»Ich vergewissere mich nur, dass wir die Ausrüstung sicher versteckt haben.« Amy kam auf die Veranda zurück, nahm ihren Drink und begann, mit Clea über das Video zu sprechen.

				»Ich will das Band nach L. A. schicken«, sagte Clea. »An einen Produzenten dort, Leo Kingsley.«

				»Kommt mir bekannt vor«, sagte Amy zu Sophie.

				Sophie nickte. »Davy hat für ihn gearbeitet. So hat er Clea kennen gelernt.« Und dann hat er sie mit nach Hause gebracht, um sie der Familie vorzustellen, und sie hat ihn wegen Zane sitzen lassen. Sophie nahm noch einen Schluck Apfelwein mit Schnaps. Sie sollte ihr das endlich verzeihen, denn Zane hatte sich als Strafe genug erwiesen. Sie lehnte den Kopf in den Nacken, hörte Dusty zu und sah auf das im Dunkeln liegende dichte Laubwerk der Bäume, die das Haus vom Fluss trennten.

				»Und was hat es nun mit diesem Frank auf sich?«, wollte Amy wissen.

				»Frank.« Clea hörte sich bei weitem nicht mehr so entzückt über Frank an wie am Nachmittag. »Er rief mich vor etwa einem Monat an, und das machte mich plötzlich… wehmütig. Er meinte, ›Warum kommst du nicht heim, damit wir übers Geschäft sprechen, es wird sein wie in den alten Zeiten, und ich dachte, was für eine großartige Idee es wäre, um hier eine Homestory aufzunehmen - ich kehre heim und treffe meinen alten Schwärm aus der High School, so eine Art Dokumentation einer Liebesgeschichte, versteht ihr?«

				Amy nickte. »Wie lange warst du mit Frank zusammen?«

				»Eine Nacht.« Clea leerte ihr Glas und griff nach dem Krug, um sich nachzuschenken. »Ich habe natürlich geglaubt, es sei für immer.«

				»Eine Nacht?« Sophie dachte an Frank - untersetzt, schlecht gekleidet und höllisch lästig. Eine Nacht wäre schon zu viel.

				»Ich war verliebt.« Aus Cleas Mund hörte sich das an wie Ich hatte die Pest. »Und er tat so, als sei er es auch. Noch dazu sah er so gut aus -«

				»Frank sah gut aus?«, fragte Sophie ungläubig.

				»Das ist vierundzwanzig Jahre her«, meinte Amy. »Halt die Klappe und lass sie reden.«

				»- und wir führten zur Abschlussfeier Der Widerspenstigen Zähmung auf«, fuhr Clea fort. »Ihr könnt euch ja vorstellen, wie es ist, wenn man immer wieder und wieder probt und so tut, als sei man verliebt. Nur, dass es mich tatsächlich erwischt hatte. Er bedeutete mir damals einfach alles.«

				Wenn Temptation eine Stadt war, in der Frank »alles bedeutete«, würde Sophie auf der Stelle hier verschwinden. Irgendein smarter, gut aussehender und erfolgreicher Typ, jemand wie dieser verdammte Bürgermeister, das machte Sinn. Aber Frank?

				»Seit ewigen Zeiten ging er mit Georgia Funk aus«, sagte Clea. »Aber eines Samstagabends, nach der Probenfeier, lud mich Frank in die Taverne zu einer Coke ein, und das war ein tolles Ding, das kann ich euch sagen. Er parkte dahinter auf dem Hof, der sozusagen der Treffpunkt für die Liebespärchen von Temptation ist, und startete seine Annäherungsversuche. An diesem Abend habe ich meine Unschuld verloren.« Clea leerte ihr zweites Glas.

				»Au weia«, meinte Sophie.

				»Er beteuerte mir, er habe mit Georgia Schluss gemacht«, fuhr Clea fort. »Aber als ich am Montag zur Schule kam, trug sie einen schmalen Verlobungsring.«

				»Vielleicht könnten wir eine Mordgeschichte drehen«, schlug Amy vor.

				»Er sagte, sie sei schwanger«, erklärte Clea, »und sie haben ruckzuck geheiratet. Elf Monate später bekam sie dann tatsächlich ein Baby.« Erneut griff Clea nach dem Krug, und auch Sophie hielt ihr Glas hin.

				»Also hat entweder sie oder er gelogen«, schloss Amy.

				»Sie hat gelogen«, sagte Clea, während sie Sophie nachschenkte. »Ihr Hochzeitsbild war in der Zeitung. Einen elender dreinschauenden Bräutigam kann man sich nicht vorstellen.« Sie nippte an ihrem Glas und füllte sich aus dem Krug nach. »So habe ich also meine Unschuld verloren und ging nach Hollywood, um Filmstar zu werden.« Sie lachte, sah allerdings selbst im Kerzenschein verbittert aus.

				»Hat eigentlich irgendeine Frau eine gute Geschichte zum Thema ›Das erste Mal‹ zu bieten?«, wollte Amy wissen. »Ich habe meine Jungfräulichkeit an Darrin Sunderland verloren. Ich war siebzehn, und es war lausig.« Sie nippte an ihrem Apfelwein und musste grinsen. »Gott sei Dank ist der Sex besser geworden.«

				»Mit Frank war‘s gar nicht mal schlecht«, sagte Clea. »Ich meine, der Sex war nicht toll, aber er war lieb zu mir. Und wirklich dankbar.«

				»Darrin war zu betrunken, um dankbar zu sein«, sagte Amy. »Was mich meine erste Lektion in Sachen Sex gelehrt hat: Sie müssen nüchtern sein. Das ist eines der Klassischen Gebote und kommt direkt nach dem Grundsatz ›Lass dich niemals auf einen Bodenkrieg in Asien ein‹.«

				»Meine erste Lektion war, nicht alles zu glauben, was dir ein Kerl erzählt, wenn er nur das Eine will«, meinte Clea.

				»Der beste Typ, mit dem ich jemals zusammen war, war ein Gauner. Das sagt ja wohl alles über meinen Männergeschmack.«

				»Du konntest nicht wissen, dass Zane ein Gauner ist«, sagte Sophie.

				»Nein, Zane ist ein Fehler«, meinte Clea. »Davy ist ein Gauner.« Als Sophie sich so abrupt aufrichtete, dass die Schaukel heftig zu schwanken begann, fügte sie hinzu: »Und du weißt das, also versuche nicht, ihn zu verteidigen. Ich weiß, dass du ihn liebst, aber er ist genauso ein Gauner wie jeder andere in eurer Familie.«

				»Bitte?«, fragte Sophie eisig.

				»Du und Amy ausgenommen«, verbesserte Clea sich. »Wobei ich bei Amy manchmal meine Zweifel habe.«

				»Die hat jeder«, sagte Amy fröhlich.

				»Aber bei dir mache ich mir keine Sorgen, Sophie«, fuhr Clea fort. »Du tust niemals etwas Falsches. Ich habe noch nie einen so geradlinigen Menschen wie dich getroffen. Ich wette, du hast sogar deine Unschuld auf angenehme Weise verloren. Elegant, ohne Trauma. Völlig problemlos.« Sie prostete Sophie zu. »Ich wette, du hast dir dabei nicht einmal die Kleider in Unordnung gebracht.«

				»Ich habe sie an Chad Berwick in Iowa verloren, einen Monat vor dem Ende meines Juniorjahres an der High School«, sagte Sophie und bemühte sich um einen gleichmütigen Tonfall, um Clea nicht ins Gesicht zu spucken. »Ich dachte, ich könnte ihn so dazu bringen, mich zum Abschlussball zu begleiten, weil ich nur einmal ›in‹ sein wollte, und keiner war mehr angesagt als Chad. Aber es war schrecklich, und als ich montags zur Schule kam, wusste jeder Bescheid. Als ich mittags in die Cafeteria ging, kam sein bester Freund an, bohrte seinen Finger in das Stück Kuchen auf meinem Tablett, holte diese dicke, klebrige Kirsche daraus hervor und sagte: ›Hab gehört, die hast du verloren, Sophie.‹

				Und alle begannen zu lachen.« Sophie klang gleichmütig, obwohl ihr bei der Erinnerung daran wieder hundeelend wurde; sie hatte den Geruch von Brot und Butter in der Cafeteria in der Nase, sie sah den grauen Linoleumfußboden und die türkisfarbenen Wandkacheln und hörte das unterdrückte Gelächter.

				Nach einer Minute meinte Amy: »Oh, Mist.«

				»Ich hätte es besser wissen müssen«, sagte Sophie und versuchte, gleichgültig zu klingen. »Mama hat mich immer vor den Bürgersöhnchen aus den besseren Kreisen gewarnt. Zu den Mädchen ihrer Sorte mussten sie höflich sein, deshalb waren sie hinter Außenseiterinnen wie mir her. Und ich dachte, ich wäre so clever und könnte diesen tollen Typen mit einem Trick dazu bringen, mit mir zum Collegeball zu gehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eindeutig nicht die Tochter meines Vaters. Mir gelingt nicht einmal ein so kleiner Trick.«

				»Ich wusste gar nichts davon«, sagte Amy voller Mitleid.

				»Du warst damals zehn«, erklärte Sophie. »Mir war nicht danach, darüber zu reden. Aber ich brachte Dad dazu, lange genug in der nächsten Stadt zu bleiben, in die wir zogen, damit du und Davy an einem Ort groß werden konntet. Als du in die High School kamst, gehörtest du deshalb dazu.« Sie lächelte Amy aufmunternd an. »Natürlich zu den falschen Leuten, weil du eine Dempsey bist, aber immerhin.«

				»Um dann bei Darrin Sunderland zu enden«, sagte Amy.

				»Ich kann mich nicht um alles kümmern«, meinte Sophie. »Deine Männer musst du dir schon selbst aussuchen.«

				»Nun, das erklärt, warum du Phin Tucker gegenüber so kühl warst«, meldete sich Clea zu Wort.

				Stirnrunzelnd sah Sophie sie an. »Was?«

				»Bürgersöhnchen.« Clea gestikulierte mit ihrem Glas. »Der Bürgersohn aus besseren Kreisen als krönendes Beispiel. Du lässt ihn für Chet Sowieso büßen.«

				»Chad«, korrigierte Sophie sie und dachte an Phin Tucker mit seinem perfekten Gesicht und seinem perfekten Körper. »Chad war zwar groß und blond, aber das ist auch alles. Der Bürgermeister hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihm.«

				»Das spielt keine Rolle«, meinte Clea. »Frank ist immer noch der Kerl, den ich verloren habe, und jeder Bürgersohn wird für dich immer der Typ sein, der dich einfach nur benutzt hat. So ist das mit der Geschichte. Sie lässt einen nicht los.«

				»Also willst du diesen Film drehen, um Frank zurückzuerobern?«, fragte Sophie in dem Versuch, das Gespräch von Bürgersöhnchen und Phin Tucker abzulenken.

				»Nein.« Clea erschauerte. »Hast du ihn dir heute mal angesehen? Was für ein Dickwanst er geworden ist!«

				»Das ist uns nicht entgangen.« Amy klang besorgter als nötig. »Du willst das Video immer noch drehen, stimmt‘s?«

				Clea nickte. »Alles, was ich brauche, ist ein Film, der zeigt, dass ich immer noch im Geschäft bin. Als ich mit Leo sprach, klang er interessiert, weil er diese Fortsetzung drehen will, aber das möchte ich nicht.«

				»Er möchte eine Fortsetzung von Immer ein Morgen drehen?«, fragte Amy zweifelnd.

				»Ich dachte, du bist am Ende von Immer ein Morgen gestorben«, fügte Sophie hinzu.

				»Nicht Immer ein Morgen«, sagte Clea. »Hört zu, ihr Mädels müsst nichts weiter tun, als mich auf dem Band gut aussehen zu lassen.«

				»Das dürfte nicht schwer sein«, meinte Amy. »Solange wir die richtige Beleuchtung setzen, siehst du immer noch klasse aus.«

				»Vielen Dank«, sagte Clea, als sei sie nicht sicher, ob dies als Kompliment gemeint war.

				»Und ich plädiere immer noch für einen Mord«, fuhr Amy fort. »Obwohl ich finde, dass Chet aus Iowa ihn mehr verdient hat. Vielleicht könnten wir auf eine Vergnügungstour gehen. Wir setzen Frank außer Gefecht, und auf dem Weg nach Iowa, um Chet umzulegen, stoßen wir auf Darrin und brechen ihm die Kniescheiben.« Von der Idee offensichtlich begeistert, hielt sie inne. »Ich glaube, das würde ein toller Film.«

				»Chad, nicht Chet«, sagte Sophie. »Und das ist achtzehn Jahre her. Ich bin drüber weg.«

				»Du bist niemals wirklich drüber weg.« Clea blickte in die Nacht hinaus. »Du lernst höchstens, damit zu leben.« Sie seufzte. »Wünschst du dir nicht, du hättest damals alles gewusst, was du heute weißt? Wünschst du dir nicht, du könntest die Zeit zurückdrehen und die Sache in Ordnung bringen?«

				»Ich bin nicht einmal sicher, ob ich heute wüsste, was ich hätte sagen sollen«, meinte Sophie. »›Zieh deinen Finger aus meinem Kuchen‹ scheint mir kaum ausreichend.«

				»Wie wäre es mit ›Ja, und er war lausig‹?«, schlug Amy vor. »Zumindest hättest du damit sicherstellen können, dass Chet nie wieder eine abkriegt.«

				»Chad«, seufzte Sophie. »Es ist schon in Ordnung, wirklich. Ich bin drüber weg.«

				»Und was würdest du tun, wenn Chad plötzlich vor deinem fahrenden Wagen auftaucht?«, wollte Clea wissen.

				»Ich würde ihn überfahren, den verdammten Köter«, sagte Sophie. »Und seinen Knilch von bestem Freund ebenfalls.«

				»Dann bring mal lieber nichts durcheinander und mache den Bürgermeister aus Versehen zu deinem Opfer«, sagte Amy. »Wenigstens nicht, solange wir den Film noch nicht im Kasten haben.«

				»Ich habe nicht vor, dem Bürgermeister irgendetwas anzutun.« Während sie sprach, dachte Sophie an ihn, der so unbekümmert selbstsicher war, dass es ihm kaum bewusst zu sein schien. Als sie bemerkte, wie sie mit den Zähnen knirschte, zwang sie sich, ihre Kiefermuskeln zu entspannen, holte tief Luft und fügte hinzu: »Egal, wie reizvoll das sein könnte.«

				Während Sophie Apfelwein-Schnaps trank, war Phin heimgefahren zum Backsteinhaus seiner Mutter oben auf dem Hügel, wo seine kleine blonde Tochter auf der geräumigen und leeren Veranda bereits auf ihn wartete, die Hände in die nicht existierenden Hüften gestemmt.

				»Du kommst sehr spät«, schalt sie ihn in dem präzisen Tonfall der Tuckers, als er die weiße Steintreppe hinaufstieg. »Wir warten schon mit dem Abendessen.«

				»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte er. »Hast du deine Vitamine heute genommen?«

				Dillie seufzte mit der übertriebenen Nachsicht einer Neunjährigen. »Ja. Eine Wilma. Jamie Barclay muss keine Vitamine schlucken.«

				»Dann wird Jamie Barclay das eines Tages bereuen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und ließ seine Wange dort eine Minute verweilen, bevor er fragte: »Wer ist Jamie Barclay?«

				»Jamie Barclay ist am Montag in das Haus schräg gegenüber eingezogen. Jamie Barclay darf ganz allein fast überall hingehen. Ich bin auch alt genug dafür. Ich könnte von hier allein zum Buchladen gehen.« Dill schob ihr Kinn vor, und ihr langes helles Haar fiel aus ihrem auffallend kleinen und spitzen Gesicht zurück.

				»Daran solltest du erst gar nicht denken.«

				»Und wann darf ich alleine gehen?«

				»Wenn du deinen Führerschein hast.«

				»Das sagst du immer.« Missbilligend sah Dillie ihn an. »Dann soll alles passieren.«

				»Es wird ein anstrengender Tag werden«, stimmte Phin ihr zu. Da er nicht vorhatte, sie den Führerschein vor ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr machen zu lassen, war er unbesorgt.

				»Über Babys weiß ich jedenfalls schon Bescheid, darüber brauchen wir also nicht mehr zu reden«, sagte Dillie. »Grandma hat mir vor einiger Zeit was darüber erzählt, aber Jamie Barclay hat mir heute viel mehr erklärt.«

				Phin bückte sich, um sie anzuschauen. »Ist Jamie Barclay ein Junge oder ein Mädchen?«

				»Ein Mädchen.« Ihre Stimme war voll der Bewunderung. »Sie weiß sehr viel.«

				»Wunderbar.« Phin richtete sich wieder auf. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst nicht mit Fremden sprechen. Außerdem hat sie wahrscheinlich etwas Falsches erzählt, also mach dir keine Sorgen darüber.«

				»Okay. Ich habe eine Idee«, meinte Dillie, die Taktik wechselnd. »Eine gute Idee.«

				»Aha«, meinte Phin vorsichtig. Auf der Veranda der Tuckers standen keine Stühle, weil der Hügel nicht die Art von Ort war, wo die Leute auf ihren Vorderveranden saßen und schwatzten, also setzte er sich auf die Stufen. Dillie ließ sich neben ihm nieder, ein Federgewicht in einem weißen T-Shirt und hellbraunen Shorts.

				»Ich habe darüber nachgedacht«, fing Dillie an, »dass du und ich über dem Buchladen einziehen könnten. Wo du damals gewohnt hast.«

				»Dill, es gibt dort nur ein Zimmer, das bewohnbar ist. Der Rest ist Lagerraum. Wir könnten dort gar nicht deine ganzen Sachen unterbringen, geschweige denn meine.«

				»Ich könnte einige Sachen wegwerfen.« Großmütig schob Dillie ihr Kinn vor.

				»Das wäre tragisch.«

				Dillie verlagerte ihre Haltung ein wenig. »Wir zwei wären ganz allein. Wir könnten…« Auf der Suche nach dem passenden Wort starrte sie in die Luft, wobei sie ihre grauen Augen zusammenkniff und die klassische Linie ihres Mundes spitzte, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, sodass Phin der instinktive elterliche Schmerz durchfuhr, der ihn auch nach neun Jahren immer noch gelegentlich überkam: Womit habe ich Glücklicher ein solches Kind verdient, und wie kann ich ihm für immer und ewig genügend Schutz und Geborgenheit bieten? Er hatte nicht heiraten wollen, er hatte keine Kinder gewollt, und ganz bestimmt hatte er kein allein erziehender Vater sein wollen. Und nun konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.

				»Wir könnten ungestört sein«, sagte Dillie schließlich.

				»Hier leben wir auch nicht gerade beengt«, gab Phin zu bedenken. »Wir haben vierzehn Zimmer. Ein Wunder, dass wir uns nicht verlaufen.«

				»Aber wir müssen immer mit Grandma zusammen sein«, wandte Dillie ein. »Ich hab Grandma Liz wirklich lieb, aber es wäre so schön, wenn wir allein die Familie wären. Nur wir zwei. Wir könnten uns Hot Dogs machen. Und Papierservietten benutzen. Und nicht nur am Wochenende Nachtisch essen.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Bitte!«, sagte sie und sah mit ihren eindringlichen grauen Augen zu ihm auf. Er schaute hinunter und entdeckte einen violetten Fleck auf seinem Hemdsärmel.

				»Brombeere?«, erkundigte er sich.

				Dillie zog ihre Hand zurück. »Blaue Trauben. Ich hab einen Toast gegessen, weil du ewig nicht gekommen bist.« Sie verdrehte die Hand, um deren marmeladeverschmierte Seite zu betrachten. »Ich hab gekleckert.«

				»Offensichtlich.« Phin gab ihr sein Taschentuch. »Du willst also Papierservietten?« Sie gehörten in Phins Augen nicht zum Wichtigsten im Leben, aber wenn sie für seine Tochter derart wichtig waren, musste er sich damit auseinander setzen.

				»Das ist nur ein Beispiel.« Dillie leckte an ihrer Hand, um ein wenig von der Marmelade zu lösen, und wischte sie dann mit Phins Taschentuch ab.

				Phin stützte sich mit den Händen hinter dem Rücken ab und überdachte die Situation. Es war vernünftig gewesen, zu seiner Mutter zu ziehen, als Dillie geboren wurde, weil jemand auf das Baby hatte aufpassen müssen. Aber Dillie war kein Baby mehr. Und es musste seine außergewöhnlich höfliche Tochter eine Menge Überwindung gekostet haben zu sagen: »Ich will ausziehen.«

				Sie könnten ein Haus mieten, dachte er, aber da ihm bereits das Haus am Fluss, in dem seine Schwiegermutter lebte, und das Haus mit dem Buchladen gehörte und Liz diese Villa auf dem Hügel besaß, erschien ihm das als Geldverschwendung. Und wenn er und Dillie tatsächlich ausziehen würden, wer sollte sich dann tagsüber um sie kümmern, während er im Buchladen arbeitete? Sie würde ohnehin wieder hier auf dem Hügel bei Liz enden, genauso, wie seine Mutter es wollte. »Sie wird eine Tucker werden«, hatte sie zu Phin gesagt, als er mit dem Säugling aus dem Krankenhaus nach Hause kam.

				»Überlass das nur mir.«

				Wenn er nun so darüber nachdachte, konnte er Dillie verstehen. Eine Tucker zu sein, war manchmal ziemlich beschissen.

				»Okay, ein Kompromiss«, sagte er, und Dillie seufzte. »Was hältst du davon, wenn wir einmal in der Woche im Buchladen schlafen? So eine Art Auswärtsübernachtung mit Hot Dogs, Nachtisch und ohne Servietten. Wir könnten versuchen, die Büchervorräte in zwei anstatt in drei Räumen unterzubringen, damit du ein eigenes Zimmer hättest.«

				Dillie legte den Kopf schräg und überdachte seinen Vorschlag mit nachdenklicher Miene. Das Abendlicht ließ sie zerbrechlich wirken. Phin wusste, dass sie ein zähes kleines Mädchen war, er hatte sie auf dem Softballfeld gesehen, aber dennoch erschütterte ihn ihre magere Gestalt. »Du hast in ihrem Alter genauso ausgesehen«, hatte Liz ihm erklärt. »Du warst mit vierzehn bereits einen Meter achtzig groß und warst noch nicht ausgewachsen. Mit der Zeit wird sie schon zulegen.«

				»Wie wäre es denn«, meinte Dillie in dem für sie typischen geduldigen und gemessenen Tonfall, »wenn wir das eine Weile ausprobieren und dann, wenn ich brav bin, ganz dorthin ziehen?«

				»Wie wäre es, wenn du dich mit dem zufrieden gibst, was du haben kannst?«

				Dillie stieß die Luft aus. »Wir müssen einfach alleine wohnen.«

				»Warum?«

				»Weil ich eine Mom brauche.«

				Phin wurde sehr still. »Eine Mom.«

				»Jamie Barclay hat eine Mom. Jamie Barclay sagt, dass ihre Mom gesagt hat, dass ich auch eine Mom brauche.«

				»Jamie Barclays Mom hat Unrecht«, meinte Phin grimmig.

				»Finde ich nicht.« Dillies Stimme klang nachdenklich. »Ich glaube, ich brauche eine. Ich glaube, das würde mir gefallen. Aber ich glaube nicht, dass ich Rachel als Mom will.«

				»Rachel?«, brauste Phin auf. »Wer -«

				»Grandma Liz sagt, dass Rachel genau wie eine Mom ist, wenn sie auf mich aufpasst«, erklärte Dillie. »Und Rachels Mom sagt immer, dass sie eines Tages vielleicht meine Grandma ist und wie schön das wäre. Aber ich glaube, dass Rachel nicht erfahren genug ist, um meine Mom zu sein. Und erst recht habe ich keine Lust, dass ihre Mom meine Grandma wird, weil ihre Mom immer ganz gemein zu Grandma Junie ist.« Sie verfiel in den gedehnten Südohio-Tonfall ihrer Großmutter mütterlicherseits, als sie hinzufügte: »Sie ist böööse.«

				»Rachel wird nicht deine Mom«, beschwichtigte Phin sie. »Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«

				»Na ja, ich weiß nicht.« Dillie seufzte und setzte sich gerade. »Grandma Liz will das aber, und wenn wir hier bleiben, wird‘s auch so kommen, weil wir immer das tun, was sie will.«

				»Vertrau mir, Dill«, sagte Phin. »Es besteht nicht die geringste Chance, dass Rachel deine Mom wird.« Er hörte seine Mutter rufen: »Dillie?«, und er hob seine Stimme und rief zurück: »Wir sind hier draußen.«

				Mit einigen dunkelvioletten Rosen in der behandschuhten Faust kam Liz aus dem Garten um das Haus herum. Nicht ein Härchen auf ihrem Kopf rührte sich in der Sommerbrise. Die Tuckers ließen sich nicht von Naturgewalten bedrängen. »Warum sitzt ihr hier draußen?«

				»Weil es schön ist«, antwortete Phin. »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«

				Liz blieb am Fuße der Treppe stehen. »Ich will, dass du mehr Zeit mit Stephen Garvey verbringst, anstatt ihn derart vor den Kopf zu stoßen und dich über ihn hinwegzusetzen. Du wirst niemals sein Wohlwollen gewinnen, wenn du ihm die kalte Schulter zeigst.«

				»Ich möchte nicht sein Wohlwollen gewinnen, ich will einen Buchladen führen«, sagte Phin. Dillie knuffte ihn in die Seite, und er fügte hinzu: »Und Hot Dogs mit meiner Tochter essen: Dillie und ich werden morgen im Laden übernachten.«

				»Was?« Missbilligend sah Liz die beiden an, wie zwei alberne Kinder. »Das geht nicht. Um sechs Uhr hat sie Klavierunterricht, und um halb neun muss sie ins Bett. Es macht keinerlei Sinn, dass sie dort schläft.«

				»Dann eben am Freitag«, sagte Phin.

				»Ballett«, erwiderte Liz. »Ich verstehe nicht, was das soll.«

				»An welchem Abend hast du keinen Unterricht?«, wollte Phin von Dillie wissen.

				»Montags«, sagte Dillie verdrießlich.

				»Das ist der einzige Abend?« Phin wandte sich wieder an Liz. »Seit wann geht das so?«

				»Du bist an den meisten Abenden bis nach sechs im Buchladen«, betonte Liz. »Sie verpasst also keine wertvolle Zeit mit dir. Und wir wollen doch, dass sie eine formvollendete Ausbildung erhält.«

				Phin schaute auf seine knochige kleine Tochter hinunter. »Sie ist formvollendet genug. Wir werden am Montag im Buchladen übernachten.«

				»Das ist der erste Schultag, also wäre es unvernünftig -«

				Bange sah Dillie ihn an, sodass er beharrte: »Uns gefällt‘s, unvernünftig zu sein. Dillie und ich treiben es gern bunt.«

				Dillie strahlte ihn an, die Freude sprühte aus jeder Faser ihres Körpers, und er dachte, Ich muss mehr Zeit mit diesem Kind verbringen. Sie ist das Beste, was ich habe.

				Hinter Dillie öffnete Liz ihren Mund erneut, doch Phin fing ihren Blick auf. »Am Montag bleiben wir dort.«

				»Auch gut«, sagte Liz und dachte offensichtlich das Gegenteil. »Aber nur diesen Montag. An den Schultagen müssen wir vernünftig sein. Komm jetzt, Dillie, ziehe dich für das Abendessen um.«

				Dillie warf ihm einen flehentlichen Blick zu, der ihm das Herz zerrissen hätte, hätte er nicht gewusst, was für eine gute Schauspielerin sie war. »Okay«, sagte sie kläglich und ergriff die Hand ihrer Großmutter. Schlurfend stieg sie die Stufen hoch.

				»Lieber Himmel, Dillie«, ermahnte Liz sie, und Phin musste lachen.

				Abrupt hob Dillie ihren Kopf und grinste ihn an, nun wieder nur Kind, bevor sie mit ihrer Großmutter im Inneren des Hauses verschwand, zu einem Abendessen ohne Dessert, weil es mitten in der Woche war.

				Diane hätte ihr ein Dessert zum Frühstück serviert, schoss es ihm durch den Kopf und hielt inne, verwundert, dass er überhaupt an Diane gedacht hatte. Sie waren nur so kurze Zeit zusammen gewesen; er war sich nicht sicher, ob er sich überhaupt noch daran erinnerte, wie sie ausgesehen hatte. Wohl geformt, fiel ihm ein, weil ihn das in erster Linie in Schwierigkeiten gebracht hatte. Und sie hatte ihm Wärme geschenkt. Wärme hatte bei den Tuckers stets Seltenheitswert gehabt, besonders damals, als er seiner Mutter dabei helfen wollte, mit dem zweiten Herzanfall seines Vaters fertig zu werden, und seinem Vater, die eigene Sterblichkeit zu akzeptieren.

				Damals hatte er sich eines Nachts vor all diesem aufgesetzten Optimismus daheim in die Taverne geflüchtet, wo Diane sich neben ihn gesetzt hatte. »Du bist also Phin Tucker«, hatte sie gesagt. »Hab schon viel von dir gehört.« Er schloss die Augen und versuchte, sich ihr Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Ein Gefühl der Schuld übermannte ihn, weil sie ihm offenbar so wenig bedeutet hatte, dass er sich nicht einmal daran erinnern konnte. Warme braune Augen fielen ihm ein, und dunkles, wallendes Haar und dieses Lächeln mit ihrem klassisch schönen Mund, mit dem es Dillie stets gelang, ihn um den kleinen Finger zu wickeln. Angestrengt bemühte er sich, die Details zu einem Bild zusammenzufügen, aber anstelle von Diane erschien Sophie Dempsey vor seinem inneren Auge, die mit ihren wachsamen braunen Augen und ihren zu diesem festen Knoten aufgetürmten dunklen Locken Diane nicht im Entferntesten ähnelte. Zudem waren ihre Lippen voll und verlockend, nicht so geschwungen wie bei Diane Bei dem Gedanken an Sophies Mund wurde ihm ganz heiß, daher stand er schnell auf und fragte sich, was zum Teufel eigentlich los war mit ihm, wenn er die Frau vergessen konnte, die ihm eine Tochter geschenkt hatte, und scharf war auf eine Frau, die er weder kannte noch mochte.

				»Dad, Abendessen.« Dillie stand mahnend hinter ihm.

				Rasch begab er sich nach drinnen, und drückte ihr im Vorbeigehen noch einen Kuss auf die Stirn.

				»Du bist meine absolute Nummer Eins auf der Welt«, sagte er zu ihr. »Ich weiß«, antwortete sie, bevor sie ihn in das makellose, klimatisierte und dessertfreie Speisezimmer seiner Mutter führte.
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				Am Donnerstagmorgen begab sich Rachel Garvey zur Whipple-Farm hinaus, eine Frau mit festen Absichten: Sie musste aus Temptation fort, bevor sie verrückt und wie ihre Mutter werden würde.

				Ihr Plan war einfach: Sie würde Clea Whipple ihre Dienste für den Film anbieten und sich dann unentbehrlich machen, sodass Clea sie bei ihrer Abreise mitnehmen würde. Ihre Mutter erzählte ihr jeden Tag, was für ein Schatz sie sei, also würde sie von nun an Cleas Schatz sein. Rachel verspürte keinerlei Schuldgefühle, ihre Mutter zu verlassen. Ihre beiden älteren Schwestern lebten immer noch in der Stadt und konnten die Rolle der Schätze übernehmen, sobald sie fort war. Die Zwillinge waren sowieso längst an der Reihe.

				Als sie sich der Veranda näherte, saß Clea auf der obersten Stufe im Sonnenlicht, attraktiv wie immer. Mehr als attraktiv. Umwerfend schön mit ihren himmelblauen Augen und der magnolienfarbenen Haut. Als Clea sie mit einer Stimme begrüßte, die in ihren Ohren wie Musik klang, sagte Rachel: »Wirklich, ich habe noch nie eine so tolle Frau wie Sie gesehen.«

				Clea lächelte, was sie noch toller machte.

				Guter Anfang, dachte Rachel und ging zu ihr. »Ich bin Rachel Garvey«, stellte sie sich vor und streckte ihre Hand aus. »Ich dachte, Sie könnten vielleicht jemanden brauchen, oder?«

				»Garvey?« Cleas Lächeln verschwand. »Irgendwie mit Stephen Garvey verwandt?«

				»Ich bin seine Tochter«, erklärte Rachel. »Hmm, ich bin hergekommen, um zu fragen, ob Sie vielleicht Hilfe gebrauchen könnten.«

				Clea schüttelte den Kopf, doch bevor sie etwas sagen konnte, schlug die Fliegentür zu, sodass Rachel aufsah und eine rothaarige Frau in engen Jeans und einem pinkfarbenen T-Shirt erblickte, das über ihrem Bauchnabel zusammengeknotet war.

				»Hi.« Die Rothaarige musterte Rachel mit unverhohlener Neugier. »Ich bin Amy.«

				»Ich heiße Rachel. Ich bin hergekommen, um zu helfen.« Rachel hielt ihr die Hand hin, bevor sie bemerkte, dass die Rothaarige Farbspachtel in den Händen hielt. »Streichen Sie?«, fragte sie hoffnungsvoll.

				Amy deutete mit dem Kopf zur rechten Seite der Veranda. »Nur die Wand der Veranda für einen weißen Hintergrund.« Sie reichte Clea einen der Spachtel, die ihn betrachtete, als habe sie so etwas noch nie gesehen.

				»Stopp«, meinte Rachel. »Auf dem Holz dort ist schon fast keine Farbe mehr, es würde die ersten sechs Schichten weißer Farbe aufsaugen. Sie müssen eine Grundierung auftragen.«

				»Oh.« Amy blinzelte sie an. »Hör mal, wir wollen hier keinen Meisteranstrich fabrizieren, wir brauchen nur einen netten Hintergrund.«

				»Dann sollten Sie kein Weiß verwenden. Weiß ist nicht sehr schmeichelhaft.« Rachel lächelte Clea an. »Sie brauchen eine warme Farbe, deren Ton auf sie zurückstrahlt.«

				»Sie hat Recht.« Clea musterte Rachel noch einmal von Kopf bis Fuß, und Rachel blieb mit eingefrorenem Lächeln stehen und dachte, Ich mag dich nicht, aber wenn du mich mit nach Hollywood nimmst, werde ich mich schon noch an dich gewöhnen.

				»Was also schlägst du vor?« Amy klang interessiert, und Rachel wandte sich ihr erneut zu, denn sie war offenbar leichter zu überzeugen.

				»Ich könnte Ihnen sehr günstig Pfirsichfarbe beschaffen«, sagte sie zu Amy. »Wir haben jede Menge davon für einen Auftrag bestellt, der mittendrin abgeändert wurde. Ich besorge Sie Ihnen zum Selbstkostenpreis und helfe Ihnen gerne umsonst dabei. Ich möchte einfach nur Ihre Arbeit kennen lernen.« Wieder lächelte Rachel zu Amy auf, dankbar, dass Amy auf der obersten Stufe stand, sodass es Rachel leichter fiel, klein und unschuldig und beflissen auszusehen.

				»Du bist angeheuert«, sagte Amy und reichte ihr den anderen Spachtel.

				Mit wieder gewonnener Selbstsicherheit gab Rachel ihn ihr zurück. »Sie schaben, ich hole die Farbe.« Sie drehte sich um, bevor Amy argumentieren konnte, und Amy rief ihr nach: »Warte, brauchst du Geld?«

				»Oh, nein«, gab Rachel zurück. »Ich schreibe es im Geschäft auf Ihren Namen an.«

				»Phantastisch«, meinte Amy.

				»Damit meint sie wohl Garveys Kramladen, oder?«, fragte Clea bedächtig.

				»Was?«, wollte Amy wissen, während Rachel im Gehen zurückwinkte, fest entschlossen, sich als ein solcher Schatz zu erweisen, dass Amy nicht mehr im Traum daran denken würde, sie wieder gehen zu lassen.

				Die Pfirsichfarbe stellte sich als zu dunkel für die Veranda heraus, aber vermischt mit dem Weiß, das Rachel ebenfalls mitgebracht hatte, war sie perfekt, ein blasses Zartrosa statt der Farbe von Pfirsichen. Bis zum Mittag hatte Rachel die Grundierung aufgetragen, und während Amy und Clea im Vorgarten über Scheinwerfer und Kamerawinkel diskutierten, hörte sie zu, begriff und begann, das Verandageländer zu streichen.

				Pfirsichfarbe für die Pfosten und Geländer, zartrosa für die Mittelteile, weiß für die Feinheiten.

				»Wow«, meinte Amy, als sie um die Mittagszeit auf die Veranda stieg. »Das sieht gut aus. Richtig hübsch.«

				»Danke«, erwiderte Rachel, betrachtete Clea jedoch eingehender, da diese die Stirn runzelte.

				»Wir sollten das ganze Haus streichen«, sagte Clea schließlich, und Amy widersprach: »Nein, sollten wir nicht. Bist du verrückt geworden?«

				»Dieser Film ist eine Betriebsausgabe«, erklärte Clea ihr. »Von der Steuer absetzbar. Die Farbe ist folglich Teil dieser Betriebsausgabe. Und ich will das Haus verkaufen.« Sie nickte Rachel zu. »Streich das ganze Haus.«

				»Nein«, sagte Rachel. »Wir können die gesamte Vorderveranda streichen, wenn Sie auf beiden Seiten filmen möchten, das dauert nicht lange. Aber ich streiche keine ganzen Häuser. Allerdings kann ich die Coreys für Sie anrufen, die streichen alles.«

				»Sind die teuer?«, wollte Clea wissen.

				»Sie können es doch absetzen«, erinnerte Rachel sie.

				»Ich werde darüber nachdenken.« Clea schlenderte zum Rand des Gartens.

				Rachel drehte sich um und sah, wie Amy sie angrinste. »Ich mag dich, Kleine«, sagte sie. »Du erinnerst mich an mich selbst.«

				Wieder fiel die Fliegentür ins Schloss. Eine Brünette trat aus dem Haus und begann: »Wenn Ihr Hunger habt -« Bei Rachels Anblick brach sie ab, und Amy beeilte sich, die entstandene Stille zu füllen. »Das ist meine Schwester Sophie«, erklärte sie Rachel, und erläuterte Sophie danach Rachels Ideen und die Farbwahl, ohne jedoch ein einziges Mal den Namen Garvey zu erwähnen.

				Sophie lächelte Rachel höflich an. »Sehr nett von dir, uns deine Hilfe anzubieten, Rachel, aber -«

				Rachel versteifte sich, doch Amy sagte: »Warte einen Moment. Komm mal mit.«

				Amy schleppte ihre Schwester in den Garten, und Rachel dachte, dass sie noch nie in ihrem Leben zwei unterschiedlichere Frauen gesehen hatte, Amy in pinkfarbenem Stretch und Sophie in locker sitzendem Khaki. Amy drehte Sophie um und sagte: »Sieh dir die Veranda an.«

				Sophie verschränkte die Arme und musterte die Veranda, während Amy es ihrer großen Schwester gleichtat, und in diesem Augenblick bemerkte Rachel, wie sehr sie sich ähnelten. Die gleichen großen braunen Augen, das gleiche lockige Haar, der gleiche volle Mund, die gleiche unglaubliche Konzentration, sogar die gleichen weißen Turnschuhe, obwohl die von Amy pinkfarbene Schnürsenkel hatten und mit goldenen Spiralen verziert waren. Sie standen dicht beieinander, lehnten sich gar ein wenig aneinander, und Rachel war unvermittelt davon beeindruckt, welch große Zusammengehörigkeit sie ausstrahlten. Sie hatte ihren Schwestern nie so nahe gestanden, doch Sophie und Amy waren ein Team.

				»Was meinst du?«, fragte Sophie.

				»Mir gefällt s«, antwortete Amy.

				»Überredet«, sagte Sophie. »Die Farbe ist klasse.«

				»Nur eins noch«, meinte Amy. »Ihr Nachname ist Garvey.«

				Sophie zuckte zusammen, und Rachel dachte, Das war‘s dann wohl.

				»Gib ihr eine Chance«, bat Amy. »Warum sollte sie für die Übeltaten ihres Vaters bezahlen?«

				»Hey.« Sophie trat einen Schritt zurück. »Komm mir bloß nicht damit.«

				»Ich werde ganz bestimmt hart arbeiten«, rief Rachel von der Veranda.

				Sophie ging zu ihr. »Da bin ich mir sicher, Kleine.« Sie betrachtete das gestrichene Verandageländer, das warm im Sonnenlicht schimmerte. Sie überlegte einen Moment, bevor sie nickte. »Komm und iss etwas mit uns. Die Verandawand kannst du heute Nachmittag streichen und Amy bei allem helfen, was ansteht. Aber wenn dein Vater hier auftauchen sollte, bist du gefeuert.«

				Rachel entspannte sich, als die Erleichterung sie durchflutete. »Er wird es gar nicht erst erfahren. Ich werde Ihnen eine große Hilfe sein, Sie werden sehen. Ich werde Ihnen alles Mögliche abnehmen.«

				Nach dem Mittagessen wurde, Rachels besten Vorsätzen zum Trotz, die Sache jedoch schwierig, als Rob Lutz mit seinen Eltern auftauchte. Clea bekam beinahe einen Herzschlag, als sie Rob erblickte, und Rachel konnte verstehen, warum, denn beim ersten Blick in dieses Gesicht war schwerlich zu erkennen, was für ein Trottel er war. Auf die gleiche Weise hatte Rob es auch geschafft, Rachel um ihre Jungfräulichkeit zu bringen: Er hatte nichts gesagt, sondern sie einfach nur mit diesem Gesicht angelächelt. Das war ihr mit Sicherheit eine Lehre gewesen.

				»Ist das dein Sohn?«, hatte Clea Robs Dad Frank ungläubig gefragt, woraufhin Frank, der ganz dicht neben ihr stand, sie von oben herab idiotisch angegrinst hatte. Das machte Robs Mutter Georgia wütend, was Rachel ebenfalls verstehen konnte, allerdings hätte sie, wäre sie mit Frank verheiratet gewesen, nach jemandem Ausschau gehalten, um ihn loszuwerden. In diesem Moment legte Clea ihren Arm um Georgia und rief: »Sophie, darf ich dir Georgia vorstellen?«

				Mit zusammengekniffenen Augen starrte Georgia zur Veranda, wo Rachel, Sophie und Amy standen, und sie sah nahezu zwanzig Jahre älter aus als Clea, was daran liegen mochte, dass sie ihr ganzes Leben lang in der Sonne gebrutzelt hatte, bis ihre Haut wie Schuhleder aussah. Und alles nur, um ihrem Ideal, der Blondine in der Coppertone-Sonnencremewerbung, nachzueifern. Das jedenfalls hatte sie jeden Sommer zu Rachel gesagt, seitdem Rachel mit Rob ausging: »Komm und leg dich zu mir, meine Liebe, damit wir wie die Coppertone-Blondinen aussehen. Die Leute werden uns für Schwestern halten .« Wunderbar.

				»Georgia und ich haben zusammen unseren Schulabschluss gemacht, Sophie! Ist das nicht toll?«, rief Clea, und Sophie erwiderte: »Und keine von euch sieht einen Tag älter aus.« Der strenge Blick, den sie Clea zuwarf, um sie zum Schweigen zu bringen, machte sie Rachel umso sympathischer.

				Clea lachte nur und rief zu Rob zurück: »Warum kommst du nicht hoch auf die Veranda?« In diesem Moment musste Sophie ihn zum ersten Mal wahrgenommen haben, denn sie sagte: »Ach du lieber Himmel.«

				»Was?«, fragte Amy.

				»Sieh dir an, wie er Clea anstarrt«, raunte Sophie.

				»Als wäre sie Schlagsahne, und er hätte einen Löffel.« Amy nickte.

				Nun, das war typisch Rob. Immer auf der Suche nach Sex. Rachel wusste nicht, ob Sex generell oder nur mit Rob schlecht war, aber ihretwegen konnte Clea ihn haben.

				Sophie ging zum oberen Ende der Treppe. »Kommt doch hoch auf die Veranda, dann trinken wir gemeinsam eine Limonade.« Und sobald sie Clea, Frank und Georgia auf der rechten Seite der Veranda in Pose gesetzt hatte, nicht ohne die Warnung, von der rosa gestrichenen Wand Abstand zu halten, begann Amy zu filmen.

				Rachel drückte Rob einen Spachtel in die Hand und sagte: »Wir müssen noch die andere Seite der Veranda abkratzen.« Rob erwiderte nur: »Cool.« Während er arbeitete, wandte er den Blick nicht von Clea, die oben auf dem Verandageländer saß und anbetungswürdig aussah. Clea beobachtete Rob aus dem Augenwinkel, während Frank ihr lachend und flirtend gegenübersaß und Georgia, die zwischen ihnen auf der Schaukel Platz genommen hatte, wie eine verschrumpelte Coppertone-Kröte aussah.

				Sophie war auf dem Weg in den Garten, um mit Amy zu sprechen. Sie machte einen besorgten Eindruck. Auch nach nur wenigen kurzen Stunden hatte Rachel begriffen, dass Sophie die Dinge gerne ruhig und organisiert anging. Als daher Phin Tucker unbemerkt hinter ihr auftauchte und etwas zu ihr sagte, sodass sie einen Riesensatz machte, hätte Rachel ihm sagen können, dass dies ein schlechter Zug gewesen war. Er und Wes hatten hinter dem Kombi der Lutz‘ geparkt, und während Wes kurz mit Amy gesprochen hatte und dann im Haus verschwunden war, ging Phin zu Sophie und blieb bei ihr stehen. Also wollte er etwas - nicht schwer zu erraten, was aber er fing es völlig verkehrt an. Nun, das würde er schon noch merken. Früher oder später bekam Phin alles, was er wollte.

				»Hey«, sagte Rob hinter ihr. »Die Arbeit wartet.«

				»Klar«, erwiderte Rachel und kreuzte die Finger in der Hoffnung, dass Phin sich so geschickt wie immer anstellte.

				Ihre Zukunft hing davon ab.

				»Ich mache mir ein wenig Sorgen wegen Clea«, hatte der Bürgermeister zu Sophie dort draußen im Garten gesagt. »Ich hatte ihr neun Stiche zu verdanken. Frank könnte sie ins Krankenhaus bringen.«

				Sophie beobachtete, wie Frank sich auf der Veranda vor den Augen seiner Frau, die Mordgelüste zu hegen schien, zum Narren machte. »Clea ist nicht die Einzige, die ihm wehtun könnte.« Sie drehte sich wieder zum Bürgermeister. »Wieso hat sie Ihnen neun Stiche verpasst?«

				»Ich habe in ihren Ausschnitt geguckt und bin vom Fahrrad gefallen.«

				Sophie musterte ihn voller Geringschätzung, sodass er hinzufügte: »Hey, ich war zwölf. Sie hat sich vorgebeugt. Ich konnte nichts dafür.«

				Im Sonnenlicht kam seine makellose Attraktivität perfekt zur Geltung, was Sophie nun noch mehr ärgerte, da sie wusste, was für ein Perversling er mit zwölf gewesen war. Am liebsten hätte sie ihm das ins Gesicht gesagt, entschied sich jedoch dagegen, persönlich zu werden. Sie wollte ihn nur loswerden. »Sagten Sie nicht, Sie wollten nach dem Strom sehen?«

				»Nein«, erwiderte er. »Ich sagte, Amy bat mich, nach dem Strom zu sehen.«

				»Auch gut«, meinte Sophie und überließ es Amy, mit der peinlichen Situation auf der Veranda fertig zu werden. Fünf Minuten später stand sie im dunklen Keller des Farmhauses und wünschte sich auf die Veranda zurück. Im Tageslicht konnte sie wenigstens sehen, was der Bürgermeister vorhatte. »Ähem, was machen wir denn jetzt, Mr. Tucker?«

				»Phin«, sagte er. »Das hier ist der Sicherungskasten. Lassen Sie uns einen Blick hineinwerfen, um zu sehen, ob Ihr Haus kurz vor dem Abfackeln steht.«

				»Wo sind denn die kleinen Schalter?« In dem dämmrigen Licht spähte Sophie über seine Schulter. Sie rechnete mit einem Hauch eines teuren Rasierwassers, als sie sich näher beugte, nahm jedoch stattdessen nur seinen frischen Geruch nach Seife und Sonne wahr. Sie schluckte und konzentrierte sich auf den Sicherungskasten.

				Sie konnte keine Schalter erkennen, lediglich kleine runde Dinger, die unheilvoll aussahen.

				»Schalter unterbrechen den Strom«, erklärte Phin. »Dafür braucht man Schaltkreise, keine Sicherungen. Das hier ist die alte Methode.«

				»Ist die denn besser?«

				»Nein. Aber aufregender.«

				»Auf Aufregung kann ich verzichten.« Sophie trat einen Schritt zurück. »Ich will funktionierende, isolierte, hübsche kleine Schalter. Ich war schon immer von der Freundlichkeit Fremder abhängig. Kümmern Sie sich darum.«

				»Das ist das Problem von euch Stadtmenschen. Keinen Sinn für Abenteuer. Lassen Sie mich Ihnen erklären, wie es funktioniert.«

				»Nein«, sagte Sophie bestimmt. »Ich will es gar nicht wissen. Ich will Schalter. Wie die funktionieren, weiß ich.«

				»Sie können aber keine Schalter haben. Finden Sie sich damit ab.«

				Sophie schüttelte den Kopf. »Ich habe von solchen Dingern gelesen. Wenn man Münzen hineinsteckt, bekommt man einen Schlag.«

				»Dann sollten Sie keine hineinstecken.« Er hörte sich an, als würde er mit Mühe ein Lachen unterdrücken. »Wenn Sie das tun, haben Sie einen Stromschlag verdient. Außerdem würden Sie damit das Haus abbrennen. Stecken Sie keine Münzen hinein.«

				»Kein Problem. Ich werde mich von diesem Ding fern halten.« Sophie ging zur Treppe. »Vielen Dank, aber das reicht.«

				Als sie bemerkte, dass er ihr nicht folgte, blieb sie stehen. »Sie können jetzt wieder mit hinaufkommen. Die Physikstunde ist beendet.«

				Er grinste sie in dem Licht an, das von der Küche auf die Treppe fiel. »Feigling«, sagte er, und der herausfordernde Ton in seiner Stimme ließ ihren Puls ein wenig schneller schlagen.

				»Nur bei Sachen, die tödliche Stromschläge austeilen«, antwortete sie. »Ich gehe gern auf Nummer sicher.« Sie floh die Stufen hinauf und legte Dusty in Memphis auf, um ihre Nerven zu beruhigen.

				Phin folgte ihr wenige Minuten später.

				»Sie sind alle funktionstüchtig«, erklärte er ihr und wusch seine Hände an der Spüle. »Schreien Sie, wenn es Ärger geben sollte, und Wes oder ich werden herkommen und uns darum kümmern.«

				Sophie betrachtete ihn argwöhnisch. »Das ist überaus zuvorkommend von Ihnen.«

				»Wir sind überaus zuvorkommende Menschen.« Phin lächelte ihr zu, und für einen kurzen Augenblick hatte Sophie das Gefühl, dass er vielleicht doch kein so übler Kerl war, doch dann sagte er: »Erzählen Sie mir von dem Film.« Sie trat einen Schritt zurück.

				»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, es ist nur eine Homestory«, antwortete sie. »Es war Cleas Idee, und sie hat uns engagiert, weil wir bei ihrem Hochzeitsfilm gute Arbeit geleistet haben. Amy dreht auf der Veranda, weil die einfacher zu beleuchten ist.« Genau in diesem Moment gingen die Lichter in der Küche aus, und sie hörte Amy draußen auf der Veranda fluchen: »Oh, Mist.«

				»Wenn es einen Schalter gäbe«, meinte Sophie, »könnte ich ihn jetzt umlegen.«

				»Aber leider ist es eine Sicherung.« Phin wies zur Kellertür. »Also gehen Sie sie schon auswechseln. Wie ein großes mutiges Mädchen.«

				»Niemals, nicht in diesem Leben«, erwiderte Sophie. Phin seufzte und ging nach unten, und kurze Zeit später ging das Licht auf der Veranda offenbar wieder an, denn sie hörte Amy »Danke!« rufen.

				»Sie machen Ihre Sache gut«, sagte sie, als er wieder die Treppe heraufkam, in dem Bemühen, nett zu sein. Schließlich war er nicht Chad. Genau. »Dafür bekommen Sie eine Limonade.«

				»Wissen Sie, ein wenig Abenteuer in Ihrem Leben bringt Sie nicht um«, sagte er, als er sich an den Tisch setzte. »Vor allem, wenn es nur darum geht, eine Sicherung auszuwechseln.«

				»Als Kind hatte ich genügend Abenteuer«, sagte Sophie abweisend, während sie ihm einschenkte. »Zum Ausgleich führe ich ein ruhiges Erwachsenenleben.«

				»Das ist Verschwendung«, meinte Phin. »Machen Sie auch ruhige Filme?«

				Mit einem Knall setzte Sophie ihm ein Glas Limonade so heftig vor die Nase, dass ein wenig davon auf den Tisch schwappte. »Warum sind Sie derart an dem Film interessiert?«

				»Warum sind Sie derart feindselig?« Er stand auf und riss ein Küchentuch von der Papierrolle neben der Spüle ab, um die Pfütze aufzuwischen. »Seitdem ich mich vorgestellt habe, sind Sie verkrampft.«

				»Es war die Art und Weise, wie Sie sich vorgestellt haben«, erklärte Sophie. »Außerdem habe ich Ihnen alles gesagt. Es geht um einen kurzen, improvisierten Film über Clea, den Clea uns gebeten hat zu drehen, weil ihr Amys Arbeit gefällt.«

				»Und Ihre gefällt ihr nicht?« Phin nahm wieder Platz und nippte an seiner Limonade. »Sehr lecker. Vielen Dank.«

				»Seien Sie nicht so gönnerhaft, trinken Sie einfach«, sagte Sophie. »Clea will Amy, weil ich nicht improvisiere. Ich drehe die üblichen Parts der Hochzeiten und kümmere mich um die geschäftlichen Angelegenheiten, während Amy die besonderen Szenen am Rande erfasst und das Video schneidet. Sie ist die Künstlerin.«

				»›Besondere Szenen‹?«, hakte Phin nach.

				Sophie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Küchenspüle. »Die Dinge, die ich filme, können die Leute von jedem Videofilmer bekommen, die Szenen, die Amy einfängt, allerdings nicht. Aber wenn sie nur das bekommen, was Amy filmt, wären sie wütend, weil die Leute in ihren Hochzeitsvideos eben solche Dinge sehen wollen wie ihr Treueversprechen. Also arbeiten wir zusammen.«

				»Und warum macht Clea diesen Film?«

				Sophie funkelte ihn an. »Was ist Ihnen an diesem Film so wichtig?«

				»Gar nichts, solange Sie vor Mittwoch hier verschwunden sind.«

				»Nun, wir fahren Sonntag ab.«

				»Bestens«, sagte Phin. »Außerdem war ich nicht gönnerhaft, die Limonade ist wirklich lecker.«

				»Danke«, sagte Sophie und fühlte sich über dieses Eingeständnis fast ein wenig enttäuscht.

				»Und was immer ich Ihnen in einem vorigen Leben getan haben mag, das Sie so verdammt wütend macht, ich entschuldige mich dafür.« Phin lächelte sie an, eindeutig daran gewöhnt, dass jeder, der ihm über den Weg lief, seinem Charme erlag. »Würden Sie jetzt damit aufhören, mich anzugiften?«

				»In Anbetracht dieses früheren Lebens ist eine Entschuldigung nicht annähernd genug. ›Mein Name ist Inigo Montoyas kann ich dazu nur sagen.«

				»Wer?«, fragte Phin.

				Sophie griff nach dem Krug und fragte: »Limonade?«, was sich drohender anhörte, als beabsichtigt.

				Phin schob sein Glas zurück. »Nein, ich habe genug, danke.«

				Er stand auf und ging auf die Veranda hinaus, und Sophie verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens, weil sie ihren Frust an ihm ausgelassen hatte. Sie stellte sein Glas in die Spüle und trat auf die niedrige, aber breite Hinterveranda hinaus, um ihre Ruhe wiederzufinden. Wenn sie nur dieses ständig auf ihr lastende Gefühl loswerden könnte, dass ihr etwas Furchtbares bevorstand Etwas Pelziges strich um ihre Beine. Sie blickte an sich herab und schrie auf.

				Da war ein Tier - ein großes Tier, es reichte ihr fast bis zu den Knien - mit verfilztem rotbraunem Fell, einem Körper wie ein kleines Fass und kurzen weißen, schwarz gesprenkelten Beinen. In ihrem ganzen Leben hatte Sophie so etwas noch nie gesehen. Bei ihrem Aufschrei hatte es sich zusammengekauert - in Angriffsposition, da war sie sicher -, und als es sich bewegte, machte sie einen Satz zurück gegen die Hauswand und schrie erneut auf.

				Phin riss die Fliegentür auf und stürmte auf die Veranda. »Was ist los?«, fragte er, und Sophie deutete nach unten. Seine Spannung wich Amüsement. »Das ist doch nicht Ihr Ernst. Sie schreien wegen eines Hundes?«

				Das soll ein Hund sein? »Sie beißen«, rechtfertigte Sophie sich. Das erschien nahe liegend.

				»Einige schon«, meinte Phin. »Aber der hier scheint harmlos zu sein.«

				Sophie folgte seinem Blick zu dem Hund, der sich auf den Rücken gerollt hatte und seine vier weißen Stummelbeine in die Luft reckte. »Er sieht komisch aus.«

				»Er hat den Körperbau eines Welsh Corgi.« Phin legte den Kopf schief, um das hingestreckte Tier näher zu betrachten. »Mit einigen anderen Anteilen, um die Mischung interessant zu machen.« Er musterte das Tier eingehend. »Gott weiß, woher diese schwarzen Flecken kommen. Wahrscheinlich ein Highway-Hund.«

				»Ein Highway-Hund.« Sophie schaute auf den Hund hinunter, der sie nun auf dem Rücken liegend ansah. Er war über und über mit Schlamm bespritzt, zitterte am ganzen Körper und war vermutlich das hässlichste Lebewesen, das Sophie je gesehen hatte. Seine großen, schwarz umrandeten braunen Augen starrten sie kläglich an, und sie schämte sich prompt dafür, dass sie ihn hässlich fand.

				Aber, beim Herrn im Himmel, das war er.

				»Die Leute lassen die Hunde, die sie nicht mehr wollen, einfach am Highway zurück«, erklärte Phin mit unterdrückter Wut in der Stimme, die jedoch genauso sorgsam kontrolliert war wie alles andere an ihm.

				»Sie glauben wohl, die Hunde würden zu frei lebenden Wildtieren, aber die meisten werden auf der Suche nach dem Auto ihrer Besitzer sofort überfahren.«

				»Das ist ja schrecklich.« Schockiert starrte sie auf den Hund hinunter, der, immer noch auf dem Rücken liegend, ihren Blick unverwandt erwiderte aus diesen anrührenden braunen Augen, die gleichzeitig komisch und Mitleid erregend wirkten. »Ob er Hunger hat?«

				»Wahrscheinlich, aber wenn Sie ihn füttern, werden Sie ihn nie wieder los.«

				Doch da waren diese Augen. Sophie betrachtete den Hund noch eine Minute, während er sie unverändert ansah, bevor sie in die Küche ging, um ein wenig Schinken zu holen.

				Fünf Minuten später saß Sophie auf der Treppe der Hinterveranda und fütterte den dankbaren Hund vorsichtig mit Schinken. »Ich hatte nie einen Hund«, erklärte sie Phin.

				»Wir hatten immer einen.« Phin lehnte sich gegen den Verandapfosten. »Mein Vater hat nie einen Highway-Hund fortgejagt. Wenn wir zu viele hatten, hat er für diejenigen, die wir nicht behalten konnten, ein Zuhause gesucht.«

				Sophie hielt dem Hund eine weitere Scheibe Schinken hin, die er ihr sanft aus der Hand nahm. Er blickte zu ihr auf, wobei der Schinken wie eine zweite Zunge aus seinem Maul baumelte, und sie musste lachen, weil er mit seiner braunen Schnauze und den schwarz umrandeten Augen so süß und lustig aussah. »Zu viel Wimperntusche, Hund«, sagte sie zu ihm. Wie als Antwort bellte er kurz und ließ dabei den Schinken fallen. »Dummerchen«, sagte sie und gab ihm noch einmal das Schinkenstück, während der Hund sie anhimmelte und Phin komplett ignorierte. Sophie hielt ihm ein weiteres Stück Schinken vor die Nase.

				»Dieser Hund ist ein richtiger Politiker«, meinte Phin. »Macht sich über die saftigen Stücke her und geht dann in Deckung.«

				»Vielleicht sollte ich ihn einige Tage hier behalten, bis wir abfahren.«

				»Sicher«, meinte er. »Aber geben Sie ihm bloß keinen Namen. Das ist immer fatal.«

				»Okay«, erwiderte Sophie. »Hier, Hund, da hast du noch ein bisschen Schinken.«

				Als Phin wieder zum Sprechen ansetzte, klang seine Stimme beiläufig.

				»Sie nehmen sich also der ganzen Welt an, oder gilt das nur für Hunde und Amy?«

				»Nur für Amy und meinen Bruder.« Sophie fuhr fort, den Hund zu füttern.

				»Und wer kümmert sich um Sie?«, wollte Phin wissen. Erstaunt blickte Sophie auf. »Sie sind hier, weil Amy und Clea dieses Video drehen möchten, und Sie füttern einen Hund mit Schinken, von dem Sie sich gar nicht sicher sind, ob Sie ihn mögen. Wer kümmert sich um Sie? Wann kommen Sie auf Ihre Kosten?«

				»Ich kümmere mich selbst um mich«, sagte sie und funkelte ihn an. »Und ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, und ich bekomme immer, was ich will.« Verzieh dich, Typ.

				»Natürlich.« Abrupt stieß Phin sich von dem Pfosten ab. »Viel Glück mit dem Hund.«

				Er ging auf die Vorderveranda zurück, und Sophie fühlte sich schuldig, weil sie ihn schon wieder vertrieben hatte, aber da stupste der Hund ihre Hand mit seiner Nase an, um weiter gefüttert zu werden. Als auch das letzte Stück Schinken verschwunden war, tätschelte Sophie ihm aufmunternd den Kopf. Der Hund schaute sie mit einem Blick an, der zu sagen schien, Das hast du noch nicht oft gemacht, stimmt‘s? »Ich hatte nie einen Hund«, erklärte Sophie ihm. Er gab einen Seufzer von sich und kuschelte sich an sie, wobei er ihre Khaki-Shorts mit Dreck beschmierte. Sie streichelte ihn noch einmal und ging dann in die Küche zurück, wo sie ihr PowerBook aufklappte, um einen Plan für das Video zu entwerfen.

				Inzwischen hatten die Lutzes auf der Veranda irgendeinen alten Streit vom Zaun gebrochen. Der Hund hatte draußen vor der Fliegentür Stellung bezogen und beobachtete sie. Sie saß vor ihrem Notebook und starrte zurück.

				Sie konnte sich nicht entsinnen, jemals den Wunsch nach einem Hund gehabt zu haben. Bei ihrem unsteten Leben wäre das ohnehin unmöglich gewesen; das Letzte, was sie und ihre Mutter hätten gebrauchen können, wäre noch jemand gewesen, um den sie sich kümmern mussten. Mit siebzehn war sie dann in dieser winzigen Wohnung gelandet und hatte versucht, Davy und Amy großzuziehen. Da war ein Hund nun wirklich das Letzte gewesen, das sie brauchte.

				Aber da war etwas Gewisses in der geduldigen Art, mit der dieser Hund sie durch die Fliegentür ansah; er versuchte nicht, hereinzukommen, er schaute sie nur an. Von draußen.

				Dann rollte er sich vor der Tür wieder auf den Rücken, sodass alles, was sie sehen konnte, vier in den Himmel gerichtete weiße Stummelbeine waren. »Okay«, sagte Sophie und ließ ihn in die Küche. »Aber du bist ganz schmutzig, also halte dich von den Möbeln und allem fern.« Der Hund seufzte und kauerte sich zu ihren Füßen nieder, und als Amy ihren Namen rief und sie hinausging, folgte er ihr.

				Amy stand hinter der Kamera und redete auf Phin ein, brach jedoch ab, als sie Sophie aus dem Haus kommen sah. »Wir haben ein Problem«, sagte sie, als Sophie zu ihr trat. Dann erblickte sie den Hund. »Cool. Ein Hund.« Sie betrachtete ihn näher. »Glaube ich zumindest.«

				Wes kam heraus und schlug die Fliegentür hinter sich zu. »Ich habe den Brausekopf im Badezimmer erneuert«, sagte er zu Amy, während er die Treppe herunterstieg. »Aber um den Abfluss in der Dusche müssen wir uns noch kümmern. Ich komme morgen wieder.«

				»Oh, also -«, begann Sophie, doch Amy sagte: »Super.«

				»Ich glaube, um Ihre Gäste müssen Sie sich auch kümmern«, meinte Phin. Sophie wandte sich zur Veranda um, wo die Lutzes eine jener eindringlichen Konversationen im Flüsterton führten, wie Ehepartner, kurz bevor sie einander umbringen.

				»Genau das ist das Problem, weshalb ich dich gerufen habe«, sagte Amy zu Sophie. »Wir sind vielleicht ein bisschen zu weit gegangen.«

				»Dafür gebe ich Ihnen die Schuld«, meinte Phin. »Bevor Sie herkamen, haben sie das nur getan, wenn sie zu viel getrunken hatten.«

				»Gut«, sagte Sophie. »Jetzt machen sie es in aller Öffentlichkeit. Wir befreien Temptation von der Heuchelei.«

				»Ein wenig Heuchelei hat noch nie jemandem geschadet«, erwiderte Phin.

				»Sie sind der geborene Politiker, stimmt‘s?« Sophie ging in Richtung Veranda. »Oder mussten Sie daran arbeiten, um diesen Grad der Unmoral zu erreichen?«

				»Oh, das wurde mir in die Wiege gelegt«, antwortete Phin und klang leicht erbost.

				Sophie stieg die Stufen zu den Lutzes hinauf, wobei ihr der Hund auf den Fersen folgte. »Wir sind ja so dankbar, dass Sie uns bei dem Film helfen, dass wir ganz vergessen haben, Ihnen etwas zu essen anzubieten. Darf ich Ihnen ein Sandwich machen?«

				»Oh.« Georgia versteifte sich ein wenig. »Oh, nein, wir müssen jetzt sowieso gehen. Trotzdem vielen Dank für das Angebot.«

				»Nun, schließlich müssen wir für das leibliche Wohl unserer Talente sorgen.« Sophie lächelte sie an, und Georgia errötete vor Freude und erwiderte ihr Lächeln.

				»Talent ist gut.« Frank bedachte seine Frau mit einem geringschätzigen Blick.

				»Amy meint, Sie beide sehen großartig durch die Kamera aus«, schwindelte Sophie. »Vielleicht können Sie ja morgen wiederkommen?«

				»Darauf können Sie wetten.« Franks Miene erhellte sich, und sogar Georgia schien ein wenig aufzutauen.

				»Wir tun alles« was wir können, um zu helfen.« Georgia sah Sophie mit vorbehaltloser Bewunderung an. »Vielleicht haben Sie ja auch eine Verwendung für Rob.«

				Sophie blickte in den Garten zu dem Kombi, an den gelehnt Clea lachend zu dem völlig verblendeten Rob aufsah. »Ich bin sicher, dass wir ihn einsetzen«, murmelte sie.

				»Das war sehr nett von Ihnen«, sagte Phin, nachdem die Lutzes gegangen waren und Sophie auf den Verandastufen Platz genommen hatte. Der Hund hatte es sich neben ihr gemütlich gemacht und ließ den Blick, die wie geschminkt wirkenden Augen vor Zufriedenheit halb geschlossen, über den Garten schweifen, als gehöre er ihm.

				»Ich bin ein netter Mensch«, sagte Sophie und reckte ihr Kinn vor.

				»Wissen Sie, allen gegenteiligen Beweisen zum Trotz glaube ich das auch.« Er beugte sich vor, um den Hund zu streicheln. Sein Gesicht befand sich so nahe vor dem ihren, dass Sophies Herz heftig zu pochen begann. »Was ich nicht verstehen kann, ist, warum Sie so schrecklich nervös sind.«

				»Ich hatte in letzter Zeit sehr viel Stress.« Sophie rutschte eine Stufe höher, und der Hund folgte ihr, um weiter in ihrer Nähe zu sein. »Und ich stamme aus einer sehr nervenschwachen Familie.« Sie dachte an ihren Vater und Davy und Amy, allesamt absolut kaltschnäuzig, und der Ehrlichkeit wegen setzte sie hinzu: »Nun, wenigstens einige der Dempsey-Frauen sind übernervös.«

				»Ein Wochenende auf dem Land sollte da Abhilfe schaffen«, meinte Phin und ließ sie nicht aus den Augen, während er den Hund hinter dem Ohr kraulte. »In Temptation gibt es nichts Nervenaufreibendes.«

				Nur dich, dachte Sophie, und er grinste sie an, als könne er ihre Gedanken lesen.

				»War nett mit Ihnen, Sophie Dempsey«, sagte er und richtete sich auf, um sich zu dem Wagen zu begeben, wo Wes bereits auf ihn wartete.

				»Gleichfalls«, antwortete Sophie, während sich ihr Puls langsam wieder beruhigte. »Und falls wir uns nicht mehr sehen sollten, vielen Dank für Ihre Hilfe.«

				»Oh, Sie werden mich wieder sehen«, sagte Phin, ohne sich umzudrehen.

				»Klasse.« Sophie schaute ihm nach, einerseits froh, dass er endlich verschwand, andererseits den Anblick seines knackigen Hinterns genießend.

				Amy trat zu ihr, um sich mit ihr gemeinsam an dem Anblick zu erfreuen. »Das war‘n Tag, was?«

				»Würdest du mir noch einmal erklären«, sagte Sophie, »was mit ›nur wir drei‹ geschehen ist?«

				Amy zuckte mit den Schultern. »Du hast den Hund eingeladen.«

				Sophie sah auf den Hund hinunter, der mit seinen Kleopatra-Augen ihren Blick voll inniger Verehrung erwiderte.

				»Der Hund bleibt noch ein Weilchen«, sagte Sophie. »Der Bürgermeister verschwindet.«

				Als Sophie an diesem Abend ihre Dusche nahm und sich währenddessen in ununterbrochenen Lobpreisungen über Wes wegen des neuen regulierbaren Brausekopfes erging, stellte der Hund seine Vorderpfoten auf den Badewannenrand und winselte. Er war so verdreckt und sah derart Mitleid erregend aus, dass Sophie »Okay« seufzte und ihn zu sich in die Wanne hob und abspritzte, und er sichtlich das Wasser genoss, bevor sie ihn mit Eukalyptus-Lavendel-Shampoo einseifte. Eine halbe Stunde später saßen sie beide geföhnt in der Küche und genossen die leicht abgekühlte Nachtluft, die durch die Fliegengittertür strömte, wobei der Hund den Eisriegel, den Sophie sich gerade einverleibte, nicht aus den Augen ließ. Sophie leckte an der Eiscreme und begann erneut, sich Sorgen zu machen wegen des Unfalls, des Films und des Bürgermeisters.

				Sie wurde noch immer von quälenden Gedanken geplagt, als Amy in ihrem Babydoll-Pyjama die Treppe herunterkam. Nicht viel anders hatte sie mit zehn ausgesehen. Sie setzte sich Sophie gegenüber auf den Stuhl und zog ihre Knie zum Kinn hoch.

				»Wir brauchen eine Liebesszene«, sagte Amy. »Clea will eine haben.«

				»Eine Liebesszene.« Damit hätte sie rechnen müssen, das sah Clea ähnlich. Als Ersatz für Clea bedachte Sophie die Tapete mit einem finsteren Blick. »Ich kann keine Liebesszene schreiben. Vor allem nicht, wenn diese verdammten Dinger mich anstarren.«

				»Du kannst doch ein kreatives Tief nicht mutierten Riesenkirschen in die Schuhe schieben«, sagte Amy, bevor sie innehielt und murmelte: »Oh. Kirschen.«

				»Was?«, fragte Sophie, und Amy erwiderte: »Du weißt schon. Kirschen. Und Chet.«

				»Chad«, berichtigte Sophie und lehnte sich ein wenig betroffen zurück. »Das ist es nicht, da bin ich sicher.« Sie sollte Brandon fragen. Er wusste alles über ihr Unterbewusstsein. Mit gerunzelter Stirn blickte sie zu dem Wandapparat. Sie hätte Brandon bereits früher anrufen sollen, aber sie hatte ihn schlichtweg vergessen.

				Unbehaglich rutschte Amy auf ihrem Stuhl hin und her. »Clea hat beschlossen, dass Rob ihr Liebhaber sein soll. Sie meint, er ist für das, was ihr vorschwebt, besser geeignet.«

				»Darauf wette ich.« Sophie dachte kurz darüber nach und nickte. »Sie kommt also zurück, um ihren Freund aus Jugendtagen wieder zu sehen, und verliebt sich in dessen Sohn. Ein großes Konfliktpotenzial. 

				Sie dachte die Sache zu Ende. »Ach du meine Güte, ein großes Konfliktpotenzial. Frank wird einen Anfall bekommen.«

				»Wenn wir es richtig anstellen, kriegt er es gar nicht mit«, meinte Amy. »Schreib einfach eine nette Verführungsszene, die wir schnell abdrehen können.«

				Sophie richtete sich auf und drückte eine Taste auf ihrem Power Book, um den Ruhezustand zu beenden. »Wer verführt wen?«

				»Machst du Witze? Clea ist eine altmodische Frau. Er verführt natürlich sie.«

				»Also machen wir keine Dokumentation.« Sophie begann, die Kopfzeile der Szene einzutippen, und Amy wandte sich abrupt ab und stand auf. »Hey, was ist los?«, wollte Sophie wissen.

				»Nichts«, erwiderte Amy.

				Sophie wies auf den Stuhl. »Setz dich.«

				Amy setzte sich, ließ die Füße diesmal jedoch auf dem Boden.

				»Ich bin sehr geduldig«, sagte Sophie, »aber du verheimlichst mir doch etwas, und das finde ich sehr, sehr kindisch von dir. Du weißt doch, dass ich hinter dir stehe, egal, worum es geht. Was hast du vor?«

				»Ich mache eine Dokumentation«, beharrte Amy.

				Sophie lehnte sich zurück. »Du machst eine Dokumentation über Cleas Heimkehr nach Temptation?«

				»Nein, darüber drehe ich einen Film. Ich mache eine Dokumentation über die Entstehung des Films.« Amy beugte sich vor. »Das ist eine Wahnsinnsidee, Soph. Ich wollte dir nichts davon sagen, weil ich wollte, dass du dich für die Dauer des Films völlig natürlich benimmst -«

				Dauer des Films? »Einen Augenblick mal.«

				»- aber du wirst einfach nicht glauben, wie großartig das alles schon ist. Diese Geschichten über das erste Mal, die wir gestern ausgetauscht haben, kommen wirklich Klasse - nun ja, vielleicht ein bisschen dunkel, aber sehr stimmungsvoll mit Clea, die im Kerzenlicht sitzt, und ich kann das, was sie erzählte, als Vertonung im Hintergrund benutzen -«

				»Amy!«

				Amy brach ab, und Sophie bemühte sich, sich im Zaum zu halten. »Du hast mich gestern Abend auf der Veranda gefilmt?«

				»Uns alle«, erklärte Amy. »Ich habe die Kamera in den Büschen deponiert. Das ist wirklich ein toller Stoff, Soph. Heute habe ich dann Frank interviewt und ihn in die Kamera sprechen lassen. Er kommt wirklich als der Trottel rüber, der er ist.«

				»Ist das fair? Hat er gemerkt, dass -«

				»Er wusste, dass die Kamera lief. Er hat eine Freigabeerklärung unterschrieben. Wir werden so viel Stoff zum Zusammenschneiden zusammenkriegen, das wird großartig.«

				Sophie beugte sich vor. »Amy, du legst diese Leute herein. Sie unterschreiben Freigabeerklärungen, weil sie denken, dass sie in ein positives Licht gesetzt werden, und du -«

				»Ich lege sie nicht herein«, widersprach Amy entrüstet. »Und selbst wenn, nehme ich von niemandem Geld. Ich filme nur, was sie sagen. Ich ändere ihre Worte nicht. Ich kriege nur, was ich will.«

				»Du musst auch an andere Leute denken«, mahnte Sophie sie, und Amy erwiderte: »Nein, das waren Mom und du, die sich ewig um andere Sorgen machten. Davy, Daddy und ich wussten, dass es zwecklos ist, sich um andere zu sorgen, und man sich deshalb ebenso gut nur um sich kümmern kann.

				Außerdem tue ich niemandem weh. Sie reißen sich doch alle darum, in dem Film mitzuspielen.«

				Sie war ihrem Vater so ähnlich - diese geballte Unschuld eines Rotschopfs, dieses Umgarnen von Menschen mit dem typischen Dempsey-Lächeln der bis zuletzt seine Überzeugung kundgetan hatte, dass es nicht seine Schuld sei, wenn sie ihm Vertrauen schenkten, und dass er nie, wirklich niemals gelogen habe.

				Aber jeder, der seinen Weg gekreuzt hatte, war auf irgendeine Weise auf der Strecke geblieben.

				»Sophie, das ist wahre Filmkunst«, sagte Amy und beugte sich im Brustton der Überzeugung näher. »Diese Hochzeitsfilme zu drehen war eine tolle Sache, aber wir machen das nun schon seit sieben Jahren, und ich habe alles daraus gelernt, was es zu lernen gibt. Jetzt will ich etwas anderes machen. Das ist meine Chance, ganz groß rauszukommen. Vielleicht die einzige Chance, die ich bekommen werde.«

				Amys Herz sprach aus ihren Augen, und Sophie atmete tief durch und dachte, Ich wusste, dass sie eines Tages dieser dämlichen Hochzeiten überdrüssig werden würde. Der Gedanke, dass Amy weggehen würde, war schmerzlich, ein Leben ohne sie nahezu unvorstellbar, aber die Vorstellung, dass sie blieb, obwohl sie lieber gehen wollte, war noch schlimmer.

				»Ich will die Dokumentation schneiden und nach L. A. gehen, um damit den Einstieg ins Geschäft zu schaffen«, fuhr Amy fort. Sie schien die Luft anzuhalten, während sie darauf wartete, dass Sophie etwas sagte.

				Hast du den Verstand verloren? wäre nicht gerade ermutigend. »L. A. ist ein hartes Pflaster.«

				»Ich weiß.« Amy nickte eifrig mit dem Kopf, um ihre Zustimmung kundzutun. »Aber Davy ist dort. Er kann mir helfen. Das wäre sowieso an der Zeit.« Ihr Lächeln schwand. »Aber was wird aus dir, wenn ich fortgehe?«

				Sophie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich muss ich zur Abwechslung mal an mich denken.« Nachdem ich aufgehört habe, mir deinetwegen Sorgen zu machen.

				»Hast du denn gar keine Träume?«, fragte Amy. »Gibt es denn gar nichts, was -«

				»Nein«, unterbrach Sophie sie. Wenn sie recht darüber nachdachte, war das traurig. Zweiunddreißig Jahre alt, und keinen blassen Schimmer, was sie vom Leben erwartete. Sie dachte an Phin auf der Hinterveranda. Vielleicht war seine Frage gar nicht so klugscheißerisch gemeint gewesen.

				»Wirst du das Geschäft verkaufen?«, wollte Amy wissen.

				»Wahrscheinlich«, meinte Sophie.

				»Kann ich die Hälfte haben?«

				Sophie blinzelte sie an. »Natürlich. Was denkst du denn?«

				»Ich dachte, du könntest das Geld besser gebrauchen«, sagte Amy. »Ich werde Karriere machen, aber du sitzt irgendwo fest.«

				Autsch. »Du kriegst die Hälfte«, sagte Sophie. »Ich werde schon vorwärts kommen.«

				»Danke«, sagte Amy. »Ich meine das ernst. Danke.«

				»Gern geschehen«, erwiderte Sophie. »Lass uns jetzt schlafen gehen.«

				Zögernd stand Amy auf, als wolle sie noch etwas sagen. Dann beugte sie sich vor und schlang ihre Arme um Sophies Hals.

				»Ich hab dich so lieb, Soph«, flüsterte sie.

				»Ich dich auch, Arne«, antwortete Sophie und tätschelte ihren Arm, während sie nach Luft schnappte. Das ist der einzige Grund, warum ich dich gehen lasse.

				Nachdem Amy nach oben gegangen war, lehnte Sophie sich zurück und dachte über ihre Zukunft nach. Sie machte sich keine Sorgen; clevere, organisierte und hart arbeitende Menschen fanden immer einen Job. Aber sie wollte keinen Job, sie wollte das, was Amy vor sich hatte, eine Karriere, die sie ausfüllte.

				Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nur deshalb niemals überlegt hatte, wer oder was sie sein wollte, weil sie so viel Zeit damit verbracht hatte, was sie nicht sein wollte: eine Dempsey. Sie dachte daran, was Davy tat: Kleine Betrüger, die es zu Reichtum gebracht hatten, um ihr undurchsichtiges Vermögen bringen. Aber das reizte sie nicht. Nun, das war gut so. Aber wenn sie sich ein wenig öffnete, könnte sie die Gene der Dempseys vielleicht in produktive und amüsante Bahnen lenken, wie Amy es getan hatte, indem sie die Schwachstellen der Leute im Film festhielt.

				Wenn sie sich vielleicht nur ein wenig dem Leben öffnete, könnte auch sie ihren Spaß haben. Es musste doch irgendetwas in ihrem Leben geben, das ihr Amüsement bot. Sie dachte an den Bürgermeister, wie er sie lässig, unbekümmert und ohne Ansprüche angelächelt hatte, und ihr Puls raste in die Höhe. Er wäre durchaus amüsant.

				Das war ein gefährlicher Gedanke, daher genoss sie ihn nur eine rebellische Minute lang, bevor sie sich fing und, den Hund auf den Fersen, die Treppe hinauf ins Bett ging.

				Das Letzte, was sie brauchte, war der Bürgermeister.

				Am Freitag begann der Ärger für Phin früh.

				Zunächst machte ihm seine Mutter beim Frühstück Vorhaltungen, weil er zweimal draußen auf der Whipple-Farm gewesen war.

				»Mit diesen Filmleuten zu verkehren kann dir nur Nachteile bringen«, hatte Liz zu ihm quer über den großen, mit weißem Leinen gedeckten Esstisch gesagt. »Stephen hat es mir gegenüber bereits einige Male erwähnt. Gib ihm kein Druckmittel in die Hand, Phin.«

				»Was heißt, ›verkehren‹?«, fragte Dillie, den Mund voll mit einem Vollkorn-Muffin.

				»Herumhängen mit«, erklärte Phin.

				»Sprich nicht mit vollem Mund«, ermahnte Liz sie. »Das ist ungezogen und unmanierlich.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit erneut Phin zu. »Fahr nicht wieder zur Farm hinaus.« Zwar setzte sie nicht hinzu, Das ist ungezogen und unmanierlich, aber die unausgesprochene Bedeutung war klar.

				»Ich habe nicht mit ihnen verkehrt«, sagte Phin, während er Dillie noch einen Muffin mit Butter bestrich. »Ich bin am Mittwoch mit Wes dort gewesen, um mich wegen des Unfalls zu informieren, und gestern war ich wieder dort, weil Wes mich dazu verdonnert hat, nach ihrer Stromversorgung zu sehen.« Liz wollte etwas sagen, doch er fuhr fort: »Außerdem möchte ich darauf hinweisen, dass ich über einundzwanzig bin und du deshalb aufhören kannst, mir wegen meines Umgangs Vorhaltungen zu machen. Sprich lieber mit Dillie über diese Jamie Barclay. Ich habe große Zweifel, was Jamie Barclay betrifft.« Er grinste Dillie an und reichte ihr den Muff in.

				»Jamie Barclay ist ein vortreffliches Mädchen«, sagte Dillie und nahm den Faden auf. »Ich sollte mit ihr verkehren.«

				»Jamys Stiefvater ist der neue Vizepräsident der Third National«, mischte sich Liz ein. »Ihre Mutter ist dem Ladies‘ Club beigetreten, sie ist eine sehr nette Person. Dillie darf mit ihr verkehren.« Sie lächelte Dillie zu und beugte sich vor, um die Butter vom Kinn ihrer Enkelin zu wischen. »Du hast deinen Mund verfehlt«, sagte sie, und Dillie grinste zurück. Dann wandte sich Liz wieder Phin zu. »Nun aber zu diesen Filmleuten -«

				»Ich muss jetzt in den Buchladen.« Phin schob seinen Stuhl zurück. Er küsste Dillie auf die Stirn und sagte, »Sei schön brav«, doch Liz folgte ihm nach draußen auf die breite Vorderveranda, bevor er flüchten konnte.

				»Ich möchte das nicht vor Dillie diskutieren«, sagte sie, »aber ich kenne dich und die Frauen. Es ist eine Sache, Liebschaften außerhalb der Stadt zu haben, aber es ist etwas anderes, hier etwas mit einer Frau anzufangen, von der wir nichts wissen -«

				»›Liebschaften‹?« Ungläubig drehte Phin sich um. »Lieber Himmel, ich habe nur eine lächerliche Sicherung ausgetauscht.« Okay, es hatte ihn auch nach einer feindseligen Frau gelüstet, aber er hatte nichts in dieser Richtung unternommen.

				»Jetzt schau nicht so entrüstet drein«, sagte Liz. »Ich kenne dich und mache mir Sorgen um dich. Es ist schon lange an der Zeit, dass du häuslich wirst. Dillie braucht eine Mutter, und diesmal möchte ich, dass du eine ehrbare Frau heiratest. Du bist fast vierzig, Phin.«

				»Ich bin sechsunddreißig«, antwortete Phin. »Und ich hege keinerlei Absicht, wieder zu heiraten, und selbst wenn, käme Rachel Garvey mit Sicherheit nicht in Frage. Ich weiß doch, dass du darauf hinauswillst. Dabei fällt mir ein, hör bitte auf, vor Dillie über Rachel zu sprechen. Du regst sie damit nur auf.«

				»Ich habe nie etwas Derartiges gegenüber Dillie verlauten lassen«, verteidigte sich Liz.

				»Nun, sie hat gute Ohren, und sie ist nicht dumm. Vergiss diese Idee mit Rachel einfach.« Missbilligend schüttelte er den Kopf. »Was ist nur in letzter Zeit mit dir los? So verbohrt bist du nie gewesen.«

				»Ich finde, du solltest vor der Wahl heiraten«, sagte Liz. »Hochzeiten sind populär. Und -«

				»Hast du noch alle Tassen im Schrank?«

				Liz brach ab, und auf ihren Wangen erschienen zwei dunkelrote Flecken. »Phineas Tucker, das ist keine Art, mit deiner Mutter zu reden.«

				»Ebenso wenig ist das eine Art, mit deinem Sohn zu reden.« Phin hielt ihren Blick fest, und sie besaß den Anstand, noch mehr zu erröten. »Ist dir klar, was du da gesagt hast? Du willst, dass ich eine Frau heirate, die ich nicht liebe, damit du die nächste Wahl gewinnen kannst und einen Enkel bekommst, der diejenige in dreißig Jahren gewinnen wird.«

				Liz‘ Röte vertiefte sich. »Wenn du selbst eine akzeptable Frau finden würdest, würde ich mich nicht einmischen. Aber ich sehe das Problem nicht. Du magst Rachel doch, sie ist ein wirklich nettes Mädchen, sie ist intelligent und versteht sich prächtig mit Dillie.«

				»Dillie ist da anderer Meinung, und Rachel ist genauso wenig wie ich an einer Heirat interessiert, also schlag dir das endlich aus dem Kopf.«

				»Rachels Mutter behauptet das Gegenteil.« Liz holte zum letzten Schlag aus. »Sie sagt, Rachel sei nur schüchtern, aber du bedeutest ihr viel.«

				»Rachel ist schüchtern?« Phin musste lachen. »Rachel ist ein Barrakuda. Und sie will mich nicht heiraten. So wie ich Rachel einschätze, will sie bloß weg von Virginia und Stephen.«

				»Unsinn«, widersprach Liz. »Rachel steht ihren Eltern sehr nahe.«

				»Deshalb will sie ja weg.« Phin machte sich auf, den Hügel hinunterzugehen. »Ich muss jetzt zur Arbeit. Versuche doch bitte, wieder zu Verstand zu kommen, bevor ich nach Hause zurückkomme.«

				»Ich will doch nur das Beste für dich«, rief Liz ihm nach.

				»Das sind die Worte, die jeder Sohn hasst«, rief er zurück.

				Es war gut, dass er seine Mutter liebte, dachte er, während er den Hügel hinunter zum Buchladen ging. Andernfalls hätte er sie schon vor langer Zeit in ein Heim für politisch Verwirrte gesteckt. Das Problem war, dass sie zu tief im Erbe der Tuckers verwurzelt war. Sein Vater war versessen darauf gewesen, aber das war wenigstens verständlich, weil er mit einem Karton voller Poster Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte als Kindersitz aufgewachsen war. Aber Liz war eine Yarnell. Leute vom Hügel. Sie sollte einen gewissen Abstand zur Politik bewahren.

				Nur, dass sie seinen Vater so sehr geliebt hatte. Phin verlangsamte seinen Schritt ein wenig, als er an das innige Zusammengehörigkeitsgefühl zwischen den beiden dachte. Sie waren derart ineinander und in der Politik aufgegangen, dass sie darüber beinahe ihren Sohn vergessen hatten. Er konnte sich an wenige Augenblicke erinnern, in denen er die volle Aufmerksamkeit seiner Eltern genossen hatte - wie zum Beispiel an dem Tag, an dem er im Kindergarten verkündet hatte, er wollte Feuerwehrmann werden; an diesem Nachmittag hatten sie stundenlang auf ihn eingeredet -, aber meistens hatte sich alles um die beiden allein gedreht, sie beide gegen den Rest der Welt.

				Und nun war sie allein. Er drehte sich noch einmal nach ihr um, doch sein Blick wurde durch den Wasserturm abgelenkt, der sich hinter den Häusern zwischen den Bäumen erhob.

				Er war knallrot.

				»Ach du Scheiße«, stieß er hervor und beschleunigte seine Schritte, um herauszufinden, was nun schon wieder schief gelaufen war.
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				»Er sieht aus wie der Turmbau von Babylon«, meinte Phin später am Nachmittag zu Wes, als sie kurz vor Ladenschluss auf der Veranda des Buchladens saßen.

				Wes erwiderte: »Du solltest Stephen hören. Er kam auf die Wache und behauptete, Hildy habe sich mit den Coreys verschworen, um ihn zu demütigen.«

				»Klar, ich sehe Hildy förmlich vor mir, wie sie sich mit zwei Jungs von der High School in einer dunklen Gasse verabredet, nur um Stephen einen Herzinfarkt einzujagen.« Phin seufzte. »Den er leider nicht hatte.«

				»Hey«, sagte Wes, »was habe ich dir gesagt? Keine Toten.«

				»Ich will ja nicht, dass er stirbt«, sagte Phin. »Er soll nur krank genug sein, um sich aus dem Rat zurückzuziehen und dieses Abziehbild von Ehefrau gleich mitzunehmen. Er versucht immer noch, die neuen Straßenlaternen zu blockieren, weil sie zu teuer sind.«

				»Er wird erst zurücktreten, wenn sie ihnen die Wahlkampfposter mit Gewalt aus seinen leichenstarren Händen reißen«, meinte Wes. »Auf denen nun zu lesen sein wird: Weiße Farbe für den Wasserturm und billigere Straßenlaternen.«

				»Vergiss den Wahlkampf«, sagte Phin. »Erzähl mir lieber etwas Neues.«

				»Ich habe mir Amys Band angeschaut«, antwortete Wes, und die Art und Weise, wie er dies sagte, ließ Phin aufhorchen. »Da sind einige interessante Sachen drauf.«

				»Ich brauche nicht noch mehr Probleme in meinem Leben«, erwiderte Phin.

				»Die Garveys haben ebenfalls das Stoppschild auf ihrer Seite überfahren«, erklärte Wes. »Das ist so klar wie Kloßbrühe auf dem Band zu sehen; sie haben nicht einmal das Tempo verringert, sondern sind einfach durchgebraust.«

				»Und dann den Dempseys reingefahren, also hatte Sophie Vorfahrt«, überlegte Phin. »Aber da beide die Schilder missachtet haben, solltest du dir auch beide vorknöpfen, würde ich sagen.«

				»Da ist noch etwas anderes«, fuhr Wes fort. »Nicht Stephen saß am Steuer, sondern Virginia.«

				Phin sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum sollten sie das verheimlichen wollen?«

				»Keine Ahnung«, meinte Wes. »Das werde ich schon rauskriegen. Aber ist doch interessant, oder?«

				»Ich habe keine Lust auf ›Interessantes‹«, sagte Phin. »Ich will Langeweile und Ruhe.« Er wandte den Blick von Wes ab. Erneut fiel ihm der Wasserturm ins Auge, der im Sonnenlicht wie ein blutrotes Geschoss glänzte. »Warum haben die Coreys den Turm eigentlich rot gestrichen? Ich hatte bisher keine Gelegenheit, sie zu fragen.«

				»Sie sind gerade mit Malerarbeiten draußen an der Whipple-Farm beschäftigt«, sagte Wes. »Und sie haben ihn rot gestrichen, weil sie das billige Zeug benutzt haben, das Stephen der Schule für die Sporthalle angedreht hat. Die weiße Farbe würde nicht decken.«

				Phin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf das Verandageländer. »Wenn ich ehrlich bin, gefällt er mir in Rot. Gibt dem Ort irgendwie eine heitere Note. Und es ärgert Stephen. Ich kann nichts sehen, was dagegen spricht.«

				»Amy und Sophie heitern den Ort auch auf«, meinte Wes. Phin verzog keine Miene.

				»Das findet meine Mutter auch. Hast du mittlerweile bei Amy Fortschritte gemacht?«

				»Ich warte den richtigen Augenblick ab«, antwortete Wes.

				»Ich meinte, wegen des Films«, sagte Phin. »Dein Sexualleben ist deine Privatsache.«

				»Es scheint sich um eine Liebesgeschichte zu handeln«, sagte Wes. »Frank ist offenbar der Meinung, er spiele die Hauptrolle.«

				»Tut er das denn nicht?«

				»Danach zu urteilen, was ich Amy heute habe filmen sehen, übernimmt das wohl eher Rob.«

				Phin zuckte zusammen. »Das wird Frank ganz und gar nicht gefallen.«

				»Stimmt«, meinte Wes. »Der perfekte Start in deine Midlife Crisis: Dein Sohn schläft mit der Frau, die du immer begehrt hast, und übernimmt die Rolle in dem Film, auf die du dein ganzes Leben gewartet hast.«

				»Drehen sie denn wirklich Pornoszenen?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Wes. »Wenn ja, hoffe ich, dass sie mich zuschauen lassen.«

				»Das wäre ein großartiger Trost, wenn Stephen das benutzt, um mich aus dem Amt zu kegeln«, murrte Phin. »Wenigstens durfte Wes zuschauen‹, werde ich dann sagen.«

				»Du redest Blödsinn«, meinte Wes. »Ihr habt noch nicht einmal über den Antrag abgestimmt. Außerdem hast du selbst gesagt, dass Sophie der Typ für so etwas ist.«

				»Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Phin. »Sophie ist zu allem fähig, ausgenommen eine Sicherung austauschen und lesen. Sie ist vom Film besessen. Wahrscheinlich hat sie nie ein Buch in der Hand gehabt.«

				»Du meinst diese Sache mit den Filmzitaten? Amy sagt, sie tut das, wenn sie nervös ist. Es war ein Spiel, das sie als Kinder immer gespielt haben.« Wes lehnte sich zurück. »Ich habe langsam das Gefühl, dass sie keine besonders schöne Kindheit hatten.«

				»Ich bin jedenfalls davon überzeugt, dass in der Vergangenheit irgendjemand wie ich Sophie wehgetan hat«, meinte Phin. »Jedes Mal, wenn sie mich sieht, spuckt sie Gift und Galle.«

				»Vielleicht kann sie dich einfach nicht leiden«, warf Wes ein und Phin antwortete: »Vielen Dank. Das wird es sein.«

				Wes stand auf. »Hab ich was Falsches gesagt? Gut, lass uns Pool spielen. Vielleicht schaffe ich es ja, dich zu schlagen, solange du mit den Gedanken woanders bist.«

				»Darauf würde ich nicht bauen.« Auch Phin erhob sich. »Wirst du in dieser Sache mit Stephen ermitteln?«

				»Muss ich wohl«, sagte Wes. »Die Versicherungsgesellschaften wollen immer die ganze Geschichte erfahren. Ich übrigens auch. Schließlich bin ich gründlich. Da fällt mir ein, wir gehen heute Abend zur Taverne.«

				»An einem Freitag?« Phin dachte an die ganzen Leute, die sich freitags immer dort aufhielten. Er bevorzugte ruhige und dunkle Bars. »Ich glaube nicht, dass ich mitkomme.«

				»Du fährst.« Wes ließ sich nicht beirren. »Dann kannst du abhauen, wann du willst, und mich dort lassen, damit ich mit Amy nach Hause fahren kann.«

				Phin schloss die Augen. »Ich muss durch diese Hölle gehen, damit du eine Nummer schieben kannst?«

				»Nein«, widersprach Wes. »Ich will sie nur ein bisschen anbaggern.«

				»Sie reist am Sonntag wieder ab«, gab Phin zu bedenken.

				»Nur zurück nach Cincinnati«, meinte Wes. »Eine Stunde Fahrt ist nicht zu viel, um am Ball zu bleiben. Neun Uhr. Dann kannst du Dill vorher ins Bett bringen und dich anschließend mit Sophie amüsieren.«

				Sophie. »Ach, du meinst also, ich will mich mit Sophie amüsieren, weil sie so warmherzig und anschmiegsam ist? Nein.«

				»Amüsier dich einfach mit ihr, bis ich Amy an der Angel habe«, sagte Wes. »Wir sind doch Kumpel. Du solltest das für mich auf dich nehmen.«

				Sophie. Und dieser Mund. »Ich hole dich um neun Uhr ab«, gab Phin nach. »Keine Minute früher. Mehr Taverne und Sophie halte ich nicht aus.«

				Als Rachel heimkam, saß ihre Mutter an dem Küchentisch mit der rotkarierten Plastikdecke und putzte Bohnen, während sie wie üblich schon auf Rachel wartete.

				»Hallo, Liebes«, empfing Virginia sie. »Ich habe heute Georgia Lutz getroffen.« Oh oh, dachte Rachel. »Sie hat mir erzählt, was du für eine tolle Arbeit draußen auf der Whipple-Farm geleistet hast. Ich bin allerdings nicht sicher, ob das der richtige Umgang für dich ist.« Rachel setzte zu Protest an, doch Virginia fügte hinzu: »Aber dein Vater scheint es für eine gute Idee zu halten, deshalb nehme ich an, dass es in Ordnung ist.«

				»Denkt Daddy das wirklich?« Da konnte etwas nicht stimmen.

				»Ich habe ihn sofort angerufen, nachdem ich mit Georgia gesprochen hatte, und er meinte, wir sollen dich ruhig dort hingehen lassen. Er schien sogar erfreut darüber.«

				Das konnte mit Sicherheit nicht stimmen.

				»Und diese nette Sophie sagte, sie würden am Sonntag wieder heimfahren«, fuhr Virginia fort. »Also ist es ohnehin nicht mehr für lange.«

				Rachel beäugte ihre Mutter und riskierte einen nächsten Schritt. »Sophie geht nach Cincinnati zurück, aber Amy nicht. Ich hoffe, dass Sophie mich vielleicht einstellt, um Amys Platz in ihrer Videofirma einzunehmen.«

				Virginias Hände verharrten über den Bohnen, und Rachel setzte hastig hinzu: »Wäre es nicht toll, wenn ich so nah von zuhause einen Job finden würde?« Sie hatte zwar nicht die geringste Absicht, jemals nach Temptation zurückzukehren, aber das brauchte ihre Mutter nicht zu wissen.

				»Ich denke nicht, Schatz.« Ihre Mutter lächelte sie an, während sie fortfuhr, die Enden von den Bohnen zu schnipseln. »Dein Vater würde dich nicht so weit fortlassen.«

				Ich hin zwanzig, lag es Rachel auf der Zunge. Ich kann gehen, wohin ich will

				»Außerdem braucht er dich im Geschäft.« Virginia hielt inne, um ihre Tochter herzlich anzulächeln. »Und ich wüsste nicht, was ich ohne meine Kleine tun sollte. Ich würde mir solche Sorgen machen, wenn du fortgingst. Und du möchtest mir doch keinen Kummer bereiten, nicht wahr?«

				Rachel verspürte einen Anflug von Ärger. »Was ist denn, wenn es mich unglücklich machen würde, hier zu bleiben? Du willst doch nicht, dass ich unglücklich bin, oder?«

				Virginia lächelte noch immer. »Dein Vater und ich wissen, was das Beste für dich ist, Rachel. Du hast immer schon Dinge gewollt, die nicht gut für dich waren. Erinnerst du dich noch, als du auf dem Jahrmarkt unbedingt zwei Portionen Zuckerwatte essen wolltest? Wir haben dir aber nie zwei gekauft, weil wir wussten, dass es dir nicht gut bekäme.«

				»Hier geht es nicht um Zuckerwatte«, wandte Rachel ein und versuchte, die Verzweiflung in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Hier geht es um mein Leben.«

				»Warum suchst du dir nicht hier in Temptation eine Arbeit?« Virginia gab die letzten Bohnen in die Schüssel und stand auf. »Lass uns mal überlegen, was du tun könntest. Natürlich nichts zu Anspruchsvolles, weil du bald deine eigenen Kinder haben wirst.« Sie nahm die Schüssel vom Tisch, und Rachel änderte ihre Taktik.

				»Ich halte es für möglich, dass Sophie hier bleiben wird, um zu arbeiten«, sagte sie und beobachtete ihre Mutter aus dem Augenwinkel. »Phin hat ein Auge auf sie geworfen, das ist nicht zu übersehen, und wenn er sich entscheidet, dass er sie haben will, wird sie bleiben müssen.«

				»Das ist doch lächerlich«, sagte Virginia und hielt die Schüssel vor die Brust gepresst. »Ihr beide seid sozusagen verlobt.«

				»Mutter.« Rachel holte tief Luft .Jetzt oder nie. »Sieh mal, Phin und ich waren nie verlobt, wir wollten uns nie verloben, und wir werden uns nie verloben.« Die Augen ihrer Mutter wurden zu einem schmalen Schlitz, sodass Rachel schnell eine andere Richtung einschlug. »Und außerdem bin ich sicher, dass er nun hinter Sophie her ist. Er hat immer diesen Ausdruck in den Augen, wenn sie in der Nähe ist. Mich hat er nie so angeschaut.« Gott sei Dank.

				»Das ist doch nur physisch«, sagte Virginia geziert. »Er hat einmal den Fehler mit dieser Diane begangen, aber das wird ihm nicht noch einmal passieren. Dafür wird schon Liz sorgen. Ich werde sie anrufen und ihr von dieser Sophie erzählen, damit sie der Sache einen Riegel vorschiebt.« Sie nickte Rachel zu. »Du bist die Richtige für ihn, und Liz weiß das. Ihr beide kennt euch schon seit Ewigkeiten. Das ist eine gute Grundlage für eine Ehe. Komm jetzt und schäl die Kartoffeln, danach kannst du ein wenig Unkraut jäten.«

				»Wundervoll«, sagte Rachel, entschlossener denn je, der Stadt den Rücken zu kehren.

				Um neun Uhr war es in der Taverne so schlimm, wie Phin befürchtet hatte: Zu viele Leute, die sich auf Biegen oder Brechen amüsieren wollten, während Billy Ray Cyrus aus der Jukebox dudelte. Er und Wes trugen ihr Bier nach hinten zu einem der mit Hunderten von Initialen zerkratzten Tische an der Rückwand. Eine halbe Stunde später hatte er sein zweites Bier hinuntergespült, Kopfschmerzen und ernsthaft vor zu gehen.

				»Neun Uhr ist lange vorbei«, sagte er zu Wes. »Sie kommen nicht. Lass uns zum Laden gehen und Pool spielen.«

				Doch weil Wes an ihm vorbeilächelte, drehte er sich um und erblickte Amy in einem blauen Stretch-Top.

				Und hinter ihr erschien Sophie.

				Sophies Haar fiel in lockeren, dunklen Wellen auf ihre Schultern, ihre Wangen waren gerötet, und sie trug ein roséfarbenes Minikleid, das über ihren Brüsten spannte. Erst als Phin ihre gesamte Erscheinung erfasste, fiel ihm auf, dass er keine Ahnung hatte, was sie bisher getragen hatte. Irgendwas Braunes, glaubte er sich zu erinnern. Nicht so etwas.

				Bislang hatte er nicht einmal bemerkt, dass sie Brüste hatte. Genau das, was er brauchte, um seine Gedanken von ihrem Mund abzulenken.

				»Nun?«, fragte sie und beobachtete ihn aufmerksam, während er sich bemühte, den Blick auf ihr Gesicht zu richten.

				»Nettes Kleid.« Er rutschte herüber, um ihr Platz zu machen, da Amy sich bereits auf der anderen Seite des Tisches neben Wes niedergelassen hatte.

				»Es ist keineswegs nett.« Sophie schlüpfte neben ihn und stellte ihren Drink auf den mit Kerben übersäten Tisch. »Im Übrigen bin ich nie nett. Aber trotzdem vielen Dank für das Kompliment. Ich habe es von Clea geborgt. Sie hat es in der High School getragen.« Zweifelnd blickte Sophie an sich hinunter. »Damals war es wahrscheinlich hochmodern.«

				»Wenn es Ihnen nicht gefällt, als nett bezeichnet zu werden, sollten Sie kein Rosé tragen.« Phins Blick fiel in den runden Ausschnitt des Kleides. Tolle Aussichten.

				Sophie zerrte an dem Stoff. »Es ist nicht rosé, sondern magentarot. Oder vielleicht Wassermelone.«

				»Es ist rosé«, beharrte Phin. »Genau wie Ihr BH, wie ich sehe.«

				»Diese neun Stiche haben Sie rein gar nichts gelehrt, was?« Sophie gab es auf, am Ausschnitt des Kleides zu fummeln, und griff stattdessen nach ihrem Drink.

				»Was ist das?«, erkundigte sich Phin, das Schlimmste ahnend.

				»Rum mit Diätcola«, antwortete Sophie. »Und bitte keine Witze darüber, was für ein Weibergetränk das ist. Mir schmeckt‘s.«

				Er saß neben einer Frau mit einem derart schlechten Geschmack in Sachen Alkohol, dass sie guten Rum mit Aspartam panschte. Er sah über den Tisch zu Wes, der mit den Schultern zuckte und eine kaum merkliche Bewegung mit dem Kopf machte, die besagte, Du kannst jetzt gehen. Amy redete wie ein Wasserfall über Beleuchtung und Kamerawinkel, und Wes wandte ihren Worten wieder seine ganze Aufmerksamkeit zu, den Arm hinter ihr über die Lehne der Sitzbank drapiert. Ein Polizeichef im Glück.

				Sophie blickte sich in der Bar um, als sei sie im Zoo. »›Sinnlos, die Fledermäuse zu erwähnen‹«, sagte sie zu Amy, und Phin runzelte die Stirn. Dann fügte sie hinzu: »›Der arme Hund wird sie früh genug zu Gesicht bekommene« Phin kommentierte: »Oh. Hunter S. Thompson.«

				Sophie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das ist Johnny Depp. Wer ist Hunter S. Thompson?«

				»Ein Schriftsteller«, antwortete Phin. »Fear and Loathing in Las Vegas. Ein großartiges Buch. Wer ist Johnny Depp?«

				»Ein Schauspieler«, sagte Sophie. »Fear and Loathing in

				Las Vegas. Ein mittelmäßiger Film.«

				»Sie sind also nervös«, meinte Phin und versuchte, nicht hinzuschauen, wie Sophie ihre Lippen mit der Zunge befeuchtete.

				»Ich? Aus welchem Grund sollte ich nervös sein?«, wollte Sophie wissen und verschüttete ein wenig von ihrem Drink.

				Phin zog einen Stapel Servietten aus dem Ständer und legte sie auf die Pfütze, während Wes auf seine Hemdentasche klopfte und zu Amy sagte: »Ich habe etwas für dich.« Er holte ein Brillenetui hervor und reichte es ihr.

				Sie öffnete es und sagte: »Meine Sonnenbrille«, in einem Tonfall, in dem eine weniger interessante Frau »Meine Diamanten« gesagt hätte.

				»Ich habe sie auf dem Armaturenbrett gefunden«, erklärte Wes. »Schien mir das Mindeste zu sein, was wir zur Entschädigung für einen so unfreundlichen Empfang tun konnten.«

				»Sie wollen uns auf den Arm nehmen«, meinte Sophie, während sie den Rest ihres Drinks aufwischte.

				Amy setzte die Brille auf. Sie sah bizarr aus: Ein dicker, pinkfarbener Plastikrahmen in Form von Katzenaugen mit Strassverzierung in den Ecken. Sogar die Gläser waren pink.

				»Du hast pinkfarbene Gläser einsetzen lassen!« Amy hüpfte Wes vor Begeisterung beinahe auf den Schoß.

				Auch er sah recht erfreut aus. »Ich konnte nicht erkennen, welche Farbe die alten hatten«, sagte er. »Aber Mindy beim Optiker meinte, dass pink am besten aussehen würde.«

				»Mindy ist ein Genie«, sagte Amy hinter ihrer Brille. »Diese Gläser sind viel besser als die alten.«

				»Hast die Dinger aber reichlich schnell besorgt«, sagte Phin leise zu Wes, während Sophie sich vorbeugte, um die Gläser genauer zu begutachten.

				»Ich habe Duane nach Cincinnati zu einem dieser Stundenservices geschickt«, erklärte Wes, ohne den Blick von Amy zu lösen.

				»Du hast deinen Deputy nach Cincinnati geschickt, damit du – aua!« Phin rieb sich das Schienbein, als Sophie sich wieder zurücklehnte und Wes anlächelte.

				»Sie gehören eindeutig zu den Guten«, sagte sie zu ihm. »Wir sind schwer beeindruckt.«

				»Klar sind wir das«, stimmte Amy zu. »Die Dinger sind Klasse.«

				Phins Pflichten als bester Freund waren erfüllt. Ein kluger Mann würde nun gehen. Er wandte sich zu Sophie, um sie zu bitten hinüberzurutschen, damit er aufstehen konnte. Da fiel sein Blick erneut auf ihr Kleid.

				Andererseits würde die ganze Sache, wenn er zu früh aufbrach, so konstruiert aussehen wie sie war. Es würde ihn nicht umbringen, noch ein paar Minuten länger zu bleiben, damit Amy nichts merkte. »Und, wie kommen Sie mit dem Film voran?«, fragte er Sophie über den Lärm hinweg, und sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.

				»Gut, danke«, antwortete sie und nippte an ihrem widerwärtigen Getränk.

				»Sie haben mir noch gar nicht gesagt, wie er heißen soll.«

				»Rückkehr nach Temptation.«

				»Ein fesselnder Titel. Ich nehme an, ich kann Ihnen nicht ausreden, den Namen der Stadt zu verwenden.«

				Sophie schüttelte den Kopf, während sie den Blick über die Menge schweifen ließ. Er sah, wie ihre Locken auf ihren Schultern hüpften. »Ich denke nicht. Wer sind all diese Leute?«

				»Einwohner von Temptation«, erwiderte Phin. »Was dachten Sie denn, dass wir sie freitags mit dem Bus heranschaffen?«

				»Ich hätte nicht gedacht, dass so viele Menschen in Temptation leben.«

				»Über zweitausend«, sagte Phin. »Und jeder von ihnen ist so widerspenstig und stur wie ein Maulesel.«

				»Und Sie kennen sie alle«, ergänzte Sophie. »Wer ist der hübsche Kerl da hinten in der grünen Windjacke, der sich mit Georgia unterhält?«

				Phin beugte sich näher, um zu sehen, wohin sie zeigte, und versuchte, den Lavendelduft ihres Haars zu ignorieren. »Pete Aleott. Er gehört zur Theatergruppe. Er schiebt die Kulissen.«

				»Das kann ich gut verstehen. Er sieht wirklich kräftig aus.«

				»So kräftig nun auch wieder nicht.«

				»Zumindest ist er sehr gut gebaut.«

				»Dafür ist er im Poolspielen eine Flasche. Überhaupt kein Positionsspiel. Er ist immer auf den nächsten Stoß fixiert.« Phin bemerkte, wie sie ihn stirnrunzelnd ansah. »Entschuldigung. Sie verstehen natürlich nichts von Pool. Amateure versenken die Kugeln einfach eine nach der anderen. Profis nutzen das Positionsspiel, was bedeutet, dass sie nicht nur stets wissen, wie sie die Kugel vor sich spielen, sondern auch die Stöße für die nächsten zwei oder drei Kugeln planen. Auf diese Weise positioniert sie jeder Stoß, den sie ausführen, in eine gute Ausgangslage für den nächsten.«

				»Und Pete Sowieso konzentriert sich immer nur auf eine Kugel.« Sophie nickte ihm mit weit aufgerissenen Augen zu. »Das ist sehr interessant. Vielen Dank für die Belehrung.«

				Sie knipste für ihn ein Lächeln mit voller Wattleistung an, und jeder politische Instinkt, über den er verfügte, schlug Alarm. Er sah in ihre großen braunen Augen hinab und sagte: »Was haben Sie vor?«

				»Nichts.« Sie nickte mit dem Kopf in die Richtung, wo Frank, seiner Frau den Rücken zugekehrt, an der Theke stand und sich mit Clea unterhielt. »Wie ist denn Franks Spiel?«

				»Er mag Kunststöße«, sagte Phin, immer noch auf der Hut. »Bandenstöße, Kombinationsstöße. Frank spielt für den Augenblick. Er hält Pool für eine Inszenierung. Und er verliert häufig.«

				»Was ist mit Rob?«

				Sophie deutete zu der neonblauen Jukebox, wo Rob mit Rachel diskutierte.

				»Rob versucht, vorausschauend zu denken, aber er führt nie die entsprechenden Grundzüge aus. Er plant vier Kugeln im Voraus und kickst dann im zweiten Stoß. Das bringt ihn derart aus dem Konzept, dass er in Panik gerät und die Kugeln völlig planlos verhaut.«

				»Spielen Sie mit Stephen Garvey?«, fragte Sophie.

				»Warum interessiert Sie das?«, wollte Phin wissen.

				»Weil ich so noch nie über Pool nachgedacht habe.« Das klang ernst gemeint. »Es ist sehr klug von Ihnen, das alles zu analysieren. So können Sie den Charakter einer Person anhand ihres Poolspiels einschätzen. Das wäre mir nie in den Sinn gekommen.«

				»Weil Sie das Spiel nicht kennen«, meinte Phin. »Es gibt sehr gewitzte Menschen, die aber nie gelernt haben, das Spiel richtig zu spielen. Also vermasseln sie es, aber das ist keine Frage der Persönlichkeit.«

				»Aber Rob und Frank haben es richtig gelernt?«

				Phin nickte. »Mein Vater hat es uns allen beigebracht. Und Ed Yarnell spielt auch mit uns. Das ist ein gutes Training.«

				»Und wie spielt Stephen Garvey?«, fragte Sophie ihn lächelnd. Sie sah verführerisch, warm und weich in dem dämmrigen Licht aus, und Phin gab es auf, herausfinden zu wollen, was sie im Schilde führte.

				»Er versucht, auf Position zu spielen, aber er trifft die Kugel zu hart. Je härter man die Kugel spielt, umso kleiner wird die Tasche, und umso leichter ist es, sie zu verfehlen. Er findet es männlich, den Queue in die Kugel zu rammen. Deshalb verliert er oft.«

				»Aber nicht immer«, sagte Sophie nachdenklich.

				Phin zuckte mit den Schultern. »Manchmal muss man die Kugel hart spielen. In diesen Fällen gewinnt er.«

				»Sophie!« Georgia glitt neben sie und schubste sie gegen Phin.

				»Entschuldigung«, sagte Sophie zu ihm. »Langsam, Georgia, es ist ein bisschen eng hier.«

				Sie verlagerte ihre Haltung, um mehr Raum zu schaffen, und Phin konnte die Wärme ihres Schenkels an seinem spüren. Danke, Georgia. Nicht, dass er beabsichtigte, etwas in dieser Richtung zu unternehmen, das wäre dumm, aber Sophie auch nur kurz so eng an sich gepresst zu fühlen, war sehr angenehm. Mehr als angenehm. Er legte seinen Arm auf die Lehne der Sitzbank.

				»Amy hat mir heute ein paar Ausschnitte aus dem Band gezeigt«, sagte Georgia gerade und strahlte Amy über den Tisch hinweg an. »Ich war so beeindruckt. Da war ich, richtig im Fernsehen. Ab jetzt müssen Sie immer von Cincinnati herkommen, um unsere Theaterproduktionen zu filmen.«

				»Ich werde nicht in Cincinnati bleiben«, sagte Amy, und Phin verspürte angesichts von Wes‘ Miene einen Stich.

				»Ich werde nach L.A. fahren, sobald ich das Band fertig bearbeitet habe.« Sie lehnte sich über den Tisch zu Sophie. »Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen, ob ich das Auto nehmen darf. Nach L. A., meine ich.«

				»Oh .« Sophie sah bestürzt aus. »Klar.«

				Und welches Verkehrsmittel wirst du benützen? hätte Phin am liebsten gefragt, aber das letzte Mal, als er ihr vorgeschlagen hatte, an sich selbst zu denken, hatte sie feindselig reagiert.

				»Nun, dann müssen Sie uns wenigstens besuchen kommen«, sagte Georgia zu Sophie. »Wir finden Sie wirklich alle sehr nett.«

				»Das ist sehr lieb von Ihnen, Georgia. Ich finde Sie auch alle sehr nett.« Sophie warf Phin einen Blick zu, der flehentlich und gar nicht feindselig war: Hol mich hier raus. Sie leerte ihre Rum-Cola in einem Zug.

				Phin spielte mit dem Gedanken, ihr anzubieten, sie nach Hause zu fahren, beschloss jedoch, sie noch ein wenig schmoren zu lassen. Zum einen genoss er es, ihren Körper so eng an seinen gedrückt zu fühlen; das war zwar egoistisch von ihm, aber glücklicherweise bereitete ihm Egoismus keine Probleme. Zum anderen würde sie vielleicht, wenn sie abgefüllt war, mit ein paar weiteren Informationen über den Film herausrücken. Wieder sah er auf ihr Kleid hinunter. Es war wirklich eine Schande, dass er nicht in der Position war, sie nicht auch zum Auspacken von ein paar anderen Dingen zu ermutigen. Das war das Problem mit gefährlichen Frauen: Sie waren fast immer attraktiv. »Teuflisch süß«, erinnerte er sich. »Frauen, die dich alleine mit ihrem Blick vernichten.«

				Sophie blickte ihn Mitleid erregend an, aber bevor er etwas sagen konnte, bellte Georgia: »Frank!« Frank wandte sich von Clea ab und funkelte sie wütend an. »Sophie hätte gern noch einen Drink, Schatz.«

				»Eigentlich nicht«, wehrte Sophie ab, doch Frank nickte und kam eine Minute später mit einer neuen Rum-Cola zurück.

				»Clea verriet mir, dass Sie das trinken«, sagte er zu ihr, erfreut, mitteilen zu können, dass er sich mit Clea unterhalten hatte. Frank, du bist ein Trottel, und deine Frau wird dich umbringen, dachte Phin.

				»Vielen Dank«, sagte Sophie. »Aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«

				»Wir freuen uns doch alle, dass Sie hier sind.« Frank lächelte Sophie und Amy an.

				»Ja, das stimmt.« Georgia prostete Sophie mit ihrem Drink zu und verschüttete dabei ein wenig auf den Tisch.

				»Und dass Sie uns Clea zurückgebracht haben«, schloss Frank.

				Georgia stellte ihr Glas ab.

				Frank schaute sich zu Clea und Rob um. »Mein Sohn«, sagte er, »ist derart von unserem Star fasziniert, dass er nicht weiß, wo oben und unten ist.«

				Phin sah an Frank vorbei und entdeckte Rob an der Theke, völlig geblendet von Clea, die ihrerseits über seine Anwesenheit erfreut zu sein schien.

				»Wenn er nicht aufpasst, wird Rachel eifersüchtig«, meinte Frank. »Ist wohl besser, wenn ich mal rübergehe und ihm sage, er soll sich um das kümmern, was er hat.«

				»Ein ausgezeichneter Rat«, antwortete Georgia, aber Frank bahnte sich bereits den Weg zurück zur Theke. Sie wandte sich an Sophie: »Tut mir Leid, aber Clea Whipple ist ein mieses Flittchen.«

				Phin zuckte zusammen, aber Sophie erwiderte nur »Cheers« und nahm einen tiefen Schluck Rum mit Diätcola.

				»Sie will ihn immer noch haben, diese Schlampe«, fuhr Georgia fort. »Sie wird‘s nie begreifen. Schon in der High School hatte sie ein Auge auf ihn geworfen, ich wette, das hat sie Ihnen nicht erzählt, was?«

				»Oh, doch, das hat sie«, murmelte Sophie in ihr Glas, aber Georgia hörte gar nicht zu, was typisch für sie war, dachte Phin. Zumindest in Georgias Augen war sie selbst der Mittelpunkt des Universums.

				»Sie dachte, sie würde ihn kriegen, aber da war sie schief gewickelt. Dafür habe ich gesorgt. Gut gesorgt.« Georgia trank weiter. »Man muss die Männer an der Kandare halten, sonst ist man verraten und verkauft.«

				Phin erübrigte einen Moment der Sympathie für Frank, bis er sich umschaute und ihn an der Theke stehen sah, wo er beinahe in Cleas Ausschnitt versank. Sei vernünftig, Frank, dachte er, bevor ihm wieder Sophies Kleid ins Auge stach und er sich im Geiste korrigierte: Ist schon in Ordnung, Frank.

				»Aber ich habe bekommen, was ich wollte«, sagte Georgia. »Und auch Sie können kriegen, was Sie wollen.« Sie zwinkerte Sophie zu. »Was wollen Sie denn?«

				»Weltfrieden«, erwiderte Sophie und versuchte, ein wenig von Georgia abzurücken.

				Da sie das unweigerlich schon näher an Phin brachte, bemühte der sich, wohlwollendere Gedanken gegenüber Georgia zu hegen, aber das war hart.

				»Ich habe alles bekommen, was ich wollte«, fuhr Georgia fort. »Nur kein kleines Mädchen. Mein kleines Mädchen hab ich nie bekommen. Jungs sind nicht dasselbe.«

				»Das ist wahr«, stimmte Sophie ihr zu und rutschte erneut auf der Sitzbank umher.

				Sehr wahr, dachte Phin dankbar, als der Duft von Lavendel aus Sophies Haar wieder zu ihm aufstieg. Wäre er als Frau geboren, würde sein Hirn nun natürlich mit Blut versorgt, aber eine leichte Benommenheit schien ein kleiner Preis für die Wallung zu sein, die er bei jeder von Sophies Bewegungen verspürte. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, aber auch das war hart. Alles war hart.

				»Ich hätte wirklich so gerne ein kleines Mädchen gehabt«, sagte Georgia. »Wirklich. Aber wir haben nie eins bekommen. Als diese Schlampe ihren großen Durchbruch in Hollywood hatte, meinte Frank, wir könnten es ja versuchen, und wir haben es versucht und versucht, aber mein kleines Mädchen habe ich nie bekommen. Obwohl ich schon die süßesten Kleidchen gekauft hatte.«

				»O Gott«, murmelte Sophie in ihren Drink. Während Georgia sich weiter detailliert über die süßen kleinen Kleidchen ausließ - »bestickt mit winzigen Röschen« ließ Sophie ihren Kopf gegen Phins Arm sinken, woraufhin dieser begann, im Kopf Quadratwurzeln zu errechnen, um nicht über ihren Mund herzufallen.

				»Er ist immer noch sauer, weil wir heiraten mussten«, fuhr Georgia fort und schaute sich zur Theke um. »Deshalb macht er das jetzt. Nur deshalb.«

				»Sie hätten nicht heiraten müssen«, sagte Sophie.

				Georgia straffte sich. »Nein, natürlich nicht.«

				Phin rutschte unbehaglich hin und her. Er hatte alles über Georgias elfmonatige Schwangerschaft gehört, als Diane damals das Kaninchen aus dem Hut gezaubert hatte. »Sie lügt genauso wie diese Georgia Lutz«, hatte seine Mutter gesagt, aber als Ed es bestätigte, musste sich selbst Liz geschlagen geben. Zu dumm, dass Frank keine Liz als Rückendeckung gehabt hatte.

				»Wir hätten nicht heiraten müssen«, wiederholte Georgia und starrte auf Frank und Clea. Als sie sich wieder Sophie zuwandte, lag ein tragischer Zug in ihrem Gesicht. »Man tut, was man tun muss«, sagte sie leise zu Sophie und hörte sich überhaupt nicht betrunken an. »Man kämpft für die Seinen, für die eigene Familie, für die Familie, die man eigentlich haben sollte. Und sie verzeihen es einem nie, niemals. Man bezahlt sein ganzes Leben lang dafür.«

				Sophie stellte ihr Glas ab. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Georgia?«

				Georgia blickte zur Theke zurück. »Mir geht es gut. Ich habe alles, was ich will. Und niemand wird es mir wegnehmen. Ich bin Franks Nummer Eins, er braucht mich.« Sie nahm eine aufrechte Haltung an. »Habe ich Ihnen erzählt, dass wir Carousel aufführen? Ich spiele natürlich die Hauptrolle, und…«

				Während der nächsten beiden Stunden schwatzte Georgia ununterbrochen weiter, und Phin beobachtete, wie Sophie ihren dritten und vierten Drink hinunterkippte.

				Sie saß warm an ihn gepresst, ihre Locken fielen weich auf seinen Arm. Er hatte es aufgegeben, sich Gedanken über den Film zu machen und überdachte nun ernsthaft seine Einstellung zu gefährlichen Frauen. Es waren nicht nur Sophies Ausschnitt und ihr Mund; als sie ihren Kopf neigte, um sich quer über den Tisch zu unterhalten, verlief ihr Hals in einer so anmutigen Kurvenlinie zu ihrer Schulter, dass ihm ganz schwindelig wurde. Die Verlockung, sich hinabzubeugen und an dieser Kurve zu knabbern, mit der Zunge ihren Hals entlangzufahren und von diesem Mund Besitz zu ergreifen, wurde überwältigend. In diesem Moment sagte Wes etwas, und sie lachte auf und wandte ihm ihr Gesicht zu, um den Witz mit ihm zu teilen, sodass er in ihren großen, warmen, braunen Augen versank und sich sein Verstand vollends verabschiedete.

				»Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.

				»Nein.« Er schnappte nach Luft und trank sein Bier in einem Zug aus. »Heiß hier drin.«

				Als Sophie um Mitternacht ihr viertes Glas geleert hatte, stellte sie es ab und sagte: »Ich glaube, das war einer zu viel.«

				Er bemerkte, dass sie betrunken war; nicht so unangenehm betrunken wie Georgia, aber immerhin zu beschwipst für eventuelle Annäherungsversuche seinerseits. Es machte ihm nichts aus, Frauen zu verführen, die der Alkohol gelöst hatte, aber er zog die Grenze bei denjenigen, die vom Alkohol benebelt waren.

				Amy beugte sich vor. »Du verträgst aber auch gar nichts, Soph. Willst du aufbrechen?«

				»Ich kann zu Fuß gehen.« Sophie stieß Georgia mit der Hüfte an. »Ist ja nicht so weit.«

				»Meine Liebe, es ist stockfinster draußen«, protestierte Georgia, schob sich aber dennoch von der Sitzbank.

				»Ich habe Tränengas dabei«, sagte Sophie zu ihr, während sie über die Bank rutschte. »Und ich habe keine Angst, es zu benutzen.«

				»Ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Ihre Wärme schlagartig vermissend, rutschte Phin ihr nach. »Ich bringe Sie nach Hause.«

				»Sicher?«, fragte Amy. »Ich kann auch mitkommen.«

				Phin lächelte Amy zu. »Kein Problem. Wenn Sie Wes nach Hause bringen, wenn Sie keine Lust mehr haben hier zu bleiben, kann ich Sophie heimfahren.«

				Amy nickte, und Phin steuerte Sophie zum Ausgang. »Geben Sie mir das Tränengas«, sagte er. »Auf Unfälle kann ich verzichten.«

				»Schwächling.« Sie löste sich von ihm und ging zur Tür. Von hinten sah sie ebenso verführerisch aus wie von vorne.

				Ich bin ein zivilisierter Mann, ermahnte er sich selbst, während er ihr durch die Tür folgte. Ich werde diese betrunkene Frau nicht anrühren.

				Zumindest nicht heute Nacht.

				Der Rum hatte Sophies Knie weich gemacht, und als sie in der Dunkelheit in Phins Wagen saß - er fuhr natürlich ein klassisches Volvo Cabriolet, geschmackvoll, teuer und betont schlicht -, dachte sie mit Entsetzen daran, dass der Alkohol ihre Zunge lösen könnte und sie möglicherweise etwas Dummes sagen würde. Etwas in der Art wie Nimm mich.

				Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, als er durch die Dunkelheit die Hauptstraße entlangfuhr, seine Hand lässig auf dem Lenkrad und ihr keine weitere Beachtung schenkend. Sie bekam eine leichte Gänsehaut, weil es so dunkel und er ihr so nahe und so verdammt sexy war.

				Das war kein guter Gedanke, also versuchte sie, ihn zu unterdrücken, aber die Tatsache, dass sie sich dort in der Dunkelheit mit einem wahrlich beeindruckenden Mann - einem Bürgersöhnchen - befand, der einfach umwerfend und überhaupt nicht ihr Typ war, war wirklich reizvoll. Voller Schuldbewusstsein und Lustgefühl rutschte sie ein wenig auf ihrem Sitz hin und her, sodass Phin fragte: »Sind Sie okay?«

				»Klar«, sagte sie. »Warum denn nicht?«

				»Na, all dieser Rum mit Cola«, meinte er. »Wenn Sie sich übergeben müssen, sagen Sie es mir, dann halte ich an. Ich habe gerade erst die Polster gereinigt.«

				»Oh, das ist sehr romantisch«, sagte sie, woraufhin er ihr einen überraschten Blick zuwarf.

				Richtig. Es gab keinen Anlass für Romantik. Da sah man es: Das hatte man nun von einer gelösten Zunge. »So meinte ich das nicht. Ich wollte sagen, das war nicht höflich oder so. Wie heißt noch mal das Wort, das ich suche?«

				»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Phin und drosselte das Tempo, um in die Einfahrt zur Farm einzubiegen. »Ihre Denkprozesse entziehen sich mir.«

				»Ach, wirklich?« Sophie war sich bewusst, dass das lahm klang, aber ihr verbales Ausdrucksvermögen hatte sie mit dem letzten Rum-Cola hinter sich gelassen. »Ich kann nicht sehen, warum meine Denkprozesse überhaupt von Interesse für Sie sein sollten.« Da. Das war gut.

				»Sind sie auch nicht, solange sie sich nicht störend auf meine Stadt auswirken«, antwortete Phin, während der Volvo die kurze Zufahrt entlangrumpelte. »Ihr Filmprojekt versetzt alle in Aufruhr.«

				»Hey, das war nicht unsere Absicht«, wehrte Sophie ab. »Wir haben nicht um Freiwillige aus dem gemeinen Volk gebeten. Sie sind einfach -« sie gestikulierte wild mit den Händen und traf Phin beinahe ins Auge - »von alleine aufgekreuzt.«

				Phin hatte sich geduckt, um ihrer Hand auszuweichen. »Stimmt.« Er fuhr den Wagen vor die Veranda und schaltete die Zündung aus. Sophie konnte die Grillen in der Dunkelheit zirpen hören. Herrlich.

				»Sind Sie okay?«, fragte Phin und unterbrach die Grillen.

				»Würden Sie endlich damit aufhören? Ich bin nicht betrunken.« Sophie stieß die Tür auf und fiel beinahe hinaus. »Ich bin nur einfach keinen Alkohol gewöhnt. Wird in einer Minute verflogen sein.«

				»Nein, das wird er nicht.« Phin stieg aus und ging um den Wagen herum zu ihrer Tür, während sie versuchte, Haltung zu wahren. »Geben Sie mir Ihre Hand.«

				»Warum?«, fragte Sophie streitlustig.

				»Damit Sie nicht auf Ihren Hintern fallen«, sagte Phin.

				»Nette Ausdrucksweise für einen Bürgermeister.« Sophie ergriff seine Hand. Sie fühlte sich warm, fest und stark an er hob sie nahezu nur mit dieser Hand aus dem Auto und als sie auf ihren Füßen stand, fand sie sich nur wenige Zentimeter von seiner breiten Brust entfernt, die das Mondlicht abschirmte. »Sie sind so was wie eine totale Finsternis«, sagte sie und versuchte, um ihn herumzusteuern.

				»Ja, das höre ich immer wieder.« Er ließ sie los, und sie machte sich fluchtartig auf den Weg in Richtung Haus, bevor sie etwas wirklich Dummes tat.

				»Vielen Dank fürs Mitnehmen, Phineas«, rief sie über die Schulter zurück. »Sie dürfen jetzt fahren.«

				Der Wind raschelte in den Bäumen und ließ sie erschauern, weil er so warm und so lebendig über ihre Haut strich. Als sie die Brise nicht mehr wahrnahm, hörte sie das Plätschern des Flusses und dachte, wie gut es täte, sich im Wind und im Mondschein ein wenig abzukühlen und dabei dem Fluss zu lauschen. Abrupt schlug sie den Weg an der Hausseite entlang ein.

				»Ein bisschen höher und dann links«, rief Phin ihr nach. »Sie laufen an der Veranda vorbei.«

				»Genau das habe ich vor«, rief sie zurück. »Gute Nacht.«

				»Oh, großartig.« Sie hörte, wie hinter ihr die Autotür ins Schloss fiel. »Wohin gehen Sie?«

				»Nur keine Panik«, antwortete sie. »Ich werde niemanden in Aufruhr versetzen. Sie können jetzt nach Hause fahren.«

				Sie umrundete die Ecke des Hauses. Es war stockfinster, denn die Bäume schirmten das Mondlicht ebenso effektiv ab, wie Phin zuvor, und sie schauderte leicht, weil sie allein in der Dunkelheit war.

				»Was machen Sie da?«, fragte Phin hinter ihr. Sie fuhr zusammen und stolperte über eine Baumwurzel, doch er packte ihren Arm, bevor sie hinfiel.

				»Ich habe Ihnen schon tausendmal gesagt, dass Sie sich nicht immer so anschleichen sollen. Ich will mir den Fluss im Mondschein anschauen.« Sie wimmelte ihn ab und suchte weiter nach dem Weg.

				»Oh, schön. Der Fluss. Ein hervorragender Ort für eine Frau, die sich nicht ohne Stolpern auf den Beinen halten kann.«

				Hinter dem Haus betrat Sophie eine silbrigblau schimmernde Landschaft, die filmreif bis zum Wasser abfiel. »Oh«, hauchte sie und hielt inne, sodass Phin von hinten in sie hineinlief. Sie breitete ihre Arme aus, um die Szene einzurahmen, und bog ihre Finger dabei so, dass ihre Ringe im Mondschein glänzten. »Das ist wunderschön.«

				»Ja«, stimmte Phin zu. »Das ist es.« Endlich einmal hörte er sich nicht verärgert oder gelangweilt an, und als sie über ihre Schulter blickte, sah sie, wie er sie beobachtete.

				»Sie können das doch immer genießen«, sagte sie. »Sie leben in dieser Postkartenidylle von einer Stadt, Sie gehören bedingungslos dazu, und jeder liebt Sie. Aber ich wette, Sie wissen das nicht einmal zu schätzen, weil Sie zu sehr damit beschäftigt sind, cool zu sein und Macht auszuüben.«

				»Haben Sie eigentlich die leiseste Ahnung, was Sie da von sich geben?«, fragte Phin.

				»Natürlich.« Sophie schickte sich an, den Hügel zum Fluss hinabzusteigen. »Ich rede davon, was Sie haben und ich nicht. Alles, was Sie sehen, sind doch nur Politik und Probleme. Ich wette, dass Sie gerade in diesem Moment überlegen, inwiefern man Sie haftbar machen könnte, wenn ich hier ertrinken würde.«

				»Nun, jetzt, da Sie es sagen…« Phin gab sich nachdenklich. »Bitte, fallen Sie möglichst nicht ins Wasser.«

				»Vielleicht doch.« Sophie drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Vielleicht gehe ich einfach hinein, um zu sehen, wie es sich anfühlt.«

				»Es fühlt sich nass und kalt an«, sagte Phin. »Ziemlich genau wie Ihre Badewanne, nur mit Fischgestank.« Er streckte die Hand aus und packte ihr Kleid in Magenhöhe.

				»Hey!«, wehrte sie ab, aber er hielt sie fest.

				»Noch zwei Schritte, und Sie werden den Fischgestank annehmen«, meinte Phin. »Es hat eine ganze Weile nicht mehr geregnet, und der Wasserstand ist niedrig. Hier wird es schlammig .« Er zog sie näher zu sich, trat jedoch gleichzeitig, beinahe ein Gentleman, einen Schritt zurück. »Bleiben Sie auf dem Gras.«

				»Sie sind überhaupt nicht romantisch«, sagte Sophie, während sie ihr Kleid aus seinem Griff befreite.

				»Natürlich bin ich das«, widersprach Phin. »Wenn die Situation es erfordert. Diese Situation erfordert aber eine Rettungsmannschaft.«

				»Beweisen Sie es.« Sophie hielt Ausschau nach einem trockenen Plätzchen, wo sie sich hinsetzen konnte, und steuerte auf den Bootssteg zu, wo es nicht schlammig war.

				»Lassen Sie sich in den Fluss fallen«, sagte Phin hinter ihr, »und ich werde Sie rausziehen.«

				»Nein, beweisen Sie die Sache mit der Romantik. Erzählen Sie mir einen Gedanken, den Sie hier draußen hatten, der nichts mit Gerichtsprozessen oder Fischgestank oder den Gefahren des Flusses zu tun hat.« Sophie trat auf den Steg, zog ihre Schuhe aus und ließ sich am Rand nieder.

				»Julie Ann‹«, sagte Phin. »Und ich habe Spaß gemacht. Fallen Sie nicht rein.«

				Sophie tauchte ihre Füße vorsichtig in das kalte Wasser ein und seufzte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Phin zuwandte. »Julie Ann ist eine Frau, mit der Sie hier Sex hatten, nehme ich an. Das zählt nicht. ›Romantisch‹ heißt nicht »verschwitzte«

				Phin setzte sich hinter sie auf den Steg. »Doch, wenn Sie es richtig anstellen. Julie Ann kommt in einem Lied vor. Meine Großmutter hat es mir immer zum Einschlafen vorgesungen.«

				»Meine Mom sang uns immer mit ›I Only Want to Be with You‹ in den Schlaf. Es klingt wunderschön, wenn man es langsam singt.« Sophie stützte sich nach hinten auf ihre Hände und blickte zu den Sternen empor. »War Julie Ann‹ ein schönes Lied?«

				»Ja«, sagte Phin hinter ihr. »Eine Zeile lautete: ›Have you seen her in the moonlight, silver rings upon her hands‹. Als Sie Ihre Hände hochhielten, reflektierten Ihre Ringe das Mondlicht.«

				»Ich muss gestehen, das ist romantisch«, meinte Sophie. »Singen Sie mir das Lied vor.«

				»Nein«, sagte Phin.

				»So viel zur Romantik.« Der Himmel über ihnen hatte die Farbe dunklen Samts, der Mond leuchtete hell. »Warum hielt sie Ausschau nach jemandem im Mondlicht?«

				»Ihr Geliebter betrog sie, und sie ging fort in die Berge.«

				In die Dunkelheit hinauszuwandern und nach einem gefährlichen, heißblütigen Liebhaber als Ersatz für den alten langweiligen Ausschau zu halten, klang verlockend. »Hat sie in den Bergen jemand gefunden?« Sie lehnte sich noch weiter zurück, um ihre Glieder zu strecken.

				»Einen Bären.«

				Mit einer abrupten Bewegung drehte Sophie ihren Kopf, um ihn anzusehen. Er hatte sich auf dem Steg ausgestreckt und sah ebenfalls zu den Sternen hoch, wobei er seine Aufmerksamkeit nahezu zu vergessen schien.

				»Sie hat sich in einen Bären verliebt?«

				»Nein, der Bär hat sie gefressen.« Phin drehte den Kopf und sah sie an. »Die Appalachen eignen sich nicht gerade für alberne Liebeslieder.«

				»Ein Bär hat sie gefressen.« Sophie schüttelte den Kopf. »Und das finden Sie romantisch.«

				»Das Lied ist sehr schön.« Phin richtete den Blick wieder zu den Sternen. »Es endet mit ›Now she wears a crown of sorrow, and her name is Julie Ann‹. Sehr romantisch.«

				»Tote Frauen sind nicht romantisch«, widersprach Soph ie trocken.

				»Okay, sie ist nicht tot«, sagte Phil. »Der Bär hat sie vernascht, und sie hatte einen tierischen Orgasmus.«

				Sophie prustete vor Lachen los, bevor sie sich daran hindern konnte. »Oh, sehr schön. Romantisch ist das aber auch nicht.«

				»Doch, wenn Sie es richtig machen.«

				Sophie dachte darüber nach. »Ich muss es nicht richtig machen.«

				»Nicht Sie würden es nicht richtig machen«, erklärte Phin, »sondern ein Bär.«

				»Jetzt schieben Sie es nicht dem Bären in die Schuhe«, sagte sie. »Emanzipierte Frauen können für sich selbst sorgen. Ich habe ›Das andere Geschlecht‹ gelesen, außerdem ›Der Cinderella-Komplex‹. Ich bin für meinen Orgasmus selbst verantwortlich.«

				»Warum?«

				»Was meinen Sie damit, ›Warum‹? Das ist ein Zitat aus einem Film. Tootsie. Eine berühmte Zeile. Ich kann nicht glauben, dass Sie sie nicht gekannt haben.«

				»Ich sehe keine Filme«, sagte Phin. »Ich lese. Und ich frage noch einmal, warum sollten Sie bei Oralsex für Ihren Orgasmus verantwortlich sein?«

				Sophie richtete sich ein wenig auf. Sein Tonfall klang sachlich, was man von dem Gegenstand seiner Frage allerdings nicht behaupten konnte. »Ich glaube nicht, dass ich darüber diskutieren möchte.«

				»In Ordnung.«

				Sophie plantschte mit ihren Füßen im Fluss und versuchte, an etwas anderes zu denken. Mit Phineas T. Tucker über Oralsex zu sprechen war nichts, was eine kluge Frau tun würde. Wenn man mit Männern über Sex redete, nahmen sie es häufig als Zeichen, dass man welchen haben wollte. Und wo würde das hinführen? Schnell begrub sie diesen Gedanken, nur, um wieder bei seiner Frage zu landen.

				Natürlich wollte sie für ihren Orgasmus selbst verantwortlich sein. Sie war eine unabhängige Frau, die ihr Leben im Griff hatte. Sie würde sich nicht irgendeinem Mann an den Hals werfen und selbstsüchtig von ihm verlangen, dass er sie befriedigte, während sie einfach dalag und sich dem Genuss hingab. Nein, das war auch nicht richtig.

				»Weil ich nicht davon abhängig sein will, dass mir irgendjemand das gibt, was ich will«, erklärte sie, woraufhin Phin den Kopf drehte, um sie anzusehen. »Dann wäre ich nur eine dieser klammernden Frauen wie Virginia Garvey oder Georgia Lutz, die nur auf Männer warten, die für sie sorgen, und dann enttäuscht sind, wenn sie das nicht tun. Wenn ich selbst die Verantwortung übernehme, kann mich außer mir selbst niemand enttäuschen. Dann habe ich alles unter Kontrolle.«

				»Und das sehen Sie als Fortschritt an.«

				»Es gibt einem Macht«, meinte Sophie unsicher. Die Wirkung des Rums ließ langsam nach, ebenso wie die stimmungsvolle Atmosphäre des Flusses. Das Wasser rauschte zwar immer noch klangvoll und fühlte sich gut an, aber der Fischgestank wurde deutlicher wahrnehmbar. Die Realität gewann wie üblich kurz vor dem schönsten Augenblick die Oberhand.

				»›Macht‹.« Phin klang nicht sonderlich beeindruckt.

				»Nun, das ist immerhin besser, als sich zurückzulehnen und auf das Beste zu hoffen.« Sophie plantschte mit den Füßen im Wasser.

				»Haben Sie das schon mal ausprobiert?«, wollte Phin wissen.

				Immer noch spielte Sophie mit den Beinen im Wasser. »Darüber will ich nicht sprechen.«

				»Okay«, sagte Phin und blickte wieder in den Sternenhimmel.

				Die Wellen, die sie plätschernd aufwirbelte, ruinierten die friedliche Stimmung des Flusses, also hörte sie damit auf und ließ das Wasser an ihren Knöcheln ruhig vorbeifließen. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an Phin, der ausgestreckt hinter ihr lag. So attraktiv war er nun auch wieder nicht. Er ging ihr auf die Nerven. Wahrscheinlich hielt er sie für verklemmt, nur weil sie unabhängig war. Er wusste nicht einmal, wovon er sprach. Ihr Herz schlug schneller, je mehr sie an ihn dachte.

				»Sex ist sowieso nicht so wichtig«, sagte sie hochtrabend. »Die Beziehung ist das, was zählt, und um Beziehungen muss man sich bemühen.« Er schwieg, sodass sie fortfuhr, um die Stille zu füllen. »Ich meine, natürlich hört es sich gut an, einfach einem anderen alles zu überlassen, aber so funktioniert es im wahren Leben nicht.«

				Diese Tatsache ärgerte sie erstaunlicherweise, und sie war ziemlich sicher, dass der Rum ihre Wahrnehmung trübte, aber es hätte tatsächlich ihr eigenes wahres Leben sein können.

				»Das hängt davon ab, welche Version des wahren Lebens Sie zu Grunde legen«, meinte Phin.

				»Nun, in meiner Version muss man ständig auf der Hut sein, und man bekommt nichts geschenkt«, sagte Sophie giftig. »Insbesondere keine Orgasmen.«

				»Dann müssen Sie eine andere Version kennen lernen.«

				Sophie raubte es den Atem, während sich die Stille erneut in die Länge zog. Sollte er ruhig einen Annäherungsversuch machen, sie wusste sich zu wehren. Sie würde sich einfach umdrehen, in dieses attraktive Gesicht und auf diesen noch verführerischen Körper schauen und ›Nein‹ sagen. Wer glaubte er denn, wer er war? Sie wusste jedenfalls mit Sicherheit, wer sie war, und zwar keine dieser Frauen, die »Komm her«, flüsterte Phin, und Sophie spürte seine Stimme in der Magengrube.

				Sie schüttelte den Kopf.

				»Du hast doch nichts zu verlieren«, sagte er. »Übermorgen bist du fort, und wir werden uns nie wieder sehen. Dies ist deine einmalige Gelegenheit, selbstsüchtig zu sein. Lass zur Abwechslung einmal jemand anders sich um dich kümmern.« Sie verschluckte sich beinahe, als sie versuchte, nach Luft zu schnappen, und er fügte hinzu: »Komm her und lass mich dir einen Orgasmus verschaffen, für den du nichts tun musst.«

				Die Hitze breitete sich schnell und in tieferen Gegenden in ihr aus. Sophie biss sich auf die Lippe und versuchte, gar nichts zu empfinden. Sei nicht blöd, ermahnte sie sich. Du bist nicht diese Sorte von Frau, das ist nicht das, was du willst, doch ihr Atem ging immer schneller, und es war das, was sie wollte, er war es, den sie wollte. Sie öffnete den Mund, um nein zu sagen, aber alles, was herauskam, war: »Warum solltest du das tun wollen?«

				»Damit ich dich berühren kann«, sagte er. »Das möchte ich schon tun, seitdem ich dich zum ersten Mal auf der Veranda sah.«

				Die Luft am Fluss war eindeutig zu dünn. Die Hitze musste sie vertrieben haben. Wenn sie sich jetzt umdrehte und ihn ansah, würde sie vermutlich den Erstickungstod sterben. »Auf der Veranda kanntest du mich doch noch gar nicht. Du kennst mich ja selbst jetzt noch nicht.«

				»Das ist ja das Schöne daran«, erwiderte Phin. »Keine Schuldgefühle. Keine Verpflichtungen. Nur reines Vergnügen.«

				In diesem Moment drehte sie sich zu ihm um, und er begegnete ihrem Blick unverfroren. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt, aber in seiner Haltung war nicht die geringste Anspannung zu erkennen - sie schloss die Augen, er hatte einen derart attraktiven Körper er setzte sie in keinster Weise unter Druck. Ebenso gut hätte er sie zum Essen einladen können, seine Stimme hätte sich wahrscheinlich nicht anders angehört.

				»Es wäre dir egal, wenn ich Nein sagen würde, richtig?«, fragte Sophie, und er sah überrascht aus.

				»Es würde mir nicht den Abend verderben.« Langsam setzte er sich auf. »Okay, das war keine gute Idee. Ich muss mich entschuldigen. Lass mich dich zum Haus zurückbegleiten, und wir werden vergessen, was -«

				»Es wäre absolut unsittlich, wenn ich zu solch einem Vorschlag ja sagen würde«, meinte Sophie mit belegter Stimme. »Ich wäre ja -«

				Sie brach ab, weil sie die Worte nicht herausbrachte, und er betrachtete sie einen kurzen Moment, bevor er sich näher zu ihr beugte. »Wild«, sagte er sanft. »Selbstsüchtig.« Er war ihr so nahe, dass sich ihre Lippen beinahe berührten, und sie wusste, dass er sie nun küssen würde. Doch dann flüsterte er »Befriedigt« und begann, an ihrer Unterlippe zu knabbern. Der Schmerz ließ sie aufstöhnen, bevor er sie küsste, von der Süße ihres Mundes kostete und sie dann sanft auf den Steg drückte, während sie sein Hemd umklammerte und sich ihm schließlich schamlos und lustvoll entgegenwölbte.
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				Sophie nahm die Wärme von Phins Mund auf ihren Lippen wahr, obwohl sie sicher gewesen war, er würde sich kühl anfühlen, und sie schmeckte das Bier, das er getrunken hatte, und noch etwas anderes, von dem sie annahm, dass es das berauschende Versprechen von Sex ohne Verpflichtung sein musste - vielleicht war es aber auch nur Phin. Er löste ihren Griff von seinem Hemd und legte seine Hand auf ihre Brust. Die Welt begann sich zu drehen.

				Sie unterbrach den Kuss und versuchte, zu Atem zu kommen, während sie sich weiter an ihn klammerte. Der Fluss gurgelte unter den rauen Brettern des Stegs dahin, eine warme Brise zog durch die Luft, und seine Hand auf ihrem Körper verströmte Hitze. Als er sie erneut küsste, wobei er diesmal spielerisch mit seiner Zunge über ihre Lippen fuhr, schnappte sie nach Luft und ließ ihn widerstandslos von ihrem Mund Besitz ergreifen.

				Das ist nicht richtig, dachte sie, aber ihr wollte nicht einfallen, warum etwas, das ihr ein derart gutes Gefühl gab, nicht richtig sein sollte, es sei denn gerade, weil es sich so gut anfühlte. Er bedeckte die Neigung ihres Halses mit Küssen bis hinunter zu der Mulde an ihrer Schulter, wo er einen Nerv fand, von dessen Existenz sie bisher nichts geahnt hatte. Er erweckte ihn zum Leben, während er sie mit seinem harten Körper auf den Steg drückte, und als sie sich unter ihm wand, hörte sie, wie er scharf die Luft einsog, was ihre Erregung noch steigerte.

				Dann spürte sie seine Hand auf ihrem Schenkel, und sie fühlte, wie er den kurzen Rock ihres Kleides hochschob. Der glatte Stoff, die Berührung seiner Hand und das Prickeln auf ihrer Haut ließen sie erschauern.

				Wieder küsste er sie, sein Mund so heiß, seine Zunge so betörend wie zuvor, während seine Finger über ihre Hüfte strichen und unter ihr Kleid schlüpften, sodass sie sich nicht mehr auf seinen Mund konzentrieren konnte. Sanft streifte er das Gummiband ihres Slips nach unten. Dann spürte sie seine Hand auf ihrer Haut, zwischen ihren Beinen, und ihr Verstand schaltete sich aus.

				Bei seiner Berührung schloss sie die Augen und stöhnte auf - sie war zu erregt, um sich deswegen peinlich berührt zu fühlen und wieder küsste er sie, während er ihren Körper überall streichelte. Langsam ließ er seinen Finger in sie gleiten, und ihr ganzer Körper erzitterte allein wegen dieses wohligen Gefühls. »Sag mir, wenn es schön ist«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie stieß hervor: »Oh, mein Gott.« Er lachte leise auf - es war das erste Mal, dass sie ihn lachen hörte und sagte: »Nein, wenn es wirklich schön ist«, und bewegte seinen Finger in ihr. »Hier?«, fragte er, doch sie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihm gerade erklären, dass sich ihre Klitoris nicht innen befand, dass er, als er mit dem Finger in sie eindrang, daran vorbeigeglitten war, doch er sagte: »Warte« und schob einen zweiten Finger in sie, diesmal tiefer, bis er einen Punkt erreichte, wo es sich so gut anfühlte, dass Sophie sich ihm entgegenwölbte und stöhnte. »O Gott, da.«

				»Ich mache gleich weiter«, sagte er und glitt an ihrem Körper hinunter, während er gleichzeitig ihr Kleid hochschob, sodass die Brise, die zuvor so warm gewesen war, kühl über ihren Bauch strich. Er beugte sich über sie und begann, sie zwischen den Beinen zu küssen, wobei seine Zunge ihre Klitoris ohne Probleme fand, während seine Finger in ihr sie verrückt machten.

				Einen flüchtigen Augenblick lang dachte sie, sie würde panisch werden, doch dann verschränkte sie die Arme über ihren Augen und ließ sich von ihrem Körper dorthin führen, wo er sie haben wollte, nahm nichts anderes mehr wahr, als die Hitze seines Mundes, den Rhythmus, den er in ihr spielte, und das Zittern und Erschauern ihres Atems, während sich die Spannung in ihr bis ins Unerträgliche steigerte. Er presste sie nieder, hielt sie auf den Steg gedrückt, während sie sich willenlos seinem Mund und seiner Hand hingab und ihm alles überließ. Ihre Erregung wurde immer größer und größer, bis sie das erste Aufwallen ihres Blutes spürte. Sie stieß einen erstickten Schrei aus in die Dunkelheit und bot sich bebend seinem Mund dar, doch er holte sie immer wieder zur Besinnung zurück, während sie absolut nichts tat. Es war einfach großartig.

				Als er schließlich aufhörte, lag sie dort und ließ ihren Verstand langsam wieder zu ihr durchsickern. Erstaunt nahm sie das wohlige Gefühl in jedem Muskel und jeder Faser ihres Körpers wahr. Er zog ihren Slip wieder hoch und küsste sie auf den Bauch, und sie spürte wie ihre Nerven dort tanzten, bevor er ihr Kleid mit seiner flachen Hand glatt strich. Seine Berührung fühlte sich wunderbar an, und die ganze Zeit lag sie dort und dachte, dass sie ein schlechtes Gewissen haben sollte, dass sie Dank empfinden müsse, doch stattdessen fühlte sie sich verdammt noch mal zu gut, um sich auch nur zu bewegen.

				Phin streckte sich neben ihr aus, und sie drehte ihren Kopf, um ihn anzusehen, nahezu überrascht, dass er es war. Kein Geringerer als der Bürgermeister. »Ach, du bist es«, sagte sie voller Befriedigung mit belegter Stimme.

				»Hmm«, nickte er, »ich bin‘s. Wie schnell wir das vergessen haben.«

				Es war seltsam, dass sie keine Notwendigkeit verspürte, sich um ihn nach dem Sex zu kümmern. Keine Beziehung, die sie pflegen musste. Kein Ego, dem sie schmeicheln musste. Sie blickte hoch zu den Sternen, einfach zufrieden, sich in der postorgastischen Leere ihres Verstands treiben zu lassen. »Du warst tagelang verschwunden.«

				»Ich hatte Arbeit zu erledigen«, sagte er. »Alles klar hier oben?«

				»Es war unglaublich«, sagte sie höflich.

				»Ich weiß«, erwiderte er, und sie dachte, wie schön es war, dass sie keine Beziehung führten, und sie ihn daher nicht wegen seiner Arroganz, stets Recht zu behalten, umbringen musste.

				»Ich denke, das ist der Zeitpunkt, an dem du etwas Nettes über mich sagen solltest«, meinte Sophie recht gleichgültig.

				»Warum?«, fragte Phin. »Du hast doch nichts getan.«

				Verträumt lächelte Sophie zu den Sternen hoch. »Ich mag dich trotzdem. Du bist konsequent. Und talentiert. Weißt du, in Cincinnati bekommt man solche Sterne nicht zu sehen.«

				»Es gibt hier vieles, was man in Cincinnati nicht kriegt«, sagte Phin. »Einen Vorgeschmack hast du jedenfalls gerade bekommen.«

				»Ich könnte Br-« Sophie brach ab. »Oh, nein.« Kalt vor Schuldgefühlen richtete sie sich auf. Die Realität riss sie wie ein Sandsack in die Tiefe.

				Phin seufzte. »Was ist denn?«

				»Ich habe gerade meine bessere Hälfte betrogen«, sagte Sophie. »Ich habe noch nicht einmal an ihn gedacht, ich habe dich geradezu dazu aufgefordert und ihn betrogen. Ich bin der letzte Dreck.«

				»Du hast ihn nicht betrogen«, sagte Phin. »Obwohl du ihn eher hättest erwähnen können.«

				Mit all der Verachtung, die sie für sich selbst empfand, sah sie ihn an. »Als ob dich das interessieren würde.«

				»Tut es auch nicht«, sagte Phin. »Ich möchte nur alle Informationen bekommen, die ich kriegen kann.«

				Er wandte den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Und das Übelste ist, Sophie, dass ich ständig das Gefühl habe, du enthältst mir etwas vor.«

				»Heute Nacht habe ich dir eindeutig nichts vorenthalten«, meinte Sophie. Der Ausdruck in seinen Augen und die Wendung, die das Gespräch nahm, behagten ihr nicht. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich Brandon betrogen habe. Ich bin nicht untreu, aber - von dir habe ich mich einfach überrumpeln lassen.«

				»Das haben viele Frauen getan«, erwiderte Phin. »Und du hast ihn nicht betrogen, also hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Es sei denn, es gefällt dir.«

				»Was meinst du damit, ich hätte ihn nicht betrogen?«, wollte Sophie wissen. »Wir hatten Sex, genau hier auf dem Steg. Ich war dabei, ich kann mich genau daran erinnern.«

				»Wir hatten keinen Sex«, korrigierte Phin sie. »Ich war auch dabei, und ich hatte keinen Sex. Und du bist für Sex zu betrunken. Ich habe dich benutzt.«

				»Was? Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.« Sophie stand auf und schloss die Augen, als ihr Körper ihr die wunderbaren Momente ins Gedächtnis rief, die sie soeben genossen hatte. Das war niederträchtig von ihr, ermahnte sie sich, bevor sie sich ein wenig reckte, um die Erinnerung in ihren Muskeln noch einmal aufleben zu lassen. »Wir hatten Sex«, sagte sie, und ihr Körper telegrafierte zurück. Klar hatten wir das. Sie blickte auf Phin hinunter, der immer noch ausgestreckt auf dem Steg lag, und der Gedanke daran, was sein Körper mit ihr machen konnte, ließ sie den Wunsch verspüren, ihm einen kräftigen Tritt zu versetzen. Um dann anschließend über ihn herzufallen. Sie schaute weg. »Und jetzt werde ich meinen Liebhaber anrufen und ihm erzählen, was für ein mieses Stück ich bin, und darauf hoffen, dass er mir verzeiht. Vielen Dank für den netten Abend. Lass uns das nicht wiederholen.«

				Sie ging von dem Steg hinunter und spürte das kalte Gras an ihren Zehen, als Phin sagte: »Behalt es in Erinnerung, Julie Ann. Schöner Abgang, aber du hast deine Schuhe vergessen.«

				Sie drehte sich um und sah, wie er sich langsam erhob und nach ihren Schuhen griff. Er schlenderte zu ihr und hielt sie ihr hin. Sie traf seinen Blick, sah die Glut darin und begehrte ihn schon wieder.

				Sophie nahm ihre Schuhe. »Ich bin nicht Julie Ann. Ich lebe noch, und so wird‘s auch bleiben.« Ein letztes Mal blickte sie ihm in die Augen, bevor sie sich dem Haus zuwandte, zurück in die Sicherheit und weg von der Versuchung…

				»Mag sein«, rief Phin ihr hinterher, während sie sich von ihm entfernte. »Aber der Bär hat dich trotzdem erwischt.«

				Sophie schloss die Augen und ging weiter. Der Teufel hatte noch nicht völlig von ihr Besitz ergriffen. Frohlockend war er auf dem Steg zurückgeblieben.

				Der Hund begrüßte sie voller Begeisterung, als sie ins Haus trat, und es gab ihr ein noch schlechteres Gefühl, dass sie ihn drinnen alleine gelassen hatte, während sie sich auf dem Steg vergnügt hatte. Sie war eine Rabenmutter. Sie ließ ihn hinaus und erzählte ihm, was für ein wunderbarer Hund er sei, bevor sie nach oben ging, um eine ausgiebige Dusche zu nehmen und ihre Schuldgefühle von sich zu waschen. Aber das funktionierte nicht; sie konnte Phin immer noch überall spüren. Ein Hoch darauf, jubilierte ihr Körper, lass uns das noch mal machen. Zum Trost legte sie Dusty auf und kroch ins Bett, um Brandon anzurufen und ihrem Schuldgefühl eine konkrete Richtung zu geben. Das funktionierte ganz gut: Als er sich meldete, verspürte sie einen Brechreiz.

				»Ich bin‘s.« Sie schluckte.

				»Sophie?« Brandon hörte sich an, als stünde er unter Drogen.

				»Brandon, ich bin ein schrecklicher Mensch«, stieß Sophie hervor. Der Hund sprang auf das Bett, und sie streichelte seinen kleinen festen, tonnenförmigen Körper.

				»Nein, das bist du nicht«, gähnte er. »Was ist passiert?«

				»Ich hatte Sex«, sagte Sophie. »Er behauptet zwar, es sei kein Sex gewesen, aber das stimmt nicht, und jetzt rufe ich dich mitten in der Nacht an und bereite dir Kummer, um mein Gewissen zu erleichtern, und das ist noch schlimmer.«

				»Was meinst du damit, ›er behauptet, es sei kein Sex gewesen ‹«, fragte Brandon und gähnte nicht mehr. »Wer hat das gesagt?«

				»Ein Typ, den ich hier kennen gelernt habe. Der Bürgermeister. Wir haben uns unterhalten, dann hat er mich geküsst, und plötzlich… ist mir die Sache aus der Hand geglitten.«

				»Wenn er dich nur geküsst hat, hat er Recht. Dann hattest du keinen Sex.« Brandon klang ein wenig mürrisch, was eigentlich nicht der Reaktion entsprach, mit der sie gerechnet hatte. »Sieh mal, ich weiß, dass du der Meinung bist, ich hätte dir nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt und dass ich dich früher hätte anrufen sollen, aber -«

				»Du hast mir jede Menge Aufmerksamkeit geschenkt«, unterbrach Sophie ihn. »Und es war mehr als ein Kuss. Es war -«

				»Du bist es nur leid, immer den geraden und engen Weg der Tugend zu gehen.« Er hörte sich gereizt an. »Also hast du ein wenig harmlos Abwechslung gesucht und mit einer Amtsperson geflirtet.«

				»Wie bitte?«, fragte Sophie.

				»Du hast diesen Mann nicht einmal beim Namen genannt. Du sagtest, er sei der Bürgermeister. Das ist offensichtlich wichtiger für dich als seine Person.«

				»Sein Name ist Phineas Tucker«, sagte Sophie. »Und ich glaube, dir entgeht hier ein wesentlicher Punkt.«

				»Mir entgeht gar nichts«, sagte Brandon. »Du rebellierst gegen die oppressive Sozialstruktur, die deine Familie zu Verstoßenen gemacht hat, indem du ihren einflussreichsten und offensichtlichsten Vertreter korrumpierst. Und nun sendest du mir einen Weckanruf - im wahrsten Sinne des Wortes dass ich dir nicht genügend Aufmerksamkeit schenke.«

				»Ich glaube nicht, dass es hier um dich geht«, sagte Sophie. »Brandon, ich hatte dort auf dem Steg einen einzigartigen Orgasmus. Trotz allem.«

				»Schuldgefühle können durchaus aphrodisierend wirken«, meinte Brandon automatisch.

				»Brandon, würdest du mir jetzt mal zuhören? Er hat es mir besorgt, und mir hat es gefallen. Am liebsten hätte ich -« Sophie suchte nach Worten, die seine Aufmerksamkeit erregen würden, und bediente sich Phins direkter Art. »Am liebsten hätte ich mich von ihm durchvögeln lassen.« Ihre Stimme schwoll an, als sie darüber nachdachte, und der Ärger machte sie ehrlich. »Tatsache ist, dass ich mich immer noch von ihm durchvögeln lassen will. Wirklich. Du kannst mich verrückt nennen, aber ich denke, das ist ein schlechtes Zeichen für unsere Beziehung.«

				»Du brauchst mich nicht mit sprachlichen Mitteln zu schockieren, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen«, sagte Brandon, und Sophie hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. »Sobald du nach Hause kommst, werden wir uns ausgiebig unterhalten und dein Gefühlsleben in gerade Bahnen lenken.«

				Sophie knirschte mit den Zähnen. Vielleicht wollte sie ihr Gefühlsleben nicht in gerade Bahnen lenken. Vielleicht gefielen ihr die Abwege und Windungen. Vielleicht würde sie Phin einen Besuch abstatten und ihn dazu einladen, sie sich noch ein wenig mehr winden zu lassen. »Und wir hatten Sex. Ich bin gekommen, und das ist Sex.«

				»Mit einem Vibrator kommst du auch«, entgegnete Brandon trocken. »Hör auf, dich selbst zu dramatisieren.«

				Sophie umklammerte den Hörer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Und ich sage dir, ich hatte Sex!«

				»Schön für dich«, meinte Amy von der Türschwelle aus. »Vor wem prahlst du denn da?«

				»Brandon«, antwortete Sophie.

				»Oha!« Amy ließ sich auf das Fußende des Bettes plumpsen und hüpfte vor Begeisterung, sodass der Hund unverzüglich beleidigt näher zu Sophie kroch. »Entschuldigung, Hund. Phineas T. war der Glückliche, nehme ich an?«

				Sophie nickte.

				»Und nun erklärt Brandon dir, warum du das getan hast, wobei er Lust und Befriedigung mit keinem Wort erwähnt.«

				Sophie nickte wieder.

				»Mit wem sprichst du da?«, wollte Brandon wissen.

				»Mit Amy«, erwiderte Sophie. »Sie hat nur deine Worte kurz und knapp zusammengefasst.«

				»Natürlich, deine Schwester, das psychologische Genie.« Zum ersten Mal klang Brandon verärgert. »Auf sie scheinst du jedenfalls zu hören.«

				»Mal sehen, ob ich dich richtig verstanden habe. Es macht dir nichts aus, dass Phin es mir besorgt hat, aber du bist eifersüchtig, dass ich eher auf meine Schwester höre als auf dich?« Sophie gab auf. »Brandon, ich denke, dies ist ein Anzeichen, dass unsere Beziehung im Argen liegt.«

				»Ja«, stimmte Amy zu.

				»Unsere Beziehung ist vollkommen in Ordnung.« Brandon klang jetzt wirklich ärgerlich. »Du spielst dich nur ein wenig auf -«

				»›Ein wenig‹.« Sophie schüttelte den Kopf. »Ich spiele mich nicht nur ein wenig auf. Ein Kerl, den ich kaum kenne, hat mich dort unten am Fluss auf atemberaubende Weise oral befriedigt.«

				»Das wird ja immer besser«, meinte Amy.

				»Hört sich an, als wolltest du dich mir gegenüber aufspielen«, sagte Brandon. »Du solltest versuchen, ein wenig zu schlafen, um dich auszunüchtern. Morgen früh wirst du wieder normal sein.«

				»Moment mal -«

				»Gute Nacht, Sophie«, schnitt Brandon ihr das Wort ab und legte auf.

				»Das glaube ich einfach nicht.« Sophie starrte auf den Hörer.

				»Wen interessiert er schon?«, meinte Amy. »Du hattest tollen Sex.«

				»Laut Phin und Brandon nicht.« Sophie legte den Hörer zurück auf die Gabel. »Für diese Schwachköpfe war es kein Sex.«

				»Ach so, ich verstehe. Du hattest nur Oralsex.« Amy verdrehte die Augen. »Klingt nach Clinton.«

				»Nun, damit bin ich jedenfalls aus dem Schneider«, sagte Sophie. »Offensichtlich habe ich keinen Seitensprung begangen. Und Brandon will mich auf gerade Bahnen lenken, sobald ich zu Hause bin.«

				»Und, wirkt‘s schon?«

				Amys Stimme klang kalt, und Sophie nickte missmutig: »Hmm.«

				»Ich finde Brandon ätzend«, meinte Amy. »Den Bürgermeister könnte ich hingegen schätzen lernen. Natürlich nur auf kurzzeitiger Basis.«

				»Ich nicht«, entgegnete Sophie und dachte an Phin in der Dunkelheit, an seine Hände und seinen Mund. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern. »Ich will ihn einfach noch einmal, nur dann will ich alles, die gesamte phallische Version.«

				»Die phallische Version.« Amy grinste. »Hört sich nach einem Techno-Thriller an. Tom Clancys Phallische Version. Ich finde, du solltest es in Angriff nehmen.«

				»Das kann ich nicht.« Sophie ließ sich in die Kissen sinken und versuchte, derartige Gedanken beiseite zu schieben, was ihr aber nicht gelang. »Ich kann ihn nicht noch einmal betrügen. Aber, lieber Himmel, Amy, es war gut.«

				»Weißt du, dass du bei Brandon nie gesagt hast, ›Lieber Himmel, es war gut‹?«, meinte Amy. »Und jetzt erscheint der Bürgermeister auf der Bildfläche und kann offenbar seinen Daumen von einer Klitoris unterscheiden.«

				Trotz allem verzogen sich Sophies Lippen zu einem Lächeln. »Oh, ja. Er hat Stellen gefunden wie noch kein Mann zuvor. Außerdem scheint er für Anleitung offen zu sein.«

				»Deine Zukunft liegt klar auf der Hand.« Amy grinste sie an. »Schieß Brandon ab und gehe zur phallischen Version über. Wobei ich natürlich Wert darauf legen würde, dass er zunächst mit dem Kopf ein wenig tiefer rutscht, bevor er seinen Spaß bekommt.«

				Sophie hörte auf zu lächeln. »Das geht nicht. Phin war eine Art wilder Phantasie, Sex mit einem Typen, den ich nicht kenne, übermannt in der Dunkelheit am Fluss, all dieser Kram -« Bei dem bloßen Gedanken daran wurde ihr ein wenig schwindelig. »Dabei bin ich nicht einmal sicher, ob ich ihn mag -« Obwohl ich das, was er tut, wirklich mag, lieber Gott, ja. Sophie rutschte tiefer unter die Bettdecke und schob alle Gedanken an Phin beiseite. »Wahrscheinlich lässt er sich gar nicht mehr blicken. Ich glaube nicht, dass es für ihn so phänomenal war. Die meiste Zeit über haben wir gestritten.«

				»Du musst noch so vieles über Männer lernen«, sagte Amy. »Wenn er dich aus deinem Höschen herausgeredet hat, war das mit Sicherheit ein Erfolgserlebnis für ihn. Und selbst wenn du morgen früh wieder normal sein solltest, wirst du ihn bei Einbruch der Dunkelheit wieder wollen. Die Nacht ist dazu da, Kerle wie Phin zu begehren.«

				»Gute Nacht«, sagte Sophie, und Amy verließ lachend das Zimmer.

				Kerle wie Phin. Wieder musste Sophie an ihn denken, so entspannt neben ihr, lässig und cool, und dann dachte sie an die Art und Weise, wie sein Mund ihren Körper hinabgeglitten war und sie hatte erschauern lassen, an seine begehrenden Hände auf ihr, seine Finger in ihr, daran, wie sein harter Körper sich wohl in ihr anfühlen würde Sophie zog sich das Kissen über den Kopf.

				Er war so heiß gewesen. Sie war so heiß gewesen. Das war falsch von ihr. Aber, oh Gott, es hatte sich so gut angefühlt. Nach einer Stunde gab sie auf und durchlebte alles noch einmal, wobei sie übermäßig lang bei den Momenten verweilte, die für sie so untypisch schamlos gewesen waren. Die peinlichen Teile blendete sie aus. Nachdem sie alles noch mehrmals überdacht hatte, erschien es ihr so plastisch vor Augen, dass es auch eine heiße Liebesszene aus einem Film hätte sein können.

				Hallo.

				Das wäre falsch, sagte sie zu sich selbst, aber ihr Verstand arbeitete weiter und ließ sie nicht schlafen. Nach einigen Minuten gab sie auf, ging nach unten und öffnete ihr PowerBook. Der Hund trabte seufzend hinter ihr her und legte sich zu ihren Füßen nieder.

				»Tut mir Leid«, sagte Sophie zu ihm.

				Und dann begann sie zu tippen.

				»Einen wunderschönen guten Morgen«, sagte Phin, als er zum Frühstück herunterkam. Er küsste Dillie auf die Stirn. »Heute wirst du‘s ihnen zeigen, stimmt s, mein Mädchen?«

				Dillie zog ihr Softball-Shirt in die Länge. »Klar. Ich bin bereit.«

				»Die Tuckers sind immer bereit.« Er setzte sich, griff nach seinem Glas Orangensaft und fing den missbilligenden Blick seiner Mutter auf. »Ist was?«

				»War es nett gestern Abend?«, wollte sie wissen.

				Er stellte den Orangensaft wieder hin. »Bitte?«

				»Ich fragte, ob es gestern Abend in der Taverne mit den Filmleuten nett gewesen ist.«

				Dillie runzelte die Stirn. »Davon hast du gar nichts erzählt.«

				Liz reichte Dillie einen mit Butter bestrichenen Muffin. »Iss bitte.« Sie wandte sich Phin zu und lächelte ihr Kobra-Lächeln.

				»Ja«, sagte Phin und erwiderte ihr Lächeln ebenso kühl. »Sehr nett. Was hat Virginia denn sonst noch ausgeplaudert?« Er schnappte sich einen Muffin und bestrich ihn mit Butter, während er seine Gedanken von wohliger Selbstzufriedenheit auf Verteidigungsbereitschaft umlenkte.

				»Sie schlug vor, dass du mit Rachel ins Kino gehen könntest.«

				»Ich gehe nicht ins Kino«, sagte Phin. »Vor allem nicht mit Rachel. Heute Morgen steht ein Softball-Spiel auf meinem Programm, das meine gesamte Aufmerksamkeit verlangt.«

				»Es sind doch nur die Blue Birds«, meinte Dillie. »Die schlagen wir ohne Probleme.«

				»Du darfst deine Gegner nie unterschätzen, Dill«, sagte Phin und ließ seine Mutter nicht aus den Augen. »Die, die harmlos aussehen, sind die schlimmsten.«

				»Hast du wirklich geglaubt, dass niemand darüber reden würde?«, fragte Liz.

				»Nicht vor dem Frühstück«, erwiderte Phin. »Meine Güte, es ist Samstag.«

				»Du bist der Bürgermeister«, entgegnete Liz. »Du bist eine angesehene Persönlichkeit. Die Leute interessieren sich für das, was du tust. Du hast dieser Stadt gegenüber eine Verantwortung zu tragen.«

				»Was für ein Glück für mich. Könnte ich ein wenig von dem Ei haben?« Er reichte Liz seinen Teller, und sie füllte ihn, während sie weitersprach.

				»Wie ich schon sagte, ist es keine gute Idee, sich mit den Filmleuten zu verbünden. Virginia hat mittlerweile jedem erzählt -«

				»Jedem was erzählt? Dass ich in der Taverne ein paar Bier getrunken habe? Das sind ja bahnbrechende Neuigkeiten für dich.« Gott sei Dank war Virginia nicht auf dem Whipple-Steg gewesen. »Was hat sie -« begann er, brach jedoch bei der verspäteten Einsicht, wo sich der Whipple-Steg befand, unvermittelt ab.

				Am Flussufer gegenüber dem Grundstück der Garveys.

				Nicht direkt gegenüber. Ein wenig flussaufwärts. Aber immer noch zu nah.

				»Was hat Virginia sonst noch gesagt?«, erkundigte er sich.

				»Nichts.« Sie reichte ihm seinen Teller. »Ich vermute, sie hat etwas verpasst?«

				Phin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, starrte an die Decke und ordnete seine Gedanken. Er musste vollends den Verstand verloren haben. Drei oder vier Bier und Sophie, die mit diesem Mund sagte, ›Das wäre absolut schamlos‹ und er hatte vergessen, wo er war und wer er war, und sich über sie hergemacht.

				Damit war er allerdings nicht alleine, schließlich hatte sie vergessen, dass sie einen Freund hatte. Die Lust konnte das Erinnerungsvermögen eines Menschen ganz schön trüben. Und seine Moralvorstellungen, ganz zu schweigen vom gesunden Menschenverstand.

				»Was hast du getan?«, wollte Liz wissen.

				Phin setzte sich auf und nahm eine Gabel voll Ei. »Hmm, schmeckt gut. Danke.«

				Liz schloss die Augen. »Werde ich etwas Furchtbares zu hören bekommen?«

				»Nö«, sagte Phin. »Du hättest es schon gehört.«

				»Was ist denn furchtbar?«, fragte Dillie.

				»Nichts«, sagte Phin. »Alles bestens. Aber ich bin dennoch der Meinung, dass du diese Blue Birds nicht unterschätzen solltest.«

				»Stephen wird Kapital daraus schlagen«, sagte Liz.

				»Stephen schläft mit Virginia«, entgegnete Phin. »Er muss etwas finden, was in seinem Leben für Aufregung sorgt.«

				»Sei nicht geschmacklos«, ermahnte Liz ihn. »Du solltest ihm keinen Angriffspunkt bieten. Also halte dich von diesen Filmleuten fern.«

				Das Telefon klingelte, und Phin ergriff die Gelegenheit zur Flucht und nahm den Anruf entgegen. Als er zurückkam, fragte Liz: »Wer war das?«

				»Die Filmleute«, antwortete Phin. »Sie brauchen elektrische Sicherungen. Ich werde ihnen heute Nachmittag welche vorbeibringen.«

				»Tu das nicht«, sagte Liz scharf.

				»Mach mir keine Vorschriften«, entgegnete Phin nicht minder gereizt.

				»Kann ich noch einen Muffin haben?«, fragte Dillie, und Phin bemerkte ihren ängstlichen Blick, als er sich ihr zuwandte.

				»Wenn du noch einen Muffin isst, wirst du dich dann nicht am dritten Punkt übergeben?«, fragte er.

				»Nein.« Dillie schaute von Phin zu Liz und wieder zurück. »Habt ihr Streit? Ihr streitet nie, aber das hört sich nach Streit an, und das mag ich nicht.«

				»Schon in Ordnung, Dillie«, sagte Liz. »Dein Vater ist ein Dummkopf, aber wir sind nicht böse aufeinander.«

				»Grandma mischt sich in die Angelegenheiten anderer ein«, erklärte Phin. »Aber wir sind nicht böse. Wir werden niemals böse. Wir sind Tuckers.«

				»Okay«, meinte Dillie. »Aber es hörte sich böse an.«

				»Nun zu den Blue Birds«, wechselte Phin das Thema und lenkte seine Tochter mit Ausführungen über Softball-Taktik ab. In keinster Weise abgelenkt, betrachtete seine Mutter ihn kühl quer über den Tisch.

				Als Sophie wieder die Treppe hinunterkam, war es beinahe Mittag. Sie schob die Erinnerung an die Nacht zuvor beiseite, versuchte, Brandon anzurufen, erreichte aber nur seinen Anrufbeantworter, vergrub das rosefarbene Kleid tief in ihrem Schrank und beschloss, nun bei Tageslicht ein besserer Mensch zu sein.

				»Ist letzte Nacht spät geworden, was?«, begrüßte Amy sie, als Sophie in die Küche kam. Sie saß an dem abgenutzten Holztisch, wo Clea einige Skriptseiten las, und aß einen von Butter triefenden Toast. Dusty sang »Mama‘s Little Girl« im Hintergrund, die Sonne schien durch die Küchenfenster, und der Hund blickte japsend auf und wedelte mit seinem Stummelschwanz, als er Sophie erblickte.

				Es war entsetzlich heiß, aber Sophie begann, sich besser zu fühlen. »Hallo, Süßer«, sagte sie zu dem Hund und bückte sich, um ihn zu streicheln. Dann ging sie zum Kühlschrank und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. »Ich war bis vier Uhr wach -« Sie hielt inne, da sie bemerkte, was Clea las. »Oh, das. Das ist -«

				»Das ist phänomenal«, begeisterte sich Clea. »Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung, dass du dir so etwas auch nur ausdenken kannst.«

				»Sie hat Recht.« Amy sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Du warst offensichtlich inspiriert.« »Hör auf damit«, sagte Sophie.

				»Natürlich können wir das nicht filmen -« fuhr Amy fort, doch Clea unterbrach sie: »Nun ja, vielleicht -«

				»- aber Clea und ich sprachen gerade darüber«, fügte Amy hinzu, »und wir denken, du solltest noch eine andere Szene schreiben, diesmal eine komplette Liebesszene.« Amy biss ein großes Stück von ihrem Toast ab und sagte dann mit vollem Mund: »So eine Art phallische Version, verstehst du?«

				»Wir haben keine Zeit, eine phallische Version zu filmen«, schnitt Sophie ihr das Wort ab. »Wir fahren morgen heim. Wir haben noch Arbeit -«

				»Eigentlich nicht«, sagte Amy, und Sophie hielt inne, das Saftglas auf halbem Weg zum Mund geführt. »Vor unserer Abfahrt habe ich alles andere abgesagt«, erklärte Amy. »Es gab keine Probleme, für alle sind andere Arrangements getroffen worden, ich wollte nur -«

				Sophie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Andere Arrangements.« All die Arbeit. All das Geld. Futsch.

				»Ich wollte Zeit haben, um diese Sache hier vernünftig zu machen«, sagte Amy hastig. »Und nun können wir uns Zeit nehmen und eine wirklich großartige phallische Version drehen. Du kannst sie ja - hm, heute Nacht schreiben.«

				»Nein«, sagte Sophie.

				»Amy hat Recht«, mischte sich Clea ein. »Wir müssen ein großartiges Finale finden.« Sie hielt das Skript hoch. »Das ist gut, aber es reicht nicht für die ganzen acht Meter, verstehst du?«

				»Ich weiß«, sagte Sophie. »Glaub mir, ich weiß das.« Sie warf Amy einen Blick zu, die sich auf ihren Toast konzentrierte und dabei trotzig Unbekümmertheit darüber zur Schau stellte, dass sie ihr Geschäft ruiniert hatte. »Aber hier geht es um einen kurzen, nicht pornografischen Film. Er braucht keine Sexszene.« Sie versuchte, Clea die Skriptseiten zu entreißen, doch die versteckte sie hinter ihrem Rücken.

				»Sei nicht prüde, Sophie«, sagte sie. »Sex ist nicht notwendigerweise Porno.«

				Amy fiel ein: »Genau, sei nicht prüde, Sophie. Das ist vielleicht noch etwas, das Brandon bei dir ausbügeln kann, wenn du wieder in Cincinnati bist.«

				In diesem Moment schlug draußen eine Autotür zu. »Rob«, sagte Clea und entschwand durch die Tür.

				»Dann hast du also den Laden dicht gemacht«, stellte Sophie fest.

				»Ich habe dich nur von einer Last befreit«, rechtfertigte Amy sich. »Hätte ich das nicht getan, würdest du zurückgehen und versuchen, es ganz alleine durchzuziehen. Jetzt bist du frei festzustellen, was du wirklich willst -«

				»Vielen Dank«, erwiderte Sophie. »Ich will Arbeit haben. Tu mir bitte keine Gefallen mehr.«

				»Hi!« Rachel stürmte ins Zimmer, sodass Sophie vor Schreck ihren Toast fallen ließ. »Raten Sie mal, was ich gefunden habe!« Sie knallte eine Papiertüte auf den Tisch, aus der eine Tube Tapetenkleister herauskullerte und Sophies Orangensaft in Gefahr brachte. »Den Tapetenrest!« Zu Sophies Entsetzen zog sie acht Rollen alter Tapete hervor. »Als Sie sagten, Cleas Mom hätte sie zurückgegeben, vermutete ich, dass sie sie zu unserem Laden gebracht haben muss, also habe ich mich daran gemacht, die alten Bestände zu durchstöbern - und da war sie. Ist das nicht großartig?«

				Rachel sah so begeistert aus, dass Sophie zu lächeln versuchte und meinte: »Keine Frage.« Das fehlte ihr gerade noch. Eine ganze Küche voller angeschmutzter, mutierter Kirschen.

				»Moment mal«, sagte Amy und griff nach einer Rolle. »Das sind keine Kirschen.«

				»Ich weiß«, erwiderte Rachel. »Auf dem Etikett der Rolle steht Apfelblütenzeit. Aber es stand auch Whipple darauf, und wie viele verschiedene Küchentapeten sollte Cleas Mom denn gekauft haben?«

				»Apfel?« Zweifelnd musterte Sophie die Wand. »Das sollen Äpfel sein? Nein, das sind Kirschen.«

				»Stimmt nicht«, sagte Amy und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen zuerst die Rolle, dann die Wand. »Es sind Äpfel. Das ist die gleiche Tapete. Die an der Wand ist nur verblasst. Aus irgendeinem Grund hat sich das Gelb in eine Art Blaurot verwandelt. Deshalb hast du sie für Kirschen gehalten.«

				»Das sind keine Kirschen?« Sophie öffnete eine Rolle und breitete sie aus. Darauf befanden sich eindeutig Äpfel. Hässliche, orangerote Äpfel, aber zweifellos Äpfel.

				»Wie auch immer«, meinte Rachel, »Sie können jetzt die ganze Küche tapezieren, und dann können Sie schreiben.«

				Sie sah so zufrieden mit sich aus, dass Sophie es nicht übers Herz brachte, sie zu enttäuschen. »Danke, das war wirklich lieb von dir, Rachel.«

				»Es war mir ein Vergnügen«, sagte Rachel. »Oh, außerdem ist noch jemand gekommen.«

				»Die Coreys«, sagte Amy. »Clea hat sie gestern beauftragt, das Haus zu streichen. Du solltest sie sehen. Sie sehen aus wie Laurel und Hardy in der High School.«

				»Nein«, meinte Rachel, »die Coreys sind schon draußen. Ich meine einen anderen Typen, der gerade in einem schwarzen Porsche vorgefahren ist, als ich hereinkam. Ihn selbst habe ich nicht gesehen -«

				Sophie sank das Herz. »Zane.«

				»O nein«, meinte Amy.

				»Zane Black, der Nachrichtenmann?«, fragte Rachel. »Cool.«

				»Du musst noch vieles lernen, Rachel«, sagte Sophie und eilte zur Vorderveranda. Sophie war der Meinung, sie hätte genug von Zane Black zu sehen bekommen, als sie seine Hochzeit mit Clea gefilmt hatte. Doch nun, als er durch den von der Sonne ausgedörrten Vorgarten auf die Veranda zukam, mit dem für einen Nachrichtensprecher typischen Lächeln auf den Lippen trotz Cleas finsterem Blick, war sie verblüfft, wie sehr er Frank ähnelte. Zwar sah er besser aus und war nicht solch ein Speichellecker, aber die Ähnlichkeit war immer noch erstaunlich. »Ich beginne, hier ein Muster zu erkennen«, raunte sie Amy zu, die erwiderte: »Ja, wenn du noch Davy und Rob dazu tust, ergibt das ein Viererpack dunkelhaariger Typen, denen man nicht trauen kann.«

				»Stephanie!«, begrüßte Zane sie.

				»Sophie«, korrigierte Sophie ihn.

				»Ach ja, richtig, Sophie.« Er kam die Stufen hoch und holte tief Luft. »Es geht doch nichts über Landluft.«

				»Das ist toter Fisch«, erklärte Amy. »In letzter Zeit hat es kaum geregnet, deshalb führt der Fluss wenig Wasser.« Zane jedoch hatte bereits das Interesse verloren und starrte an ihr vorbei. Sein Lächeln verbreiterte sich.

				»Und wen haben wir hier?«

				Sophie drehte sich um. Rachel stand im Rahmen der Fliegentür und sah aus wie ein blondes Stück Cremetorte. »Oh, das ist Rachel, unsere Produktionsassistentin.«

				Rachels Lächeln, das eigentlich für Zane gedacht war, ließ ihr ganzes Gesicht aufleuchten, als sie ihren Titel hörte. »Hallo, Mr. Black«, sagte sie, doch ihr Lächeln galt Sophie.

				»Sagen Sie doch Zane zu mir, das tut jeder«, sagte Zane.

				»Nicht jeder«, meinte Amy mit unterdrückter Stimme. »Ein paar von uns nennen dich auch Vollidiot.«

				Sie folgten Zane und Clea ins Haus, während Clea murrte: »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht herkommen.«

				»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Zane. »Du bist meine Frau.«

				»Daran hättest du eher denken sollen, bevor du mein Geld genommen hast und mit der Wetterfee ins Bett gestiegen bist«, sagte Clea und ging in die Küche.

				»Wetterfee?«, hakte Amy nach.

				Mit aufgesetztem Lächeln folgte Zane Clea.

				»Okay, wir sollten jetzt auf die Vorderveranda gehen und sie ihren Streit allein austragen lassen«, sagte Sophie zu Amy und Rachel.

				In der Küche setzte Clea dazu an, Zane zu sagen, was sie von ihm hielt, wobei ihre Ausdrucksweise und ihr Vortrag an einen Auktionator erinnerten.

				»Oder auch nicht«, meinte Sophie, und die drei setzten sich auf die Couch und hörten zu. Der Hund gesellte sich zu ihnen und tat es ihnen mit schiefgelegtem Kopf gleich.

				Nachdem Clea etwa zehn Minuten lang Zane Vorwürfe an den Kopf geschleudert hatte, zu denen Diebstahl und Ehebruch sowie die Tatsachen gehörten, dass er beim Sex ständig zu früh kam, dass er sie davon abhielt, ihre Karriere weiterzuverfolgen, und dass er ihr außerdem kein warmes, liebevolles Umfeld bot, bemerkte Amy: »Mit Popcorn wäre es noch unterhaltsamer.«

				Fünf Minuten später, als Zane gerade erklärte, dass es Cleas Schuld sei, wenn er sie betrogen habe, denn sie sei kalt und spröde, was in keinster Weise den Erwartungen entsprach, die er gegenüber seiner Frau hegte, weil auch er ein warmes, liebevolles Umfeld suche, sagte Sophie: »Mit Alkohol wäre es noch unterhaltsamer.«

				Kurz danach, auf dem Höhepunkt des Streits angelangt, als Zane Clea gerade zu verstehen gab, dass sie ihr Geld niemals wieder sehen würde, wenn sie ihn verließ, sagte Amy: »Zum Teufel mit dem Popcorn. Lass uns Sophies Tränengas holen und den Schweinehund an die Luft setzen.«

				»Meine Mom findet ihn total toll«, sagte Rachel. »Warte, bis ich ihr das erzähle.«

				In der Küche schlug Zane die Taktik redlicher Empörung ein. »Ich finde es die Höhe, dass du glaubtest, ich hätte das Geld ausgegeben. Verdammt, ich bin doch nicht so ein Typ wie dieser dämliche Dempsey, mit dem du zusammen warst, ich bin ehrlich.«

				Sophie versteifte sich auf der Couch, und Amy beschwichtigte sie: »Nur ruhig Blut.«

				»Ja, ich hätte bei ihm bleiben sollen«, schrie Clea. »Er hat mich nie bestohlen, sondern sich sogar um mich gekümmert. Nur, dass du meintest, du könntest das besser, erinnerst du dich? Und ich war so blöd und habe dir geglaubt.«

				»Siehst du? Sie bereut es«, sagte Amy, und Sophie entspannte sich.

				»Ich habe mich auch um dich gekümmert«, gab Zane zurück. »Lieber Himmel, Clea, du wohnst in einem der größten Häuser von Cincinnati.«

				»Dass du mein Geld geklaut hast, war wohl auch nur zu meinem Besten?«, keifte Clea.

				»Ganz zu schweigen von der Wetterfee«, fügte Amy hinzu.

				»Ich habe es nicht geklaut«, widersprach Zane. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es auf ein Überseekonto geschafft habe, und dort wird es bleiben, bis ich es transferiere. Wenn du es also haben willst, musst du meine Frau bleiben.«

				»Das ist genau der Punkt, nicht wahr? Du wusstest, dass ich deine Eskapaden leid war, also hast du das Geld versteckt, damit ich dich nicht verlasse.«

				»Du bist meine Frau -«

				»Aber da hast du dich in den Finger geschnitten«, fuhr Clca unbeirrt fort. »Mein Anwalt wird nämlich dafür sorgen, dass du es herausrücken musst. Außerdem werde ich die Farm hier verkaufen, und Frank sagt -«

				»Oh Gott, nicht Frank schon wieder«, seufzte Zane. »Frank der Große. Frank der Wunderbare. Lass die High School endlich hinter dir, Clea, er ist nicht -«

				»Er ist Stadtplaner hier«, fiel Clea ihm ins Wort. »Er hat bereits Land von meinem Vater gekauft, und er sagt, er würde mir siebenhundertfünfzigtausend Dollar für den Rest des Grundstücks rund um die Farm zahlen. Mit dem, was du mir gestohlen hast, sind das fast drei Millionen, und wenn ich dieses Band Leo schicke -«

				»Leo? Meine Frau wird nicht für Leo Kingsley arbeiten.«

				»Ihm scheint hier etwas Wesentliches zu entgehen«, meinte Sophie, als Clea sagte: »Zane, ich bin nicht mehr deine Frau. Es ist aus.«

				»Nicht, wenn du mir nicht die Hälfte dieser drei Millionen überlässt«, sagte Zane, woraufhin in der Küche ein langes Schweigen entstand.

				»Das würdest du nicht tun«, presste Clea hervor. »Den Teufel würde ich nicht tun«, sagte Zane. »Hättest du mich verlassen, bevor du das Geld bekamst, hättest du mit Sicherheit die Hälfte meines Vermögens für dich beansprucht. So werde ich auch die Hälfte von deinem bekommen, Süße.« Als Clea nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: »Es gibt also keinen Grund, sich aufzuregen. Das Geld liegt sicher auf einem Überseekonto. Sollten wir es brauchen, genügt ein kurzer Telefonanruf.«

				»Beweise es mir«, forderte Clea. »Ich will einen Kontoauszug oder so etwas sehen. Ich will -«

				»Was bringt dir das denn?«, wollte Zane wissen. »Meine Güte, von Finanzen verstehst du doch ohnehin nichts. Vertrau mir.«

				»Oh, bitte«, kommentierte Amy.

				»Du brauchst mich, Clea«, beschwatzte Zane sie weiter. »Glaubst du im Ernst, du könntest für dich selbst sorgen? Das hast du nie gekonnt. Es gab immer jemanden, der den Daddy für dich spielte. Und ich bin der Beste aus der ganzen Meute. Glaubst du denn, Leo würde sich um dich kümmern? Der einzige Grund, warum er auch nur mit dir redet, ist, dass er Sauber gespritzt Zwei drehen will. Möchtest du das wirklich?«

				Sophie sah Amy stirnrunzelnd an und fragte: »Sauber gespritzt Zwei?«

				Amy zuckte mit den Schultern.

				»Nein, das möchte ich nicht«, sagte Clea. »Aber es gibt noch andere Projekte, die ich mit Leo zusammen verwirklichen kann. Sophie hat da etwas Großartiges zu Papier gebracht, und sie wird noch mehr schreiben. Sie -«

				»Sophie könnte nicht einmal für die Sesamstraße schreiben, geschweige denn für Leo Kingsley«, unterbrach Zane sie voller Verachtung in der Stimme. »Meine Güte, sieh sie dir doch an, sie ist die langweiligste Frau, die ich kenne. Lieber Himmel, sie ist so gehemmt, dass sie geschlechtslos wirkt.«

				Sophie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Jetzt wird‘s eindeutig Zeit für das Tränengas.«

				»Außerdem habe ich dir gerade gesagt, dass meine Frau keine Filme für Leo Kingsley dreht«, fuhr Zane fort. »Und jetzt geh und pack deine Sachen. Ich warte auf der Veranda auf dich, dann fahren wir zusammen nach Hause.«

				Sie hörten Clea die Treppe hinaufstampfen und dann die Tür zu ihrem Schlafzimmer zuschlagen.

				Zane kam ins Wohnzimmer und sah wütend, aber triumphierend aus.

				»Habt ihr alles mitbekommen?«, erkundigte er sich, und Amy antwortete: »So gut wie, aber wir haben noch einige Fragen. Zum Beispiel über die Wetterfee, hast du -«

				»Ihr könnt euren Videoscheiß zusammenpacken«, fiel er ihr ins Wort. »Meine Frau wird diesen verdammten Film nicht drehen, sie fährt mit mir nach Hause.«

				»Oh, nein«, meinte Rachel, und Sophie sagte: »Wir warten nur darauf, die frohe Botschaft von ihr selbst zu vernehmen.«

				Zane schüttelte den Kopf. »Meine Frau tut das, was ich ihr sage. Eines Tages wirst auch du das verstehen.«

				»›Und eines Tages wirst du sterben, und ich werde in einem roten Kleid zu deiner Beerdigung kommen‹«, gab Sophie zurück.

				Zane schnaubte verächtlich und ging auf die Veranda hinaus.

				Sie hörten ein Auto die Auffahrt herauffahren, und Rachel stand auf, um nachzusehen, wer es war. »Es sind die Lutzes.«

				»Uns erwarten rosige Zeiten«, meinte Amy und klatschte in die Hände.

				Sie blieben auf der Couch sitzen und hörten zu, wie Frank und Georgia auf der Veranda vor Zane katzbuckelten - »Eine richtige Berühmtheit hier in Temptation«, flötete Georgia immer wieder bis Rob mit verärgertem Gesichtsausdruck von draußen hereinkam. »Dieser Typ nervt«, seufzte er, und Rachel nickte.

				»Das wissen wir.« Sie machte ihm Platz auf der Couch.

				»Was für eine Pfeife«, sagte Rob und setzte sich.

				Sophie wartete darauf, dass er dies weiter ausführte, doch er schien der Meinung zu sein, alles gesagt zu haben. Okay, Rob war offenbar nicht sehr helle. So wie er aussah, brauchte er das auch nicht zu sein. Nur, dass er eines Tages nicht mehr so aussehen würde und dann ein zweiter Frank wäre.

				»Ich glaube, Clea packt gerade oben ihre Sachen«, sagte Amy zu ihm, doch in diesem Moment kam Clea, zum Filmen bereit, in ihrem rotweißen Kleid die Treppe herunter und lächelte Rob an, als sie ihn erblickte.

				»Hallöchen«, sagte sie, und er sprang so hastig von der Couch auf, dass er Rachel dabei einen Hieb mit dem Ellbogen versetzte.

				»Du siehst toll aus«, stotterte er.

				»Also machen wir den Film doch?«, wollte Amy wissen.

				»Natürlich«, antwortete Clea und ging mit Rob auf die Veranda hinaus, um ihren Ehemann zu peinigen.

				Zeig‘s ihm, dachte Sophie und verabscheute Zane mehr als je zuvor in ihrem Leben.

				Eine Stunde später begann in Sophie Ärger aufzusteigen angesichts all dieser gestörten Egozentriker in dem staubigen Vorgarten. Georgia flirtete unverhohlen mit Zane (wobei sie Frank im Auge behielt), während Zane unverhohlen mit Rachel flirtete (und dabei Clea im Auge behielt) und Rachel ihm aus Höflichkeit nicht zu verstehen gab, was für ein Arschloch er doch war.

				Frank beschwatzte während der ganzen Zeit Clea mit dummem Zeug, die wiederum unverhohlen mit Rob flirtete und nichtsdestotrotz alle anderen im Auge behielt, um sich zu vergewissern, dass sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Sophie bereitete das Kopfschmerzen, Amy aber filmte alles mit Begeisterung, einschließlich einiger Kurzaufnahmen des nun knallroten Wasserturms. »Er sieht aus wie ein Lippenstift mit Brustwarze«, meinte sie zu Sophie. »Sehr weiblich.« Sophie schaute zu Clea und sagte: »Ich habe für einige Zeit genug von ›Weiblichkeit‹« und ging ins Haus.

				Den Hund zu ihren Füßen, setzte sie sich an den Küchentisch und versuchte, an der phallischen Version zu arbeiten, aber Zanes Worte unterbrachen ihre Gedanken immer wieder.

				»Sie wirkt geschlechtslos«, hörte sie Zane erneut sagen und dachte: Du Hurensohn, ich hin nicht geschlechtslos. Gut, mochte sie auch nicht aufregend sein, aber geschlechtslos war sie nicht. Zane sollte mit Phin sprechen, ja, das sollte er tun.

				Aber was würde das schon beweisen? Wie Phin in der Nacht zuvor betont hatte, hatte er die ganze Arbeit geleistet. Sie hatte sich nicht gerade hemmungslos gezeigt. Sie war vielmehr enthemmt worden.

				Was nicht bedeutete, dass sie nicht hemmungslos oder sexy oder aufregend sein konnte. Wenn sie recht darüber nachdachte, war Temptation genau der richtige Ort, um mit dem Teufel zu tanzen.

				Die Vorstellung vom Teufel ließ sie an Phin denken, und der Gedanke an Phin gab ihr Sicherheit. Jetzt wusste sie, was zu tun war. Zur Hölle mit Zane, sie würde sich Phin vorknöpfen. Und aufregend sein.

				Sie stand auf, um Brandon anzurufen und ihm zu sagen, dass es endgültig aus war, aber sie erreichte erneut nur seinen Anrufbeantworter. Nun, dann würde sie eben erst an einer aufregenden Sexszene arbeiten und ihn später anrufen.

				Zwei Stunden mühevoller Kreativität später hatte sie vier Mal versucht, Brandon anzurufen, und sechs Mal die Worte auf dem Bildschirm gelöscht, weil sie sich so albern anhörten, was verdammt noch mal bewies, dass Zane Recht hatte. Zudem war die Temperatur um mindestens zehn Grad gestiegen, und nun badete sie in ihrem eigenen Schweiß. Sogar der Hund hatte sich auf den Rücken gerollt und hechelte heftig. Sophie las die Worte auf dem Bildschirm und dachte, Und das ist das einzige Gehechel in diesem ganzen Müll, bevor sie alles wieder löschte.

				Das Problem war, dass sie versuchte, eine Liebesszene zu schreiben und gleichzeitig damenhaft zu bleiben.

				Das war schier unmöglich. Sobald sich der Gedanke den Weg ins Bewusstsein bahnte, dass das Verfassen von Sexszenen billig und abstoßend war, erstarrte jegliche Phantasie, und man brachte nur langweiligen Mist zu Papier. Es war so ähnlich wie beim Sex selbst. Entweder gab man alles dabei oder es war die Plackerei nicht wert.

				Was vermutlich der Grund war, warum der Sex, den sie. bisher gehabt hatte, meistenteils die Plackerei nicht wert gewesen war.

				Sie lehnte sich zurück und starrte die Wand an, während sie diesen neuen Gedanken erwog. Die Kirschen schienen sie erneut zu verspotten. Offensichtlich hatten sie noch nicht die guten Neuigkeiten vernommen, dass sie Äpfel waren.

				»Amy hat angerufen und mir gesagt, dass du die hier brauchst«, sagte Phin hinter ihr, und Sophie zuckte auf dem Stuhl zusammen.

				»Ich hasse es, wenn du dich so anschleichst«, sagte sie, während ihr das Herz bis zum Halse schlug.

				Phin stellte den Karton mit den Sicherungen auf dem Tisch ab und zog sich einen Stuhl heran. »Warum bist du so nervös?«

				»Ich bin nicht nervös.« Sophie wich seinem Blick aus. »Ich bin wütend. Ich hasse diese verdammten Kirschen, und nun stellt sich heraus, dass es Äpfel sind. Wenn du mir etwas bringen möchtest, was ich wirklich brauche, dann besorge mir ein paar Liter weißer Farbe.«

				»Sieh doch einfach nicht hin, wenn sie dir nicht gefallen«, schlug Phin vor. »Sieh mich an.«

				»So schlimm sind die Kirschen gar nicht«, sagte Sophie und starrte wieder zur Wand.

				»Möchtest du mir erklären, warum du wütend auf mich bist?«

				»Ich bin nicht wütend auf dich«, sagte sie und machte den Fehler, ihn anzuschauen.

				Selbst in der Hitze einer hässlichen Küche sah er klasse aus. Frisch und makellos in wieder einem dieser verdammt perfekten weißen Hemden.

				»Gut«, meinte Phin. »Amy sagt, dass ihr heute Abend in die Taverne kommt. Diesmal wirst du natürlich Diätcola ohne Rum trinken.«

				Sophie vergaß, wie klasse er aussah. »Ich trinke, was immer ich will. Und sag mir einen guten Grund dafür, warum ich noch einmal in diese Kaschemme gehen sollte.«

				Phin grinste sie an, und Sophies Herz verriet sie und schlug einen Tick schneller. »Du hast dich doch letzte Nacht gut amüsiert, oder?«, fragte er.

				»Warum gibst du mir ein solches Stichwort?« Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu und versuchte, die Hitze zu unterdrücken, die in ihr hochstieg und sie ganz schwindelig werden ließ. »Du willst doch nur, dass ich dir schmeichle.«

				»Das würdest du sowieso nicht tun.« Phin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Dafür bist du zu ehrlich.«

				Am liebsten hätte sie ihm dieses Lächeln vom Gesicht gewischt und ihm gesagt, dass es lausig gewesen war, dass man ihn absolut vergessen könne und dass sie keinesfalls ehrlich war, sondern von einer langen Reihe von Betrügern und Lügnern und fehlgeleiteten Individuen abstammte, dass sie ihn nur benutzt hatte… Als sie jedoch seinen Blick auffing, brachte sie kein Wort dieser Art hervor. »Okay. Es war phänomenal.«

				»Ich weiß«, sagte Phin.

				Wieder stieg der Ärger in Sophie hoch. »Weißt du, Frauen finden Arroganz gar nicht so attraktiv.«

				»Möchtest du mir ein paar Tipps zu meiner Taktik geben?«

				»Sie könnte ein wenig verbessert werden.«

				»Letzte Nacht hat sie dich umgehauen.«

				Sophie reckte das Kinn vor. »›Als du damals zum Frühstück hereinkamst und ich dich zum ersten Mal sah, dachte ich, du wärst ein netter Kerl. Aber dann hast du den Mund aufgemachte«

				»Ich mache dich also nervös«, meinte Phin.

				»Überhaupt nicht.«

				»Das war doch ein Filmzitat, oder? Weißt du, wenn du das mit Büchern machen würdest, würden dich die Leute für gebildet halten.«

				Sophie verzog beleidigt den Mund. »Wenn das ein armseliger Versuch von dir sein sollte, mich wieder zu verführen, ist dir das kläglich misslungen.«

				»Ich verführe Frauen nicht.« Phin schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Sie fallen mir einfach in die Arme.«

				»Wie ungeschickt von ihnen«, sagte Sophie, und fühlte sich erleichtert und enttäuscht zugleich, dass er ging. Sie wandte sich wieder ihrem leeren Bildschirm zu und hasste es, dass Zane Recht hatte. »Gerade eben hat mich ein Typ als geschlechtslos bezeichnet«, platzte es aus ihr heraus.

				»Da hat er Unrecht«, sagte Phin. »Wir sehen uns also heute Abend in der Taverne?«

				Da stand er, groß, blond und in der Lage, ihr nicht nur die phallische Version und all die intensive Befriedigung zu geben, die dazugehörte, sondern auch ihre Liebesszene. Und sie begehrte ihn. Sie war nicht geschlechtslos. Sie stand vielmehr kurz davor zu hyperventilieren, nur weil er neben ihr stand. Sie war scharf.

				»Ja.« Sophie schluckte. »Wir werden da sein.« Selbstgefällig wie immer begab er sich zur Tür. Sie sagte: »Ach, übrigens, der Wasserturm gefällt mir. Er sieht aus wie ein überdimensionaler Lippenstift mit Brustwarze.«

				Er drehte sich um. »Was?«

				Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Der Wasserturm. Er sieht jetzt aus wie ein Lippenstift, wenn man von diesem Knubbel oben drauf absieht.«

				»Du meinst den Umgang«, sagte Phin. »Mit der Pfirsichfarbe stand er nicht so sehr hervor.«

				»Jetzt steht er hervor«, meinte Sophie. »Auf mehr als eine Weise. Ich finde ihn riesig.«

				»Schön, dass er dir gefällt«, sagte Phin und ging, nicht mehr ganz so selbstgefällig wie zuvor.

				Sophie widmete sich wieder ihrem Notebook. Sie sollte doch in der Lage sein, all diese heißblütigen Gefühle in sinnvolle Bahnen zu lenken. Konzentrier dich› ermahnte sie sich und machte sich daran, die Sexszene neu zu schreiben.

				Um sieben Uhr legte sie voller Verzweiflung ihren Kopf auf den Küchentisch. In dieser Position fand Amy sie wenige Minuten später vor.

				»Klappt‘s nicht?«, erkundigte sie sich. »Mach dir nichts draus. Ich habe Phin gefragt, ob er heute Abend nach der Taverne den Abfluss in der Küchenspüle reparieren kann. Wenn du ihn erst mal in der Küche hast, kann es doch nicht mehr so schwer sein, ihn nach oben zu locken?«

				»Ich locke niemanden.«

				»Konzentrier dich, Sophie«, meinte Amy. »Du wirst heute Abend deine schlechtere Hälfte wieder sehen. Was wirst du deshalb unternehmen?«

				»Ich habe keine Ahnung.« Sophie dachte an Phin und errötete ob ihrer hitzigen Empfindungen. »Vielleicht wird er wie beim letzten Mal einfach das Kommando übernehmen. Die Erde wird erbeben, und dann werden wir beide zwar wunderbar verschwitzt, aber immer noch frisch frisiert sein.«

				»Du willst gar keinen Sex haben«, meinte Amy. »Du willst Filmsex.«

				Sophie dachte darüber nach. »Nein, ich will Sex. Ich habe den ganzen Tag versucht, Brandon zu erreichen, um die Sache endgültig zu beenden, damit ich mich dem Bürgermeister heute Nacht ohne schlechtes Gewissen hingeben kann, aber er nimmt nicht ab.«

				»Er kennt dich zu gut«, sagte Amy. »Er weiß, dass du ihn nicht betrügen willst. Wenn er dir also keine Gelegenheit bietet, ihm den Laufpass zu geben, bleibt dir nichts anderes übrig, als treu zu sein.«

				»Ich muss nicht treu sein.« Wieder dachte Sophie an die bevorstehende Nacht und begann, Zweifel zu hegen. Schließlich würde es bedeuten, die Kleider vor einem nahezu völlig Fremden auszuziehen.

				»Aber wahrscheinlich werde ich es ohnehin sein. Ich mache keine eindeutigen Angebote, und ich denke nicht, dass der Bürgermeister von selbst aus aktiv wird. Er ist nicht der aggressive Typ. Der einzige Grund, warum er letzte Nacht einen Versuch startete, war, dass wir ziemlich verdorbene Gespräche führten.«

				»Dann tu das doch wieder«, riet Amy.

				»Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte Sophie und besah sich die Bescherung auf dem Bildschirm. »Ich kann noch nicht mal verdorben schreiben.«

				»Das ist ganz leicht. Sag einfach, ›Fick mich‹. Den Rest wird er übernehmen.«

				»›Fick mich‹.« Sophie versuchte sich vorzustellen, das zu Phin zu sagen. Es klang so gar nicht nach ihr. »Ich werde mir etwas anderes einfallen lassen.«

				»Der direkte Weg ist der beste«, sagte Amy. »Fang an mit ›Fick mich‹ und schreib die Szene.«

				Oh, klar, dachte Sophie. Wieder fiel ihr Zane ein. Die langweiligste Frau, die er kannte, soso. Ihre Gedanken drifteten zum Steg ab. Und zu Phin. Wieder spürte sie die Glut in sich aufsteigen. Fick mich. »Fick mich«, versuchte sie es laut.

				»Na also, geht doch«, ermunterte Amy sie.

				»Fick mich«, sagte Sophie wieder und ging nach oben, um zu üben, während sie sich Cleas rotes Kleid anzog.
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				Um neun Uhr an diesem Abend saß Phin Wes gegenüber auf der Bank in der Nische und beobachtete Sophie, die mit dem Rest der Farmleute beengt an einem Tisch stand. Sie sah so verführerisch aus wie immer.

				»Amy steht dort drüben«, sagte Wes. »Sollen wir nicht -«

				»Nein«, sagte Phin, ohne den Blick von Sophie zu lösen. »Sobald Amy merkt, dass sie dich braucht, wird sie schon herkommen, und wir müssen uns nicht mit Frank und Georgia herumschlagen. Allerdings kann das, da du ihr den Brausekopf ja bereits besorgt hast, vielleicht noch einige Zeit dauern. Gib einer Frau niemals ein Gerät, das dich ersetzen kann. Sie wird es nutzen und dir den Rücken zukehren.«

				»Sie ist verdammt nett«, meinte Wes, ohne weiter auf Phins spöttische Bemerkung einzugehen. »Außerdem ist sie witzig und schlagfertig, sie sagt direkt, was sie will. Ich mag sie.«

				»Versuche, an etwas anderes zu denken«, riet ihm Phin.

				»Ich war heute Nachmittag bei Stephen Garvey«, sagte Wes folgsam. »Er meinte, er würde sich um den Wagen der Dempseys kümmern, um negative Publicity vor der Wahl zu vermeiden. Er scheint zu glauben, ich hätte ihn aufgesucht, weil du mich geschickt hast.«

				»Ich?« Phin sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum sollte ich -«

				»Er meinte, ihm sei klar, dass du ihm das nachtragen und gegen ihn verwenden würdest, wenn er den Dempseys Schwierigkeiten machte, weil du so eng mit den Filmleuten zusammenhängst.«

				»›So eng zusammenhänget«, wiederholte Phin, wobei seine Gedanken zu Fesseln und Sophie abschweiften.

				»Das waren seine Worte, nicht meine. Er führt irgendetwas im Schilde, und das muss mit dem Film zu tun haben.«

				Am anderen Ende des Raums reckte sich Sophie, und Phin verlor das Interesse an Stephen. »Vielleicht wird Sophie mir ja etwas über den Film erzählen, wenn ich sie lieb darum bitte.«

				Wes verdrehte die Augen. »Super. Konzentrier dich bitte auf die wichtigen Dinge. Im Übrigen dachte ich, sie wäre eine zu gefährliche Frau, um sich mit ihr einzulassen?«

				Phin sah, wie Sophie Frank zunickte. Vergiss ihn, komm zu mir herüber. »Ich rede nicht davon, mich mit ihr einzulassen. Ich rede davon, sie nackt zu sehen.«

				»Ich finde es gar nicht gut, dass du Sophie nur für Sex benutzt«, sagte Wes. »Ich mag sie. Außerdem denke ich, dass sie wirklich eine Gefahr darstellt, solange Stephen diese Geschichte mit dem Film verfolgt. Außerdem hat sie einen Freund in Cincy. Amy sagt, er ist ein stadtbekannter Therapeut.«

				Phin löste die Augen von Sophie und bedachte Wes mit einem missbilligendem Blick. »Du scheinst ja wirklich ein höchst interessantes Gespräch mit Amy geführt zu haben. Solche Unterhaltungen bringen dich ruck zuck in Schwierigkeiten.«

				»Amy sagte auch, dass laut Sophie dieser Typ ein extremer Langweiler im Bett ist. Es könnte dir also gelingen, sie zu Intimitäten zu überreden, aber das wäre wirklich blöd von dir, weil sie morgen abreist.«

				»Seit wann hast du dich der Heilsarmee verschrieben?«

				»Ich mag Sophie«, erwiderte Wes. »Also verführe sie nicht und lass sie dann fallen, sonst werde ich einen Grund finden, dich zu verhaften.«

				»Das wäre polizeiliche Willkür«, sagte Phin. »Da fällt mir ein, darf ich mir ein Paar Handschellen ausleihen, falls ich bei Sophie landen sollte?«

				»Du hast immer noch die letzten, die du dir ausgeborgt hast. Phin, ich meine das ernst. Sophie hat Besseres verdient als ein flüchtiges Abenteuer mit dir, und Stephen kommt es nur allzu gelegen, dass du bereits zweimal dort draußen warst. Halte dich einfach von ihr fern.«

				»Hey«, begrüßte Amy sie und ließ sich auf die Bank neben Wes fallen. »Was gibts Neues in Sachen Verbrechen und Behörde?«

				Phin beobachtete, wie Wes sich schlagartig bestens gelaunt zu ihr drehte. Na großartig, dachte er. Sie wird abreisen und ihm das Herz brechen.

				Am anderen Ende der Theke stand Rachel. Sophie machte ein unglückliches Gesicht.

				»Bis später«, verabschiedete Phin sich von den beiden und ging hinüber, um zu sehen, was er für Sophie tun konnte.

				Eine halbe Stunde zuvor hatte Frank sich angeheitert, aber ohne zu schwanken neben Sophie hingesetzt und gefragt: »Und, wie läuft’s?«

				»Ganz hervorragend«, hatte Sophie geantwortet, während sie vorgab, nicht zu bemerken, wie Georgia neben ihnen auf Zanes Schoß kletterte. Das war schwierig, weil sie außerdem vorgab, nicht zu bemerken, dass Phin am anderen Ende des Raumes saß. Sie hatte sich vorgenommen, die Unnahbare zu spielen, aber wenn das bedeutete, dass sie Franks Konversation und Georgias Verführungskünsten in Stereo ausgesetzt war, würde sie sich bald weitaus weniger zieren.

				»Du bist wirklich ein richtiger Kerl, Zane Black, jawohl, das bist du«, tönte Georgia unüberhörbar. Frank zuckte nur mit den Schultern und stieß, an Sophie gerichtet, ein gequältes Lachen aus.

				Fünf Minuten, der Höflichkeit wegen, und dann auf zu dieser Bank dort hinten. »Und wie geht‘s dir so?«, erkundigte sich Sophie in dem Bemühen, Konversation zu treiben, bevor sie leider zu spät realisierte, dass dies in diesem speziellen Augenblick eine reichlich dumme Frage war.

				Frank trank an seinem Bier. »Oh, ganz gut.« Er begann, das Etikett von seiner Flasche abzukratzen. »Mehr verlange ich gar nicht. Ganz gut.« Er ließ seinen Blick zu Clea an der Theke schweifen, die seinem Sohn gerade ein strahlendes Lächeln schenkte.

				»›Ganz gut‹ ist nicht schlecht«, stimmte Sophie zu und wünschte sich, es gäbe einen Punkt, wo sie hinschauen konnte und der nicht davon zeugte, dass Franks Leben ziemlich miserabel war.

				»Weißt du, als ich jung war, wusste ich genau, was ich wollte«, fuhr Frank fort und erging sich in dem beschaulichen Tonfall eines Gebrauchtwagenhändlers. »Einen guten Job, ein schönes Haus, eine nette Frau, einen Sohn und zwei Autos, einen Jeep und eine große Luxuskarosse, um meine Frau auszufahren. Mit achtzehn hatte ich alles komplett geplant.«

				»Nun, das hast du ja alles erreicht«, sagte Sophie. »Das mit den Autos weiß ich natürlich nicht.«

				»Ich habe alles bekommen«, sagte Frank. »Und es ist kein schlechtes Leben, weiß Gott nicht. Nur dass…« Er sah wieder zur Theke hinüber und nahm einen weiteren kräftigen Schluck Bier. Dann beugte er sich vor, woraufhin Sophie es ihm gleich tat, um ein Stück weiter von Georgia abzurücken.

				»Hast du jemals eines Tages aufgeschaut und bemerkt, dass du die ganze Zeit auf den Boden gestarrt hast, während sich über dir ein ganzer Himmel auftat? Nur einen Tag bemerkt, dass die Welt mehr bereithält, als du dir hättest vorstellen können?«

				»Nein«, meinte Sophie. Sie hatte immer gewusst, dass die Welt mehr bereithielt, als sie sich vorstellen konnte, was der Grund war, warum sie so sorgfältig vermied aufzuschauen. Bat country*.

				»Als ich in die Abschlussklasse kam«, fuhr Frank fort, »hatte ich bereits alles geplant. Sogar den Job bei meinem zukünftigen Schwiegervater.« Er hielt inne und starrte zur Theke. »Und dann tauchte plötzlich Clea auf.« Er schüttelte den Kopf. »Sicher, jetzt ist sie wunderschön, aber du hättest sie erst mit achtzehn sehen müssen, Sophie.« Er lehnte sich zurück. »Wir haben zusammen im Schultheater gespielt.«

				Der Höflichkeit halber nickte Sophie und warf einen verstohlenen Blick auf Phin. Er sprach mit Wes und sah so unbeeindruckt aus wie immer. Sie fragte sich, ob ihn überhaupt irgendetwas ins Schwitzen geraten ließ, und dann dachte sie: Ich könnte es. Egal, was Zane gesagt hat.

				Frank redete weiter. »Und nach der letzten Aufführung sagte sie, ›Lass uns zur Tavern fahren, Franks und wir schauten dort draußen in den Himmel und sahen Tausende von Sternen funkeln, und sie sagte, ›Wir könnten genauso glänzen, Frank, wir könnten Stars sein. Wir könnten nach Hollywood gehen‹.« Ein wenig beschämt lachte Frank auf. »Ja, ich weiß, das klingt schmalzig.«

				»Nicht so sehr, wie du denkst«, sagte Sophie. »Jeder braucht Träume.«

				»Schon, aber Hollywood?« Wieder ernst beugte sich Frank vor. »Der Punkt ist, Sophie, dass ich ihr geglaubt habe. Als ich in jener Nacht mit ihr zusammen war, glaubte ich, ich könnte es wirklich schaffen. Ich meine, ich bin ein verdammt guter Schauspieler, und ich habe eine wirklich tolle Stimme. Ich hätte -« Wieder sah er zu Clea. »Nein, nichts hätte ich. Noch nicht einmal sie hat es wirklich geschafft. Aber bei Gott, es war eine tolle Nacht. Wir wollten aufs Ganze gehen.«

				»Ich habe gehört, dass ihr das auch getan habt«, sagte Sophie.

				Frank schaute in sein Glas. »Das hat sie dir erzählt?« Er schüttelte den Kopf. »Es war der schönste Augenblick meines Lebens, als sie zu mir sagte, ›Ich will, dass du es bist, Frank‹.«

				Sophie runzelte die Stirn. Das war nicht die Geschichte, die Clea erzählt hatte. Sie ließ ihren Blick zu der Nische in der Ecke schweifen und sah, wie Phin sie beobachtete. Ihr Herz schlug schneller.

				»Weißt du…« Frank sah wieder zur Theke, wo Clea stand. »Es… es wäre nicht so schlimm, hätte ich nicht in jener Nacht gedacht, dass es mehr sei. Verstehst du das? Wenn ich nur nicht gesehen hätte, was… Es ist so, als verliere man etwas, das man nie besessen hat. Man kann nicht wirklich darum trauern, aber man kann es auch nicht vergessen, selbst wenn man alles erreicht hat, was man sich je erträumte. Die Erinnerung kommt immer wieder zurück.«

				»In diesem Falle im wahrsten Sinne des Wortes«, meinte Sophie und sah zu Clea, die mit Rob flirtete, blind für die Seelenqualen am Tisch hinter ihr.

				»Ja«, sagte Frank. »Ich war bereit, nach Cincy zu fahren, um das Geschäft mit dem Grundstück klar zu machen, aber sie wollte herkommen. Und ich dachte…« Er seufzte. »Oh, Mist, du weißt, was ich dachte.« Er stürzte sein Bier hinunter.

				»Ja«, sagte Sophie. »Ich weiß, was du dachtest.«

				»Einfach blöd«, sagte Frank. »Mein Gott, bin ich blöd.«

				»Nun, ich würde sagen, menschlich«, meinte Sophie.

				»Nein, blöd.« Endlich schaute Frank in die andere Richtung, weg von Clea und zu Georgia, die mittlerweile vollends über Zane hing.

				Sophie öffnete den Mund, um etwas Tröstliches zu sagen, aber ihr fiel nichts ein. Die verlorene Liebe dieses Mannes stand an der Theke und schmiss sich an seinen Sohn heran, seine Frau belästigte einen Nachrichtensprecher aus dem Fernsehen, und er hielt sich an einem lauwarmen Bier in einer schmierigen Kneipe in einer schaurigen Kleinstadt fest. Das Beste, was Frank passieren konnte, war, unmittelbar von einem Asteroiden getroffen zu werden.

				»In einer Woche werden wir weg sein«, sagte sie schließlich. »Darauf noch ein Bier«, meinte Frank und stand auf.

				Elend aussehend glitt Rachel auf seinen Platz.

				»Bist du okay?«, fragte Sophie.

				Rachel verdrehte die Augen. »Klar doch, es geht mir großartig. Ich bin in Temptation, was kann da schon schlecht sein?« Sie bemühte sich, cool zu klingen, aber ihre Stimme schwankte leicht.

				»Ja, ich habe gehört, dass du den dringenden Wunsch hast, aus dieser Stadt herauszukommen«, mischte sich Zane ein und beugte sich zu ihr hinüber »Ich habe dir gesagt, wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann -«

				Rachel wich zurück.

				»Möchtest du den Platz mit mir tauschen, Rachel?«, fragte Sophie. »Ich habe Tränengas dabei.«

				»Das ist nicht nötig«, meinte Zane.

				»Wovon sprichst du?« Georgia stieß Zane mit der Schulter an und zwinkerte ihm zu. »Wo waren wir stehen geblieben? Du erzähltest mir gerade davon, wie es ist, ein Anchorman zu sein. Ich finde das so sexy.«

				Zane lehnte sich zurück und begann, sich über die Vorzüge auszulassen, die das Berühmtsein mit sich brachten. Rachel sah währenddessen zunehmend elender aus, sodass Sophie sich vorbeugte und fragte: »Okay, was ist los?«

				»Ich will raus aus dieser Stadt«, antwortete Rachel schließlich. »Ich war schlecht in der Schule, und in allem anderen bin ich nicht besser. Meine Eltern sind erpicht darauf, mich zu verheiraten, damit ich zeit meines Lebens neben ihnen wohne. Aber wenn ich aus Temptation nicht rauskomme, werde ich verrückt, das ist mein purer Ernst.«

				Sophie nickte. In Anbetracht von Rachels Eltern war das nicht übertrieben.

				»Und irgendwie habe ich mir vorgestellt, dass mich diese Filmgeschichte vielleicht hier wegbringen könnte, aber du gehst nach Cincinnati zurück, Amy hat Nein gesagt, und Clea mag mich nicht.« Sie warf einen angewiderten Blick über den Tisch zu Zane. »Mit ihm habe ich vielleicht zwei Sekunden lang darüber gesprochen, und schon rückte er mir auf den Pelz, legte seine Hand auf meinen Hintern und raunte mir zu, das sollten wir im Privaten besprechen.«

				»Halt dich von ihm fern«, riet Sophie. »Menschlich gesehen ist er eine absolute Niete.«

				»Ich weiß«, sagte Rachel. »Aber jetzt erzählt er allen Leuten, wie sehr ich hier weg möchte, genau wie ich es ihm gegenüber habe verlauten lassen, nur dass er es so klingen lässt, als ob ich ihm gewisse Angebote gemacht hätte, was nicht stimmt. Seitdem betatscht er mich dauernd.«

				Sophie griff nach ihrer Tasche und holte das Tränengas hervor. »Nur für den Fall, dass er sich taub stellt, wenn du Nein sagst«, meinte sie und gab Rachel die lippenstiftgroße Dose.

				Rachels Miene hellte sich ein wenig auf, als sie sie in der Hand wog. »Tränengas hatte ich noch nie bei mir.«

				»Nun, jetzt bist du bewaffnet und gefährlich«, erwiderte Sophie. »Und ich wäre höchst erfreut, wenn du es an Zane ausprobierst. Wirklich. Du kannst es ruhig aufbrauchen.«

				Beinahe so unbeschwert wie immer grinste Rachel sie an. Sophie ließ ihren Blick wieder zu Phin gleiten. Er erwiderte ihren Blick mit einem halben Lächeln auf den Lippen.

				Vor lauter Lust und Panik vollführte Sophies Herzschlag einen Salto.

				Gut, es gab keinen Grund, nervös zu werden, nur weil er sie so anschaute, als ob er sie begehrte.

				Auch sie begehrte ihn, sofort und hier, ohne Zögern. Das mochte zwar billig klingen, aber, so sagte sie sich, es war nur wegen des Films. Es ging nicht wirklich um Sex - sie wandte den Blick von Phin ab, um vernünftigere Gedanken fassen zu können - nicht um Sex, das wäre liederlich, hier ging es um Arbeit. Genau das war es. Sie hatte heute Nacht eine Aufgabe zu erledigen. Eine wichtige Aufgabe. Eine unumgängliche Aufgabe. Und genau diese saß dort hinten und wartete auf sie »Sophie?«, fragte Rachel.

				»Wir werden uns etwas für dich einfallen lassen«, antwortete Sophie vage, »uns bleibt noch eine zusätzliche Woche. Wir werden uns schon noch irgendetwas ausdenken.«

				»Wirklich?«

				Sophie sah wieder zu Phin hin. »Mit Sicherheit.«

				Frank kam an den Tisch zurück und stellte einen neuen Rum mit Diätcola vor Sophie, während Georgia laut zu Zane sagte: »Erzähl mir mehr über das Leben eines großen Fernsehstars.« Sie drückte ihre Brust gegen Zanes Arm, sodass Sophie schon dachte, er würde eine rüde Bemerkung machen. Doch dann lächelte er und sagte: »Was möchtest du denn wissen?«, und Sophie wurde klar, worauf er es abgesehen hatte.

				»Georgia, würdest du mir zeigen, wo die Toilette ist?«, fragte Sophie, woraufhin Georgia hinter ihrer Schulter den Daumen in die Höhe streckte.

				»Am Ende der Theke, meine Liebe.«

				Zane beugte sich näher zu ihr. »Sophie möchte, dass du mit ihr gehst, damit sie dir erzählen kann, was für ein übler Typ ich bin.«

				Georgia riss ihre Augen auf und kicherte. »Ich liebe üble Typen.«

				»Georgia«, ließ Frank sich ruhig vernehmen, »du bist betrunken.«

				Georgia warf ihm einen geringschätzigen Seitenblick zu. »Oh, du kapierst ja wirklich schnell.«

				»Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause«, meinte Rachel und stand auf.

				»Warte.« Sophie nickte zur Theke hinüber, wo Rob eng bei Clea stand und eindeutig nicht die Absicht hatte, bald zu gehen. »Du bist doch mit Rob hier, oder? Wie kommst du denn nach Hause?«

				»Ich kann zu Fuß gehen«, sagte Rachel. Sophie stand auf und sagte: »Nein, das tust du nicht. Ich lasse mir von Amy die Autoschlüssel geben.«

				»Ich fahre sie«, bot sich Phin hinter ihnen an. »Soll ich dich auch mitnehmen?«

				Sophie stockte der Atem, und sie drehte sich um. »Oh. Ja, natürlich. Wenn es auf deinem Weg liegt.« Natürlich liegt es auf seinem Weg. Lieber Himmel, Sophie.

				»Für heute habe ich mehr von der Taverne gesehen, als ich ertragen kann«, meinte Phin. »Wir können Rachel heimbringen und anschließend zur Farm fahren, um die Wasserleitungen zu reparieren.«

				»Hört sich gut an.« Sophie blickte quer durch den Raum zu Amy, die sie mit einer Geste hinausbeförderte, bevor sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen erneut Wes zuwandte. Clea und Rob saßen einander praktisch auf dem Schoß. Georgia flüsterte Zane etwas ins Ohr. Frank sah verwirrt und traurig aus.

				»Bring mich hier raus«, sagte Sophie. Phin antwortete: »Das habe ich vor«, und schob sie mit leichtem Druck in Richtung Tür.

				Eine halbe Stunde später lehnte Sophie mit einem Glas Wein an der Küchenspüle und versuchte, ihr pochendes Herz unter Kontrolle zu bringen, während Phin sich an der Wasserleitung zu schaffen machte. Sein Kopf war unter der Spüle verschwunden, sodass sie seinen Körper mit ihren Blicken abtasten konnte, ohne sich der Distanz in seinen Augen stellen zu müssen. Und nachdem sie erneut festgestellt hatte, wie gut er gebaut war, fühlte sie sich wesentlich besser bei der Erinnerung daran, sich ihm letzte Nacht hingegeben zu haben, ganz zu schweigen von ihren Plänen, dies heute Nacht zu wiederholen. Eindeutig erste Sahne. Wenn sie ihn nur noch dazu bringen konnte, den Mund zu halten, wäre er perfekt.

				»So, das wär s«, sagte er und zog seinen Kopf unter der Spüle hervor. »Lass mal das Wasser laufen.«

				Sie drehte sich um und öffnete den Hahn. »Das ging ja schnell«, sagte sie, während das Wasser in den Abfluss sickerte. »Gute Arbeit, Herr Bürgermeister.«

				»Nun, wir sind für alles zuständig.« Er stand auf. »Jetzt würde ich auch einen Schluck Wein nehmen.«

				Sie schenkte ihm ein Glas ein, während er sich die Hände wusch. In unbehaglichem Schweigen setzte sie sich mit ihm an den Küchentisch und beobachtete, wie er an dem Wein nippte. »Interessanter Geschmack«, meinte er und sah ins Glas. »Habt ihr den im Keller gebraut?«

				»Wir haben ihn im Lebensmittelladen gekauft«, erklärte Sophie.

				»Hier in Temptation?«, fragte Phin entsetzt.

				»Es gibt nur einen«, erwiderte Sophie. »Natürlich hier.«

				Er begann zu lachen. »Was, etwas Besseres konntet ihr euch nicht leisten?«

				»Schön, dann lass ihn doch stehen.« Sophie griff nach seinem Glas, doch Phin hielt es fest.

				»Ich bin sicher, er schmeckt gut, wenn man sich erst daran gewöhnt hat.« Er nahm noch einen kleinen Schluck und erschauerte. »Mach dir nichts draus«, sagte er und schob ihr das Glas hinüber. »Erzähl mir lieber von dem Film.«

				»Nein.« Sophie sah ihn mit unverhohlenem Ärger an. »Das ist das Einzige, was dich zu interessieren scheint, und ich habe dir bereits alles erzählt. Was soll das?«

				Phin zuckte mit den Schultern. »Okay, dann erzähl mir von deinem Leben. Wie hat der Therapeut die Nachricht gestern Nacht aufgenommen?«

				Sophie hob die Augenbrauen. »Woher weißt du, dass er Therapeut ist?«

				»Wir sind hier in Temptation«, erklärte Phin. »Wenn du lange genug bleibst, werde ich alles über dich wissen. Aber da du ja morgen abreist, wirst du natürlich die meisten deiner Geheimnisse behalten.«

				»Wir reisen morgen nicht ab«, sagte Sophie. »Wir werden noch ein paar zusätzliche Szenen drehen, daher bleiben wir bis nächsten Sonntag.«

				»Ist das wahr?« Phins Miene blieb teilnahmslos wie immer. »Und was hat der Therapeut dazu gesagt?«

				»Ich habe es ihm nicht erzählt.« Sophie nippte an ihrem Wein und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich habe ihm gesagt, ich wollte mich von dir vögeln lassen, aber er meinte nur, ich wolle ihn mit meiner Ausdrucksweise schocken.« So, das war also der Trick: Man musste es nur schnell aussprechen, so wie man eine Pille schluckte oder ein Pflaster abriss.

				Ungläubig runzelte Phin die Stirn. »Du hast ihm erzählt, dass du dich von ihm vögeln lassen wolltest, und er hat dir Vorwürfe wegen deiner schmutzigen Sprache gemacht?« Er schüttelte den Kopf. »Der Kerl muss von der Taille abwärts tot sein.«

				»Nein.« Sophie nahm sein Glas und ging zur Spüle, um den Wein auszugießen. Dann schluckte sie und sagte bedächtig: »Ich habe ihm gesagt, ich wollte mich von dir vögeln lassen, und er antwortete -« Sie brach ab, weil er es diesmal verstanden hatte. »Das sollte kein eindeutiges Angebot sein«, meinte sie und trat den Rückzug an. »Ich wollte nur -«

				»Natürlich war es das.« Phin stand auf, und Sophie dachte, Ach, du lieber Himmel, es funktioniert, was soll ich jetzt bloß tun?

				»Nun ja, nicht wirklich.« Sie trat noch einen Schritt zurück und stieß gegen die Wand. »Es war mehr -«

				Er folgte ihr zur Wand und beugte sich herab, um ihr in die Augen zu sehen. »Sophie.«

				»Ja?«

				»Das war ein eindeutiges Angebot.«

				Sie zuckte mit den Schultern. »Unbewusst vielleicht, ja, ein kleines.«

				»Sophie.«

				Sie schloss die Augen. »Okay, es war ein Angebot, aber -«

				Er küsste sie, sodass sie den Satz nicht zu Ende führen musste, was verdammt gut so war, weil sie keine Ahnung hatte, was sie hätte sagen sollen. Sie umklammerte sein Hemd mit den Händen und erwiderte seinen Kuss, doch er brach ab und sagte: »Verknitter den Stoff nicht.« Schlagartig löste sie ihre Finger. Fahr doch zur Hölle, dachte sie. Doch dann zog er sie wieder an sich, und sie presste sich gegen diesen tollen muskulösen Körper und dachte, Wenn er nur die Klappe hält, könnte das gar nicht schlecht werden, bevor sie seine Lippen wieder auf den ihren spürte und ihre Gedanken völlig aussetzten.

				Zehn Minuten später, als ihr Kleid aufgeknöpft war - ebenso wie sein Hemd -, ihr vor Hitze und Atemlosigkeit ganz schwindelig war und sogar er ein wenig mitgenommen aussah, sagte er: »Wo ist dein Schlafzimmer?«

				»Was?« Langsam aus den wohligen Tiefen der Lust auftauchend blinzelte Sophie ihn an.

				»Bett. Schlafzimmer«, sagte Phin deutlich und schob seine Hand unter ihr Kleid. »Wir können es zwar auch auf dem Küchentisch tun, aber ich bin ziemlich sicher, dass draußen gerade jemand vorgefahren ist. Mir ist es egal, wenn Wes und Amy uns sehen, aber Zane hier im Zimmer würde mich definitiv abtörnen.«

				»Oh nein.« Sophie wich zurück, und er folgte ihr, seine Hand auf ihre Hüfte gelegt. »Auf Zuschauer kann ich verzichten.« Ihr Blick fiel auf das Telefon, und sie stieß hervor. »Oh, Mist, ich muss Brandon anrufen.«

				Phin sah sie ungläubig an und zog seine Hand aus ihrem Ausschnitt. »Jetzt?«

				»Ich muss mit ihm Schluss machen, bevor ich mich mit dir nochmals einlasse«, sagte Sophie. »Das ist nur fair.«

				»Fällt dir ein bisschen spät ein.« Er deutete auf ihr offenes Kleid. »Das Einlassen ist schon recht weit fortgeschritten. Komm her.« Er griff nach ihr, doch sie entzog sich ihm, um sich den Hörer zu schnappen. »Das kann doch nicht wahr sein«, seufzte er, setzte sich - leicht derangiert und unwiderstehlich wie er war - auf die Kante des Küchentischs und sah sie an, als habe sie vollends den Verstand verloren, während sie wählte und dann darauf wartete, dass Brandon abhob.

				»Brandon?«, fragte sie, als es endlich in der Leitung klickte, aber es war wieder nur sein Anrufbeantworter. »Hör zu, Brandon, ich wollte dir eigentlich nicht einfach eine Nachricht auf Band hinterlassen, aber da du mir offenbar aus dem Weg gehst -«, sie blickte über ihre Schulter zu Phin, der kopfschüttelnd an die Decke sah, »- denke ich, wir sollten Schluss machen. Und uns anderen Leuten zuwenden. Das tue ich gerade. Mich anderen Leuten zuwenden.«

				Phin vergrub das Gesicht in den Händen.

				»Natürlich sind sie nicht so einfühlsam und verständnisvoll wie du«, fügte Sophie spitz hinzu.

				»Wenn du Einfühlsamkeit und Verständnis suchst, solltest du bei dem Therapeuten bleiben«, sagte Phin. »Aber wenn du großartigen, atemberaubenden Sex willst, leg jetzt den verdammten Hörer auf und komm zu mir.«

				»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Sophie atemlos ins Telefon. »Es tut mir Leid, wenn dich das verletzt, aber das ist wahrscheinlich ohnehin nicht der Fall. Du warst immer schon irgendwie klinisch.«

				»Oh ja, das wird den Schlag mildern«, meinte Phin. »Erinnere mich daran, dass ich mich niemals mit dir einlasse.«

				»Hm, und viel Glück noch«, fügte Sophie möglichst unbeschwert hinzu, bevor sie auflegte. Sie ging zu Phin hinüber und ließ sich erleichtert neben ihn auf den Tisch sinken. Bemüht, sich unbeeindruckt zu zeigen, griff sie nach ihrem Weinglas. »Du willst dich also auf nichts einlassen?«

				Er nahm ihr das Glas aus der Hand. »Nein. Ich will nur billigen Sex mit dir haben und dann schleunigst das Weite suchen.«

				»Feigling«, sagte sie.

				Er stand auf und stellte ihr Glas in die Spüle. Dann kam er zu ihr zurück, baute sich vor ihr auf und drückte ihre Knie mit seinem Körper auseinander. »Willst du darauf wetten?«, fragte er, und wieder stockte ihr der Atem.

				Er küsste sie und ließ seine Hand unter ihr Kleid gleiten, um ihre Brust zu umfassen. Ein beinahe Fremder betatscht mich, schoss es ihr durch den Kopf, doch unwillkürlich musste sie unter seinem Kuss lächeln.

				»Was?«, fragte er, und sie schob jede Vernunft beiseite und schlang ihre Beine um seine Hüfte.

				»Das fühlt sich gut an«, hauchte sie, und er erwiderte: »Nun, das ist meine Absicht«, bevor er sie erneut küsste und mit den Händen ihren Rücken entlangfuhr, um sie vom Tisch zu heben.

				»Wo ist das Schlafzimmer?«, wiederholte er seine Frage, und sie antwortete: »Oben, zweite Tür links.«

				»Oben?« Er setzte sie wieder auf den Tisch. »Dann gehst du selbst. Und mach schnell, bevor der Therapeut zurückruft.«

				Sie wollte etwas einwenden, doch dann hörte sie Amy und Wes auf der Veranda, also glitt sie vom Tisch und eilte zur Treppe und all diesem atemberaubenden Sex entgegen, der ihr versprochen worden war.

				Zwanzig Minuten später saß sie schwer atmend in der Hitze des unklimatisierten Schlafzimmers auf ihm, während die alten Sprungfedern unter ihnen wie ein schlecht gestimmtes Akkordeon quietschten und es ihr so gar nicht den Atem verschlug, weil der Sex mies war.

				Es war nicht Phins Schuld. Er war bei der phallischen Variante ebenso talentiert wie mit der Zunge in der Nacht zuvor. Also muss es an mir liegen, dachte sie, während er sich unter ihr bewegte, was ihr allerdings keinerlei Freude bereitete. Sie fühlte sich von der ganzen Situation peinlich berührt. Zane hatte Recht gehabt. Sie war einfach nicht der Typ für atemberaubenden Sex. Dafür war sie zu verklemmt. Sie war zu zimperlich und zu vernünftig. Sie tat das, um eine Sexszene für einen Film zu schreiben, von dem sie noch nicht einmal mit Sicherheit wusste, ob sie ihn drehen wollte. Sie fühlte sich verschwitzt und klebrig, und sie spürte, wie sich ihre Haare in der Hitze verfilzten, während Phin unter ihr atmete. Sie musste furchtbar aussehen. Sie war bestimmt alles andere als aufregend. Nun, auch egal, in diesem Zustand würde sie nie zu irgendwas kommen.

				Sie dachte kurz daran, ihm etwas vorzuspielen, schob die Idee dann jedoch beiseite, als ihr klar wurde, dass Phin sie vermutlich durchschauen und sich über ihre Vorstellung lustig machen würde. Daher blieb ihr wohl keine andere Wahl, als ihm auf die Schulter zu klopfen und ihn zu bitten, endlich zum Ende zu kommen, weil sie nicht bei der Sache war. Tut mir Leid, würde sie sagen, ich hin nicht einmal kurz davor. Oder sie könnte warten, bis er es von selbst merkte, nur dass Männer das niemals taten. Sie dachten immer nur »Du bist nicht einmal kurz davor, stimmt ‚s?«, fragte Phin atemlos unter ihr, und sie lenkte ihre Konzentration wieder auf ihn.

				»Was?«

				»Hi, ich bin Phin Tucker, und ich bin gerade in dir. Ich weiß, solche unwichtigen Dinge vergisst du gerne.« Obwohl er keineswegs verärgert klang, fühlte sie sich schlecht.

				»Tut mir Leid«, sagte sie, und er ließ seine Hand an ihrem Rücken hinuntergleiten und rollte sich auf die Seite, sodass sie Nase an Nase auf den feuchten Laken lagen, während die Sprungfedern unter ihnen protestierten.

				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er strich eine Locke zurück, die ihr auf der Stirn klebte. »Denkst du an den Therapeuten?« Er schob sich näher, um sie enger an sich zu ziehen. Ihre Nerven begannen zu prickeln.

				»An wen?«, fragte sie, ernsthaft bemüht zu verstehen, wovon er sprach.

				»Nun, zumindest hast du uns beide vergessen«, meinte Phin. »Das war sehr demokratisch von dir.« Mit einem Zipfel des Lakens wischte er ihr den Schweiß von der Stirn. »Erinnere mich daran, einen Ventilator zu besorgen, bevor wir das noch einmal wiederholen sollten. Ich sterbe hier.«

				Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, Was bildest du dir eigentlich ein, ›WIEDERHOLEN‹? Das hier ist ein einziges Desaster, aber das war vermutlich unhöflich. »Vielleicht sollten wir es einfach bei einem One-Night-Stand belassen«, meinte sie und zog sich von ihm zurück, doch er rückte nach, um in ihr zu bleiben, sodass sie unter der Berührung seiner Hände erschauerte.

				»Vielleicht sollten wir noch einen Anlauf wagen«, schlug er vor, während sie zitterte. »Wenigstens ein Nerv scheint bei dir noch zu funktionieren.« Er küsste sie in die feuchte Kuhle, wo ihr Hals in ihre Schulter überging. Gurgelnd schnappte sie nach Luft und presste sich an ihn, ohne weiter darüber nachzudenken. »Und der funktioniert immer, das habe ich schon letzte Nacht festgestellt.«

				»Letzte Nacht war etwas anderes«, sagte sie.

				»Ja, du bist gekommen«, sagte Phin, sodass sie trotz allem lachen musste.

				»Das meine ich nicht. Ich bin heute Abend nicht bei der Sache. Es ist nicht deine Schuld.«

				»Tu mir einen Gefallen.« Wieder streichelte Phin mit seiner Hand über ihren verschwitzten Rücken. »Sei nicht so verständnisvoll. Es gibt nichts Schlimmeres für das Ego eines Mannes.«

				»Dein Ego ist in recht gutem Zustand«, meinte Sophie spöttisch. »Zusammen mit dem Rest von dir. Aber im Ernst, das wird nicht funktionieren. Können wir nicht ein bisschen fernsehen oder so?«

				»Nein.« Wieder küsste Phin sie in die Beuge ihres Halses. Sie erschauerte und sagte: »Hör auf damit.«

				»Siehst du?«, flüsterte er ihr ins Ohr, was ihr ebenfalls einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. »Ein Fortschritt. Erzähl mir etwas über deine Phantasien.«

				»Was?« Sie versuchte, sich wegzuwinden, doch er rollte sich herum und hielt sie unter sich fest.

				Schwer und verschwitzt lag er auf ihr, was sie eigentlich hätte abtörnen müssen, doch ganz im Gegenteil schob sich ihr Körper dem seinen wie von allein entgegen. Sie schloss die Augen, als er tiefer in sie eindrang.

				»Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir beide uns kennen lernen«, sagte Phin mit einem unterdrückten Lachen in der Stimme. »Woran denkst du beim Masturbieren?«

				»Okay, das reicht jetzt.« Sophie versuchte, sich unter ihm wegzudrehen, doch er hielt sie mit seiner Hüfte niedergedrückt, sodass sie reglos liegen blieb, nur um ihn hart in sich zu spüren.

				»Woran denkst du, Sophie?«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie sagte laut: »Ich denke an gar nichts.«

				»Du bist eine schlechte Lügnerin.« Wieder rollte er sich herum, sodass sie nun auf ihm saß und seinen schweißnassen Körper unter sich spürte. Sophie fühlte, wie sie errötete.

				»Fesseln?«, fragte er mit rauer Stimme, während er sich, die Hände auf ihren Hüften, rhythmisch unter ihr bewegte. Sie schnappte nach Luft und sagte: »Wenn du dich mir mit einem Seil näherst, bin ich weg.«

				»Okay, später mehr dazu«, sagte er. »Vergewaltigungsphantasien?«

				»Schäbig«, sagte sie, doch er meinte: »Nicht, wenn man es richtig macht. Möchtest du dominieren?«

				»Ja, klar, als ob du das zulassen würdest.« Sie begann zu lachen und hörte erst auf, als sie jemanden unten in der Küche hörte. »Shhh.«

				»Warum?« Phin verharrte. »Das sind nur Wes und Amy.«

				»Ich weiß.« Sophie blickte über die Schulter zur Tür.

				»Hast du abgeschlossen?«, fragte Phin sie leise ins Ohr. Er klang amüsiert.

				»Hab ich vergessen.« Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er rollte sich wieder herum, wobei er noch tiefer in sie eindrang und ihr die Luft nahm. »Hör auf damit«, sagte sie atemlos. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich sie zugemacht habe. Lass mich abschließen, und ich komme sofort zurück.«

				»Das lässt dir keine Ruhe, was?« Wieder begann Phin, ihren Hals mit dem Mund zu liebkosen, während er sich rhythmisch in ihr bewegte. Sophie spürte die Hitze zwischen ihren Beinen. Das Blut rauschte in ihren Ohren.

				»Nein«, log sie.

				»Sie könnten jederzeit reinkommen.« Er knabberte an ihrer Schulter, und sie wand sich unter ihm und spürte, wie ihr der Atem stockte. »Einfach hereinplatzen und uns nackt vorfinden.« Er ließ seine Hand über ihre vom Schweiß feuchte Brust gleiten. Die Hitzewelle ergriff ihren ganzen Körper, während sie sich in seinem Rhythmus bewegte. »Dich nackt vorfinden. Mit mir in dir. Und du kannst nichts dagegen tun.«

				Sie rang nach Luft und sagte: »Hör auf«, doch er erwiderte: »Nein, ich denke, gleich wird es gut.«

				Sie wand sich unter ihm, um sich ihm zu entziehen, doch ihre Körper klebten förmlich aneinander. »Oh Gott, ja, das ist wunderbar«, sagte er, und sie versetzte ihm einen leichten Schlag auf die Schulter, weil er so unmöglich war, während sie sich ihm gleichzeitig entgegenwölbte, weil er sich so hart in ihr bewegte und sich so gut anfühlte.

				»Vielleicht kann ich jemanden… dazu bringen… die Tür aufzumachen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Nein!«, platzte es weitaus lauter aus ihr heraus, als sie beabsichtigt hatte, weil es teilweise ein Aufstöhnen war. »Sophie?«, hörte sie Amy von unten rufen. Sie verharrte. Über ihr lachte Phin sie an, sein Gesicht ebenso feucht wie ihres.

				»Wunderbar verschwitzt«, dachte Sophie. Sei vorsichtig mit deinen Wünschen.

				Wieder rief Amy ihren Namen, und Phin sagte: »Sehr gut.« Er schob sich tiefer in sie. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht aufzustöhnen, stöhnte dann jedoch erst recht. »Lauter«, forderte er sie auf, doch sie schüttelte den Kopf, während die Hitze von ihr Besitz ergriff und sein Rhythmus sie langsam aber sicher um den Verstand brachte.

				»Dann muss ich eben dafür sorgen.« Er klang atemlos. »Immer muss der Mann alles tun.«

				Er beugte sich über sie zum Nachttisch. Vor purer Lust, ihn so eng an sich zu spüren, biss sie ihm in die Schulter. Er hielt inne, und sie schaute auf und sah, dass er den Wecker in der Hand hielt.

				»Ich kaufe dir einen neuen«, sagte er und schleuderte ihn gegen die Wand.

				»Was tust du da?«, schrie sie, als der Wecker auf dem Boden aufschlug und zu klingeln begann. »Sophie?«, rief Amy, während Phin sich wieder zu bewegen begann, immer härter, bis sie unter ihm erschauerte und keuchte: »Hör auf.«

				»So kurz davor? Nie im Leben.« Er bewegte sich jetzt schneller, und sie klammerte sich an ihn und schnappte nach Luft, während ihre Erregung immer stärker wurde. »Nein… nein… wir sind nicht… kurz davor«, stammelte sie, doch er beugte sich erneut über sie und presste sie an sich. Er griff nach der Delfinlampe, wobei er das Kabel mit herausriss. Als ihr klar wurde, was er vorhatte, schrie sie auf: »Nein!« Genau in diesem Moment warf er die Lampe an die Wand.

				Sie zerbrach und fiel auf den schrillenden Wecker.

				»Sophie?«, rief Amy und begann, die Stufen hinaufzulaufen. »Das war‘s«, sagte Phin und schob sich tief in sie, während er ihre Handgelenke umfasste und sie über ihrem Kopf gegen die Matratze drückte, ohne seine Stöße zu mildern. Er flüsterte ihr ins Ohr, dass Amy sie überraschen würde, jetzt gleich, jeden Augenblick, jetzt, jetzt, jetzt, und Sophie wand sich unter ihm, wie gelähmt von der Hitze und der Feuchtigkeit und der Panik und der Erregung, die er in ihr erzeugte, als Amy fragte: »Sophie?«, und die Tür aufriss. »Oh Gott«, schrie Sophie auf und kam so stark, dass sie beinahe ohnmächtig wurde.

				»Oh«, sagte Amy und schloss die Tür wieder.

				Mit einem Bruchteil ihres Wahrnehmungsvermögens hörte Sophie, wie Amy die Treppe hinunterging. Der Rest wurde, während die Spasmen sie erzittern ließen, vereinnahmt von dem wohligen Gefühl in ihrem ganzen Körper, von ihrem Ringen nach Luft und von dem Bedürfnis, Phin zu erwürgen, sobald er ihre Handgelenke loslassen und dieses unglaubliche Gefühl nachlassen würde. Genau in diesem Augenblick erschauerte er über ihr, ließ von ihr ab und ließ sich kraftlos mit dem Gesicht ins Kissen fallen.

				»Du perverser Lüstling«, sagte sie Minuten später, als sie wieder sprechen konnte.

				»Du bist gekommen«, sagte er, die Stimme vom Kissen erstickt.

				»Ich kann einfach nicht glauben, dass du das getan hast.«

				»Und ich kann nicht glauben, dass du nicht dankbar bist.«

				»›Dankbar‹?« Sophie mühte sich, sich aufzusetzen, und endlich ließ er sie unter ihm hervorrutschen. Er drehte sich um und zog das Kondom ab, während er sich erhob. »Sieh dir das an.« Der Wecker lag zertrümmert neben der Fußleiste, die Delfinlampe war in tausend Stücke zersprungen, es war ein einziges Chaos, aber so sehr sie sich auch darum bemühte, sie konnte keine ernsthafte Empörung empfinden. Das musste wohl an der absoluten Befriedigung liegen, mutmaßte sie, die alles andere irrelevant erscheinen ließ. Trotzdem, er hatte sich unmöglich benommen, also konzentrierte sie sich auf die Bescherung am Boden, während sie das Laken dazu benutzte, den Schweiß von ihrem immer noch bebenden Körper zu wischen. »Jetzt sieh dir das bitte an!«

				Phin legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie auf das Bett zurück, sein Gesicht noch immer in das Kissen gedrückt. »Bist du gekommen?«

				Sophie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zur Decke, wobei sie versuchte, die Wärme und Schwere seines Arms auf ihr und das wunderbare Gefühl, das ihren Körper durchströmte, zu ignorieren. »Ja.«

				»Hat es dir gefallen?«, fragte er, seine Stimme immer noch durch das Kissen gedämpft.

				Trotz allem musste sie grinsen. »Ja.«

				»Sag, ›Danke, Phin‹.«

				»Du spinnst wohl.«

				»Sag, ›Ich danke dir vielmals, Phin‹.«

				»Keine Chance.«

				»Sag, ›Du bist ein toller Liebhaber, Phin‹.«

				»Das reicht jetzt.« Sie rollte sich herum, um aus dem Bett zu steigen, doch sein Arm rutschte zu ihrer Taille hinab und zog sie wieder zu sich.

				Sein muskulöser Körper fühlte sich gut an ihrem Rücken an, und sie musste ihre ganze Konzentration aufwenden, um sich daran zu erinnern, dass sie wütend auf ihn war, weil er sie zum Orgasmus gebracht hatte.

				Das konnte nicht richtig sein.

				Er hob sein Gesicht aus dem Kissen und rollte sich herum, um sie von hinten an sich zu ziehen, während er ihr feuchtes Haar küsste und sie eng umschlang. »Die Vorstellung, entdeckt zu werden«, sagte er. Sie entspannte sich in der wohlig warmen Kurve seines Körpers.

				»Was?«

				»Du hast Phantasien, entdeckt zu werden. Sehr verbreitet unter Frauen.« Er gähnte ihr ins Ohr. »Männer haben sie nicht. Wir gucken lieber zu.«

				»Ich habe keine derartigen Phantasien«, widersprach Sophie. »Das ist lüstern.«

				»Du bist lüstern.«

				Empört versuchte Sophie, sich ihm zu entziehen. »Ich bin nicht lüstern.«

				Er seufzte. »Sophie, dein Gefühlsleben ist verkorkst.« Er hielt sie fest und küsste ihren Hals erneut, sodass sie jede Gegenwehr aufgab und sich ganz seiner Wärme überließ. Zu ihrem eigenen Entsetzen fühlte sie sich geschmeichelt, dass er sie für lüstern hielt. Allemal besser als geschlechtslos. Wenn man recht darüber nachdenkt…

				»Also bin ich… aufregend?«

				»Atemberaubend«, flüsterte Phin in ihren Nacken. »Und du hast zweifellos Phantasien davon, überrascht zu werden. Ich ahne, dass wir jede Menge Sex an öffentlichen Orten haben werden.« Wieder gähnte er und verlagerte seine Haltung auf dem Bett. »Jeder Ort wäre bequemer als diese Matratze. Und vor allem leiser.«

				»Ich sehe uns nirgendwo jede Menge Sex haben«, sagte Sophie und versuchte, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. Aber ich bin aufregend.

				»Das liegt nur daran, dass du gehemmt bist«, sagte Phin. »Und genau aus diesem Grund hat Gott mich gesandt, um dich zu retten.«

				»Gott hat dich nicht gesandt«, widersprach Sophie. »Der Teufel hat dich geschickt. Und wir werden keinen Sex in der Öffentlichkeit haben.«

				»Natürlich werden wir das.« Phin ließ sich nicht beirren. »Willst du auch wissen, warum?«

				Wieder küsste er ihren Hals, sodass ihr Herz erneut schneller zu schlagen begann. »Nein.«

				»Weil es dir gefällt«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie erschauerte.

				»Das glaube ich nicht«, sagte sie und griff mit der Hand nach der Bettkante, um sich aus seiner Umarmung zu lösen, bevor er sie zu Sex auf dem Küchentisch überreden würde.

				Er griff nach ihrer rechten Hand, um sie zurückzuhalten, und führte sie nahe vor ihre Gesichter, um sie zu betrachten. »Auf deinem Ring ist etwas eingraviert.« Er hörte sich schläfrig an, und sie gab es auf, sich ihm entziehen zu wollen, und genoss stattdessen den Klang seiner Stimme an ihrem Ohr.

				»Auf beiden«, sagte Sophie. »Auf einem steht Freier Wille, auf dem anderen Schicksal. Sie gehörten meiner Mutter.« Sie betrachtete den Ring im Mondschein und Phins Finger, die die ihren umfassten, und dachte, Das ist schön.

				Phin drehte den Ring, bis das Schicksal mitten auf ihrem Finger zu lesen war. Er gähnte. »Freier Wille und Vorhersehung?«

				Er klang nicht so, als ob ihn das interessiere, und Sophie drehte sich in seinen Armen herum, um ihn anzusehen. Er lächelte, ein schläfriges, träges Lächeln nur für sie, das nichts mit Politik oder Charme zu tun hatte. Wow, dachte sie. Beinahe wäre sie noch näher gerückt und hätte ihn geküsst, aber das würde die Dinge nur noch komplizierter machen, also konzentrierte sie sich auf seine Frage.

				»Es gibt Dinge, die man beeinflussen kann…«, Sophie hielt ihre linke Hand mit dem Ring Freier Wille hoch, um ihn im Mondlicht schimmern zu sehen, »… und Dinge, auf die man keinen Einfluss hat.« Sie zog ihre Schicksalshand aus der seinen.

				Phin griff wieder danach. »Ich glaube nicht an das Schicksal«, sagte er, während er ihre Hand zu sich zog. Er bedeckte ihre Fingerknöchel mit Küssen, und Sophie erschauerte ob der Wärme, die sein Mund ausstrahlte.

				»Mama sagte immer, dass die Familie dein Schicksal ist«, meinte sie und versuchte, ihm nicht wieder zu verfallen, »weil sie dein Leben prägt.«

				Phin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht am Anfang -«

				Sophie schüttelte den Kopf, wobei ihre Locken über seine Brust kitzelten. Sie bemerkte, wie er die Luft anhielt. Es war nur eine kleine Geste, aber sie dachte, Ich habe das verursacht. »Deine Lebenseinstellung steht mit sechs Jahren fest«, sagte sie und sah ihn an. »Dabei hast du keine Wahl. Du bekommst sie einfach.« Ich glaube, ich habe schon wieder Lust.

				»Und dann wirst du erwachsen und gehst deine eigenen Wege. Du hast freien Willen.«

				Phin traf ihren Blick und sah gar nicht mehr so schläfrig aus. »Du kannst wählen, was immer du willst. Ich wähle das hier.« Er begann, sich seinen Weg ihren Hals entlangzuarbeiten. Seine heißen Lippen kitzelten wohlig auf ihrer Haut.

				Sophies Herz schlug schneller. »Genau das war Mamas Standpunkt«, sagte sie, die Stimme ein wenig höher als zuvor. »Deine Familie ist dein Schicksal, und dann machst du daraus, was du kannst.« Für eine Minute dachte sie an ihre Mutter, an all die verlorenen Träume infolge ihrer falschen Entscheidungen. Sie löste sich aus Phins Umarmung. »Und manchmal kommt das Schicksal einfach daher und macht dir einen Strich durch die Rechnung.«

				Phin hielt inne. »Was ist passiert?«

				»Sie hatte einen Autounfall«, sagte Sophie und erinnerte sich an das Geräusch knirschenden Metalls, das sich nun mit dem Geräusch beim Unfall mit den Garveys vermischte und sich deshalb wieder ganz frisch anhörte. »Sie starb. All die Jahre hatte sie damit verbracht, Dad durch das ganze Land zu folgen, an ihren Ringen zu drehen und zu sagen, ›Alles wird gut‹, worauf Dad immer nur erwiderte, ›Uns erwarten rosige Zeiten‹, und dann -« Sie schwieg einen Moment, und Phin zog sie näher an sich. »Eines Tages hatte sie dann diesen Unfall, und Dad sprach nie mehr von den rosigen Zeiten. Es blieben nur noch wir drei und Dusty Springfield übrig.«

				»Das erklärt vieles«, meinte Phin.

				Sie hob ihr Kinn und ließ die Ringe ihrer Mutter im Mondlicht aufblitzen. »Von da an begann ich, immer zu Amy zu sagen, ›Alles wird gut‹, und Davy versprach ihr daraufhin, ›Uns erwarten rosige Zeiten‹, doch wenn Dad das hörte, sagte er immer, wir sollten den Mund halten, und prompt zogen wir wieder weiter.«

				»Dein Dad war Handelsvertreter?«, wollte Phin wissen.

				»So etwas Ähnliches«, sagte Sophie und drehte sich weg.

				Er zog sie wieder zu sich. »Aber jetzt ist alles gut«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Davy und Amy sind erwachsen, und euch allen geht es gut. Du hast es für sie wahr werden lassen.«

				Sophie nickte, Nur nicht für mich.

				»Also lass es mich heute Abend auch für dich wahr machen«, murmelte er, und als sie sich überrascht zu ihm umdrehte, küsste er sie so zärtlich, dass sie sich ihm ohne jeden Vorbehalt hingab und diesmal keinen Raum für Zweifel ließ. »Uns erwarten rosige Zeiten«, sagte er dicht an ihren Lippen und begann, ihren Körper erneut mit Küssen zu bedecken und so sein Versprechen mit jeder einzelnen seiner Bewegungen einzulösen.

				Am nächsten Morgen klingelte das Telefon just in dem Moment, als Sophie das Ende der Lampenszene tippte. Sie klickte auf SPEICHERN und nahm ab, nur um Brandon sagen zu hören: »Ich melde mich auf deinen Anruf.«

				Sophie rutschte unbehaglich hin und her. »Oh. Ich bedauere das Ganze wirklich. Aber du bist besser dran ohne mich. Ich weiß, es ist schmerzhaft -«

				»Aber bist du besser ohne mich dran?«, wollte Brandon wissen.

				Sophie blickte ungläubig auf den Hörer. »Was?«

				»Ich glaube nicht, dass du das bis zum Ende durchdacht hast. Wenn du heute Nachmittag nach Hause kommst, können wir-«

				»Wir bleiben noch eine weitere Woche«, unterbrach Sophie ihn.

				»- die Situation besprechen, und ich kann dir dabei helfen, mit deinem Verdrängungsproblem umzugehen.«

				»Verdrängung?«, fragte Sophie verständnislos.

				»Noch eine Woche?«, fragte Brandon.

				»Brandon, der einzige, der hier etwas verdrängt, bist du«, sagte Sophie. »Wirklich, ich glaube, wir haben uns einfach aneinander gewöhnt. Ich denke, es ist Zeit, dass wir andere Menschen finden, die unsere Bedürfnisse erfüllen.« Sie schloss die Augen, als sie unwillkürlich an einige der Bedürfnisse dachte, die Phin erfüllt hatte, erfüllen konnte, in der nächsten Woche ohne jegliches Zutun ihrerseits erfüllen würde.

				»Wir können unsere Bedürfnisse erfüllen«, meinte Brandon. »Wir haben unsere Bedürfnisse immer erfüllt.«

				»Ich glaube, ich habe neue Bedürfnisse entdeckt«, erwiderte Sophie.

				»Wenn es um Sex geht, sei nicht kindisch. Sag mir, was du dir wünschst, und ich werde es dir geben.«

				»Meine Freiheit«, sagte Sophie. »Ich versuche, das hier auf eine zivilisierte Art und Weise zu regeln, aber ich möchte wirklich raus aus dieser Beziehung. Eigentlich bin ich schon raus.«

				»Ich werde dich Ende der Woche noch einmal anrufen«, sagte Brandon. »Ich bin sicher, bis dahin ist der Reiz verflogen, und wir können vernünftig miteinander reden.«

				»Der Reiz mag. dann vielleicht weg sein, aber ich auch. Wirklich, Brandon -«, setzte Sophie erneut an, aber er hatte schon aufgelegt.

				»Ist die neue Szene fertig?«, erkundigte Amy sich von der Wohnzimmertür aus.

				»Ja.« Sophie legte den Hörer auf und schob das Notebook in ihre Richtung. »Das war Brandon. Er glaubt -«

				»Sei mal still, damit ich das lesen kann«, unterbrach Amy sie, und bei dem Ton in ihrer Stimme sah Sophie überrascht auf. Sie beobachtete, wie Amy vom Bildschirm ablas. Sie sah weitaus gespannter aus, als es die Szene verdiente.

				»Das ist großartig«, sagte Amy, nachdem sie am Ende angelangt war, sah jedoch keinesfalls glücklich aus. »Und jetzt wird mir einiges klar. Den ganzen Lärm letzte Nacht konnte ich mir nicht erklären.«

				»Er ist wirklich erfinderisch.« Sophie sah sie stirnrunzelnd an. »Was stimmt nicht?«

				»Nichts«, sagte Amy. »Das muss ich Clea zeigen -«

				»Nein«, sagte Sophie und klappte das PowerBook zu. »Was ist passiert?«

				Amy biss sich auf die Lippen. »Zane, dieser Arsch«, sagte sie schließlich, »hat mir soeben erklärt, dass er Wes über meine Jugendstrafakte in Kenntnis setzen wird, wenn ich nicht auf der Stelle mit den Aufnahmen aufhöre, damit Clea mit ihm nach Hause kommt.« Sie schluckte hörbar. »Daraufhin habe ich ihm gesagt, dass ich weitermache, weil Wes bereits Bescheid wisse und es ihm egal sei.«

				»Stimmt das denn?«

				»Nein«, sagte Amy. »Und ich glaube, es wäre ihm nicht egal - schließlich ist er ein Cop, oder? Aber was soll‘s? Ich werde diesen Film und die Dokumentation drehen, komme, was wolle, und es ist mir egal, was dieser Arsch tut, aber -«

				»Aber Zane muss sterben«, nickte Sophie einvernehmlich. »Ich verstehe. Wir werden uns etwas Schreckliches ausdenken, was wir ihm antun.«

				»Das wäre hilfreich«, stimmte Amy zu, sichtlich etwas aufgeheitert.

				»Zu schade, dass Davy nicht hier ist«, meinte Sophie. »Er war immer für die beste Rache gut.«

				»Lass uns ihn anrufen«, schlug Amy vor. »Ich möchte nämlich, dass Zane etwas wirklich Schlimmes widerfährt. Dabei fällt mir ein, Clea will noch eine Liebesszene. Das würde Zane den Rest versetzen, also -«

				»Lass uns den Faden weiterspinnen.« Sophie versuchte, einen gleichgültigen Eindruck zu machen. »Du willst, dass ich mich dem Bürgermeister noch einmal opfere.«

				»Nach dem zu urteilen, was ich letzte Nacht mitbekommen habe, war das kein Opfer.« Amy brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. »Außerdem müssen wir versuchen, ein Sweatshirt mit Aufdruck aufzutreiben. Er sieht nach dem Typ Mann aus, der eines hätte.«

				Verständnislos sah Sophie sie an. »Ein Sweatshirt mit Aufdruck?«

				Immer noch unglücklich nickte Amy. »Clea möchte diese Szene drehen, wenn sie auf ihrem Weg nach Hause die Straße entlangfährt und sich an Frank in der High School erinnert, sodass, sobald sie den wahren Frank sieht, jeder den Schock verstehen wird. Und wenn dann Rob als sein Sohn auftaucht, wird es Sinn machen, dass sie sich in ihn verliebt.«

				»Und was soll das dann mit diesem Sweatshirt mit -«

				»Sie will, dass Rob in ihren Erinnerungen an die High School Frank spielt.« Amy rümpfte die Nase. »Absolut schmalzig, aber sie bestimmt das Drehbuch.«

				»Stimmt«, meinte Sophie. »Ich werde den Bürgermeister nach einem Sweatshirt mit Aufdruck fragen.« Und nach atemberaubendem Sex. Allein der Gedanke daran raubte ihr kurzzeitig den Atem.

				»Aber bitte bald«, meinte Amy.

				Sophie gab sich edelmütig. »Ich denke, ich könnte jetzt mal in dem Buchladen vorbeischauen. Er sagte, er würde heute dort arbeiten. Außerdem hat er vielleicht ein paar Ideen, wenn ich in den Büchern keine Anregung finde.« Mir schwebt da schon so einiges vor.

				Amy blickte wieder auf den Bildschirm mit der Lampenszene. »Ich verlasse mich darauf.« Sie schien immer noch niedergeschlagen zu sein. »Du spielst doch nur mit dem Bürgermeister, stimmt‘s? Du steckst doch nicht wirklich in dieser Sache drin?«

				»Nein«, wehrte Sophie ein wenig ernüchtert ab. »Das Spielen beruht sozusagen auf Gegenseitigkeit.«

				»Auf eine Szene wie mit Chad kann ich nämlich verzichten«, sagte Amy. »Ich fände es wirklich schrecklich, wenn dir so etwas noch einmal passieren würde. Und dem Bürgermeister steht ›Chad‹ auf der Stirn geschrieben.«

				»Blödsinn«, widersprach Sophie. »Letzte Nacht war er sehr lieb.«

				»Und Zane finde ich auch zum Kotzen«, fuhr Amy fort, die offenbar gar nicht richtig zuhörte.

				»Um Zane werden wir uns schon kümmern«, meinte Sophie und stand auf. »Wirklich, uns erwarten rosige Zeiten.«

				Endlich einmal war sie ziemlich sicher, dass dies für den Rest des Nachmittags auch zutraf.
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				An diesem Nachmittag rief Rachels Vater sie aus dem Garten in den betonierten Hof hinter dem Haus. Die Gummihandschuhe noch an den Händen, setzte sie sich vorsichtig - einerseits wegen des von der Sonne erhitzten Metalls, andererseits in Erwartung einer Standpauke ihres Vaters - neben ihn auf den Gartenstuhl aus Stahlrohr.

				»Du arbeitest also an diesem Film mit«, begann er. »Was machen die denn so?«

				»Sie filmen nur Leute, die sich auf der Veranda unterhalten«, antwortete Rachel.

				»Oh.« Ihr Vater schien enttäuscht zu sein. Dann bestimmte er: »Du wirst mir alles erzählen, was sie tun. Das ist wichtig für die Stadt.«

				»Warum?«

				»Es ist meine bürgerliche Pflicht zu wissen, was in dieser Stadt vor sich geht«, plusterte ihr Vater sich auf. »Diese Fremden könnten einen schlechten Einfluss ausüben. Deshalb wirst du mir alles erzählen, verstanden?«

				»Ja, Daddy«, antwortete Rachel, keinesfalls gewillt, das zu tun. »Die Coreys streichen das Haus an diesem Wochenende und nach Schulschluss. Das sind die einzigen Neuigkeiten.«

				Ihr Vater schien desinteressiert. »Vielleicht sollte ich mal vorbeischauen, um mich selbst davon zu überzeugen. Phin Tucker ist auch ständig dort, oder?«

				»Er hat Sophie gezeigt, wie man Sicherungen austauscht«, erklärte Rachel, obwohl sie ziemlich sicher war, dass dies nicht das Einzige war, was Phin Sophie gezeigt hatte.

				Selbst von dem Rücksitz in Phins Cabrio am Abend zuvor war Rachel die sexuelle Spannung auf den Vordersitzen nicht entgangen. Als ihre Mutter sie an der Tür abgefangen und geflissentlich gefragt hatte, ›War das Phin Tucker, der dich heimgebracht hat?‹, hatte sie gesagt, ›Mom, er hat nicht einmal registriert, dass ich da war‹.

				»Er steckt also mit den Filmleuten unter einer Decke«, hörte sie ihren Vater sagen und erwiderte ohne nachzudenken: »Und wie.«

				»Macht dir das nichts aus? Stört es dich gar nicht, dass ich gegen ihn bei der Bürgermeisterwahl kandidiere?«

				»Warum sollte mich das stören? Das machst du doch alle zwei Jahre.« Rachel starrte hinaus in den Garten, den Garten, in dem sie gleich wieder Unkraut jäten musste, in den Garten, in dem sie ihr ganzes Leben lang Unkraut jäten würde.

				Sie wünschte sich an einen Ort, wo ein anderer das Unkrautjäten übernahm.

				»Ich will nicht, dass es dich verletzt, wenn er seine Zeit mit anderen Frauen verbringt«, sagte ihr Vater. »Und ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest dich zwischen deinem Vater und deinem Ehemann entscheiden.«

				»Ehemann?«, fragte Rachel nach. »Nicht in einer Million Jahren. Mom hat es sich in den Kopf gesetzt, dass wir zusammenkommen, aber da irrt sie sich.«

				»Ich bin sicher, sie -«, setzte Stephen an, doch Rachel fiel ihm ins Wort.

				»Sieh mal, Daddy, du redest von Phin, lieber Himmel. Er hat mir das Fahrradfahren beigebracht und Pflaster aufgeklebt, wenn ich gefallen bin, und er hat mich im Softballspielen trainiert und mich angeschrien, wenn ich in einem Turnierspiel an der dritten Basis gescheitert bin. Nach all dem fällt es mir schwer, bei seinem Anblick heiße Gefühle zu bekommen.«

				»Oh.« Stephen sah unbehaglich aus, sodass Rachel hinzufügte: »Entschuldigung, Dad. Das war mehr, als du wissen solltest.«

				»Nein, nein, du kannst mir alles sagen«, meinte Stephen, aber sein Tonfall ließ verlauten, nur das nicht. »Es wäre eine wunderbare Verbindung. Du könntest einen Doppelnamen annehmen. Garvey-Tucker.« Er blickte in die Ferne. »Dein Sohn könnte auch diesen Namen tragen.«

				»Sohn?«, fragte Rachel nach.

				»Phin braucht einen Sohn, und du musst endlich damit aufhören, dich herumzutreiben. Es wird Zeit, dass du zur Ruhe kommst.«

				»Mich herumzutreiben?« Das grenzte beinahe an Beleidigung. »Wo treibe ich mich denn herum?«

				»Ich mag es nicht, wenn du in der Taverne herumlungerst«, sagte Stephen. »Du bist noch nicht volljährig. Ich weiß natürlich, dass du mit Rob dorthin gehst, und der ist ein Gentleman. Zu schade, dass sein Vater ein solcher Idiot ist. Du denkst doch nicht ernsthaft daran, Rob zu heiraten, oder?«

				Rachel stellte sich vor, den Rest ihrer Tage in Temptation und den Rest ihrer Nächte mit Rob verbringen zu müssen. »Nein.«

				»Aber irgendjemanden musst du doch heiraten«, gab Stephen zu bedenken. »Lass dir die Sache mit Phin noch einmal durch den Kopf gehen. Er ist ein gut aussehender Mann. Ihr hättet bestimmt gut aussehende Söhne.«

				Das reichte nun mit diesem Geschwätz von Söhnen. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein Baby, um Gottes willen. Sie war zwanzig.

				Ihr Vater redete noch immer und nickte mit dem Kopf zu dem Haus auf dem Grundstück nebenan. »Außerdem würdet ihr unmittelbar nebenan wohnen, sodass wir dir immer helfen könnten, wenn du etwas brauchst.«

				»Phin würde Junie Miller niemals aus diesem Haus werfen«, sagte Rachel. »Das wäre gemein.«

				»Es besteht keine Veranlassung, warum er seiner Ex-Schwiegermutter sein Haus zur Verfügung stellen sollte«, sagte Stephen, und Rachel warf einen besorgten Blick zurück in die Küche, ob ihre Mutter das gehört hatte. Ihre Mutter konnte sich nämlich stundenlang darüber auslassen, wie Diane Miller Phin dazu überredet hatte, das Haus neben dem der Garveys zu kaufen, nur damit sie Virginia ihre Heirat tagtäglich unter die Nase reiben konnte.

				»Warte nur nicht zu lange mit deiner Entscheidung«, mahnte Stephen sie unterdessen. »Sonst wirst du noch wie Clea Whipple enden und nicht heiraten, bis du über dreißig bist, keine Kinder haben, in den Tag hineinleben und nicht zur Ruhe kommen, bis du mittleren Alters bist…« Er redete immer weiter, und Rachel dachte, das hört sich gut an.

				Ihr Vater fuhr fort, sich über Familienwerte und ihr Leben nebenan auszulassen und wie schön es wäre, wenn sie sich jeden Tag sähen und ihr Sohn mit dem Ziel aufwüchse, eines Tages ebenfalls Bürgermeister zu werden. An diesem Punkt traf Rachel die definitive Entscheidung, nach L.A. zu gehen.

				Koste es, was es wolle.

				Als Sophie in der Hitze des Spätnachmittags durch die Glastür des Buchladens spähte, sah sie, wie Phin stirnrunzelnd über Papiere auf dem Ladentisch gebeugt stand. Als er aufschaute, erblickte er sie, und seine Miene hellte sich auf. Er ließ sie hinein. »Hallo, Sophie Dempsey. Was führt dich denn hierher?«

				»Amy braucht ein Sweatshirt mit Aufdruck, das sie sich ausleihen kann. Und ich könnte mir ein paar Bücher kaufen.« Sophie wandte sich ab, um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen, und stellte fest, dass der Buchladen eine wirklich heimelige Atmosphäre ausstrahlte. Er befand sich im Erdgeschoss eines umgebauten viktorianischen Hauses, dessen ursprüngliche vier Zimmer durchgebrochen worden waren und nun einen einzigen Raum mit Trägersäulen bildeten. Es gab eine Reihe bequemer Sessel und vier offene Kamine, aber den Großteil des Raums nahmen Bücherregale aus Walnussholz ein, die sorgfältig mit Kupferplättchen beschildert waren. »Das ist ein sehr schöner Laden«, sagte sie. »Wirklich schön.«

				»Vielen Dank«, sagte Phin ohne jeden Anflug des üblichen verletzenden Zynismus in der Stimme. »Mein Großvater hat ihn eingerichtet.«

				An der Rückseite befand sich ein offener Durchgang, und sie fragte: »Wo geht es denn da hin?«

				»Zu meinem Billardtisch«, erklärte Phin, und Sophie ging hinüber, um ihn sich anzusehen.

				Auch die ehemalige Küche und ein Esszimmer waren zu einem großen Raum umgestaltet worden, in dessen Mitte nun der Billardtisch stand.

				»Ein hübsches Stück«, sagte Sophie, als sie ihn betrachtete, wohl wissend, was für eine Untertreibung das war. Es handelte sich um einen prachtvollen handgeschnitzten, fast drei Meter langen Tisch aus Eichenholz mit Rosenholzbanden, die an den Taschen mit einem Besatz aus Perlen und goldener Seide ausgelegt waren. Bei dem Wort »hübsch« zuckte Phin merklich zusammen, sagte aber, Gentleman, der er war, dennoch »Danke«.

				Sie trat zu dem Queueständer und legte ihre Hände auf den Rücken, um nichts zu berühren. Die Versuchung war riesig. Der Ständer im Eastlake-Stil war alt und sehr schön. Auf seiner Oberseite prangte in goldenen Lettern die Aufschrift New England Pool Cue Company. »Wirklich auch sehr hübsch .« Sie trat einen Schritt zurück und fiel beinahe über einen Stapel Kartons hinter ihr.

				»Vorsicht«, sagte Phin. »Die Wahlkampfposter.«

				Die Kartons waren an der ganzen Wand entlang aufgestapelt. »Du planst wohl eine riesige Kampagne?«, erkundigte sich Sophie, und Phin erwiderte: »Nein, meine Großmutter hat einen Fehler gemacht.«

				Sophie hob den Deckel des obersten Kartons an und erblickte eines der grünen Poster Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte. »Einen Fehler?«

				»Mein Großvater wollte diese Poster für seinen zweiten Wahlkampf damals im Jahr 1942 haben. Er sagte ihr, sie solle einhundert davon bestellen. Das tat sie auch, aber sie übersah, dass sie in Partien von einhundert Stück geliefert wurden. Also bestellte sie einhundert Partien, und Großvater saß auf zehntausend Postern. Seitdem benutzen wir sie.«

				»Ihr habt die Poster seit 1942 nicht geändert?«

				»Nur einmal, nachdem Gil Garvey meinem Vater eine Niederlage beibrachte, weil er die Neue Brücke gebaut hatte.« Sophie runzelte die Stirn, und er fuhr fort. »Gil hat ein großes Aufhebens daraus gemacht, was für eine Geldverschwendung sie sei, weil wir von Sam Whipple das Wegerecht erkaufen mussten, um die neue Straße zu bauen, aber als die nächste Wahl vor der Tür stand, hatten die Leute gemerkt, dass nicht mehr so viele Autos zu Bruch gingen und der Verkehr sehr viel erträglicher war. Also ließ mein Vater riesige Aufkleber drucken, auf denen stand, Er hat die Brücke gebaut. Meine Mutter und ich saßen eine ganze Nacht lang hier und haben sie über den Satzteil Mehr von dieser Sorte auf die Poster geklebt, bevor wir sie am nächsten Tag überall aufhängten.«

				»Und er hat gewonnen«, meinte Sophie.

				»Mit einem triumphalen Sieg.« Phin steckte seine Hände in die Taschen - eindeutig ein Anzeichen dafür, dem nicht zu viel Bedeutung beimessen zu wollen, hätte Brandon gesagt.

				»Und wie ging die Geschichte weiter?«

				Phin zuckte mit den Schultern. »Er beendete seine Amtszeit, bekam einen Herzanfall, stand vier weitere Amtszeiten durch, bekam noch einen Herzanfall und starb ein Jahr später an seinem dritten Herzinfarkt. Er hatte zwar sein Amt zurückerobert, war aber nie mehr derselbe.«

				Zweifelnd hob Sophie die Augenbrauen. »Ich kann mir nicht vorstellen, irgendetwas so sehr zu wollen.«

				»Ich glaube nicht, dass es sein unbedingter Wunsch war«, meinte Phin. »Ich denke, es war die jahrelange Tradition, für deren Unterbrechung er sich schuldig fühlte. Danach wollte er vermutlich auf Nummer sicher gehen, um nicht noch einmal zu verlieren. Das hat ihn das Leben gekostet.«

				»Nur, weil er eine Wahl verloren hat.« Sophie schüttelte den Kopf.

				»Die Tuckers verlieren nicht«, sagte Phin. »Und deshalb würde ich gerne wissen, ob ihr dort draußen einen Porno dreht.«

				Sophie wich seinem Blick aus. »Einen Porno? Lieber Himmel, nein. Das würde ich niemals tun.« Sie sah auf die Poster hinunter und dachte Ich will nicht seine Neue Brücke sein. »Obwohl wir eine Sexszene drehen.« Vielleicht auch zwei, wenn heute Nachmittag alles klappt. »So etwa auf der Ebene von diesen Fernsehserien wie NYPD Blue. Es ist kein Porno, das schwöre ich, auch wenn vielleicht einige Leute dieser Meinung sind.«

				Phin entspannte sich ein wenig. »Nicht, wenn man es im Fernsehen zeigen könnte. Wenn das alles ist, was ihr macht, haben wir kein Problem damit .« Er lächelte sie an, und bereits seine Nähe ließ in Sophie die Hitze aufsteigen.

				»Also, ich…«, begann sie, als er näher kam und sie seinen Blick auffing, dessen Glut sie schwindeln machte.

				»Sag mir, was du willst, und ich besorge es dir«, sagte er.

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Sophie schwach und unterdrückte den Impuls, sich ihm an den Hals zu werfen.

				»Ich spreche von diesem Ausdruck in deinen Augen. Den habe ich nun schon dreimal gesehen, und er bereitet mir Freude.«

				Sophie blickte zur Decke.

				»Vergiss es, Soph«, sagte er. »Wenn du dich dagegen sträubst, ist das auch in Ordnung, aber versuche erst gar nicht, mir das weismachen zu wollen.«

				Sie traf seinen Blick. »Oh, ich will es schon«, sagte sie, und er küsste sie und fuhr mit seiner Hand an ihrer Seite bis zu ihrer Brust hoch, während sie sich an ihn schmiegte.

				Fünfzehn Minuten später lag sie mit offener Bluse und aufgezogenem Reißverschluss erwartungsvoll neben dem Billardtisch auf dem Boden. Phin hielt kurz inne, um zu Atem zu kommen, und sagte: »Ich habe ein Bett oben.« In diesem Moment ging die Vordertür auf, und sie klammerte sich an ihn.

				»Ich hatte doch abgeschlossen«, murmelte er. »Scheiße, das ist meine Mutter.«

				Sophie grapschte nach ihrer Bluse, während Phin auf die Füße sprang und sein Hemd in die Hose stopfte.

				»Hallo, Mom«, sagte er auf dem Weg ins Vorderzimmer, und Sophie hörte eine kalte Stimme sagen: »Was machst du denn dort hinten? Du hast die ganzen Papiere über den Tisch verstreut liegen lassen. Was sollen denn die Leute denken, wenn sie dieses Chaos von draußen sehen?«

				»Es ist Sonntag«, erwiderte Phin. »Es sind keine Leute auf der Straße. Bist du deshalb hereingekommen?«

				»Ich bin gerade auf dem Weg, um Dillie abzuholen, aber zuerst wollte ich mit dir alleine sprechen.«

				Dabei sollte ich nicht zuhören, dachte Sophie. Sie strich ihre Bluse glatt, gerade als Phins Mutter sagte, »Virginia Garvey hat mir einen Besuch abgestattet«, nach vorne in den Laden, wobei sie so geschlechtslos wie möglich sagte: »Nun, vielen Dank für Ihre Hilfe.« Beiläufig und möglichst unauffällig ließ sie ihren Blick zu Phins Mutter wandern, doch als sie richtig hinschaute, erstarrte sie auf der Stelle.

				Liz Tucker war groß, elegant, blond und teuer, aber vor allem war sie Furcht erregend. Und mit der Frostigkeit, die sie gerade in diesem Moment ausstrahlte, hätte man sie im Wohnzimmer des Farmhauses platzieren und damit jede Klimaanlage überflüssig machen können. Für immer. Sophie wich einen Schritt zurück.

				»Das ist meine Mutter, Liz Tucker, die gerade gehen will«, sagte Phin zu ihr. »Mom, das ist Sophie Dempsey. Ich mag sie, also sei nett zu ihr.«

				»Wie geht es Ihnen, Miss Dempsey?« Liz hielt ihr eine perfekt manikürte Hand mit einem Diamantring hin, mit dem man sämtliche College-Darlehen eines jungen Arztes zurückzahlen hätte können. Sophie blickte auf ihre linke Hand. Der Diamant dort war noch größer.

				»Ich freue mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Sophie zaghaft und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich kühl und trocken an, und der Händedruck, den Liz ihr gab, kam einem Luftkuss gleich, der bereits verflogen war, bevor eine wirkliche Berührung hätte stattfinden können.

				»Sie gehören doch zu diesen Filmleuten«, meinte Liz. »Virginia hat mir erzählt, dass Sie hart arbeiten.« Liz‘ Augen wanderten zu Phin. »Und die Gemeinde darin einbeziehen.«

				»Ich muss jetzt leider gehen«, sagte Sophie. »Es gibt noch sehr viel zu tun.«

				»Du gehst nirgendwo hin.« Phin öffnete die Vordertür. »Tschüss, Mom. Grüß Virginia von mir und richte ihr aus, sie soll sich um ihr eigenes Leben kümmern.«

				Liz sah aus, als wolle sie widersprechen, doch Phin öffnete die Tür weiter und wies zur Veranda, wobei er seine Mutter unnachgiebig anfunkelte, bis sie aufgab, zur Tür ging und Sophie dabei mit einem letzten kühlen Blick bedachte, bevor sie hinaustrat.

				»Puuh«, meinte Sophie erleichtert, als sie fort war.

				»Sie war nicht immer so«, sagte Phin. »Der Tod meines Vaters hat sie schwer getroffen. Eigentlich hat sie ein gutes Herz.«

				Woher willst du das wissen, hätte Sophie am liebsten gefragt, aber schließlich ging es um seine Mutter. »Da bin ich sicher.«

				»Nein, bist du nicht.« Phin kam näher. »Aber das ist mir egal. Ich war gerade dabei, mich mit dir zu beschäftigen. Such dir einen Platz aus, irgendwo, und leg dich hin.«

				Sophie schnappte nach Luft und trat einen Schritt zurück. Irgendwo. Ein Platz, der in einem Film gut rüberkäme. »Der Billard tisch.« Das könnte den schlechten Ruf wieder gut machen, den Billardtische seit Angeklagt hatten.

				Phin hielt abrupt inne. »Bist du verrückt geworden? Ist dir klar, was das an dem Filz anrichten würde?«

				Das wusste Sophie in der Tat, aber sie war überrascht, dass er in einem solchen Moment daran dachte. »So viel zum Thema Abenteuer«, sagte sie zu ihm, und er erwiderte: »Jedes Abenteuer, das du willst, solange es nicht meinen Billardtisch in Mitleidenschaft zieht. Darf ich dir die obere Etage zeigen? Dort kannst du dir ein Sweatshirt aussuchen und deine Kleider ablegen.«

				Im Schlafzimmer am oberen Ende der Treppe herrschte ein gemütliches Durcheinander, das große Bett war ungemacht. »Lebst du hier?«, fragte Sophie und sah sich um. »Nicht mehr«, antwortete Phin und küsste sie. Ihr wurde heiß.

				»Ich will Aufregung«, keuchte sie atemlos, als sie nach Luft rang. »Ich will etwas aufregend Anderes und Liederliches.«

				Er lachte und streichelte mit seinen Händen über ihren Rücken. »Wünsche äußern kostet nichts. Gib mir Details.«

				Er küsste ihren Hals und fand dort wieder diese angenehme Stelle. Ihr wurde schwindelig. Konzentrier dich. »Mir fällt nichts ein«, sagte Sophie, was der Wahrheit entsprach; ihr Verstand war gerade wieder dabei, sich zu verabschieden.

				»Handschellen.«

				»Ich glaube nicht.«

				»Auch gut, ich kann sie sowieso nicht finden.« Phin schob sie zum Bett und drückte sie sanft auf die Steppdecke. »Eiswürfel. Federn. Schlagsahne.«

				»Was?« Sophie verzog sich an das andere Bettende. Ihr Herz klopfte, während er sein Hemd auszog. »Vergiss es. Nein.«

				»Ich könnte Wes für einen flotten Dreier anrufen.« Er streifte seine Hose ab und rollte sich auf das Bett neben sie.

				»Nein, das tust du nicht«, wehrte Sophie ab und erschauerte, als er seine Arme um sie legte.

				»Er würde es ohnehin nicht tun«, sagte Phin in ihr Haar, während seine Finger zu ihrer Bluse wanderten. »Wes ist ein ziemlich introvertierter Typ. Warum bist du noch angezogen?«

				»Was?«, fragte Sophie. »Oh.« Sie setzte sich auf und bemerkte, dass ihre Bluse schon wieder aufgeknöpft war. »Ich dachte an etwas mehr -« Sie erzitterte, als er ihr die Bluse von den Schultern streifte und sie die klimatisierte Luft auf der nackten Haut spürte.

				»Mehr was?«, fragte er und zog ihren Reißverschluss auf. Sie bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen und sagte: »Du weißt schon. Erotisch, aber nicht peinlich.«

				Er hielt inne. »Lass mich sehen, ob ich dich richtig verstehe. Du willst etwas Aufregendes, aber nichts Ungewöhnliches, etwas Anderes, aber nichts Lüsternes, und etwas Schamloses, aber nichts Peinliches.«

				»Genau«, sagte Sophie und versuchte zu ignorieren, dass er nackt war. Lieber Himmel, er sah verdammt gut aus.

				Er seufzte. »Können wir nicht einfach Sex haben? Es ist ja nicht so, als würden wir uns schon so lange kennen, dass es langweilig würde.«

				»Nein«, gab Sophie ihm Recht. »Ich lerne viel von dir. Ich komme mir vor wie im College.« Berühr mich.

				»College«, wiederholte Phin.

				»Ich habe nie eines besucht«, sagte Sophie. »Dabei wollte ich immer einen Abschluss haben. Deshalb werde ich ihn mir von dir holen.« Sorge du dafür.

				»In Sex«, murmelte Phin.

				»Nun, darin bist du doch ein Meister, oder?«, meinte Sophie und schlug ihre Augenlider nieder, während sie ihre Shorts abstreifte. Nimm mich.

				»Versuch gar nicht erst, mir zu schmeicheln«, sagte Phin, aber er klang abgelenkt.

				Sophie schlang ihre Arme um ihn und zog ihn zu sich. »Bring mir etwas Neues bei«, flüsterte sie, und er drückte sie auf das Bett. Bei dem Gefühl, das sein Körper dem ihren verursachte, erschauerte sie.

				»Okay«, flüsterte Phin zurück. »Aber gib acht, Julie Ann, ich werde dich später abfragen.«

				Sophie wachte allein auf. Sie streckte sich und rutschte dabei über mandelölgetränkte Laken - das mochte ein wenig eklig sein, aber sie fühlte sich dennoch phantastisch, also was sollte es. Sie blinzelte zu der Uhr neben Phins Bett und bemerkte, dass sie länger als eine Stunde geschlafen hatte. Solches Abfragen verlangte einer Frau jede Menge ab.

				Sie schlang sich das glitschige Oberlaken um den Körper und tappte auf Zehenspitzen in die Diele, an deren Ende sie das Badezimmer fand. Sie duschte sich, bis sie sicher war, das Öl restlos abgewaschen zu haben. Das Zeug klebte überall, deshalb dauerte es eine Weile.

				Anschließend ging sie in Phins Schlafzimmer zurück und zog sich an, und weil sie das Durcheinander nicht ertragen konnte, zog sie das ölbefleckte Unterlaken und den Matratzenschoner vom Bett ab. Irgendetwas fiel klimpernd zu Boden, als sie die Laken ausschüttelte, und sie bückte sich, um unter dem Bett nachzusehen, um was es sich handelte.

				Handschellen.

				Sie nahm sie und betrachtete sie, wie sie im Licht schimmerten. Grimmig begann sie, sich darüber Gedanken zu machen, wozu und vor allem für wen Phin sie wohl gebraucht haben mochte.

				Nicht, dass sie eifersüchtig gewesen wäre, sagte sie sich selbst.

				Er war ganz einfach nur pervers.

				»Sind das deine?«, fragte sie Phin, nachdem sie nach unten gegangen war. Im Licht des späten Nachmittags schläfrig und zufrieden aussehend, blickte er von den Unterlagen hoch und sagte: »Oh, wunderbar, ich habe sie schon gesucht.«

				Sophie hielt die Handschellen höher und hoffte, damit ein gewisses Schamgefühl hervorzurufen, wenn schon nicht in ihm, dann wenigstens in ihr selbst. Ein Blick auf ihn, und sie begehrte ihn schon wieder. »Ich habe sie im Bett gefunden.«

				»Das macht Sinn«, meinte Phin. »Da habe ich sie auch verloren.«

				»Ich würde dich ja gerne fragen, was du damit gemacht hast«, sagte Sophie und bemühte sich, nicht bissig zu klingen, »aber vermutlich würde ich das gar nicht wissen wollen, stimmt’s?«

				»Natürlich willst du das. Es war aufregend, lüstern und schamlos.« Phin nickte mit dem Kopf zur Treppe. »Leg sie irgendwo hin, wo ich sie wieder finde, und ich zeige dir später, was man damit alles machen kann. Wie fühlst du dich?«

				»Unsicher«, meinte Sophie und betrachtete die Handschellen mit wachsender Neugier.

				»Die meinte ich nicht, du Dummkopf«, sagte Phin. »Jetzt kommt wieder der Moment, in dem zu zickig wirst und mir die kalte Schulter zeigst.«

				»Wovon sprichst du?«, fragte Sophie verständnislos.

				»Von dem Moment nach dem Sex«, erklärte Phin. »Wenn du dich daran erinnerst, dass ich ein perverser Lüstling bin und das gar nicht deine Art ist und ich überhaupt an allem schuld bin.« Er klang recht belustigt.

				Gegen ihren Willen fasziniert, blickte Sophie wieder auf die Handschellen. Es gab keinen Grund, sauer auf ihn zu sein; alles, was er mit ihr gemacht hatte, hatte ihr ausgesprochen gut gefallen. Und wenn sie ehrlich war, stand sie einer Diskussion über die Handschellen offen gegenüber. »Ich denke, wir können den ›zickigen‹ Moment ab jetzt überspringen. Also, was hast du genau -«

				Die Vordertür öffnete sich, und Sophie versuchte hastig, die Handschellen zu verstecken, aber es war zu spät.

				Wes schaute überraschter drein als sie selbst. Als er sich von dem Schock erholt hatte, meinte er: »Das sind meine, danke.« Er nahm ihr die Handschellen aus den Händen und steckte sie in seine Gesäßtasche. »Warum riecht es hier überall nach Salat?«

				»Ich hatte noch einiges damit vor«, sagte Phin, während Sophie gleichzeitig meinte: »Ich muss jetzt gehen.«

				Sie versuchte, durch die Tür zu entschlüpfen, aber Phin verstellte ihr den Weg. »Wes wollte nur hinten zum Billardtisch gehen«, sagte er, und Wes stimmte zu: »Ja, ich wollte nur hinten zum Billardtisch gehen.«

				Als er verschwunden war, sagte Phin: »Also können wir diesen Moment ab jetzt überspringen.«

				»Welchen Moment?«, fragte Sophie, doch er beugte sich vor und küsste sie, zärtlich diesmal, und sie schmiegte sich an ihn und spürte, wie es ihr erneut den Atem verschlug, nur weil er so nah und so zärtlich und so begehrenswert war.

				»Wir können den ›zickigen‹ Moment überspringen«, murmelte er an ihrem Mund. »Und sofort zu dem guten Teil übergehen.«

				»Stimmt«, hauchte sie. »Absolut richtig.« Sie schlang ihre Arme um seine Hüfte, zog ihn näher zu sich und gab sich seinem Kuss erneut hin. Als er wieder zu Atem kam, meinte er: »Eigentlich muss ich jetzt nicht Billard spielen.«

				»Oh doch, das musst du.« Sophie löste sich von ihm. »Ich muss zurück. Ich habe noch… Arbeit zu erledigen.«

				»Arbeit.« Er stieß die Luft aus. »Okay. Dann sehen wir uns morgen.«

				»Ja«, sagte Sophie und wandte sich widerstrebend zur Tür. »Morgen ist gut.« Sie schloss die Tür hinter sich und blieb auf der Veranda stehen. Wie benommen ließ sie ihren Blick über die Main Street von Temptation schweifen, die in der späten Nachmittagssonne briet.

				Nettes Städtchen, dachte sie. Hübsch.

				Die Tür hinter ihr klapperte, und Phin trat mit einem weißen Sweatshirt in den Händen heraus. »Das habe ich dir vergessen zu geben.« Er reichte ihr den Pullover, als ein Auto vorüberfuhr.

				Der Wagen bremste ab, und Phin winkte.

				»Irgendjemand, den wir kennen?«, fragte Sophie, während sie das Sweatshirt entfaltete. Mitten auf der Vorderseite war ein großes rotes T mit einem rot-weißen Basketball aufgedruckt.

				»Ich kenne sie, du nicht«, sagte Phin, und Sophie dachte, So geht mir das immer; du Bürgersöhnchen.

				»Wir werden sehr sorgfältig mit dem Pulli umgehen«, sagte sie zu ihm, und er erwiderte: »Mach dir keine Sorgen, ich habe noch mehr davon.«

				»Natürlich hast du das«, meinte Sophie und ging die Stufen hinunter.

				»Zickig«, meinte Phin und ging in den Laden zurück.

				»Befriedigt«, sprach Sophie zu niemandem und machte sich auf den Weg zurück zur Farm.

				»Ich vermute, das musste sein«, sagte Wes, als Phin an den Billardtisch zu ihm trat.

				»Nun ja, sie hat mich verführt.«

				»Ach so, klar«, meinte Wes. »Sie hat bestimmt gesagt, ›Könntest du den Küchenabfluss reparieren‹, und du hast das so interpretiert, dass -«

				»Sie hat gesagt, ›Fick mich‹.« Phin positionierte zwei Kugeln auf dem Tisch und griff nach seinem Queue. »Daraus habe ich geschlossen, dass sie Sex wollte.«

				»Oh.« Auch Wes nahm seinen Queue zur Hand. »Das wäre auch mein Tipp gewesen.« Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu dem Tisch. »Warum hat sie das wohl gesagt?«

				»Soll ich mal raten? Weil sie Sex wollte.« Phin bückte sich für seinen ersten Stoß, und Wes tat es ihm gleich. Sie stießen die Kugeln gegen die gegenüberliegende Bande und beobachteten, wie sie zurückrollten. Beide Kugeln trafen die zweite Bande, aber die von Wes blieb zwei Zentimeter hinter der von Phin liegen.

				Phin ordnete die Kugeln für ihn in dem Rahmen und trat vom Tisch zurück. »Sie ist nicht so verklemmt, wie sie aussieht. Sie gibt sich zwar gern unnahbar, aber so ist sie gar nicht.«

				Wes rammte die Spielkugel in das Dreieck, und die Kugeln verteilten sich auf dem Tisch; zwei verschwanden in einer Tasche. »Und du bist ihr also dabei behilflich, die wahre Sophie zu finden.«

				»Ich tue nur das, wozu sie mich auffordert«, sagte Phin. »Das kommt mir sehr gelegen. Gestern Abend hat sie den Therapeuten angerufen und mit ihm Schluss gemacht, also kannst du vergessen, mir deswegen ein schlechtes Gewissen einzureden.«

				Wes spielte die nächste Kugel und ging zur anderen Seite des Tisches. »Dank dir ist also ihre Beziehung in die Brüche gegangen.«

				»Muss ich mich auf einen langen Vortrag einstellen?«, fragte Phin.

				»Ich möchte nur wissen, warum sie eine solide Beziehung für sieben weitere Tage Sex mit dir aufgibt.« Wes brach ab, um seinen Queue mit Kreide zu behandeln.

				»Ich habe keine Ahnung«, meinte Phin. »Ich bin nur dankbar deswegen.«

				»Als wir sie kennen gelernt haben, meintest du, sie führe etwas im Schilde.« Wes versenkte die nächste Kugel. »Ich denke, du hattest Recht. Und Stephen ist ganz erpicht darauf zu erfahren, was es ist, um dich damit in Verbindung zu bringen. Und Zane Black glaubt, er weiß, was abgeht.«

				Wieder griff Wes nach der Kreide, und Phin fragte: »Zane Black?«

				Wes nickte. »Er kam heute bei mir vorbei. Belästigt mich am Sonntag, um mir zu sagen, ich solle ein paar Erkundigungen über Amys Vergangenheit einziehen. Er meinte, ich solle dem Film ein Ende setzen, weil er ziemlich sicher sei, dass er von einer Art ist, die uns bestimmt nicht zusagt, und wenn ich erst mal einen Blick in Amys Akten geworfen hätte, würde ich es auch wissen.«

				Phin bemerkte, wie sich erneut sein altes Unbehagen wegen des Films in ihm breit machte. »Hast du sie überprüft?«

				Wieder nickte Wes. »Sie ist sauber. Aber ich mache mir immer noch Sorgen wegen Stephen.« Er bückte sich für den nächsten Stoß und fügte hinzu: »Vor allem, weil du deinen Verstand zu verlieren scheinst, sobald Sophie in der Nähe ist.«

				»Und wie kommst du bei Amy voran?«, wollte Phin wissen, und Wes machte einen Fehlstoß.

				»Willst du Pool spielen oder reden?«, fragte er.

				»Ich will Pool spielen«, sagte Phin und begann, den Tisch abzuräumen, wobei er versuchte, nicht über den Ärger nachzudenken, den Sophie mit diesem Film dort draußen auf der Farm verursachen konnte. Er musste sie genauer im Auge behalten, beschloss er.

				Das war seine Bürgerpflicht.

				Am nächsten Morgen überreichte Sophie Amy die Mandelölszene.

				»Das ist großartig«, urteilte Amy, nachdem sie zu Ende gelesen hatte. »Mandelöl, so so!«

				»Es war nicht so sehr das Öl«, meinte Sophie, »als viel mehr das, was er damit gemacht hat. Ich glaube, er liest sehr viel.« Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Ich habe auch seine Mutter kennen gelernt.«

				»So schlimm?«

				»Angela Lansbury in Botschafter der Angst. Ich habe förmlich darauf gewartet, dass sie sagt ›Warum vertreiben Sie sich nicht die Zeit mit einer kleinen Partie Solitaire?‹, und das Letzte, was ich dann zu sehen bekommen hätte, wäre Phins fixierender Blick gewesen.«

				»Das würde einiges über Phin erklären«, sagte Amy. »Das alles bringt ein gewisses Schauerpotenzial.«

				»Das liegt daran, dass seine Mutter eine Frigidaire ist«, meinte Sophie.

				»Eine der Hill Frigidaires?«, fragte Amy. »Diese alten Familien wissen mit Sicherheit, wie sie Außenseiter kleinkriegen.«

				»Ja«, stimmte Sophie ein wenig deprimiert zu. »Das wissen sie mit Sicherheit.«

				Sie hörte ein Auto die Auffahrt entlangfahren, und Amy trat zum Fenster, um nachzusehen. »Kennen wir jemanden, der einen blauen BMW fährt?«, fragte sie, und Sophie antwortete: »Wir? Nicht, dass ich wüsste.« Als jedoch der Wagen anhielt und eine champagnerblonde Frau ausstieg, stöhnte sie: »Oh Gott, nein.«

				Amy spähte in den Vorgarten. »Wer ist das?«

				»Phins Mutter«, erwiderte Sophie und schob sich an ihr vorbei, um auf die Veranda hinauszutreten.

				»Mein Sohn ist eine bedeutende Persönlichkeit in dieser Stadt«, sagte Liz bedachtsam, als sie allein auf der Schaukel saßen. Amy und der Hund hatten einen Blick auf Liz erhascht und waren ins Hausinnere geflüchtet. Sophie schmolz in der Hitze dahin - sie konnte fühlen, wie der Schweiß zwischen ihren Brüsten hinabrann aber Liz Gesicht war nicht einmal gerötet, obgleich sie ein Seidenkostüm trug. »Die Tuckers sind von jeher wichtig hier.«

				Sophie nickte. Diese Frau musste eine Außerirdische sein.

				»Ich bin sicher, dass das für Sie, die Sie aus der Stadt kommen, amüsant klingen muss -«

				»Keinesfalls«, widersprach Sophie. »Es amüsiert mich gar nicht. Er hat mir von der Neuen Brücke erzählt. Ich weiß, wie wichtig sie ist.«

				Liz nickte. »Ich danke Ihnen. Das macht das, was ich zu sagen habe, weitaus einfacher.« Sie presste die Lippen zusammen. »Mir ist durchaus klar, dass Sie und mein Sohn etwas miteinander haben, und das geht mich nichts an. Das politische Wohlergehen dieser Stadt allerdings geht mich sehr wohl etwas an, ging die Tuckers schon immer etwas an, und es ist meine Pflicht zu gewährleisten, dass es nicht gefährdet wird. Ihre Verbindung mit ihm ist, aus politischem Blickwinkel betrachtet, unglücklich. Wann verlassen Sie Temptation?«

				Trotz aller Vorsätze befangen, wich Sophie unmerklich zurück. Nun, was hatte sie erwartet? Herzlich willkommen in der Familie? »Nächsten Sonntag«, sagte sie und unterdrückte ihren Ärger.

				»Werden Sie ihn in Cincinnati wieder sehen?«

				Sophie holte tief Luft. »Darüber haben wir noch nicht gesprochen.«

				»Ich verstehe.« Mit versteinerter Miene starrte Liz in den öden Garten. »Aber falls er sich dazu entschließen sollte, die Beziehung weiterzuführen, wenn Sie wieder in Cincinnati sind, würden Sie nicht abgeneigt sein.«

				»Ich habe keine Ahnung«, sagte Sophie. »In einer Woche kann ich ihn vielleicht nicht mehr leiden.« Sie dachte an Phin, und der Gerechtigkeit halber musste sie hinzufügen: »Oder auch nicht.«

				»Sie wissen, dass er kein Geld hat?«

				Sophie fuhr herum, um sie anzusehen, wobei sie dem Ärger, den sie die ganze Zeit unterdrückt hatte, mit geballter Kraft Ausdruck verlieh. »Was?«

				»Er hat kein Geld.« Liz blickte stur in den Vorgarten. »Die Tuckers hatten noch nie Geld. Das Vermögen stammt aus meiner Familie.«

				Ich bin nicht hinter seinem Geld her, du Eisklotz. Sophie schüttelte den Kopf und zwang sich dazu, trotz ihrer Wut Ruhe zu bewahren. »Ich glaube, Sie haben Ihre Worte gerade nicht wohl durchdacht.«

				»Wirklich, Miss Dempsey -«

				»Mir ist klar, dass Ihr Blick in dieser Sache ein wenig getrübt ist, weil Sie seine Mutter sind, aber ich finde ihn einfach großartig und smart und lustig und höflich und in manchen Dingen ausgesprochen talentiert. Er hat die halbe Installation in diesem Haus repariert. Wissen Sie eigentlich, wie attraktiv das ist?«

				»Sein Vater war genauso«, antwortete Liz ein wenig verdutzt.

				»Dann wissen Sie, wie attraktiv er ist. Aber vor allem ist er verflucht sexy.« Liz zuckte zusammen, wie Sophie zufrieden feststellte. »Glauben Sie mir, würde Phin an einer Straßenecke mit einem Bettelhut und einer Hand voll Münzen darin sitzen, lägen ihm die Frauen immer noch zu Füßen.« Von dieser Vorstellung gebannt, brach Sophie ab. »Gut, das war deutlicher, als ich beabsichtigt habe, aber Sie verstehen sicher, was ich meine. Er braucht kein Geld, um attraktiv zu sein. Für mich ist er ohne in der Tat noch attraktiver. Reiche Leute sind meistens erbärmliche Menschen.«

				Liz hob eine Augenbraue.

				»Nun, bislang haben Sie mich noch nicht sonderlich beeindruckt«, fuhr Sophie fort. »Ich weiß immer noch nicht, warum Sie eigentlich hier sind. Was würden Sie denn tun, wenn ich hinter seinem Geld her wäre? Mich kaufen? Ich warne Sie, ich bin teuer.«

				Liz lächelte Sophie an, die sich wünschte, dass sie sich das gespart hätte. »Ich kann Ihnen anbieten, dass -«

				»Vergessen Sie es«, fiel Sophie ihr nachdrücklich ins Wort. »Behalten Sie Ihr Geld, und ich behalte ihn. Als Investition sozusagen.«

				Liz‘ Augen wurden noch kälter, sofern das möglich war.

				»Unterschätzen Sie mich nicht.«

				»Und Sie sollten mich nicht unterschätzen«, entgegnete Sophie ebenso scharf. »Ich bin sicher, dass Sie nur hergekommen sind, um Ihren Sohn zu schützen, und das kann ich durchaus verstehen. Meine Familie ist mir ebenfalls sehr wichtig. Aber ich bin es leid, mir Beleidigungen anhören zu müssen. Also lassen Sie uns die Sache auf den Punkt bringen: Ich weiß, dass er kein Geld hat, was für mich in Ordnung ist, weil ich es nicht auf sein Geld abgesehen habe. Wir Frauen der Unterschicht sind so. Wir wollen nur billiges Vergnügen. Das Einzige, worauf ich aus bin, ist also Ihr Sohn. Tut mir Leid.«

				»Es war offensichtlich ein Fehler von mir herzukommen.« Liz erhob sich. »Ich hatte gehofft, Sie zur Vernunft bringen zu können.«

				»Nein, das ist nicht wahr«, widersprach Sophie. »Sie hofften, mich einschüchtern zu können, um mich daran zu hindern, in Ihre Welt einzubrechen. Nun, da können Sie beruhigt sein. Ich möchte Ihre Welt nicht einmal geschenkt haben.«

				»Sie bekommen meine Welt auch nicht geschenkt«, erwiderte Liz und gebot Sophies herausfordernder Rede nachdrücklich Einhalt. »Sie müssen sich das Privileg der Zugehörigkeit verdienen, also versuchen Sie es gar nicht erst.«

				»Stimmt genau«, pflichtete Sophie ihr bei. »Ich habe genug von Ihnen gehört. ›Versuchen Sie, Ihre Paranoia anderweitig auszuleben. Wir sind bedient.‹«

				»Guten Tag, Miss Dempsey.« Liz machte sich noch steifer, sofern das möglich war. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Heimreise nach Cincinnati. Und ziehen Sie es nicht einmal in Erwägung, meinen Sohn zu umgarnen. Eher werde ich Sie in der Hölle schmoren sehen.«

				Als sie gegangen war, trat Amy auf die Veranda und meinte: »Wow.«

				Sophie nickte und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. »Ja. ›Sie werden sehen und verstehen, und dann werden sie sagen, Nun gut, sie würde keiner Fliege etwas zu Leide tun‹.«

				Amy nickte verständnisvoll. »Wir drehen alle ab und zu durch.«

				»Nur, dass Phin nicht Norman ist.«

				»Wenn so etwas ihn geboren hat, kann er auch nicht normal sein«, meinte Amy. »Halt dich von den beiden fern.«

				»Nein, eigentlich denke ich, ich könnte sie mögen«, sagte Sophie. »Wenn ich ein bisschen Zeit hätte, sie kennen zu lernen, zu katzbuckeln und dieses Mutter-Tochter-Ding zu spielen.«

				»Also in etwa tausend Jahren«, mutmaßte Amy.

				»Vielleicht nicht ganz so schnell.« Sophie versuchte, sich zu entspannen. »Nun, wenigstens hat sie meine Klamotten und meine billigen Schuhe ignoriert.«

				»Solange sie dich nicht ins Haus zu ›einem leckeren Chianti und Feuerbohnen‹ eingeladen hat, geht‘s ja noch.«

				»Sie würde mich niemals dieses Haus betreten lassen.« Sophie erschauerte. »Eher würde sie mich auf der Vordertreppe filetieren.«

				»Gott sei Dank reisen wir am Sonntag ab.«

				Sophie dachte an Liz Tucker und nickte, doch dann musste sie auch an Phin denken, wie er sie mit glutvollen Augen anlächelte und alles richtete, was bei ihr im Argen lag und sie dann zum Lachen brachte, während er im Bett Mandelöl von ihr leckte.

				»Ja, Gott sei Dank«, sagte sie.

				Nach dem Essen machte sich Zane wütend auf den Weg zurück nach Cincinnati und zu seiner Nachrichtensendung, und Amy fuhr mit Rachel und Clea los, um die Ankunftsszene in Temptation zu drehen. Sophie begab sich derweil mit dem Hund in die Küche, um zu arbeiten.

				Aber als sie allein war, konnte sie an nichts anderes denken als an Phin. Sie war gefühlsduselig, jawohl, das war sie. Er verschwendete mit Sicherheit keinen einzigen Gedanken an sie. Als sie ihm in jener Nacht in der Küche eröffnet hatte, dass sie noch eine Woche bleibe, hatte er nicht einmal Schön gesagt. Man sollte doch meinen, dass er wenigstens Schön hätte sagen können.

				Nun, so waren die Männer eben. Sie starrte auf die Kirschen an der Wand gegenüber. Sie nahmen sich, was sie wollten, und dann Ihr wurde klar, dass derartige Gefühle sie nicht weiterbrachten. Es war der gleiche Gedanke, den sie vor fünfzehn Jahren gehabt hatte, noch völlig unerfahren und unreif, der gleiche Gedanke, der sie zu zwei Jahren stumpfsinniger Langeweile mit Brandon veranlasst hatte, der Gedanke, der sie davon abgehalten hatte, die Art von wildem und hemmungslosem Sex zu haben, den sie nun mit Phin erlebte. Kurz gesagt, unproduktiv.

				Schlimmer als das, es war stupide.

				»Mit euch bin ich fertig«, sagte sie zu den Kirschen. »Jetzt beginnt ein neues Zeitalter.«

				Als Phin um halb sechs vorbeischaute, fand er sie unsicher auf einer alten Leiter stehend vor, mit Apfeltapete kämpfend und am ganzen Körper klebrig vom Kleister, verschwitzt wegen der Hitze und frustriert, weil die alte Tapete ständig riss.

				»Du hast nie besser ausgesehen«, sagte er, als sie eine kleisterverklebte Strähne aus ihrem Auge wischte. »Was treibst du da?«

				»Ich tapeziere«, antwortete Sophie giftig.

				Er streckte die Hand aus und entfernte einen abgerissenen Streifen von ihrem Ärmel. »Eigentlich gehört der an die Wand.«

				»Kannst du dich noch an den zickigen Moment erinnern, von dem du gestern sprachst?«

				»Komm von der Leiter runter, Julie Ann«, sagte Phin. »Auch darin bin ich gut.«

				»Natürlich bist du das, du kannst doch alles gut«, erwiderte Sophie kratzbürstig, während sie die Sprossen hinabstieg.

				»Meine Mutter hat ein Haus mit vierzehn Zimmern«, erklärte Phin. »Eines Sommers beschloss sie, zwölf davon zu renovieren. Mein Vater hat ihn immer als den Höllensommer bezeichnet. Ich möchte übrigens keine Kritik üben -«

				»Dann spare sie dir.«

				»- aber diese Tapete ist wirklich hässlich.«

				»Du darfst jetzt gehen.«

				Er lächelte sie an, und gegen ihren Willen begann ihr Herz schneller zu schlagen.

				»Ich kann nicht gehen.« Er griff nach der Tapete. »Du willst tapezieren, also tapezieren wir. Danach tun wir dann das, was ich möchte.«

				Sophie versuchte, die Hitze zu ignorieren, die seine Stimme in ihr entfachte. »Du machst wohl Witze. Mir ist heiß, und ich bin verschwitzt und klebrig und sehe erbärmlich aus und -«

				»Ich weiß«, unterbrach Phin sie. »Aber es macht mir nichts aus. Aus dem Weg jetzt, damit ich diese Tapete anbringen kann.«

				Sophie stemmte die Hände in die Hüften. »Jetzt hör mir mal zu, wenn du denkst, ich -«

				Sie brach ab, weil er die Tapete beiseite gelegt hatte, um sie, ihren Kopf mit seinen Händen umschließend und sein Gesicht ganz nah vor dem ihren, gegen die Wand zu schieben. Er wollte etwas sagen, schloss dann jedoch die Augen und begann zu lachen.

				»Was ist so komisch?«, erkundigte sich Sophie, aber sie wusste es bereits. Sie sah furchtbar aus, und er lachte sie aus, aber das musste sie sich von ihm nicht bieten lassen, das durfte ihr überhaupt niemand bieten, und erst recht nicht »Ich«, sagte er. »Du meine Güte, ich kenne dich erst seit sechs Tagen, und du hast mich schon so verrückt gemacht, dass ich für dich tapeziere, nur um dich berühren zu dürfen.«

				Sophie blickte ihn verständnislos an. »Was?«

				»Was wünschst du dir, Sophie?«, fragte er und lächelte sie an. »Sicherungen, Bücher, Tapeten, Blumen, Süßigkeiten, Diamanten - was immer es ist, du bekommst es, solange ich dich bekomme.«

				Sie war ziemlich, aber nicht ganz sicher, dass er scherzte, nicht mit diesem Blick in den Augen und dieser Glut in der Stimme.

				»Sechs Tage«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Lieber Himmel, einen Tag. Eine Minute. Ein Blick auf diesen Mund. Teuflisch süß.« Er neigte den Kopf, um sie zu küssen, doch sie duckte sich unter seinen Arm und wich ihm aus, als ihr klar wurde, dass er es ernst meinte.

				»Lass mich sehen, ob ich dich richtig verstanden habe«, sagte sie, während sie die Tischecke zwischen sich und ihn brachte. »Du willst mich.«

				»Auf jede erdenkliche Weise«, bestätigte Phin und kam um den Tisch zu ihr herum. Im gleichen Moment wich sie zurück und musste lächeln, als er hinter ihr her kam.

				»Du kannst mir nicht widerstehen«, stellte Sophie fest.

				»Nicht, seitdem ich diesen Mund gesehen habe«, sagte Phin und folgte ihr. »Komm her.«

				»Mit dem ersten ›Hallo‹ bist du mir verfallen«, sagte Sophie, immer noch zurückweichend, und Phin blieb stehen und fragte: »Was?«

				»Ich liebe das«, fuhr Sophie fort und strahlte ihn an. »Ich sehe entsetzlich aus, und du rennst mir durch die Küche nach. Das ist einfach großartig.«

				»Ich renne dir nicht nach«, widersprach Phin.

				Sophie knöpfte den obersten Knopf ihrer Bluse auf.

				»Ich renne dir doch nach«, meinte Phin und war schneller, als sie eingeplant hatte. Sie machte einen Satz zur Treppe hin, doch er griff nach ihr, schlang seinen Arm um ihre Taille und hob sie hoch, um sie zu sich zurückzuziehen. Sie rang nach Atem, weil er sie so fest umklammerte. Er drehte sich und drängte sie gegen den Tisch, wo er seine Hüfte von hinten gegen sie presste, sodass sie genau spürte, wie sehr er sie begehrte. »Das Tapezieren verschieben wir auf später«, murmelte er in ihr Ohr, während er mit den Händen zu ihren Brüsten tastete. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen. Er flüsterte: »Oh Gott, Sophie«, ließ seine Hand unter ihre Bluse gleiten und drückte sich mit rhythmischen Bewegungen von hinten gegen sie. Sie schloss die Augen, so gut fühlte es sich   »Wir sollten nach oben gehen«, stieß sie atemlos hervor, während er sein Gesicht in ihrem Nacken vergrub und jeden Nerv dort wie wild vibrieren ließ.

				»Hier«, sagte er, und sie spürte, wie sich seine Hand über ihren Bauch abwärts zu ihrem Reißverschluss vorarbeitete. »Genau hier am Tisch werde ich dich nehmen, dass du den Verstand verlierst.«

				Ein wohliger Schauer durchfuhr sie, und sie stöhnte: »Hör auf, so schmutzige Sachen zu sagen«, doch er lachte nur leise auf und erwiderte: »Ich merke doch, dass dich das anmacht. Du bist geradezu erpicht darauf, Sophie.«

				Er zog ihren Reißverschluss auf. »Nein, bin ich nicht«, wehrte sie sich und schob gleichzeitig ihre Hüfte seiner Hand entgegen, und als seine Finger den Weg in ihre Shorts und zwischen ihre Schenkel fanden, stützte sie sich mit den Händen auf dem Tisch ab und presste sich rückwärts an ihn, wobei sie die Heftigkeit, mit der er die Luft einsog, als das Eingeständnis erkannte, das es war.

				Als sie den Kopf hob, um ihm zu sagen, wie gut er sich anfühlte, fiel ihr Blick durch die Fliegentür auf Stephen Garveys Gesicht.

				»Nein!«, entfuhr es ihr, und hastig versuchte sie, sich von ihm zu lösen, doch er murmelte nur »Doch« in ihren Nacken und zog sie zurück, wobei er seine Finger noch tiefer gleiten ließ. Als sie sich sträubte und sich ihm zu entziehen versuchte, hielt er sie noch fester, was durchaus hätte erotisch sein können, wenn der Anblick von Stephen ihr nicht gerade das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. »Stephen!«, presste sie hervor. Phin fragte: »Was?«, gerade lange genug abgelenkt, damit Sophie keuchen konnte: »Die Hintertür!« Mühevoll versuchte sie, ihn wegzuschieben, und zog ihre Bluse zu.

				Während der ganzen Zeit starrte Stephen sie mit offenem Mund an.

				Phin ließ sie nicht los, obwohl er die Hand aus ihren Shorts gezogen und sie beide herumgewirbelt hatte, sodass sie nun hinter ihm vor neugierigen Blicken geschützt war. »Stephen, wir sind hier gerade beschäftigt«, rief er über die Schulter. »Was zum Teufel willst du?«

				Immer noch verwirrt dreinblickend, straffte sich Stephen. »Ich wollte zu Rachel, und ich habe ganz sicher nicht erwartet -«

				»Nun, wir haben dich auch nicht erwartet«, fiel Phin ihm ins Wort. Wieder versuchte Sophie, sich von ihm zu lösen, doch er ließ nicht locker. »Rachel ist nicht hier. Verzieh dich.«

				»Ich habe mich geirrt. Das ist genau das, was ich von dir erwartet habe«, gab Stephen zurück und verschwand.

				»Ich glaube, das war eine Beleidigung.« Phin ließ seine Hand wieder in ihre Shorts gleiten. »Obwohl es auch das ist, was ich selbst von mir erwartet hätte.«

				»Oh nein«, stöhnte Sophie auf und entzog sich ihm, doch Phin sagte nur, »Oh ja« und griff erneut nach ihr.

				»Glaub mir, Stephen hat gerade jegliches Interesse in mir an irgendwelche Phantasien, entdeckt zu werden, zunichte gemacht«, sagte Sophie. »Oben ist eine Dusche. Mit einem Brausekopf, von dem Amy behauptet, er sei in den meisten der Südstaaten verboten.« Phin ließ von ihr ab, und sie zog ihn zur Treppe. »Stell dir die Möglichkeiten vor.«

				»Nur, damit du‘s weißt«, sagte er, während er ihr folgte, »sobald ich verführt worden bin, werde ich hier sofort wieder das Kommando übernehmen.«

				»Meinst du?« Sophie drehte sich zu ihm um und küsste ihn, dass er unter ihrer Berührung erschauerte.

				»Mindestens für fünfzehn Minuten«, sagte er gegen ihren Mund gepresst. »Dann werde ich schon wieder das Bedürfnis haben, dich zu nehmen.«

				Sie zitterte, und er lachte auf und fügte hinzu: »Du bist so leicht durchschaubar.«

				»Du auch«, entgegnete sie, und er erwiderte: »Und genau das ist unser Problem. Wir machen uns gegenseitig wahnsinnig, bis der Lack ab ist.«

				Sophie stutzte. »›Der Lack ab ist‹?«

				»Das hält nie an.« Phin schob sie zur Treppe. »Eines Tages werden wir unseren Verstand wieder finden, also lass uns die Zeit genießen, solange es noch geht.«

				»Du hast so was schon einmal erlebt, vermute ich?«, fragte Sophie ein wenig verstimmt, weil sie diese Erfahrung noch nicht gemacht hatte.

				»Eigentlich nicht«, meinte Phin. »Nicht auf diese Art. Geht‘s ein bisschen schneller?«

				»Das musstest du natürlich sagen«, meinte Sophie und erklomm die ersten Stufen. »›Nein, Sophie, keine war jemals wie du‹, hätte mir besser gefallen.« Sie beschleunigte ihre Schritte, weil sie eingeschnappt war und ihn trotzdem noch immer begehrte, und er hakte seine Finger hinten in ihre Shorts und zog sie eine Stufe zu sich herunter.

				»Keine war wie du«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und deshalb machst du mir Angst. Aber ich werde dir trotzdem folgen.«

				Sie lehnte sich an ihn und sagte: »Ich fände es schön, wenn ich dir in Erinnerung bliebe, sofern das möglich ist.«

				»Wie wäre es mit ›unvergesslich‹«, schlug Phin vor. »Und nein, das hätte ich nun nicht sagen müssen. Darf ich dich jetzt bitte haben?«

				»Ja«, sagte Sophie. »Du kannst haben, was immer du willst.«

				Zwei Stunden später verabschiedete Phin sich von Sophie mit einem Kuss vor Amys Augen, die stirnrunzelnd die nun mit Äpfeln tapezierten Küchenwände betrachtete.

				»Ich muss gehen«, sagte er zu Sophie. »Die andere Frau wartet bestimmt schon auf mich.«

				»Das ist ja wohl ein Scherz, oder?«, fragte sie, doch er widersprach: »Nein.«

				»›Ihr Männer seid doch alle gleich‹«, sagte sie zu ihm und beschloss, es trotz allem als Scherz aufzufassen. ›Sieben oder acht Quickies, und ihr macht euch aus dem Staub.‹«

				»Wovon sprichst du?«, wollte er wissen, und Amy erklärte: »Ein Filmzitat. Das musst du doch kennen.«

				»Ich schaue mir keine Filme an«, sagte Phin. »Ich bin ein Intellektueller.« Er küsste Sophie noch einmal und fügte hinzu: »Beruhige dich und hör auf mit diesen Zitaten.« Er war schon fort, bevor sie auch nur an eine schnippische Erwiderung in der Art von Du erinnerst mich an deine Mutter denken konnte.

				»Jetzt erzähl mir mal, was ihr genau dort oben im Badezimmer getrieben habt«, forderte Amy sie auf.

				»Genau das, was du glaubst, das wir getan haben«, sagte Sophie und versuchte, sich immer noch einzureden, dass die Bemerkung über die andere Frau ein Witz gewesen war. »Erinnere mich daran, mich bei Wes für diesen Brausekopf zu bedanken. Oh, und Phin schwört, dass der Schimmelpilz auf dem Duschvorhang uns beobachtet hat; wir sollten einen neuen kaufen.«

				»Hast du ihm erzählt, dass seine Mutter versucht hat, dich aus der Stadt zu ekeln?«

				»Nein.« Sophie setzte sich an den Tisch und klappte ihr PowerBook auf. »Obwohl sie morgen wahrscheinlich noch härtere Geschosse auffahren wird. Stephen Garvey hat uns in der Küche überrascht.«

				»Wie schlimm?«, fragte Amy.

				»Ziemlich schlimm«, antwortete Sophie und musste trotz allem lächeln. »Und wirklich, wirklich gut.«

				»Sophie, du wirst dich doch nicht etwa ernsthaft in den Bürgermeister verlieben, oder?«, wollte Amy wissen. »Das wäre nämlich gar nicht gut. Er wird dich nicht so lieben, wie du es verdienst -«

				»Quatsch«, stritt Sophie ab und verspürte zugleich einen gewissen Stich. »Absolut nichts Ernstes. Ich habe aus verlässlicher Quelle gehört, dass so was nachlässt.«

				»Okay«, meinte Amy. »Ach ja, da fällt mir noch eine Neuigkeit ein…«

				Sophie horchte auf. »Was denn?«

				»Wir bekommen morgen Gesellschaft«, erklärte Amy. »Zane scheint in Bezug auf Clea einige Gerüchte in die Welt gesetzt zu haben. Daraufhin hat sie in L. A. angerufen, und dieser Leo Dingsda will herkommen, um zu sehen, was wir hier tun.«

				»Leo Kingsley«, stöhnte Sophie. Mühsam bahnten sich ihre Instinkte den Weg durch ihr Wohlgefühl. Das war das Problem mit großartigem Sex. Er raubte einem alle sieben Sinne. »Davys alter Boss, der Produzent.«

				»Genau der.«

				Sophie dachte darüber nach. »Ich wüsste nicht, warum uns das Ärger bereiten sollte.« Aber das wird es.

				»Ich auch nicht«, stimmte Amy zu. Zweifelnd sahen sie sich an.

				»Lass uns bei dieser Meinung bleiben, bis sich das Gegenteil herausstellt«, meinte Sophie.

				»In Ordnung.« Offensichtlich keineswegs glücklich wandte Amy sich wieder der Wand zu. »Und jetzt erklär mir mal, warum hässliche Apfel besser sind als hässliche Kirschen, und alle meine Fragen sind beantwortet.«
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				»Das ist klasse«, meinte Dillie an diesem Abend im Buchladen, als sie und Phin zusammen den neuen Matratzenschoner über dem Bett ausbreiteten. »Nur, dass du mich eine Stunde zu spät abgeholt hast, also sollte ich eine Stunde länger aufbleiben dürfen, obwohl morgen Schule ist.«

				»Einverstanden«, sagte Phin, wohlwissend, dass ihr ohnehin fünf Minuten nach Schlafenszeit die Augen zufallen würden. »Wir werden noch eine Stunde im Bett lesen.« Er schüttelte das Laken quer über dem Bett aus, und Dillie fing das eine Ende davon. »Und was gibt‘s Neues bei dir?«

				»Jamie Barclay ist in der Schule in meine Klasse gekommen.« Dillie stopfte die mit einem Gummizug versehene Ecke wie ein Profi unter die Matratze. »Grandma hat dafür gesorgt.«

				»Grandma sollte so etwas nicht tun«, meinte Phin. »Keine Sonderrechte für Tuckers.«

				»Dad«, meinte Dillie mit tadelnder Miene, »das ist mein Leben.«

				»Stimmt.« Er warf eine Seite des Überlakens zu ihr, die sie ebenfalls schnappte.

				»Und außerdem ist Jamie Barclay neu und braucht eine Freundin, also ist es eigentlich ihretwegen.« Dillie strich ihre Seite des Lakens glatt. »Hast du neue Freunde?« Sie stellte die Frage mit derart bemühtem Desinteresse, dass Phin stutzte.

				»Es sind einige Leute auf Besuch in der Stadt«, sagte er vorsichtig.

				»Die Filmleute?« Dillie glättete das bereits glatte Laken, ihr Kinn in die Höhe gestreckt, um zu demonstrieren, wie wenig sie das interessierte.

				Phin ergriff die Steppdecke, und schüttelte sie aus, bevor er sie über das Bett warf. »Was willst du wissen, Dill?«

				Dillie fing ihre Seite der Decke auf und zog sie auseinander. »Ich finde einfach, dass es schön ist, wenn du neue Freunde hast.«

				Das klang so stark nach Liz‘ Art zu sprechen, dass Phin lachen musste. »Danke, das ist lieb von dir.«

				»Sind sie nett?«

				Er strich die Decke über dem Bett glatt, in dem er Mandelöl auf Sophies Körper verteilt hatte, und musste unwillkürlich an sie denken, wie sie heiß und weich und glitschig in seinen Armen gelegen hatte. Und dann dieser Nachmittag in der Dusche Es erschien ihm unpassend, solche Gedanken zu hegen, während Dillie im Zimmer war, deshalb schob er die Erinnerung beiseite. »Sie sind sehr nett. Okay, heute ist dein Abend. Wir essen Hot Dogs mit Papierservietten, und es gibt Nachtisch, obwohl kein Wochenende ist. Was noch?«

				Dillie warf einen kurzen Blick zu dem Schrank am anderen Ende des Zimmers. »Fernsehen?«

				»Was soll das werden, die Nacht der Nächte?« Phin griff nach einem Kissen, warf es ihr zu, und sie fing es auf.

				»Jamie Barclay sieht auch fern«, rechtfertigte Dillie sich. »Die ganze Zeit, nicht nur bestimmte Sendungen.« Sie schüttelte das Kissen aus und legte es an das Kopfende des Bettes. »Zusammen mit ihrer Mom.« Sie blickte Phin aus dem Augenwinkel heraus an. »Es wäre schön, mit einer Mom Fernsehen zu gucken.«

				»Ich bin ja so froh, dass Jamie Barclay hierher gezogen ist«, meinte Phin und griff nach dem zweiten Kissen. »Ja, nach dem Abendessen darfst du fernsehen. Mit einem Dad.«

				»Würdest du Jamie Barclay gerne kennen lernen?«, fragte Dillie viel zu unschuldig.

				»Klar«, antwortete Phin vorsichtig.

				»Und ich dürfte dann die Filmleute kennen lernen?«, fuhr Dillie fort.

				»Nein«, sagte Phin.

				»Dad.« Dillie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich sollte deine Freunde kennen.«

				»Sie reisen in einer Woche wieder ab«, sagte Phin und warf ihr das letzte Kissen zu.

				»Ich bin wirklich froh, dass die Filmleute hergekommen sind«, meinte Dillie, während sie nach dem Kissen schnappte. »Freunde sind wichtig, findest du nicht?«

				»Was hättest du gerne auf deinem Hot Dog?«, lenkte Phin sie vom Thema ab.

				Am Donnerstag nach dem Mittagessen kam ein Taxi die Auffahrt zur Farm entlanggerumpelt. »Besuch«, rief Sophie zurück ins Haus und ging hinaus, um Leo Kingsley in Empfang zu nehmen. Er beugte sich gerade über den Sitz und sprach mit dem Fahrer, also wartete sie geduldig, doch dann öffnete sich noch eine Tür des Taxis, und ein großer, dunkelhaariger Dempsey entstieg dem hinteren Teil des Wagens.

				»Davy!«, rief Sophie voller Freude aus, nahm die letzte Stufe wie im Flug und warf sich in seine Arme. Er wirbelte sie herum und drückte sie so fest, dass sie keine Luft mehr bekam. »Ich wusste gar nicht, dass du mitkommst, warum hast du mir nichts gesagt? Ich freue mich so, dich zu sehen -«

				Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, einen dicken brüderlichen Schmatz, der laut und liebevoll war, bevor er sagte: »Ich wusste es auch nicht, bis Leo mich anrief. Was zum Teufel habt ihr vor?«

				»Wir machen ein Video«, erklärte Sophie. »Amy will nach L. A. Ich bin so froh, dass du da bist.«

				Er legte seinen Arm um ihre Schultern und sagte: »Und ich bin froh, dich zu sehen, Schwesterherz. Amy sollte nicht nach L. A. kommen. Es würde ihr überhaupt nicht gefallen. Aber jetzt erklär mir mal, warum ihr einen Film -«

				»Ich möchte ja nicht stören«, mischte sich eine düstere Stimme von hinten ein. »Nur, dass ich mir hier wie in der Mojave-Wüste vorkomme und kurz vor einem Herzinfarkt stehe, aber -«

				»Leo, das ist meine Schwester Sophie«, stellte Davy vor, und Sophie blickte an ihm vorbei, um Leo höflich anzulächeln.

				Leo Kingsley war ein attraktiver, offensichtlich gesunder und durchtrainierter Mann in den Vierzigern, geschmackvoll gekleidet und bis zu den Zähnen durchgestylt. Er hatte dickes braunes Haar, freundliche Augen und ein nettes Gesicht. Aber nichtsdestotrotz war Leo Kingsley zweifellos ein Mann, der zu viel gesehen hatte und nicht darüber hinwegkam.

				»Willkommen in Temptation«, begrüßte Sophie ihn, und er nickte traurig und erwiderte: »Netter Titel. Freut mich, Sie kennen zu lernen. Ich könnte eine Klimaanlage vertragen.«

				»Ich muss mich entschuldigen«, sagte Sophie. »Es ist ziemlich primitiv hier.«

				»Das passt«, meinte Leo düster. »Wir sind in Ohio.«

				»Warum kommen Sie nicht herein und trinken eine Limonade?«, schlug Sophie vor.

				»Limonade?«, echote Leo. Hätte sie ihm Arsen angeboten, hätte er nicht überraschter klingen können.

				»Diätcola?«, bot Sophie an. »Pfirsichschnaps? Eiswasser? Bier? Ein Schinkensandwich? Einen Eisriegel?«

				»Eiscreme?«, fragte Leo nach, und Sophie entspannte sich.

				»Hier entlang.« Sie hielt ihm die Tür auf, und er trat mit einem bedächtig großen Schritt über den Hund hinweg, der es sich im Türrahmen gemütlich gemacht hatte. »Achtung, Lassie«, sagte er.

				»Nein, geben Sie ihm keinen Namen«, entfuhr es Sophie, doch es war zu spät. Sie schaute auf den Hund hinunter und fragte vorsichtig: »Lassie?« Er stand auf und wedelte mit seinem Stummelschwanz.

				»Du hast einen Hund?«, fragte Davy erstaunt.

				»Ist das ein Problem?«, wollte Leo wissen.

				»Nein«, meinte Sophie an beide gerichtet. In gewisser Hinsicht fühlte sie sich erleichtert. Langsam hatte sie nämlich schon geargwöhnt, dass der Name des Hundes ›Hund‹ war, und das wäre weitaus schlimmer.

				»Clea ist also hier?«, erkundigte Leo sich.

				»Selbstverständlich bin ich hier, Leo, mein Schatz«, ließ sich Clea wie auf ein Stichwort hin vernehmen, dass Sophie Geld darauf gewettet hätte, dass sie in der Küche gelauscht hatte. Auch Amy tauchte auf, während Clea Leo innig, wenn nicht gar warmherzig in die Arme schloss und flötete: »Es ist so schön, dich zu sehen.« Davy ignorierte sie vollkommen, was ihn nicht sonderlich zu berühren schien.

				Leo tätschelte Cleas Arm und erwiderte verdrießlich: »Freue mich auch, dich zu sehen, Kleine.«

				In diesem Moment erblickte Amy Davy und stieß einen Schrei aus, sodass Sophie die beiden in die Küche drängte, damit Clea und Leo sich in Ruhe unterhalten konnten.

				»Ich kann es einfach nicht glauben«, brach Amy hervor und drückte ihn an sich, während Sophie Leos Dove Bar aus der Gefriertruhe hervorkramte. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dich vor Thanksgiving zu Gesicht zu bekommen.«

				»Ich auch nicht, bis Leo mich anrief und mir erzählte, dass ihr einen Porno dreht«, entgegnete Davy. Leos Eis entglitt Sophie aus der Hand.

				»Was?«, fragte Amy, als Lassie nach dem Eis schnappte.

				»Die Neuigkeit, dass ihr beide einen Nacktstreifen dreht, hat mich zur sofortigen Rückkehr veranlasst. Habt ihr den Verstand verloren?«

				»Einen Nacktstreifen.« Sophie setzte sich. »Das haben wir nicht vor.«

				»Clea will, dass Leo ihn unter die Leute bringt«, fügte Davy hinzu.

				»Stimmt.«

				»Leo macht nur Pornos«, mischte Davy sich ein. »Deshalb nennt man ihn auch den ›Pornokönig‹.«

				»›Pornokönig‹?«, fragte Amy nach.

				»Er sieht nicht aus wie ein Pornokönig«, pflichtete Sophie ihr bei. »Bist du sicher?«

				»Betriebswirt mit Harvard-Abschluss«, erklärte Davy. »In der jährlichen Denkschrift wird er allerdings kaum erwähnt. Also was ist los?«

				»Gute Frage«, erwiderte Sophie auf dem Weg ins Wohnzimmer, um darauf eine Antwort zu finden.

				»Es ist kein echter Porno«, beschwichtigte Clea sie, nachdem Sophie sie im Wohnzimmer zur Rede gestellt hatte. »Amy, du hast die Aufnahmen gemacht, also sag was.«

				»Okay, in Ordnung«, ließ Leo sich vernehmen. »Was zum Teufel tue ich dann hier?«

				»Es geht um eine neue Art von Porno.« Clea setzte sich neben Leo auf die Couch und lächelte ihn an. Sie sah großartig aus. Er sah zweifelnd drein. »Es nennt sich Softporno und ist derzeit absolut gefragt, die Filme gehen aus den Regalen der Videotheken weg wie warme Semmeln. Ich bin der Überzeugung, du solltest dich einklinken, Leo, wirklich. Wir haben eine tolle Story, darüber, wie ich heimkomme, um meinen alten Lover aus der High School zu treffen, und dann enttäuscht werde und seinen Sohn kennen lerne, der mich verführt und von meiner Vergangenheit befreit, damit ich mit ihm dem Sonnenaufgang entgegenfahre und alles bekomme, was ich mir jemals erträumte. Das ist die wahre Wunschvorstellung einer jeden Frau, Leo, du wirst einen Haufen Geld damit verdienen -«

				»Ich denke, wir sollten Sauber gespritzt Zwei drehen«, meinte Leo.

				»Was zum Teufel ist Sauber gespritzt Zwei?«, erkundigte Amy sich.

				»Ich will Sauber gespritzt Zwei aber nicht machen«, sagte Clea. »Ich will Rückkehr nach Temptation drehen. Ich schwöre bei Gott, Leo, das ist ein guter Stoff. Du kannst jede Menge Geld damit machen. Jetzt sei nicht so altmodisch und lass es nicht platzen.«

				Ein altmodischer Pornokönig, dachte Sophie. Ein altmodischer Pornokönig mit dem Abschluss einer Eliteuni. Ihr Weltbild brach zusammen.

				»Was ist Sauber gespritzt Eins?«, wiederholte Amy, und Davy antwortete: »Cleas zweiter Film. Spielt in einer Autowaschanlage. Jede Menge Seife.«

				»Oh, nein«, stöhnte Sophie auf. »Clea, wie konntest du nur?«

				»Was glaubst du denn, wie ich deinen Bruder kennen gelernt habe?«, entgegnete Clea. »In den Disney-Studios?«

				Amy nahm Davy ins Visier. »Du hast in einem Pornofilm mitgespielt?«

				»Nein«, wehrte Davy ab. »Ich habe für Leo gearbeitet, der Pornofilme macht. Lass mich aus dem Spiel und komm auf den Punkt. Du drehst einen Porno.«

				»Nein«, widersprach Sophie.

				»Doch«, sagte Clea. »Einen Porno über eine Frau, die all ihre Träume verwirklicht. Einen Porno mit Stil.«

				»So was wie militärische Intelligenz‹«, mutmaßte Davy.

				»Halt die Klappe, Davy«, sagte Clea, ohne ihn anzusehen. »Das ist etwas völlig anderes. Nichts Schmutziges, sondern auf die Leinwand gebannte Erotik für Frauen.«

				»Nein«, sagte Sophie.

				Clea stieß die Luft aus. »Sophie, welche ist deine Lieblingsszene in The Big Easy?«

				›Dein Glück wendet sich gerade, Cher‹, antwortete Sophie automatisch.

				»Und was ist das Einzige, was dir nicht daran gefällt?«

				»Es ist zu -« Sie brach ab, als ihr klar wurde, worauf Clea hinaus wollte.

				»Kurz«, ergänzte Amy ihren Satz. »Ich habe verstanden.« Ihre Laune besserte sich ein wenig. »Die Idee gefällt mir.«

				»Es wird ein romantischer Film, nichts Anstößiges«, erklärte Clea. »Ich habe darüber nachgedacht, ob wir vielleicht den Titel ändern sollen, in so etwas wie Zärtliche Leidenschaft, weil es um Gefühle geht, nicht um Sex.«

				»Du willst, dass ich einen Film mit dem Titel Zärtliche Leidenschaft mache?« Leo sah Davy an. »Hol das Taxi zurück.«

				»Das Taxi dürfte mittlerweile auf halbem Weg zurück nach Cincinnati sein«, meinte Davy. »Sieh dir wenigstens das Band meiner Schwester an.«

				Leo stieß einen Seufzer aus und trat zum Bildschirm, während Sophie einen Eisriegel für ihn holte und Mitleid mit ihm verspürte, obwohl er ein Pornokönig war. »Es bedarf einiger Überarbeitung«, meinte er, nachdem der Bildschirm nach der letzten Szene wieder dunkel wurde. »Aber Clea hatte Recht, das ist ein guter Ansatz. Natürlich gehört viel mehr Sex rein.«

				Amy blickte Sophie an und sagte: »Darauf haben wir bereits jemanden angesetzt.«

				»Nein, haben wir nicht«, widersprach Sophie.

				»Und die Vertonung wird ein Übriges tun«, fuhr Leo fort. Amy zuckte zusammen.

				»Ich weiß nicht, wie -«, begann sie, doch Leo winkte ab.

				»Das können wir in L. A. machen«, sagte er. »Kein Problem. Zusammen mit dem Vorspann und den Danksagungen. Ihr dreht einfach das Band und überlasst uns die Feinarbeit.«

				»Gehört der Ton zur Feinarbeit?«, wollte Sophie wissen, aber Amy brachte sie zum Schweigen.

				»Vor allem jedoch braucht ihr mehr Sex«, sagte Leo. »Viel mehr nackte Haut.«

				»Leo«, sagte Clea, »vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Das ist ein Porno für Frauen -«

				»Oh nein«, stieß Sophie aus, und Amy trat ihr gegen den Knöchel.

				»Komm Clea nicht in die Quere«, flüsterte sie Sophie zu. »Das ist meine Chance.«

				»- deshalb wird es nicht so abstoßend wie das Zeug, das du sonst machst«, beendete Clea ihren Satz.

				Leo seufzte. »Ich brauche Haut.«

				Sophie wand sich voller Unbehagen, und Amy flüsterte: »Er ist ein echter Produzent, Sophie, bitte.«

				»Jesus«, meinte Davy, »die Dempseys und ihre Moral!«

				Leo lächelte Clea zu, was bei ihm alles andere als natürlich aussah. »Jetzt aber zu Sauber gespritzt -«

				»Später, Leo«, sagte Clea. »Jetzt machen wir erst Zärtliche Leidenschaft.«

				»Zärtliche Leidenschaft«, wiederholte Leo und sah deprimierter aus als je zuvor.

				Rachel wässerte gerade das wenige Gras, das im Vorgarten zu finden war, als Leo die Verandastufen herunterkam. Er sah nicht wie ein großer Hollywood-Produzent aus. Er war nur wenige Zentimeter größer als sie, und obgleich er auf eine gewisse Art und Weise a la Hollywood attraktiv war, sah er müde und deprimiert aus. Als er sie also ansprach, »Bist du das Mädchen für alles hier?«, wrang sie das Wasser vorne aus ihrem T-Shirt und sagte, »Ja, das bin ich«, wobei sie versuchte, sich nicht den Anschein von etwas Besonderem zu geben.

				»Ich brauche eine Übernachtungsmöglichkeit«, sagte er.

				»Selbstverständlich.« Sie ließ den Schlauch fallen und ging zum Auto. »Steigen Sie ein. Ich bringe sie zu Larry‘s Motel draußen bei der Taverne.«

				»Larry‘s Motel?«

				Sie drehte sich um und registrierte seinen gequälten Blick. »Es ist das Einzige, was wir hier haben.« Rachel hielt die Wagentür für ihn auf. »Seien Sie dankbar, dass Sie mich als Fahrer haben, weil es hier nämlich auch keine Taxis gibt. Ansonsten müssten Sie zu Fuß gehen.«

				»Nein, das würde ich nicht tun«, sagte Leo und stieg ein.

				»Sie kennen Clea also aus L. A.?«, fragte Rachel, als sie auf der Straße waren.

				»Ja.« Leo starrte aus dem Fenster.

				»Cool. Ich würde gern die nächste Clea sein.«

				»Nein, bitte nicht«, erwiderte Leo.

				Rachel fächelte sich mit dem Halsausschnitt ihres feuchten T-Shirts Luft zu. »Warum nicht? Sie ist reich und erfolgreich und hat ihren Weg gemacht. Klingt gut in meinen Ohren.«

				Leo antwortete nicht. Sie warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu, rechtzeitig genug, um zu sehen, wie er auf die Stelle starrte, wo ihr T-Shirt an ihrer Brust klebte.

				Er registrierte ihren Blick und sagte: »Entschuldigung«, doch sie zuckte mit den Schultern und meinte: »Hey, ich war diejenige, die mit dem nassen T-Shirt gewedelt hat.«

				»Trotzdem sollte ich nicht lüstern darauf schauen. Sexuelle Belästigung.« Leo klang düster. »Das Leben macht keinen Spaß mehr.«

				»Ich will Ihnen was sagen«, meinte Rachel, »Sie dürfen mich sexuell belästigen, wenn Sie wollen. Mein Sommer ist ohnehin langweilig. Möchten Sie einen Blick unter mein Shirt werfen?«

				Leo seufzte. »So weit ist es also gekommen, Teenys haben Mitleid mit mir. Die mittleren Jahre sind die reinste Hölle.«

				»Ich bin kein Teenie«, warf Rachel ein. »Ich bin zwanzig.«

				»Oh, Scheiße.« Leo vergrub den Kopf in den Händen. »Begünstigung von Straftaten Minderjähriger.«

				»Ich bin nicht mehr minderjährig«, widersprach Rachel. »Ich bin zwanzig. Sie können mit mir schlafen, ohne ins Gefängnis zu kommen. Dafür müssten Sie mich natürlich erst nach L. A. mitnehmen. Lausigen Sex habe ich in Temptation zur Genüge bekommen.«

				»Aber lausiger Sex in L. A. wäre okay?« Leo schüttelte den Kopf. »Lausiger Sex ist überall lausig, Kleine.« Er hielt inne und dachte darüber nach. »Ich glaube nicht, dass ich jemals lausigen Sex gehabt habe.«

				»Das liegt daran, dass Sie ein Mann sind.« Rachel bog in die Auffahrt zu dem Motel ein.

				Leo betrachtete das Motel angewidert, während sie vor der Eingangstür parkte. »Wer leitet das Ding hier, Norman Bates?«

				»Keine Sorge, die Duschen funktionieren sowieso nicht. Betrachten Sie es einfach als Abenteuer.«

				»Ich habe nicht das Bedürfnis nach Abenteuern«, meinte Leo. »Abenteuer sind etwas für junge Leute. Für die alten heißt das Stichwort Bequemlichkeit.«

				»Wann soll ich Sie wieder abholen, alter Mann?«, fragte Rachel.

				»Bald«, antwortete Leo und stieg aus. »Sehr, sehr bald.«

				»Ich werde Sie dann um fünf abholen«, erwiderte Rachel. »Zur Essenszeit.«

				Leo steckte seinen Kopf durch das Fenster. »Fünf ist Essenszeit hier?«

				Rachel seufzte. »Wann esst ihr in L. A. denn zu Abend?«

				»Nein, nein«, wehrte Leo ab. »Fünf geht in Ordnung. Ich habe ohnehin nicht zu Mittag gegessen.« Seine Miene wechselte plötzlich von vager Besorgnis zu echtem Bedenken. »Ihr habt doch Restaurants hier, oder?«

				»Klar«, meinte Rachel. »Es gibt ein Restaurant und einen Schnellimbiss in der Stadt. Das Essen ist ganz okay. Nichts Besonderes, aber so weit in Ordnung.«

				»Na gut.«

				Er sah immer noch zweifelnd drein, daher lächelte sie ihn an und sagte: »Und wenn Sie mir einen Job geben, werde ich mit Ihnen zu Abend essen in einer Bluse mit dem obersten Knopf offen, und Sie dürfen mich dann bis zur Nachspeise belästigen.«

				»Ja, klar doch.« Leo nickte, während er sich von dem Wagen entfernte. »Das wird sich in Großmutters Küche besonders gut machen. Vergiss es, Lolita. Ich werde allein zu Abend essen.«

				Aus unerfindlichem Grunde tat ihr das weh. »Auch gut.«

				Sie wollte gerade anfahren, als er seinen Kopf noch einmal durch das Fenster steckte.

				»Hey«, sagte er, »das war ein Scherz. Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.«

				Seine Augen blickten freundlich, und Rachel war so überrascht, dass sie den Motor abwürgte.

				»Das haben Sie nicht. Wirklich nicht. Ich wollte Ihnen nur beim Abendessen Gesellschaft leisten und ein paar Geschichten aus Hollywood hören.«

				Er nickte. »Okay. Hol mich um fünf ab, aber bitte mit zugeknöpfter Bluse.«

				»Sie müssen nicht -«

				»Um fünf, Kleine. Dann werde ich dir erzählen, was für ein toller Typ ich bin. Du bist sowieso die Einzige, die es glaubt.«

				Rachel nickte. »Okay, vielen Dank.«

				Mit einer Handbewegung winkte Leo sie hinweg, und sie beobachtete, wie er den Eingang zum Motel ansteuerte und die türkise Holzvertäfelung am Eingang mit einem Kopfschütteln bedachte. Er war vorhin nicht wirklich ärgerlich gewesen, wurde ihr klar, als sie wieder auf die Straße einbog. Es war einfach seine Art. Wie der sture Esel aus Winnie the Pooh. Das sollte sie ihm beim Abendessen erzählen. »Du bist der Esel von L. A.«, würde sie zu ihm sagen, und er müsste lachen. Ein Lachen aus ihm herauszuholen, wäre bestimmt nicht leicht, aber das würde sie vor dem Nachtisch schon schaffen. Allein wegen des Lachens sollte er sie mit nach L. A. nehmen Sie verringerte das Tempo. Ihr war eine Idee gekommen. Sie könnte seine persönliche Assistentin werden, ihn zum Lachen bringen, ihm beim Entspannen helfen, ihn zu seinen Terminen fahren und überhaupt für ihn sorgen. Natürlich würde er das zunächst ablehnen, aber schließlich hatte er auch zu dem Abendessen Nein gesagt, bevor sie ihn dazu überredet hatte.

				Das war wirklich eine großartige Idee. Sie könnte für ihn sorgen, während er sich um sie kümmerte.

				Und sie könnte endlich Temptation den Rücken kehren.

				Als Phin an diesem Abend vor der Veranda vorfuhr, sah er Sophie mit einem gut aussehenden Kerl auf der Schaukel sitzen, dessen lockiges, dunkles Haar und dunkelbraune Augen ihn an irgendjemanden erinnerten. Der Therapeut, dachte er, und das machte ihm bedeutend mehr zu schaffen, als es sollte. Schließlich war die Geschichte mit Sophie nichts Dauerhaftes. Er musste sie einfach nur halbwegs regelmäßig berühren, sonst konnte er nicht einmal mehr seine Sätze zu Ende sprechen. Es ging schlicht um Lust. Mit der Zeit würde das nachlassen.

				Er musste den Therapeuten loswerden.

				Sophie winkte ihm zu, und der Hund, der sich unter der Schaukel verkrochen hatte, bellte, als er aus dem Wagen stieg.

				»Komm her, ich möchte dir meinen Bruder Davy vorstellen«, sagte Sophie und strahlte vor Freude.

				»Deinen Bruder.« Phin dachte um und musterte Davy nun eingehender, während er den struppigen Hund tätschelte, der aus seinem Versteck hervorgekrochen war, um ihn schwanzwedelnd zu begrüßen. Nun, aus der Nähe, sah Davy wie Sophies Zwillingsbruder aus; er hatte die gleiche helle Haut und die gleichen vollen Lippen, hatte jedoch ausgeprägtere Gesichtszüge und war weitaus größer als sie. Außerdem blickten seine Augen kälter, als Sophies jemals könnten. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Davy.« Phin kam die Stufen zur Veranda hoch und hielt ihm die Hand hin.

				»Das ist Phin Tucker, der Bürgermeister«, stellte Sophie vor, und Davy löste seinen Arm von ihren Schultern und stand auf, um Phins Hand mit einem festen, trockenen Händedruck zu schütteln.

				»Ganz meinerseits«, erwiderte Davy. »Was macht denn der Bürgermeister so weit außerhalb der Stadt?«

				Phin hob die Augenbrauen. »Ich leiste Nachbarschaftshilfe.«

				Davy sah zu Sophie und dann wieder zurück zu Phin. »Das ist wirklich nett von Ihnen.«

				»Ich gebe mir Mühe«, erwiderte Phin.

				»Was immer ihr zwei dort treibt, hört auf damit«, mischte sich Sophie ein.

				»Du lernst es auch nie, oder?«, sagte Davy zu ihr, bevor er sich wieder Phin zuwandte und ihn anlächelte. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen, Phin?«

				»Phin«, sagte Sophie. »Das reicht jetzt.«

				»Nein danke, ich bin wunschlos glücklich«, sagte Phin.

				»Darauf wette ich«, meinte Davy. »Könnte ich dich mal kurz sprechen, Sophie?«

				»Nein«, antwortete Sophie. »Verschwinde und geh Amy auf den Wecker. Sie trifft sich mit einem Cop. Und vergiss nicht, als du Clea angeschleppt hast, haben wir keinen Ton darüber verloren.«

				»Gut gekontert.« Davy öffnete die Fliegentür, um ins Haus zu gehen. »Bin gleich wieder da, Phin. Tun Sie nichts Unüberlegtes.«

				»Was zum Teufel soll das?«, wollte Phin wissen, und Sophie zog ihn auf die Schaukel neben sich. Der Hund machte es sich wieder zu ihren Füßen bequem.

				»Als wir Kinder waren, sind wir häufig umgezogen«, sagte Sophie.

				»Und deshalb ist er heute noch so feindselig?«, fragte Phin.

				»Wir hatten nicht viel Geld, und die reichen Kids waren nicht gerade unsere Freunde«, erklärte Sophie.

				»Tut mir Leid«, sagte Phin, »ich verstehe immer noch nicht, was ich damit zu tun habe.«

				»Ich habe doch gerade gesagt, dass uns die reichen Kids ziemlich viel Ärger bescherten.«

				»Ich bin nicht reich«, sagte Phin, als Davy mit einem Bier in der Hand wieder auf die Veranda heraustrat.

				»Sie sind auch nicht arm«, erwiderte Davy. »Hier, nehmen Sie ein Bier.« Er reichte es Phin, der es für das Einfachste hielt, es anzunehmen. Davy ließ sich auf dem Verandageländer nieder, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Phin an.

				Sophie sah von ihm zu Phin und wieder zurück. »Okay, hört jetzt auf damit.«

				»Ich wollte nur sagen«, meinte Davy, »dass ich für ganze Anzüge schon weniger bezahlt habe als er für dieses Hemd.«

				»Schick, nicht wahr?«, erwiderte Phin und stand auf.

				»Armani, stimmt‘s?«, fragte Davy.

				»Richtig.« Phin gab ihm das Bier zurück. »War nett, Sie kennen zu lernen.«

				»Davy.«

				»Schon gut.« Davy stand ebenfalls auf und ging mit dem Bier zur Tür zurück. »Bin schon weg, Harvard. Bleiben Sie nur. Sophie ist alt genug, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.« Er grinste Sophie an, die seine Bemerkung ignorierte und zurückstarrte. »Stimmt. Du versuchst nur, deine brüderliche Pflicht zu erfüllen, und keiner weiß es zu schätzen.«

				Als er verschwunden war, meinte Phin: »Interessanter Typ, dein Bruder.«

				»Das sagt der Richtige«, erwiderte Sophie. »Deine Mutter bereitet mir Frostbeulen, wann immer ich sie sehe.«

				»Was soll das heißen, ›wann immer‹?« Phin setzte sich wieder neben sie. »Du hast sie doch erst einmal gesehen.« Plötzlich wurde er sehr still. »Oder?«

				»Davy will mich einfach nur beschützen«, lenkte Sophie ab. »Er glaubt, alle Kerle wollen nur das Eine.«

				»Da hat er Recht«, meinte Phin. »Meine Mutter war also hier, stimmt‘s?«

				»Ein Besuch aus rein sozialen Motiven«, schwächte Sophie ab. »Du willst also bloß Sex von mir.«

				»Nein, ich bin ganz verrückt nach deinem Golfspiel. Was wollte meine Mutter von dir?«

				»Ich glaube, ich gehe rein.« Sophie wollte aufstehen, doch Phin ergriff ihren Arm und zog sie auf die Schaukel zurück.

				»Okay, der Golfwitz tut mir Leid. Sag mir einfach, was ich sagen soll. Ich bin zu müde, von allein komme ich nicht darauf.«

				»Nein, Sophie, es ist nicht der Sex«, schlug Sophie vor. »Es sind dein Humor, deine Schönheit, deine Wärme, deine Intelligenz, die süße Art, wie sich deine Nase kraus zieht, wenn du lächelst, und dein süßes und lustiges Gesicht.«

				»Deine Nase zieht sich nicht kraus«, widersprach Phin. »Aber der Rest geht in Ordnung.«

				»Aber überwiegend ist es der Sex, nicht wahr?«, fragte Sophie.

				»Und was willst du von mir?«, gab Phin zurück. »Ich kannte dich gerade drei Tage, da hast du dich mir auf dem Steg hingegeben. Am nächsten Abend kam ich her mit dem Vorsatz, dich wieder rumzukriegen, aber du sagtest ›Fick mich‹, bevor ich auch nur loslegen konnte. Am nächsten Tag spielte ich gerade mit dem Gedanken, hier herauszukommen, um dich zu sehen, als du im Buchladen auftauchtest, bevor ich meinen Autoschlüssel finden konnte. Was du gestern mit dem Brausekopf gemacht hast, möchte ich erst gar nicht erwähnen, weil ich das klasse fand. Nun, was also willst du von mir?«

				Sophie seufzte. »Sex.«

				»Also stehen wir uns in nichts nach.«

				»Das bezweifle ich«, meinte Sophie. »Du trägst Armani.«

				»Ich mag deinen Bruder, wirklich«, sagte Phin. »Wann reist er ab?«

				»Lass meinen Bruder in Ruhe. Deine Mutter glaubt, ich sei hinter deinem Geld her. Ich habe ihr gesagt, dass es nur um billiges Vergnügen geht.«

				»Oh, Scheiße«, meinte Phin. »Das tut mir Leid.«

				»Schon in Ordnung. Ich vergebe dir deine Mutter, wenn du mir meinen Bruder vergibst. Sie machen sich nur Sorgen um uns.«

				»Meine Güte, als ob wir mit Aussätzigen schlafen würden«, meinte Phin.

				»Nun, in gewisser Weise tun wir das«, sagte Sophie. »Wir geben uns beide mit einem Menschen ab, der nicht von unserem Schlag ist. Davy genügt ein Blick auf dich, und er sieht all die Typen vor sich, die uns als Kinder herumgeschubst haben. Deiner Mom genügt ein Blick auf mich, und sie sieht all die geldgierigen Weibsbilder, die es wegen deines Namens und deiner Hemden auf dich abgesehen haben. Woher wollen sie denn wissen, dass wir einander nur aus rein körperlicher Begierde benutzen und darüber hinaus keinerlei Interesse oder Zuneigung füreinander empfinden?« Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und starrte in den ausgedörrten Vorgarten hinaus.

				Phin seufzte und lehnte sich zurück. »Fahr zur Farm, um Sophie zu sehen«, habe ich mir gesagt. »Du hattest einen anstrengenden Tag, und sie heitert dich immer auf und lässt dich zur Ruhe kommen. Fahr raus zu dieser Frau.«

				»Menschliches Valium, das bin ich«, meinte Sophie.

				»Hey«, sagte Phin, und als sie ihn anblickte und sich ihre wunderschönen Lippen öffneten, um ihm etwas Beleidigendes an den Kopf zu schleudern, brachte er sie mit einem langen, zärtlichen Kuss zum Schweigen. Sie erwiderte seinen Kuss. Unvermittelt fiel der ganze Stress des Tages von ihm ab, und er fühlte wieder wie ein Mensch, nur weil er sie endlich in seinen Armen spürte und sie ihm Wärme und Geborgenheit gab. »Es ist mehr zwischen uns als nur der Sex«, flüsterte er, und sie schloss die Augen und flüsterte zurück: »Ich weiß, ich weiß.«

				Er küsste sie erneut und ließ die Schaukel mit dem Fuß leicht schwingen. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und sagte: »Dann erzähl mir von deinem miesen Tag.« Während sie den Sonnenuntergang betrachteten, redete er, und alles, was ihm zu schaffen gemacht hatte, erschien plötzlich lächerlich, als er ihr davon erzählte. In der Dämmerung lauschte er ihrem leisen Lachen und spürte, wie die Spannung von ihm abfiel. Als es schließlich dunkel war, seufzte er und sagte: »Ich muss gehen«, obwohl er das nicht wollte.

				»Was ist mit dem Sex?«, fragte Sophie. »Normalerweise hättest du mich längst ausgezogen.«

				»Davy bleibt hier, stimmt‘s?«, wollte Phin wissen, und als sie nickte, sagte er: »Besser nicht.«

				»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte sie, und er antwortete: »Weißt du was? Komm mit nach oben auf den Hügel, und wir treiben es, während meine Mutter nebenan schläft.«

				»Oh Gott«, stöhnte Sophie. Er lachte, küsste sie und sagte: »Mir steht morgen eine Ratssitzung bevor, die die Hölle wird. Danach muss ich bestimmt ein wenig Spannung abbauen.«

				»Du bist ja so romantisch«, sagte sie, und er küsste sie wieder und wieder, bis sie gegen seinen Mund lachen musste. Als er fortfuhr, fühlte er sich so wohl, wie er erhofft hatte.

				Vielleicht würde ihr Bruder ja bald abreisen.

				»Scheiße, du wirst es wirklich nie kapieren«, sagte Davy, als Sophie ins Haus trat.

				»Was?« Sophie ließ sich auf das Sofa fallen, und Lassie plumpste zu ihren Füßen nieder, »Dank dir ist er früh gefahren, also ist das nun nicht der richtige Zeitpunkt, um mich anzuschreien.« Sie sah Davy an, der aufgebracht am Kamin stand, und musste lächeln. »Ich bin so froh, dich zu sehen, auch wenn du dich wie ein Vollidiot benimmst.«

				Davy kam herüber und setzte sich neben sie. »Komm, ich erkläre dir die Sache mit den Bürgersöhnchen noch einmal.«

				»Lass gut sein, Davy.« Sophie legte den Kopf gegen die Lehne und lächelte, als sie an ihren Bürgersohn dachte. »Er ist nicht so.«

				»›Das kann nur mit Tränen enden‹«, zitierte Davy in ulkigem Tonfall, und als Sophie den Kopf an der Couchlehne schüttelte, fügte er hinzu: »Anastasia. Die Fledermaus.«

				»Fledermausland«, meinte Sophie. »Weshalb bist du nervös?«

				»Wegen der Art, wie du ihn anschaust«, sagte Davy. »Der Art, wie er dich anschaut. Du bist verliebt. Er ist geil. Das ist doch die alte, üble Geschichte. Lass dich nicht darauf ein.«

				»Genau das sage ich ihr auch ständig«, stimmte Amy zu, die mit drei Eisriegeln ins Zimmer trat. »›Wieder so ein Typ wie Chad‹, ›Bürgersöhnchen steht ihm auf der Stirn geschrieben, aber -«

				»Chad?«, fragte Davy.

				»Ein alter Fehler«, erklärte Sophie und nahm ihre Eiscreme entgegen. »Und Phin ist nicht Chad. Außerdem bin ich nicht verliebt.«

				»Ich finde immer noch, wir sollten nach Iowa fahren und Chad büßen lassen«, sagte Amy und biss grimmig in ihr Eis.

				»Ihr sprecht von Chad Berwick, richtig?« Davy schüttelte den Kopf und biss ebenfalls in sein Eis. »Nicht nötig«, sagte er mit vollem Mund.

				Sophie blickte ihn erstaunt an. »Woher weißt du -«

				Davy sah sie mit liebevoller Geringschätzung an. »Ich war auf derselben Schule, du Dummerchen. Jeder wusste es.«

				»Oh weia«, meinte Sophie und suchte Trost in ihrem Eisriegel.

				»Ja, aber der letzte Monat von Chads Abschlussjahr war nicht angenehm«, meinte Davy. »Der Ärmste.«

				Amy ließ sich im Schneidersitz auf dem kleinen Teppich vor ihnen nieder. Ihr Eis tropfte, und sie sah wieder wie ein zehnjähriges Mädchen aus. »Oh, oh. Was hast du gemacht?« Sie leckte die Tropfen von ihrer Hand und grinste voller Bewunderung zu Davy hoch, während sie das Eis vor Lassie in Sicherheit brachte, der Interesse bekundete und zu ihr hinüber watschelte.

				»So einiges«, sagte Davy leichthin. »Zu vieles, um sich noch genau zu erinnern.«

				»Komm schon, Davy«, sagte Amy, »Sophie muss es wissen.«

				Davy lehnte sich auf der Couch zurück und aß noch ein Stück Eiscreme, während er nachdachte. »Das meiste waren Kleinigkeiten. Ich habe einen Spickzettel in sein Heft geklebt und ihn beim Englischlehrer angeschwärzt. Ich setzte das Gerücht in die Welt, dass er Kopfläuse habe, und stellte Läuseshampoo in seinen Sportspind. In seinen normalen Schrank legte ich einen Stapel Hustler, und er wurde erwischt und musste zum Rektor.«

				»Das ist alles?« Amy rümpfte die Nase und aß ihr Eis, wobei sie den Stiel außerhalb von Lassies Reichweite hielt.

				»Nun, lass mal überlegen, sollte da vielleicht noch etwas gewesen sein?« Davy gab vor zu grübeln, und Sophie musste grinsen.

				»Ich liebe dich, Davy«, sagte sie und lehnte sich gegen seine Schulter.

				Davy legte den Arm um sie. »Ich liebe dich auch, Süße.

				Ach ja, warte. Jetzt fällt mir alles wieder ein. Da gab es doch diesen kirschroten Camaro, den er zum Schulabschluss geschenkt bekam. Seine Alten haben ihn ihm schon früher gegeben, damit er damit zur Abschlussfeier fahren konnte.« Er grinste und biss wieder in sein Eis.

				»Er fuhr eine Schrottkiste, als ich mit ihm… ausging«, erinnerte Sophie sich.

				»Beim Abschlussball fuhr er die immer noch«, sagte Davy. »Ich habe den Camaro mit Shrimps gespickt.«

				Amy riss die Augen auf. »Shrimps?« Sophie prustete los und verschluckte sich beinahe an ihrem Eis.

				Davy nickte. »Ich versteckte sie unter den Sitzen, in den Radkästen, stopfte ein paar in die Schraubenlöcher unter dem Teppich, überall, wo sie schwer zu finden waren. Shrimps sind schließlich klein.« Bei der Erinnerung daran musste er grinsen. »Es war Ende Mai, und es wurde immer heißer.« Er schüttelte den Kopf. »Chad ist nie in den Genuss gekommen, den Wagen zu fahren. Eine Woche lang, wann immer ich an dem Haus der Berwicks vorbeikam, stand der Wagen mit offenen Türen in der Einfahrt. Bis er dann eines Tages… einfach verschwand.«

				Er lachte und nahm noch ein Stück Eis. »Klasse«, sagte Amy. Sophie dachte: Ich liebe meine Familie, wirklich. »Was noch?«, fragte sie Davy.

				»Er hat den Camaro von dem Kerl ruiniert«, sagte Amy. »Was willst du noch?«

				»Die Rache der Dempseys, Arne«, erklärte Sophie. »Ein Auto ist nicht genug.« Sie blickte Davy an. »Habe ich Recht?«

				»Nun ja«, meinte Davy, »dann war da noch die Abschlussfeier.«

				»Oh, erzähl uns davon«, bat Amy.

				»Er ging mit Melissa Rose, diesem wirklich steilen Zahn aus der Abschlussklasse, aus«, fuhr Davy fort. »Meine Güte, das war ein Gerät. Sie trug diesen seidenblauen Hauch von Nichts zum Abschlussball, der immer irgendwie verrutschte, sobald sie -«

				»Ich dachte, du wolltest mich aufheitern«, sagte Sophie.

				»Und weil Chad ein Arschloch war, nahm er einen Flachmann mit zu der Feier«, erzählte Davy weiter. »Toller Typ, der er war, schmuggelte er das Zeug in die Turnhalle. Gegen Mitternacht füllte ich Schlaftabletten hinein.«

				»Er schlief also ein auf der Feier, und das war‘s?«, fragte Amy.

				»Nein«, sagte Davy. »Auf der Feier wurde er nur schläfrig, und Melissa war sauer, weil sie dachte, er wäre betrunken. Sie verlangte von ihm, er solle sie nach Hause bringen, aber er war total zu und zu nichts mehr in der Lage. Ich war zufällig draußen auf dem Parkplatz und kam ihr zu Hilfe.« Davy schüttelte den Kopf und aß das letzte Stück Eis. »Wir mussten ihn ziemlich grob anfassen, um ihn auf den Rücksitz zu bugsieren. Melissa war nicht gerade zimperlich, deshalb erledigte sie das meiste.«

				»Schön für Melissa«, sagte Sophie und begann erstmals, gegenüber Chad Gefühle zu hegen, die nichts mit Groll zu tun hatten.

				»Das ist gut«, meinte Amy. »Das war wirklich genug -«

				»Wir haben ihn dann nach Hause gefahren und ihn mit dem Flachmann in der Hand und mit gelockerter Fliege auf den Verandastufen sitzen lassen«, fuhr Davy fort. »Melissa schlug vor, er sollte noch etwas in der anderen Hand halten, und ich hatte zufällig Dads Polaroid dabei. Die Bilder waren ein großer Hit am Montagmorgen in der Schule.«

				Sophie kicherte mit dem Eis vor der Nase. »Danke, Davy«, sagte sie, und sein Arm schloss sich fester um sie.

				»Okay, das war genug«, sagte Amy. »Du hast gute Arbeit -«

				»Und dann habe ich Melissa nach Hause gefahren«, unterbrach Davy sie. »Zu diesem Zeitpunkt hatten wir eine gewisse Zuneigung füreinander entwickelt, waren sozusagen Verbündete in unserer Verachtung für Chad, deshalb fragte ich sie, ob ich sonst noch irgendetwas für sie tun könne.«

				»Und, konntest du?«, wollte Sophie wissen.

				»Du warst nicht die Einzige der Dempseys, die ihre Unschuld in dieser Schrottkiste verlor«, sagte Davy. »Seit diesem Tag ist mir Melissa in guter Erinnerung geblieben. Das Mädchen kannte sich aus. Ich frage mich, was wohl aus ihr geworden ist?«

				»Ich wünsche ihr nur Gutes«, meinte Sophie.

				»Sie hatte schon etwas Gutes«, meinte Davy. »Mich.«

				»Abgesehen davon«, meinte Sophie. »Ich mag Frauen, die sich zu wehren wissen.«

				»Ich auch, solange sie sich nicht gegen mich wehren«, sagte Davy.

				Lassie winselte zu ihren Füßen, und Sophie blickte in seine rührenden braunen Augen hinunter. »Armer kleiner Kerl«, sagte sie, und er rollte sich, die Beine in die Luft gestreckt, auf den Rücken, sodass sie lachen musste und sich hinunterbeugte, damit er den Rest Eiscreme von ihrem Stiel ablecken konnte.

				»Ein schlauer Hund«, meinte Davy.

				»Was?«, fragte Sophie, während sie ihren Liebling immer noch zärtlich betrachtete.

				»Ein schlauer Hund«, wiederholte Davy. »Sieht bemitleidenswert aus, gibt dem Zielobjekt ein Gefühl der Überlegenheit und bekommt, was er will. Er hat dich wegen dieser Eiscreme zum Narren gehalten.«

				»Mein Hund hat mich zum Narren gehalten?«, fragte Sophie.

				»Was der Hund mit dir macht, ist nicht dein Problem«, sagte Davy. »Mir macht vielmehr Sorge, was der Bürgermeister mit dir macht. Womit wir wieder in der Gegenwart wären. Ich kann auch gerne einen Volvo mit Shrimps spicken, aber es würde mir genauso viel Freude machen, wenn du endlich klug werden würdest.«

				Sophie hörte auf zu lächeln. »Ich bin klug. Er ist nicht wie Chad. Mach dir keine Sorgen um mich.«

				»Schon gut«, meinte Davy, »wie du willst. Aber ich sage dir, wenn er dich verarscht, wird er mich kennen lernen.«

				»Ich liebe dich, Davy«, sagte Sophie.

				»Ich liebe dich auch, du Dummkopf«, erwiderte Davy.

				Die Ratssitzung am nächsten Tag verlief so unangenehm, dass Phin davon immer noch der Kopf schwirrte, als seine Mutter ihn im leeren Ratszimmer in die Ecke drängte.

				»Diese Frau«, sagte sie, »du kannst sie nicht wieder sehen.«

				»Ich habe alles Menschenmögliche getan, um diese dämliche Pornoverordnung zu unterbinden, und Stephen ist damit durchgekommen, weil du mir in den Rücken gefallen bist.« Kochend vor Wut setzte er sich an den Konferenztisch. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«

				»Diese Filmgesellschaft kann uns nur Ärger bereiten«, sagte Liz. »Zane Black hat heute Morgen alle Ratsmitglieder aufgesucht und sie davon zu überzeugen versucht, die Dreharbeiten zu stoppen, und das hat jeden misstrauisch gemacht. Ich möchte nicht, dass wir irgendetwas tun, was uns mit ihnen in Verbindung bringt. Du darfst nicht mehr dort hinausfahren. Diese Frau -«

				»Ich mag diese Frau«, fiel Phin ihr ins Wort. »Sie ist sehr viel warmherziger als du. Du weißt verdammt genau, dass -«

				»Wirst du wenigstens an Dillie denken?«, fragte Liz.

				Phin sah sie stirnrunzelnd an. »Was hat Dillie damit zu tun?«

				»Du könntest vielleicht an ihre Zukunft denken, bevor du deine Hosen ausziehst«, erwiderte Liz schnippisch.

				»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, meinte Phin. »Wenn jeder Elternteil vor dem Sex an seine Kinder denken würde, würde die menschliche Rasse aussterben.«

				»Was ist, wenn sie es herausfindet? Was ist, wenn sie diese Frau kennen lernen will?«

				»Sie wird sie nicht treffen«, sagte Phin. »Aber es geht hier auch um mein Leben.«

				»Dein Kind sollte an erster Stelle stehen«, meinte Liz ungerührt.

				»Das war bei dir nie der Fall«, sagte Phin ebenso ungerührt. Liz wich einen Schritt zurück, als habe er sie geschlagen. »Und das weißt du auch«, fügte er hinzu, als sie schwieg. »Du hast nicht einmal meine Anwesenheit bemerkt, wenn Dad im Zimmer war. Und wenn er nicht da war, war deine Aufmerksamkeit mir gegenüber nur halbherzig, weil du auf ihn gewartet hast.«

				»Phin«, ermahnte ihn Liz.

				»Schon gut.« Phin lehnte sich zurück. Er wollte seinen Frust nicht an seiner Mutter auslassen, egal, wie sehr sie es verdienen mochte. »Je älter ich werde, umso mehr beneide ich dich für das, was zwischen dir und Dad war. Ich habe oft beobachtet, wie alt und müde und erschöpft er abends aussah, wenn er die Treppe hinaufstieg. Dann sah er dich, und seine Miene -« Er brach ab, weil Liz das Gesicht verzogen hatte und er befürchtete, sie könne anfangen zu weinen. Es wäre an der Zeit, dachte er, doch als sie nichts dergleichen tat, sagte er: »Wenn ihr zusammen wart, verlor alles andere auf der Welt an Bedeutung.«

				»Hör auf damit«, meinte Liz gepresst.

				»Ich dachte, ich würde das auch erleben«, sagte Phin. »

				Ich dachte, dieses Gefühl stelle sich automatisch mit dem Ehering ein, dieses Gefühl, dass die Welt in Ordnung ist, weil zwei Menschen zusammen‘ sind.« Er lachte trocken. »Ich habe schnell gemerkt, dass das ein Irrtum war.«

				Liz hatte ihre Fassung wiedergewonnen. »Es war nicht deine Schuld. Das war -«

				»Es war meine Schuld«, widersprach Phin. »Ich dachte, das, was du hattest, sei einfach zu bekommen. Jetzt weiß ich es besser, und ich gehe keine Kompromisse mehr ein. Entweder erlebe ich das, was du hattest, oder ich heirate nicht. Was nicht heißt, dass ich mich nicht amüsieren kann, während ich auf die richtige Frau warte.«

				»Nur sehr wenige Menschen erleben das, was zwischen deinem Vater und mir existierte«, sagte Liz. »Und man muss den Preis dafür zahlen. Einen sehr hohen Preis.«

				Phin schüttelte den Kopf. »Du hast also einfach aufgegeben.«

				»Ich habe nie aufgegeben«, sagte Liz. »Wir sind immer noch -«

				»Nicht ›wir‹«, meinte Phin. »Ich rede nicht von diesem verdammten Rathaus. Ich spreche von dir. Du hast diesen Teil deines Lebens komplett gestrichen. Es gibt wirklich nette Männer in dieser Stadt, Männer wie Ed Yarnell, tolle Männer, aber du würdigst sie nicht einmal eines Blickes.«

				»Ich habe nicht die geringste Absicht, wieder zu heiraten«, sagte Liz.

				»Ich auch nicht«, sagte Phin. »Und trotzdem willst du mir Rachel Garvey aufschwatzen.« Er beugte sich vor. »Glaubst du wirklich, ich würde beginnen, Rachel zu lieben, wenn ich sie heirate? Dass sie mich lieben wird?«

				Liz schluckte. »Man entwickelt eine gewisse Zuneigung -«

				»War es das, was dir passiert ist? Ist es das, was dich mit Dad verband?«

				Liz kniff die Augen zusammen, und endlich begannen die Tränen zu fließen. »Es tut mir Leid, Phin. Ich ertrage es einfach nicht, daran zu denken. Ich kann es nicht. Außer dir und Dillie habe ich alles verloren, und -«

				Sie brach ab, und er sagte: »Aber das reicht nicht. Wir bieten dir viel, aber nicht genug. Du musst dein eigenes Leben leben.«

				Liz schniefte und presste dann mit gequälter Stimme hervor: »Ich will ihn einfach nur zurückhaben.«

				»Ich weiß.« Phin ging um das Ende des Tisches herum und legte den Arm um seine Mutter, als sie ihren Tränen endlich freien Lauf ließ. »Ich weiß, dass du das willst. Ich weiß.« Beschwichtigend streichelte er ihr die Schulter, bis sie nach einer kleinen Ewigkeit zu weinen aufhörte, und fuhr dann fort: »Hör zu, ich weiß nicht, wohin das mit Sophie führt. Wir kennen uns erst seit einer Woche, wie soll man das also wissen?«

				»Ich wusste es sofort«, sagte Liz, straffte sich ein wenig und wischte sich die Tränen mit der Hand fort. »In dem Augenblick, als ich deinen Vater in der High School sah, habe ich es gewusst. Wenn du nicht -«

				»Nun ja, in der Schule ist das leichter«, meinte Phin und reichte ihr sein Taschentuch. »Da ist man noch unbedarft.«

				»Aber ich wusste es«, beharrte Liz. »Und dein Vater ebenfalls, ihm ging es ebenso. Aber wenn du und diese Frau -«

				»Ihr Name ist Sophie«, sagte Phin und setzte sich an das Tischende. »Und es ist etwas zwischen uns. Ich möchte zwar nichts Ernstes mit ihr anfangen, werde aber trotzdem heute Abend wieder zu ihr fahren.«

				»Das nennt man Sex«, meinte Liz trocken, die sich beinahe wieder ganz gefangen hatte.

				»Tu doch nicht so«, meinte Phin. »Wenn ich mich recht erinnere, wart ihr darin auch nicht schlecht. Versuch also gar nicht erst, mir zu erzählen, das wäre unter eurer Würde gewesen.«

				»Nein«, sagte Liz, »nichts war unter unserer Würde.«

				»Spar dir die Details«, meinte Phin. »Ich habe schon genug gesehen, wenn ich zur falschen Zeit ins Zimmer kam. Hätte ich jedes Mal, wenn ich Dad mit der Hand auf deinem Hintern überraschte, einen Groschen bekommen, wäre ich jetzt reich.«

				»Das genügt«, sagte Liz, lächelte ihn jedoch unter Tränen an.

				»Ihr habt eine gute Ehe geführt«, fügte Phin hinzu. »Mit Respekt und Leidenschaft und guten Zeiten und viel Liebe.«

				»Ja«, meinte Liz kläglich.

				»Nun, und Sophie gibt mir ebenfalls Respekt und Leidenschaft und gute Zeiten«, sagte Phin.

				»Nein«, widersprach Liz. »Hör auf mich, diese Frau passt nicht zu dir. Sie ist ordinär, vulgär und gefühllos. Sie ist dein Untergang.«

				»Sie hat dir Paroli geboten, was? Da kann ich ihr keine Vorwürfe machen. Wahrscheinlich hast du angefangen.«

				Liz sah ihn mit der gewohnten Kühle an, und Phin fügte hinzu: »Weißt du, eine Minute lang warst du nahezu menschlich.«

				»Nur, weil ich mir Sorgen mache um die Menschen, die ich liebe -«

				»Hör auf.« Phin stand auf. »Bleib bei deiner Besessenheit für dieses verfluchte Rathaus, wenn du unbedingt meinst, aber versuch gar nicht erst vorzugeben, du tätest das für mich und Dillie. Aus irgendeinem Grunde hast du es dir in den Kopf gesetzt, dass dies das Wichtigste in deinem Leben ist, und ich will verdammt sein, wenn ich wüsste, wie ich dir das ausreden kann. Also versuche ich es gar nicht erst. Halte dich einfach nur aus meinen Leben raus.«

				»Ich werde alles tun, um dich zu schützen«, sagte Liz. Von ihren Tränen war keine Spur mehr zu sehen. »Alles.«

				»Du machst mir Angst, wenn du so redest«, meinte Phin. »Hör auf damit. Ich werde jetzt Dillie abholen, und du solltest dich endlich mit der Situation abfinden.«

				Er ließ sie dort allein in dem marmornen Ratszimmer sitzen, unter den Portraits seines Urgroßvaters, seines Großvaters und seines Vaters, weil er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen.

				Er hoffte nur, dass er nie genau herausfinden würde, was »alles« bedeutete.

				Während Phin diesen Kampf ausfocht, saß Sophie auf dem Steg, bürstete Lassie und versuchte, ihr Leben wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Irgendwann einmal, zu Beginn des Filmprojekts, hatte ihr eine bestimmte Vision vorgeschwebt, aber nun war Amy mit Rachel draußen auf der Veranda dabei, Clea und Rob bei etwas zu filmen, das sich langsam, aber sicher als Pornostreifen herausstellte, während ihnen Davy kopfschüttelnd zusah. Georgia plante weiß Gott was mit Zane zu veranstalten, sobald er an diesem Abend zurückkehren würde, Leo plante, Clea zu Sauber gespritzt Zwei zu überreden, und die Coreys strichen das Haus in einer abgeschwächten Farbnuance des Wasserturms. Wunderbar. »Ein Käfig voller Narren«, sagte sie zu Lassie und beugte sich weit zu ihm hinunter. »Aber das reicht jetzt. Noch mehr Leute kommen uns nicht ins Haus.«

				»Redest du mit dem Hund?«

				Sophie riss den Kopf hoch. Am Ende des Stegs stand ein blasses, dünnes Mädchen mit langem blonden Haar in sorgfältig gebügelten blauen Shorts und einem makellos weißen T-Shirt. »Wo kommst du denn her?«, fragte Sophie.

				Das Mädchen deutete über den Fluss. »Das da drüben ist das Haus meiner Grandma.«

				»Doch nicht das der Garveys?«

				»Bestimmt nicht.« Das kleine Mädchen musterte aufmerksam das Ende des Stegs und beurteilte es offenbar als zufrieden stellend, denn sie setzte sich. »Meiner Grandma Junie.«

				»Oh. Weiß sie denn, dass du hier bist?«

				»Sie schläft.« Das Mädchen starrte Sophie an, die sich ein wenig unbehaglich fühlte. »Ich gehe zurück, bevor sie aufwacht. Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich euch besuche.«

				»Oh. Selbstverständlich nicht.« Sophie gestikulierte mit der Hand zum Vorgarten. »Tu dir keinen Zwang an.«

				»Weil du gerade sagtest, du würdest keinen mehr ins Haus lassen«, meinte das kleine Mädchen. »Das hast du zu dem Hund gesagt.«

				»Nun ja, aber du bist ja nur zu Besuch und bleibst nicht hier.« Sophie versuchte, die Unterhaltung in andere Bahnen zu lenken. »Ich bin Sophie.«

				»Ich weiß«, entgegnete das kleine Mädchen. »Deshalb bin ich ja hier.«

				»Okay, jetzt verblüffst du mich aber«, sagte Sophie. »Wer bist du?«

				»Dillie Tucker«, erwiderte das Mädchen, und Sophie hakte nach: »Tucker? Bist du mit Phin verwandt?«

				»Er ist mein Daddy«, erklärte Dillie, und Sophie stockte der Atem.

				»Dein Daddy.« Sophie rang um ihre Fassung und bemühte sich, einen gleichgültigen Tonfall beizubehalten. Immerhin hatten Amy und Davy sie gewarnt. Man sollte immer auf seine Familie hören. »Und wie geht es deiner Mummy?«

				»Sie ist tot«, sagte Dillie. Sophie gab sich redliche Mühe, Mitleid anstelle von Erleichterung zu empfinden. Um Himmels willen, das arme Kind hatte keine Mutter mehr. »Sie ist vor langer Zeit gestorben«, fuhr Dillie fort. »Ich war noch ein Baby. Das war sehr traurig.«

				»Oh«, meinte Sophie, »da bin ich sicher. Du lebst also, hmm… bei deinem Dad.« Er hätte mir davon erzählen sollen.

				»Und meiner Grandma Liz«, sagte Dillie. »Aber ich würde gerne ausziehen.« Sie drehte sich um und blickte zum Farmhaus, und Sophie durchfuhr ein merkwürdiges Gefühl bei dem Gedanken, dass Dillie auf Wohnungssuche war. Reif genug dafür schien sie jedenfalls zu sein.

				»Wie alt bist du?«, erkundigte Sophie sich.

				»Neun«, antwortete Dillie. »Und wie alt bist du?«

				»Zweiunddreißig«, sagte Sophie. »Jetzt erkläre mir noch einmal, warum du hier bist.«

				»Willst du mich nicht hier haben?« Dillie schaute sie mit so großen und Mitleid erregenden Augen an, dass Sophie antwortete: »Das machst du wirklich gut, Kleine, aber ich bin eine Nummer zu groß für dich. Ich bin mit einem Profi aufgewachsen. Worauf willst du hinaus?«

				»Was ist ein Profi?«, wollte Dillie wissen.

				»Dillie«, warnte Sophie sie.

				»Jamie Barclay sagt, dass ihre Mutter sagt, dass sie gehört hat, dass du die Freundin von meinem Dad bist«, sagte Dillie. »Bist du das?«

				»Nein«, erwiderte Sophie. »Wer ist Jamie Barclay?«

				»Es wäre okay für mich, wenn du es wärst«, fuhr Dillie fort. »Ich finde dich in Ordnung.«

				»Das ist sehr großzügig von dir«, meinte Sophie. »Aber ich bin nicht seine Freundin.«

				»Warum nicht?«, wollte Dillie wissen.

				Sophie befand, dass die Unterhaltung in dieser Richtung nur verfänglich werden konnte. »Wie wäre es mit einem Eis, bevor du zu deiner Grandma zurückgehst?«

				»Ja, vielen Dank«, sagte Dillie. Als Sophie aufstand und Lassie sich ebenfalls gähnend erhob, wurde sie sehr still.

				Sophie bemerkte, wie Dillie Lassie ansah. »Hast du Angst vor Hunden?«, fragte sie sanft.

				»Nein.« Dillie schob ihr Kinn vor, und für einen flüchtigen Augenblick ähnelte sie Phin so stark, dass es Sophie den Atem verschlug. »Ich bin nur nicht an sie gewöhnt.«

				»Das ist ein besonders lieber Hund«, sagte Sophie. »Sein Name ist Lassie Dempsey. Ich kann ihn gerne hier draußen lassen, während ich hineingehe, damit du dich an ihn gewöhnst.«

				»Nein.« Dillie schien unsicher zu sein. »Was für eine Art von Hund ist er denn?«

				»Ein schlauer Hund«, meinte Sophie. »Es ist schon in Ordnung, Dillie. Ich verspreche dir, er tut dir nichts.«

				»Okay«, willigte Dillie ein, woraufhin Sophie den Steg hinunterging und Lassie ihr wie immer auf dem Fuß folgte, bis er bei dem kleinen Mädchen stehen blieb, das sich ein wenig versteifte.

				»Möchtest du ihn streicheln?«

				»Vielleicht.« Dillie schluckte laut und versetzte dem Hund einen aufmunternden Klaps. Lassie sah mit seinem typischen Blick zu ihr auf, der zu sagen schien, Das hast du noch nicht oft gemacht, was?

				»Der hat aber kurze Beine.«

				»Aber sein Herz ist groß.« Sophie streckte ihre Hand aus. »Komm mit. Wir holen dir einen Dove Bar und bringen dich dann zu deiner Großmutter zurück.«

				»Was ist ein Dove Bar?«

				»Ein wahnsinnig leckeres Eis.«

				Dillie sah sie einen langen Moment an und griff dann nach ihrer Hand. »Wir brauchen uns nicht zu beeilen«, sagte sie, während sie zum Haus gingen.

				Eine Stunde später, nach einer ausführlichen Unterhaltung über Schule, Softball, Dillies Führerschein, Nachtisch, Lassie, Jamie Barclay, Grandma Junie, Grandma Liz, Dillies Dad, ihre Wünsche, ihre Träume, ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und ihre Pläne für die Zukunft, hatte Sophie neuen Respekt für Phin gewonnen. Das Kind redete wie ein Wasserfall; offensichtlich hatte ihr bisher niemals jemand das Wort abgeschnitten und von ihr verlangt, die Klappe zu halten. Das forderte einem Elternteil eine enorme Geduld ab. Phin war wirklich in allem gut.

				Zudem futterte Dillie wie ein Pferd. Als sie in die Küche gekommen waren, hatte Dillie sofort die Tüte Kartoffelchips auf dem Tisch erspäht und festgestellt: »Übrigens habe ich auch noch nicht zu Mittag gegessen.« Sophie machte ihr ein Schinkensandwich, dem die Chips, ein Apfel und eine Banane folgten, hinuntergespült mit Limonade. »Das war super lecker«, sagte Dillie und griff erneut in die Chipstüte. »Gibt‘s auch Nachtisch?«

				Sie verputzten gerade ihre Eisriegel und sangen zusammen zum sechsten Mal »I Only Want to Be with You« mit, damit Dillie sich den Text einprägen konnte und Sophie mit weiteren Geschichten über Jamie Barclay verschonte, als Amy in die Küche kam.

				»Verdammt heiß draußen«, sagte sie, und Sophie erwiderte: »Hör auf zu fluchen. Darf ich dir Dillie Tucker vorstellen?«

				Überrascht sah Amy Dillie an. »Hallo.«

				»Dillie ist Phins Tochter«, erklärte Sophie.

				»Hallo.« Amy setzte sich an den Tisch. »Ich wusste es. Ich habe es dir gesagt.«

				»Das ist meine Schwester Amy«, stellte Sophie vor. »Beachte sie einfach nicht.«

				»Ich habe keine Schwestern«, murmelte Dillie mit dem letzten Stück ihres Eisriegels im Mund. »Auch keinen Hund. Das ist sehr traurig.«

				»Tragisch.« Sophie hielt Lassie ihren Stiel hin, damit er den Rest Eiscreme ablecken konnte.

				Ihre grauen Augen weit aufgerissen, wandte sich Dillie an Amy. »Ich habe auch keine Mommy.«

				»Das ist gut zu hören«, meinte Amy, und Dillie sah schockiert aus.

				»Ich habe dir doch gesagt, dass wir Profis sind«, sagte Sophie. »Damit kommst du bei uns nicht durch.«

				»Das ist aber schade«, erwiderte Dillie in ihrem normalen Tonfall. »Ich habe Grandma Liz wirklich lieb, aber jetzt reicht es.«

				»Das kann ich sehr gut verstehen«, meinte Amy.

				»Ich komme nicht ganz mit«, meinte Sophie. »Was möchtest du denn?«

				»Ich will mit meinem Dad allein leben«, erklärte Dillie. »Aber er sagt, wir müssen bei Grandma Liz leben, weil irgendeiner auf mich aufpassen muss.«

				»Könnte er nicht Schwester Ratched engagieren?«, fragte Amy.

				»Das wäre ein Fortschritt in Richtung Warmherzigkeit.«

				Dillie konzentrierte sich auf Sophie. »Und dann hat Jamie Barclay gesagt, dass du Daddys Freundin bist.«

				»Das bin ich nicht«, wehrte Sophie ab. »Wir reisen nächsten Sonntag ab.«

				»Warum denn?«, wollte Dillie wissen. »Du kannst doch hier bleiben. Ich mag dich. Und außerdem brauche ich eine Mom.« Sie beäugte Sophie, die krampfhaft ein anderes Gesprächsthema suchte, von oben bis unten, bevor sie hinzufügte: »Vielleicht dich. Ich weiß nicht.«

				»Lass dich nicht von einem Hund und einem Eis beeindrucken«, meinte Sophie. »Als Mutter bin ich nicht geeignet.«

				»Ich weiß nicht«, ließ Amy sich vernehmen. »Du stellst dich schon ganz gut an, finde ich.«

				»Du bist sehr hilfreich«, sagte Sophie zu ihr.

				»Weißt du, sie hat mich großgezogen«, sagte Amy zu Dillie. »Und das hat sie toll gemacht.«

				Dillie runzelte die Stirn. »Ich dachte, du bist ihre Schwester.«

				»Meine Mutter starb, als ich noch sehr klein war«, erklärte Amy. »Das war sehr traurig.«

				»Keine Chance«, sagte Dillie. »Ich bin auch ein Profi.«

				»Du gefällst mir, Kleine«, meinte Amy. »War deine Mom eine Dempsey?«

				»Nein, eine Miller«, erwiderte Dillie. »Sie hieß Diane. Sie war sehr hübsch. Grandma Junie hat Fotos von ihr. Sie sah aus wie Sophie.«

				»Zeit, um heimzugehen«, beschloss Sophie, die sich plötzlich deprimiert fühlte.

				Auf ihrem Weg nach draußen stießen sie auf Davy. »Das ist mein Bruder Davy«, stellte Sophie vor.

				»Ich habe keine Brüder«, sagte Dillie und schaute zu ihm auf. »Das ist sehr traurig.«

				»Nicht unbedingt«, meinte Sophie. »Das ist Dillie, Phins Tochter.«

				»Ach ja?« Davy lächelte Dillie zu. »Sehr erfreut, dich kennen zu lernen, Dillie. Wie geht es deiner Mom?«

				»Sie ist tot«, setzte Dillie an. »Das ist sehr -«

				»Da hat der Bürgermeister ja noch mal Glück gehabt«, sagte Davy zu Sophie. Wieder lächelte er Dillie an. »Ich wollte gerade diesem dummen Hund beibringen, Frisbee zu spielen. Hast du Lust?«

				»Klar«, antwortete Dillie und blickte fragend zu Sophie.

				»Zehn Minuten«, räumte Sophie ein. »Lassie hat so kurze Beine, dass er sowieso nicht länger durchhält.«

				»Das entspricht so ungefähr der Länge meines Geduldsfadens, also trifft sich das gut«, meinte Davy. »Dann komm mit, Kleine. Mal sehen, was das gibt.«

				»Davy?«, rief Sophie ihm nach, während sie beobachtete, wie ihr Bruder das Kind ihres Liebhabers mit hinaus zum Spielen nahm.

				Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass Davy während des ganzen Abendessens ausschließlich Phins Erziehungsmethoden kritisieren würde.

				Als Phin Dillie von Junie abholte, hatte ihr T-Shirt unübersehbare Schokoladenflecken. »Was ist passiert?«, fragte er, woraufhin die mollige kleine Junie sich aufbaute: »Sie muss irgendwo Schokolade gefunden haben, während ich ein Nickerchen machte. Aber das wird sie wohl kaum verraten.«

				»Stimmt, was?« Phin sah seine Tochter an, die ihr Kinn in die Höhe streckte.

				»Ich erzähle dir davon, wenn ich meinen Führerschein habe«, sagte sie.

				»Steig ins Auto«, sagte Phin. »Du wirst mir jetzt alles erzählen.«

				Im Auto blockte Dillie ihn jedoch ab. »Du machst auch ziemlich viele Sachen, von denen du mir nichts erzählst. Also kann ich das auch.«

				»Dill«, setzte Phin warnend an, aber Dillie begann zu summen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Leider war sie so völlig unmusikalisch, dass die Melodie nicht erkennbar war. »Dir ist klar, dass du dir Ärger einhandelst«, meinte er, doch sie warf ihren Kopf zurück und schrie lauthals, »Now listen, looney«, um ihn endgültig zu übertönen, während er von der Straße abbog.

				»Woher, bitte schön«, fragte er, »kennst du ›I Only Want to Be with You‹?«
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				An diesem Abend fing Sophie Phin an der Tür ab, immer noch im Unklaren darüber, was sie von diesem Nachmittag halten sollte. »Hallo, Dad.«

				»Es war nie die Rede davon«, sagte Phin. »Sonst hätte ich es dir erzählt.«

				»Ziemlich wichtiger Punkt, um nie davon zu reden«, meinte Sophie.

				Phin blickte an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Amy und Davy saßen auf der Couch und hörten äußerst interessiert zu.

				»Wie geht‘s, Harvard?«, rief Davy ihm zu. »Oder ist das ein schlechter Zeitpunkt, um so was zu fragen?«

				»Kann ich mit dir alleine sprechen?«, fragte Phin Sophie, und sie antwortete: »Überall, nur nicht im Schlafzimmer.« Sie gingen zum Steg hinunter.

				»Es ist schon in Ordnung«, meinte Sophie, nachdem sie sich gesetzt hatten und zusahen, wie der trübe Fluss vorüberplätscherte. »Es war nur ein Schock. Vor allem, als sie sagte, ich sähe aus wie ihre Mutter. Ich meine, das erklärt eine Menge, warum du -«

				»Du siehst nicht aus wie ihre Mutter«, sagte Phin. »Diane hatte zwar dunkles Haar, aber sie war kleiner und jünger als du, außerdem war ihr Gesicht ganz anders. Die meisten Fotos, die Dillie gesehen hat, sind aus weiter Entfernung aufgenommen. Sie sieht einfach nur eine Frau mit dunklem Haar.«

				Sophie wandte sich ab. »Ich wusste nicht einmal, dass du verheiratet warst. Ich weiß, dass ihr Tuckers gerne Distanz wahrt, ich weiß, dass du meinen Namen schon vergessen haben wirst, bevor ich auf dem Highway bin -«

				»Ich habe Diane geheiratet, weil sie schwanger war«, sagte Phin leise. »Sie wurde schwanger, weil sie dachte, ich hätte Geld.«

				Sophie rückte ein wenig von ihm ab. »Frauen werden nicht von alleine schwanger. Männer tragen ihren Teil dazu bei. Und von allen Männern, mit denen ich geschlafen habe, bist du der Erste, der ruckzuck ein Kondom zur Hand hat -«

				»Sie behauptete, sie nähme die Pille, und ich glaubte ihr.« Auch Phin rutschte ein Stück weg, bis sie weit auseinander saßen wie Fremde. »Ich mache nie den gleichen Fehler zweimal.«

				In Sophie flackerte der Ärger auf. »Du denkst also, ich versuche -«

				»Natürlich nicht.« Phil schnitt ihr die Worte ab. »Lieber Himmel, Sophie.« Er holte tief Luft. »Ich denke nicht mehr viel an sie. Wir waren nur ein paar Monate zusammen. Drei Monate nach Dillies Geburt starb sie bei einem Unfall.«

				»Ein Unfall?«, fragte Sophie. »Auf der Alten Brücke?«

				»Nein.« Phin starrte über den Fluss. »Dort drüben starb sie. Sie kam mitten in der Nacht nach Hause, fiel die Verandastufen hinunter und schlug so unglücklich mit dem Kopf auf, dass sie verblutete, bevor ihre Mutter aufwachte und sie fand.«

				»Das muss schrecklich für Dillie gewesen sein.«

				»Dillie hat sie nie gekannt«, sagte Phin. »Bei Diane traten nach der Geburt Komplikationen auf, also nahm ich das Baby mit nach Hause zu meiner Mutter. Nachdem sie aus dem Krankenhaus kam, hat Diane sie nie besucht.«

				»Wohntest du denn nicht mit ihr zusammen?«

				Phin schloss die Augen. »Meine Ehe dauerte etwa zwei Monate, und das waren die beiden schlimmsten Monate meines Lebens. Als mein Vater starb, zog ich zurück auf den Hügel zu meiner Mutter, weil sie einen Zusammenbruch erlitten hatte. Ich befürchtete, ich würde sie beide verlieren.«

				Sophie dachte an Liz‘ eisigen Gesichtsausdruck. »Das könnte so einiges erklären.«

				»Und ich ging nie zurück. Mom war wie versteinert, und Diane war glücklicher ohne mich, solange sie das Haus am Fluss behalten konnte.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte es endlich geschafft, in die bessere Gesellschaft aufzusteigen. Sie wollte nicht mich, sie wollte nur meinen Namen und mein Haus.«

				»Das tut mir Leid«, meinte Sophie.

				»Ist schon gut«, erwiderte Phin. »Ich wollte sie ja auch nicht. Ich war nur dumm genug und zahlte dafür. Aber ich habe Dillie bekommen, und dafür würde ich sofort wieder genauso handeln. Dillie war das alles wert.«

				Sophie nickte. »Ich kann nicht glauben, das Diane ihr Baby nicht wollte.«

				»Sie war nicht der mütterliche Typ«, erklärte Phin. »Und ich glaube, dass es damals schon einen anderen Mann gab. Sie warf mit dem Geld nur so um sich, aber so viel bekam sie nicht von mir.«

				Sophie war entsetzt. Ein Liebhaber so schnell nach… Sie richtete sich auf. Das konnte nicht stimmen. Keine Frau wünschte sich eine Affäre sofort nach der Entbindung. »5o- fort nach dem Krankenhaus? Und du hast nie erfahren, wer der Kerl war?«

				»Nein. Es war mir egal. Und es ist mir auch jetzt egal.«

				Sophie sah ihn ungläubig und erzürnt an. »Phin, das hier ist Temptation. Jeder in der Stadt hätte bei dir auf der Matte gestanden, um dir unter die Nase zu reiben, wer der Kerl war.«

				»Sophie, es war mir egal. Ich hatte eine Mutter, die vor Kummer halb verrückt war, ein Baby, von dessen Pflege ich keine Ahnung hatte, und einen brandneuen Job als Bürgermeister, weil ich die Amtszeit meines Vaters beenden musste. Diane war das geringste meiner Probleme.«

				»Sie war das geringste deiner Probleme, nachdem sie in das Haus am Fluss gezogen war und dich in Ruhe ließ.«

				Er sah sie stirnrunzelnd an. »Wovon sprichst du?«

				Deine Mutter hat deine Frau bestochen. »Vergiss es. Es spielt keine Rolle, was du vor neun Jahren gemacht hast.« Sophie starrte auf den Fluss hinaus. »Dillie hat dir also von ihrem Besuch hier erzählt. Bist du sauer deswegen?«

				Er nickte, und sie fühlte sich entsetzlich. »Es macht die Dinge komplizierter. Sie hat beschlossen, dass sie eine Mutter braucht, und ich will nicht, dass sie dich ins Herz schließt und glaubt, dass du ihre neue Mutter wirst.«

				»Ich glaube, ich möchte jetzt gehen«, sagte Sophie. »Diese Unterhaltung deprimiert mich ziemlich.«

				»Ich weiß«, sagte Phin. »Mir gefällt sie auch nicht.«

				Keiner von ihnen rührte sich.

				»Und sonst, wie war dein Tag?«, fragte Sophie belanglos.

				»Stephen hat es geschafft, die Porno-Verordnung durchzudrücken«, sagte Phin. »Es ist das erste Mal, dass der Rat einen Beschluss fasste, gegen den ich mich ausgesprochen habe. Es ist ihm auch gelungen, nahezu jeden davon zu überzeugen, dass ich bei diesem Film meine Finger im Spiel habe. Wenn also irgendetwas hier nicht mit rechten Dingen zugehen sollte, ziehst du mich mit in den Schlamassel.«

				»Gut zu wissen«, sagte Sophie.

				»Und meine Mutter hält dich für eine zweite Diane. Sie warnte mich, das Dillie etwas herausfinden könnte. So ist das nun mal mit meiner Mutter. Sie hat immer Recht.«

				Er ließ dies so klingen, als ob er ein Verbrechen begangen hätte. Sophie zuckte unweigerlich zusammen. »Weißt du, es zwingt dich niemand dazu, hierher zu kommen und mit den Schmuddelkindern zu spielen. Keiner zwingt dich, die Grenze zu überschreiten.«

				»Ich denke, ich sollte jetzt nach Hause fahren«, sagte Phin und stand auf. »Ich rufe dich an.«

				Sophie nickte und drehte sich nicht um, um ihm nachzublicken. Krampfhaft bemühte sie sich, nicht loszuheulen. Sie drehte sich nicht um, bis Lassie sie mit seiner kalten Nase anstupste. »Hey«, sagte sie, zwinkerte schnell die Tränen weg und wandte sich um. Hinter ihr stand Davy, mit zwei noch verpackten Dove Bars in der Hand und dem Hund an seiner Seite.

				»Möchtest du, dass ich ihm eine Abreibung verpasse?«, fragte er und reichte ihr einen der Eisriegel.

				»Nein.« Sophie schniefte laut, nahm das Eis und klopfte mit ihrer freien Hand neben sich auf den Steg. »Setz dich her und hör auf damit.«

				Davy setzt sich, während der Hund sich auf ihrer anderen Seite niederließ und den Eisriegel sehnsüchtig im Auge behielt.

				»Er war wütend, weil du sein Kind kennen gelernt hast, stimmt‘s? Zum Vögeln bist du gut genug, aber nicht, um dich zu Hause vorzustellen.« Ais Sophie bei seinen Worten zusammenzuckte, biss Davy in sein Eis. »Okay, das tut weh«, sagte er mit vollem Mund. »Aber sieh es ein, solange noch Zeit ist. Er ist nicht der Richtige für dich.«

				»Keiner ist der Richtige für mich.« Sophie biss in die süße Schokolade und ließ sie im Mund schmelzen. Das war ein großer Trost, aber es reichte nicht. Sie musste an Frank denken, der gesagt hatte, ›Es wäre nicht so schlimm, wenn ich nicht für diese eine Nacht gedacht hätte, dass da mehr war.‹ Mir geht‘s wie dir, Frank.

				»Bist du okay?«, fragte Davy.

				Sophie nickte. »Ich weiß, dass du Recht hast. Wenn er so sauer darüber ist, dass ich sein Kind kennen gelernt habe, verdient er mich nicht.«

				»Ich will nicht Recht haben, ich will, dass du glücklich bist«, meinte Davy.

				»Ich glaube, das ist im Moment keine Alternative«, sagte Sophie leise und aß, den Kopf an Davys Schulter gelehnt, schweigend ihr Eis zu Ende, während sie versuchte, sich auf die guten Dinge im Leben zu konzentrieren, auf diejenigen, die sie haben konnte, und nicht darauf, was sie an Großartigem gerade verloren hatte.

				In den nächsten drei Tagen beobachtete Sophie Rachel dabei, wie sie alle ihre Reize und Talente aufbot, um Leo davon zu überzeugen, sie mitzunehmen, und gleichzeitig ihrer Mutter aus dem Weg zu gehen, die nun häufig vorbeischaute. Währenddessen widmete sich Amy mit ganzem Herzen dem Video. Amy war erfolgreicher bei ihrem Vorhaben. Am Donnerstag fuhr Leo allein mit einer Rohfassung von Zärtliche Leidenschaften - »Den Titel müssen wir ändern«, hatte er auf dem Weg aus der Tür gesagt - nach L.A. zurück, und Amy machte sich daran, den Schnitt ihrer Dokumentation fertig zu stellen. »Ich werde sie Willkommen in Temptation nennen«, sagte sie zu Sophie. »Genau wie das Schild, das wir auf unserer Fahrt hierher gesehen haben.«

				»Wie nett«, meinte Sophie. Danach versuchte Zane, sie in die Enge zu treiben mit seiner Drohung, Phin all ihre Geheimnisse zu verraten, falls sie die Dreharbeiten nicht abbrechen würde, damit Clea mit ihm nach Hause käme. Freilich waren die einzigen aufregenden oder von der Norm abweichenden Dinge in ihrem Leben diejenigen, die sie mit Phin verbrochen hatte, also bereitete ihr das keine Sorgen. Natürlich konnte er Phin erzählen, dass sie einen Softporno drehten, aber wenn er das tat, müsste Phin wenigstens anrufen. Seit jenem Gespräch auf dem Steg hatte sie nichts mehr von ihm gehört; er war ganz offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass ihm sein Kind wichtiger war als großartiger Sex, eine Feststellung, die Sophie theoretisch begrüßte, die sie ihm praktisch jedoch übel nahm.

				Als Amy daher die Sicherungen herausflogen, holte Sophie tief Luft, ging in den Keller und wechselte sie aus, wie Phin es ihr gezeigt hatte. Um sich abzulenken, putzte sie anschließend das Haus, verstaute die hässlichsten Möbelstücke im Schuppen und lüftete alle Zimmer. Dabei fiel ihr auf, wie schön das Haus eigentlich war mit seinen gemütlichen Zimmern und den großen Fenstern; unwillkürlich malte sie sich aus, wie es mit einem frischem Anstrich und hübschen neuen Tapeten aussehen musste. Von außen war es bereits schön; die Coreys hatten die Renovierungsarbeiten abgeschlossen, sodass das Haus rötlich und pfirsichfarben im Sonnenlicht glänzte. Sophie betrachtete es und dachte, Auch das werde ich verlieren.

				Nichtsdestotrotz bat sie Rachel, ihr für Samstag ein wenig grüne Farbe zu besorgen, in einem Ton, der zu den Blättern auf der Tapete passte. »Ich möchte wenigstens einen Raum fertig sehen, bevor ich abfahre«, erklärte sie ihr. Am Samstag tapezierten sie die restlichen Wände bis auf halbe Höhe und fügten zwei apfelgrüne Streifen als abschließende Bordüre hinzu. Auch strichen sie sämtliche Holzbalken und Schränke apfelgrün.

				»Das sieht hübsch aus«, befand Rachel, als sie fertig waren.

				»Ich hätte es nicht geglaubt, aber es ist wirklich schön.« Sie machte sich daran, die leeren Eimer und benutzten Pinsel in einen Müllsack zu stopfen.

				»Ja, das ist es«, stimmte Sophie zu und riss sich zusammen. »Hast du etwas von Leo gehört?«

				»Oh ja, er ruft jeden Tag an, aber immer nur rein geschäftlich und um sich zu erkundigen, wie es hier läuft. Ich meine, er sagt nie, dass er mich vermisst.«

				»Rachel, wenn er jeden Tag anruft, um über Geschäfte zu reden, vermisst er dich. Es gibt keine Geschäfte in Temptation.«

				»Nun ja, aber er sagt nicht, ›Rachel, mein Engel, komm nach L.A., ich brauche dich.‹«

				»Da verlangst du vielleicht zu viel«, meinte Sophie.

				»Ich will doch nur einen Job. Ich wäre eine hervorragende persönliche Assistentin.«

				»Oh, nur einen Job«, wiederholte Sophie und empfand Mitleid für Leo.

				»Es wäre ein guter Job, und ich käme hier raus.« Rachel ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und begutachtete ihren mit grünen Flecken übersäten Nagellack. »Meine Mutter macht mich verrückt wegen all der Gerüchte über dich und Phin. Deshalb lungert sie auch ständig hier herum. Deshalb und um Zane zu sehen.« Rachel verdrehte die Augen.

				»Gerüchte«, sagte Sophie und fühlte sich erneut entmutigt.

				»Die ganze Stadt weiß, dass ihr es miteinander treibt«, sagte Rachel, um dann hastig hinzuzufügen: »Nicht, dass Phin damit geprahlt hätte oder so oder dich zum Abendessen ausgeführt hätte, um dich vorzuzeigen. Es ist nicht seine Schuld, er hat sich wirklich um Diskretion bemüht.«

				Ja› das hat er in der Tat, dachte Sophie und ärgerte sich augenblicklich über sich selbst und ihre verletzten Gefühle. Es lag ihr nicht das Geringste daran, zum Essen ausgeführt zu werden.

				»Aber meine Mom ist so darauf versessen, dass ich ihn heirate, deshalb hasst sie dich«, kam Rachel zum Ende. »Deshalb taucht sie ständig hier auf.«

				»Oh. Nun, dann richte ihr aus, dass sie ruhig zu Hause bleiben kann. Phin hat das Interesse verloren. Er ruft nicht an, er schreibt nicht, aber zum Teufel, was soll’s.«

				»Das kann nicht sein«, meinte Rachel stirnrunzelnd. »Das passt nicht zu Phin. Er ist ein Gentleman. Er würde sich nicht einfach so davonstehlen. Und er mag dich wirklich. Das letzte Mal, als ich euch beide zusammen gesehen habe, sah er aus, als sei er rettungslos verloren.«

				»Keine Sorge, seine Mutter wird ihn schon retten«, meinte Sophie und wurde allein bei dem Gedanken an Liz und den Rest dieser Snobs wütend.

				»Du solltest mit ihm reden«, schlug Rachel vor. »Heute Abend ist er bestimmt in der Taverne. Du solltest hingehen.«

				»Mal sehen«, meinte Sophie. Sie wollte ihn wieder sehen, aber das war zu rührselig, um es auszusprechen.

				»Du solltest unbedingt hingehen«, sagte Rachel.

				Draußen rumpelte in der Ferne Donner.

				»Okay«, sagte Sophie.

				Zur gleichen Zeit drehte Phin in der Stadt gerade das Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN nach außen und dachte an Sophie. Als er auf der Farm angerufen hatte, hatte ihm Davy auf bissige Weise zu verstehen gegeben, dass Sophie ihn nicht wieder sehen wollte, und wenn er sich an die Dinge erinnerte, die er auf dem Steg zu ihr gesagt hatte, konnte Phin das auch verstehen. Aber wenn er sie nur endlich alleine abpassen könnte, gelänge es ihm sicher, sie wieder versöhnlich zu stimmen. Vielleicht sollte er Davy unter Drogen setzen Jemand klopfte an die Glastür, und als Phin sich umdrehte, erblickte er Zane. Es war unwahrscheinlich, dass Zane ein plötzliches Bedürfnis nach Literatur verspürte, daher öffnete Phin die Tür mit dem sicheren Gefühl, die nächst Figur in Zanes verzweifeltem Schachzug zu sein, um Clea zurückzugewinnen.

				»Ich habe gehört, Sie haben einen Pooltisch«, sagte Zane. »Das ist mein Spiel.«

				Könnte interessant werden, dachte Phin und erwiderte: »Der steht im Hinterzimmer.«

				Zane ging um den Tisch herum, wählte einen Queue aus, um ihn der Länge nach missbilligend zu inspizieren, bevor er ihn zurückstellte und sich für einen anderen entschied, der mit rotem Band umwickelt war.

				»Sie sind alle gut«, sagte Phin, »aber das ist der für den Anstoß.«

				Zane nickte. »Gut.« Er ordnete die Kugeln in das Dreieck und rüttelte es so lange auf dem Filz vor und zurück, bis Phin der Wunsch überkam, es ihm abzunehmen und über die Rübe zu hauen. Als er das Dreieck abhob, lag die Frontkugel eine Spur von den anderen entfernt, was Zane entweder nicht bemerkte oder was ihn nicht störte. Dann trat Zane zum Kopfende des Tisches, platzierte die Spielkugel gut fünfzehn Zentimeter hinter der Schnur, die die Grenze für das Anspiel bezeichnete, und beugte sich zum Anstoß vor, wobei er den Queue umklammerte, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten.

				Ich spiele mit einem Volltrottel, der nicht einmal weiß, dass man sich nicht selbst die Kugeln anordnet, dachte Phin, setzte sich und nickte, als Zanes Anstoß die erste Kugel aufspringen ließ, sodass sich die anderen kaum verteilten.

				Keine Kugel traf eine Tasche, und nur drei liefen gegen eine Bande, darunter zwei Halbe, die in der Nähe eines Lochs liegen blieben. Und mit diesem Mist muss ich nun eröffnen, dachte Phin, erhob sich und griff nach seinem Queue, aber Zane sagte: »Halbe« und bückte sich für den Stoß.

				Phin setzte sich wieder und fragte sich, ob Zane bewusst gegen die Regeln verstieß oder einfach nur 8-Ball nicht kannte. Beides, vermutete er, als er sah, wie Zane ziellos um den Tisch herumstolperte und die Kraft für seinen Stoß aus der Schulter holte, wobei er die beiden Halben, durch die Wucht verdreht, in ihre Taschen bugsierte. Bei seinem dritten Stoß streifte die Spielkugel zwei von Phins Kugeln, bevor sie heftig gegen die Dreizehn stieß, aber Zane schien das nicht zu bemerken. Das war ein Foul, und ich darf die Kugel platzieren, dachte Phin und spielte mit dem Gedanken, etwas zu sagen, aber es war weitaus interessanter zuzuschauen, wie Zane auf die Kugeln eindrosch und die ganze Partie verdarb.

				Bei seinem vierten Stoß rammte Zane die Zwölf so heftig in ein Eckloch, dass sie wieder heraussprang. »Ziemlich enge Taschen«, meinte er zu Phin. Und du bist ein Volltrottel »Unter Umständen schon«, erwiderte Phin und griff nach seinem Queue. »Die Vollen, richtig?« Mit zusammengekniffenen Augen begutachtete er die Partie auf dem Tisch, die Zane ihm schwer verhunzt hatte, rieb seinen Queue mit Kreide ein und begann, seine Kugeln mit simplen und gezielt platzierten Stößen einzulochen.

				»Ich denke, es gibt da einiges, was Sie über dieses Video erfahren sollten«, ließ Zane beiläufig verlauten, während Phin spielte. »Vor allem, da Sie diese Filmverordnung erlassen haben.«

				Phin ignorierte ihn und versenkte die Sechs.

				»Es ist Pornografie, Phin.« Zane ließ nicht locker. »Ich weiß, dass Sie das nicht wissen, weil ich weiß, das Sophie Sie belogen hat. Ihre gesamte Familie ist auf die schiefe Bahn geraten. Davy ist ein Betrüger in L.A. Über Amy gibt es eine Akte jugendlicher Straftaten, die Ihnen die Haare zu Berge stehen lassen würde. Ihr Vater wird derzeit wegen Trickbetrugs gesucht. Sophie macht Ihnen etwas vor -« Zane brach ab, vielleicht, weil Phin sich aufgerichtet hatte und ihn alles andere als amüsiert ansah.

				»Ich wollte nur sagen«, lenkte Zane ein und trat einen Schritt zurück, »dass es klug von Ihnen wäre, sich von den Dempseys fern zu halten, weil die Leute in ihrem Umfeld ständig Sachen verlieren. Wie Geld. Oder Wahlen.«

				Mit vernichtendem Blick brachte Phin ihn zum Schweigen, kreidete seinen Queue ein und beugte sich wieder über den Tisch, um die Acht klar zu machen, auf die er sich konzentrierte, um Zane nicht an die Gurgel zu gehen.

				»Sie glauben mir nicht? Sehen Sie sich Leo Kingsley an, den Produzenten, den sie hergeholt haben. Kennen Sie dessen Produktionsfirma, Leo Films? Er dreht ausschließlich Pornos. Überprüfen Sie es, und Sie werden es sehen. Sie lügt Sie an, wenn sie behauptet, dieser Film sei kein Porno.«

				Phin ignorierte ihn weiterhin und versenkte die Eins mit einem gezielten Stoß in der Seitentasche, der die Spielkugel in Position für die Acht vor dem Eckloch brachte. Es war ein netter, einfacher Stoß, aber die einfachsten Stöße waren immer die besten, um seinen Glauben an seine körperliche Fähigkeiten und die Welt im Allgemeinen wiederherzustellen; und genau das brauchte er nun, denn das, was Zane gesagt hatte, entsprach vermutlich der Wahrheit. Alles, was so leicht überprüfbar war, musste wahr sein. Abgesehen davon, dass Sophie ihn anlog. Das war nicht ihre Art.

				Klar, das dachte vermutlich jeder Kerl auf der Welt, der belogen wurde.

				Phin kreidete das Leder seines Queue ein und bückte sich, um die Acht einzulochen, als Zane sagte: »Also werden Sie die Dreharbeiten stoppen?«

				Phin versenkte die Acht in der Seitentasche. »Nein«, erwiderte er und richtete sich auf. »So, das wär‘s dann. Sie dürfen jetzt gehen.«

				»Ich denke nur an Ihre Familie«, fuhr Zane unbeirrt fort. »Mit Familie kenne ich mich aus, ich versuche gerade, meine eigene zu retten. Meine Frau -«

				»Meiner Familie geht es gut«, unterbrach Phin ihn und stellte seinen Queue ab. »Auf Wiedersehen.«

				»Ihrer Frau nicht. Sie ist tot.« Zane beugte sich vor. »Wissen Sie, die Polizeiberichte über ihren Tod sind ziemlich interessant. Noch ein bisschen mehr Nachforschungen, und ich habe die perfekte Geschichte für die Nachrichten. Und Sie hätten einen wirklichen Skandal.«

				»Und Sie hätten eine ernsthafte Klage am Hals«, sagte Phin. »Der Tod meiner Frau war ein Unfall.«

				»Der Polizeichef war der Vetter ihres Vaters, und der Untersuchungsrichter ist ein Verwandter Ihrer Mutter.« Zane legte seinen Queue auf den Billardtisch. »Sobald ich anfange, Nachforschungen anzustellen, haben Sie keine Chance mehr. Beschlagnahmen Sie dieses, Video, und schicken Sie Clea nach Hause, oder die Dempseys werden hier nicht die einzige Familie mit einer Strafakte bleiben.«

				»Lassen Sie meine Familie aus dem Spiel«, sagte Phin, »oder ich werde Sie einen Kopf kürzer machen.«

				Zane wich einen Schritt zurück. »Ich wusste schon immer, dass Frauen kluge Männer in Idioten verwandeln können.« Und suchte den Ausgang schneller, als er gekommen war.

				Als Wes eine halbe Stunde später auftauchte, saß Phin auf der Veranda und bemühte sich immer noch, das Chaos in seinem Kopf zu ordnen, während sich am Himmel Blitze abzeichneten und in der Ferne der Donner grollte.

				»Scheint so, als würden wir endlich Regen bekommen«, meinte Wes und ließ sich auf einen der Stühle fallen.

				»Zane Black hat gerade versucht, mich zu erpressen, damit ich die Dreharbeiten beende. Er hat mich beschuldigt, Diane umgebracht zu haben.«

				Wes zog die Augenbrauen zusammen. »Ziemlich dumm von ihm.«

				»Außerdem hat er mir erzählt, dass Sophie mich anlügt und einen Porno dreht.«

				»Meine Güte, stimmt das denn?«

				»Ich weiß es nicht. Ich wurde gewarnt, mich von ihr fern zu halten.«

				»Von ihrem Bruder?«

				Phin nickte. »Und von dir, von meiner Mutter und jetzt von Zane.«

				Wes seufzte. »Und so wie ich dich kenne, heißt das, du gehst heute Abend zur Taverne, um sie zu sehen.«

				Wieder rumpelte ein Donner, diesmal näher.

				»Klar«, gab Phin zu, »ich kann nicht anders.«

				Sophie sah Phin nicht, als sie die Taverne betrat, aber als sie sich in dem dämmrigen Innenraum umschaute und die meisten der Gesichter erkannte, wurde ihr bewusst, dass sie in den letzten zehn Tagen zu einem Stammgast geworden war, ohne wirklich dazuzugehören. Es war so ähnlich wie mit Phin zusammen zu sein. Sie war zwar da und nahm teil an dem Geschehen, aber sie war kein Teil von ihm, niemand, den man seiner Tochter vorstellen oder zum Abendessen ausführen würde.

				Sie ging zur Jukebox, während Garth ›Baton Rouge‹ sang. Ein wirklich gutes Lied, aber es erinnerte sie zu sehr an Temptation, wie es war, als sie hier angekommen war und wie es nach ihrer Abreise wieder sein würde. Sie begann, die Liste der Songs nach einem von Dusty zu durchsuchen, und nach einer Minute spürte sie, dass sich jemand zu ihr gesellt hatte.

				»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Phin, und bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte, erwiderte sie: »Komm mir nicht zu nahe. Deine Mutter wird davon erfahren.« Sie wandte sich wieder der Jukebox zu.

				»Vergiss meine Mutter«, sagte Phin. »Würdest du mich bitte mal eine Minute ansehen? Denn eigentlich müsste ich hier derjenige sein, der sauer ist. In Zukunft würde ich es zu schätzen wissen, wenn du mir persönlich eine Abfuhr erteilst, anstatt deinen Bruder mit einer Nachricht vorzuschieben. Das war vollkommen -«

				»Was?« Sophie blickte überrascht auf.

				Einen Augenblick lang starrten sie einander an.

				»Davy teilte mir mit, dass du mich nicht mehr sehen willst«, erklärte Phin. »Und ich war blöd genug, ihm zu glauben.«

				»Oh.« Sophie wandte sich erneut der Jukebox zu. »Jedenfalls hast du ziemlich schnell aufgegeben.« Sie blätterte weiter durch die Karten, doch Phin griff ihr unters Kinn, sodass sie ihn anschauen musste.

				»Sag mir, was los ist«, meinte er und sah ihr geradewegs in die Augen.

				Sophie schluckte. »Du hast dich auf dem Steg ziemlich unmissverständlich ausgedrückt, als du mich von deiner Tochter fern halten wolltest. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich hier nicht dazugehöre, sondern nur Gesprächsstoff biete. Das ist der Grund, warum du mich nicht zum Abendessen ausgeführt hast; du wolltest unser Verhältnis geheim halten, damit Dillie nichts davon erfährt -«

				»Ich habe unser Verhältnis nicht geheim gehalten«, sagte Phin. »Ich habe mich nur nicht auf die Hauptstraße gestellt und hinausposaunt, ›Ich schlafe mit Sophie Dempsey und es ist großartig.‹ Das erschien mir nicht gerade als Kavalierstat.«

				»Du hast Recht, du hast vollkommen Recht.« Sophie wandte sich erneut der Jukebox zu und blätterte zu einer neuen Karte.

				»Sophie, wenn ich Mist gebaut habe, werde ich es wieder gut machen, ich werde dich sogar zum Essen ausführen, aber ich will verdammt noch mal nicht für meine Mutter oder für Davy büßen müssen.«

				Zu ihrer Genugtuung klang er verärgert. Warum sollte sie die einzige Person in der Bar sein, die wütend war? Sie blätterte weiter durch die Jukebox.

				Er seufzte. »Wonach suchst du?«

				»Dusty«, erwiderte Sophie. »Ich kann einfach nicht glauben, dass es in dieser dämlichen Bar nichts von -«

				Phin förderte ein paar Münzen Kleingeld zu Tage und steckte fünfzig Cents in den Automaten. Er gab eine Zahlenkombination ein und meinte: »Können wir uns nun setzen?«

				Der erste Akkord von ›Some of Your Lovin‹ erklang, und Sophie erwiderte: »Oh, vielen Dank.«

				»Gern geschehen.« Phin steuerte sie von der Jukebox zu den Sitznischen, und sie bewegte sich im Takt der Musik, schwankend zwischen Trübsal und Hoffnung, aber vor allem froh, einfach wieder in seiner Nähe zu sein. Einer der Männer an der Theke hielt ihren Blick fest und lächelte ihr zu, sodass sie abrupt aufhörte, im Takt der Musik mitzugehen. Sie war ohnehin schon Außenseiterin genug, sie musste nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen.

				Phin legte ihr eine Hand auf die Schulter und meinte, »Hier entlang«. Sie erblickte Wes und Amy an ihrem üblichen Tisch weit hinten in der Ecke.

				Im Hintergrund sang Dusty leise und gedämpft, und sie dachte, Egal, was ich tue, Liz und die anderen werden mich hassen, und ich werde eine Außenseiterin bleiben, auf eine Bank im Hintergrund abgeschoben.

				»Sophie?«, fragte Phin, und sie antwortete: »Mir reicht‘s. Tu deiner Mutter einen Gefallen und vergiss mich.«

				Sie begab sich zur Mitte der Tanzfläche und begann zu tanzen, sie verlor sich in dem eingängigen Rhythmus der Musik, bis der Typ an der Theke aufstand. Nicht du, dachte sie und drehte ihm den Rücken zu, bis sie Phin erblickte, der ihr kopfschüttelnd zusah.

				»Wie wäre es mit einem Tanz?«, fragte er.

				»Das provoziert nur neues Gerede«, meinte sie und entfernte sich von ihm.

				»Blödsinn.« Phin legte den Arm um sie und zog sie zu sich heran. »Eigentlich solltest du mir jetzt willenlos in die Arme fallen.«

				Von oben herab lächelte er ihr zu, und Sophie entspannte sich in seiner Nähe, so froh, wieder seine Arme um sich zu spüren, dass ihr seine nächsten Worte egal waren. Sie bewegte sich im Takt der Musik, und er zog sie näher zu sich.

				»Es ist ohnehin zu spät, den Klatsch aufzuhalten.« Phin ließ seine Hand zu ihrer Taille gleiten und passte die Bewegung seiner Hüften ihrem Takt an. Sophie spürte das Begehren in sich aufsteigen und holte tief Luft. »Jeder, der uns sieht, weiß, was zwischen uns läuft«, flüsterte ihr Phin ins Ohr und ließ sie erschauern. »So werden Gerüchte in Gang gesetzt. Man muss uns nur zusehen, und jeder weiß Bescheid.«

				»Oh.« Sie bewegte sich in seinem Takt und ließ die Wange auf seine Schulter sinken. Er hielt sie noch fester, und ihr Atem ging schneller. »Das ist das heißeste Lied, das ich kenne«, meinte sie wenige Minuten später, vor Erregung vollkommen blind.

				»Genieße es«, hörte sie ihn murmeln, und als sie ihren Kopf hob, um ihm zuzulächeln, waren seine Augen dunkel vor Lust. »Es ist vier Tage her, dass ich dich gespürt habe. Du machst mich verrückt.«

				»Gut so«, sagte sie und vergrub ihr Gesicht wieder in seinem Hemd. Er küsste sie ins Haar.

				»Sei vorsichtig«, ermahnte sie ihn.

				»Hey«, sagte er, und als sie zu ihm aufschaute, beugte er sich zu ihr und küsste sie auf den Mund, ein flüchtiger Kuss, der sich dann aber der Innigkeit und Intensität des Liedes anpasste, zu dem sie tanzten. Er hielt in der Bewegung inne und zog sie mitten auf der Tanzfläche fest an sich, sodass sie alles um sich herum vergaß, seinen Kuss erwiderte und sich an ihn schmiegte, während ihr ganz heiß wurde und ihre Knie nachgaben.

				Als er den Kuss abbrach, hatte die Musik aufgehört, und er sah ebenso weggetreten aus, wie sie sich fühlte, »Wenn sie es nicht schon wussten, wissen sie es jetzt«, meinte er. Als er einen Blick über ihre Schulter warf, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Ach du Scheiße.«

				»Was ist los?«, wollte Sophie wissen, immer noch von dem Kuss benebelt, aber er zog sie schon an den Tisch zu den anderen, wo Frank und Zane einen Streit begonnen hatten.

				»Familienwerte«, schnaubte Zane verächtlich. »Sie und Ihr Stadtrat, ihr rühmt euch eurer Familienwerte, aber ihr rührt nicht den kleinsten Finger, um einen Pornofilm zu stoppen, der unmittelbar vor eurer Haustür gedreht wird.«

				»Ich drehe keinen Porno«, schrie Frank zornig zurück. »O nein«, entfuhr es Sophie.

				»Und keiner will etwas dagegen unternehmen«, fuhr Zane fort, nun an alle Anwesenden gerichtet. »Ihr sitzt alle bloß zu Hause mit euren kleinen Geheimniskrämereien und tut so, als wäre alles in Ordnung. Aber ich sage euch, nichts ist in Ordnung, und ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe alle gewarnt, aber keiner hat mir zugehört, deshalb sage ich es euch jetzt noch einmal: Stoppt diesen vermaledeiten Film, oder keiner von euch wird mehr ein Geheimnis haben. Vor allen Dingen Sie nicht, Lutz.«

				Frank trat einen Schritt näher. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich niemals bei einem Porno mitmachen würde. Ich halte die Familienwerte hoch -«

				»Ihre Familienwerte?« Zane lachte höhnisch auf. »Lieber Himmel, Ihr Sohn vögelt meine Frau, und Ihre Frau steigt mit mir ins Bett.«

				Frank wurde kreideweiß. »Das reicht«, mischte Phin sich ein und bahnte sich den Weg durch die gebannte Menge bis zu Zane.

				»Nicht, dass sie besonders gut wäre«, meinte Zane mit einem Blick auf Georgia, und als sie einen halb unterdrückten Protestschrei ausstieß, setzte er hinzu: »Mein Gott, Georgia, sogar Wackelpudding bewegt sich, wenn man ihn isst.«

				»Das reicht«, sagte Phin zu Zane, als er nahe genug gekommen war. »Verschwinden Sie.«

				Zane prostete ihm mit seinem Glas zu. »Und hier kommt der Bürgermeister, der herumvögelt mit -«

				Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, ging ihm Phin an die Gurgel. »Verschwinden Sie, habe ich gesagt«, stieß er hervor, bevor Wes dazwischenging. »Lass ihn los.« Widerstrebend ließ Phin Zane los, der versuchte, etwas durch seine strapazierte Kehle herauszupressen. »An Ihrer Stelle würde ich den Mund halten«, meinte Wes zu Zane und begleitete ihn unter Protest, aber offenkundig ohne Anstrengung zur Tür hinaus, während Davy ihnen folgte.

				Frank starrte Georgia an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen, und Sophie trat zu ihr. »Zane lügt ständig«, sagte sie zu Frank und legte ihren Arm um die immer noch versteinerte Georgia. »Er -«

				»Die Bemerkung über dich war nicht gelogen, oder, Georgia?«, fragte Frank dumpf. Er wandte sich der Menge der faszinierten Gesichter um. »Wo ist Rob? Ist das wahr?« Er sah Sophie an. »Ist das wahr mit Clea und Rob?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte Sophie. »Wirklich nicht. Ich weiß nur, dass ich Zane absolut nichts glauben würde. Er ist ein widerlicher Typ, Frank.«

				»Es stimmt alles«, meinte Frank und verließ das Lokal, ohne Georgia noch eines weiteren Blickes zu würdigen.

				»Frank!«, rief sie ihm kreischend nach.

				»Bringen wir sie nach Hause«, sagte Phin leise hinter Sophie, und sie nickte.

				»Das war wirklich übel«, meinte Phin, nachdem sie Georgia zu Hause abgesetzt und sich vergewissert hatten, dass sie im Großen und Ganzen in Ordnung war. Als sie das Lokal verlassen hatten, hatte es zu regnen begonnen, und ebenso heftig waren Georgia die Tränen über das Gesicht geflossen, eine schwarze Spur Wimperntusche auf ihren Wangen hinterlassend, während der Regen auf die Windschutzscheibe prasselte und Sophie hasserfüllte Gedanken gegen Zane hegte.

				»Was ist nur los mit diesem Mann?«, sprach Sophie laut aus.

				»Er versucht, seine Frau zu halten«, erwiderte Phin. »Männer können ganz schön klammern, wenn sie befürchten, ihre Frau zu verlieren.«

				»Aber doch nicht Frank - Zane.«

				»Ich rede von Zane.« Phin drosselte das Tempo, um aus der Einfahrt von Franks Haus auf die Hauptstraße einzubiegen. »Sophie, dreht ihr einen Porno?«

				»Nein«, schwindelte Sophie und fühlte sich elend dabei. Es goss weiter in Strömen, und während die Scheibenwischer vor- und zurückfuhren, versuchte sie, sich darauf zu konzentrieren, wie froh sie war, wieder mit Phin zusammen zu sein, aber ihre Schuldgefühle machten ihr einen Strich durch die Rechnung. »Zane hat es nur auf Cleas Geld abgesehen«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.

				»Sie will er auch.« Mit zusammengekniffenen Augen sah Phin durch die Windschutzscheibe. »Ich habe noch nie einen Mann so oft ›meine Frau‹ sagen hören. Was auch immer er getan hat, er hat sie nicht beschimpft.«

				»Sie ist ja auch eine Sensation.«

				»Ja, das ist sie«, bestätigte Phin. Als Sophie missbilligend aufschnaufte, fügte er hinzu: »Gib es auf. Du weißt, dass ich sie nicht geschenkt haben wollte.«

				»Das wollte ich nur hören«, sagte Sophie. »Nicht, dass ich irgendein Recht hätte anzunehmen, dass -« Sie brach ab, als Phin an den Straßenrand fuhr und den Motor abstellte. »Was ist los? Ist der Regen so -«

				Im schwachen Licht des Armaturenbretts wandte Phin ihr sein Gesicht zu. »Okay, ich weiß, dass du von meiner Mutter in die Mangel genommen wurdest, aber das musst du verdauen. Willst du, dass ich dir sage, dass ich dich liebe?« Sophie setzte zu einer Entgegnung an, doch Phin kam ihr zuvor. »Ich kenne dich doch erst seit zehn Tagen. Findest du nicht, dass das zu früh ist, um Pläne für die Zukunft zu schmieden?«

				Der Regen prasselte auf das Wagendach, und Sophie fühlte sich verloren. »Nun ja, wir -«

				»Und du bist sauer, weil es mir nicht gefallen hat, dass du Dillie kennen gelernt hast«, fuhr Phin fort. »Nun, übermorgen wirst du nach Cincinnati zurückfahren. Ich möchte nicht, dass meine Tochter jemanden verliert, den sie ins Herz geschlossen hat.«

				»Sie hat nur eine Stunde mit mir verbracht«, wandte Sophie ein.

				»Mich hast du in der ersten Minute gewonnen«, entgegnete Phin, und sie errötete. »Ich bin so verrückt nach dir, dass ich nicht einmal Fragen über dieses verdammte Video stelle, obwohl ich es tun sollte. Aber es ist mir egal. Ich will nur dich. Darf ich dich in Cincinnati besuchen?«

				»Klar«, meinte Sophie, und ihr Herz begann so schnell zu klopfen wie der Regen auf das Dach prasselte.

				»Darf ich dich am Montag noch einmal sehen, bevor du abfährst?«

				Sophie lächelte in der Dunkelheit. »Ja.«

				»Darf ich dich morgen sehen?«

				»Ja.«

				»Darf ich dich heute Nacht nackt sehen?«

				»Oh Gott, ja«, murmelte Sophie und kam seinem Kuss auf halbem Weg entgegen.

				Einige Minuten später, als Phin den Wagen wieder auf die Straße zurückgelenkt hatte und sie beide noch ganz atemlos waren, sagte er: »Dieser Mist, den du am Mittwoch verzapft hast von wegen, dass ich zu dir eine Grenze überschreiten würde, sollte mich doch nur ärgern, oder?«

				»Na ja, in Wirklichkeit überquerst du einen Fluss«, meinte Sophie.

				»Hör auf damit, Sophie. Das ist so dumm, dazu kann ich -«

				»Weil du derjenige bist, der oben auf dem Hügel wohnt«, unterbrach Sophie ihn. »Ich habe aus einer bestens unterrichteten Quelle erfahren, dass man entweder dort geboren wurde oder sich seinen Weg dorthin verdient hat.«

				Einen langen Moment schwieg Phin. »Es könnte morgen später werden, bis ich komme«, meinte er schließlich. »Zunächst muss ich meine Mutter umbringen.«

				»In Ordnung, und sollte ich ein bisschen später an der Tür sein, liegt das daran, dass ich erst meinen Bruder entwaffnen muss.«

				»Er kann mich immer noch nicht ausstehen, stimmt‘s?«

				»Schließlich habe ich ein paar Tränen vergossen, als du gingst.«

				»O Mist.« Er suchte in der Dunkelheit nach ihrer Hand. »Das tut mir Leid.«

				Sie verschränkte ihre Finger um seine und schloss die Augen, weil es so schön war, alleine mit ihm in der Dunkelheit, und einfach nur zu reden. »Kein Problem. Davy ist ohnehin kein besonders guter Schütze.«

				»Vergiss Davy. Bist du in Ordnung?«

				»Klar«, gab Sophie zurück. »Vollkommen.«

				»Das bist du.« Er bog auf die Einfahrt zur Farm ein und zog seinen Arm zurück, um auf dem Vorhof, der sich mittlerweile in eine einzige Schlammpfütze verwandelt hatte, zu parken. Dann legte er den Arm wieder um ihre Schultern, zog sie an sich und küsste sie voller Wärme und Zärtlichkeit. Unverhofft überkamen sie wieder all die Gefühle, die sie während des Tanzens verspürt hatte, und sie wusste, es konnte nur noch besser werden. »Du machst das so gut«, wisperte sie, und er antwortete leise: »Wir machen das so gut. Stell dir erst mal vor, wenn wir Übung hätten.« Wieder küsste er sie leidenschaftlich.

				Eine Stunde später lagen sie in ihrem Schlafzimmer auf der durchgelegenen, quietschenden Matratze, und ihre Körper waren feucht von dem Regen, der durch das offene Fenster eingedrungen war, und von der Wärme ihrer eng umschlungenen Körper, und rangen nach Luft. »Wir werden noch richtig gut«, stieß Phin keuchend hervor, und Sophie nickte, zu befriedigt, um ihm zu widersprechen. Er streichelte ihren Rücken, und sie rekelte sich wie eine Katze, während seine Berührung all ihre Fasern erbeben ließ. »Von mir aus könnte es die ganze Nacht so bleiben«, seufzte sie, bevor ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. »Das soll nicht heißen, dass -« begann sie, doch er umschlang sie fester und flüsterte: »Gute Idee. Was hältst du von Sex am Morgen?«

				»Mit dir?«, fragte sie, und er erwiderte: »Nein, mit Wes. Natürlich mit mir.« Sie musste lachen, doch in diesem Moment klopfte jemand an die Tür und unterbrach den Zauber des Augenblicks.

				»Keiner da«, rief sie, doch Davy ließ sich vernehmen: »Sophie, ich muss mit dir sprechen.«

				»Wenn er vorhat, seine brüderliche Seite herauszukehren, um dich zu warnen, dass ich nur auf das Eine aus wäre, ist es zu spät. Das habe ich schon bekommen.« Phin streichelte mit seinen Fingerspitzen über ihren Rücken und ließ sie erschauern. »Wimmle ihn ab, und ich starte einen neuen Versuch.«

				»Sophie, bitte.«

				Nie zuvor hatte sie ein Bett widerwilliger verlassen. »Einen Moment«, rief sie, während sie sich aus Phins Umarmung löste und nach seinem Hemd auf dem Boden griff.

				»Hey, das ist mein Hemd«, protestierte er vergeblich. Sie schlüpfte hinein und hielt es vorne zusammen, als sie die Tür öffnete.

				»Amy hat ein Problem«, stieß Davy leise mit todernster Miene hervor, während ihm noch immer letzte Regentropfen über das Gesicht rannen. Sophie spürte, wie es sie plötzlich fröstelte. »Schick ihn nach Hause und komm mit. Schnell.«

				»Okay«, sagte Sophie mit pochendem Herzen und schloss die Tür.

				»Wir waren bei meinem Hemd stehen geblieben«, meinte Phin. »Zieh es aus und komm her.« Sophie zog es aus und warf es ihm zu.

				»Du kannst es gerne haben«, sagte sie und griff nach ihrem Kleid. »Vielen Dank für den netten Abend - lass uns das bald mal wiederholen.«

				Phin richtete sich auf. »Das hatte ich gerade vor. Wo willst du hin?«

				Sie warf ihm seine Unterhose zu. »Ich hatte ganz vergessen, dass Davy und ich noch etwas vorhaben, und ich kann ihn unmöglich versetzen, nur um noch einmal großartigen Sex mit dir zu haben. Familie geht vor.«

				»Was habt ihr denn vor?«, wollte Phin wissen, während sie seine Schuhe näher zum Bett schob. »Ihr habt es ziemlich eilig, stimmt s?«

				Sophie beugte sich über das Bett und küsste ihn, ein wenig länger als notwendig, weil es sich so gut anfühlte. »Ich muss weg, wirklich«, flüsterte sie gegen seinen Mund. »Aber ich möchte auf alle Fälle eine Wiederholung. Ich habe dich so sehr vermisst. Ich rufe dich später an, das verspreche ich dir.«

				»Telefonieren ist so unpersönlich«, wandte er ein, umschlang sie erneut und zog sie auf das Bett zurück. Wären es nicht Davy und Amy gewesen, die sie brauchten, hätte sie zweifelsohne nachgegeben. Aber es ging um Davy und Amy, deshalb sagte sie: »Wirklich, ich muss gehen«, und rollte sich aus dem Bett.

				Sie ließ ihn reichlich überrascht und missmutig zurück. Als sie zum Treppenabsatz kam, wo Davy gegen die Wand gelehnt stand, stieß sie wütend hervor: »Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung.«

				»Wo ist Harvard?« fragte Davy. »Er muss erst mal von hier verschwinden.«

				»Er zieht sich gerade an«, erklärte Sophie. »Und er ist nicht unbedingt in bester Stimmung, also nenne ihn nicht Harvard. Und übrigens, beim nächsten Mal werfe ich den Kerl, mit dem ich schlafe, selbst aus meinem Bett.«

				»Dazu später. Wir haben Probleme«, sagte Davy, sodass Sophie erneut eine böse Vorahnung ergriff.

				Sein Hemd zuknöpfend, erschien Phin in der Schlafzimmertür. »Wie bei den Waltons«, kommentierte er und ging an ihnen vorbei.

				»Falsch, bei uns ist die Musik besser als bei den Waltons«, erwiderte Davy und hielt Sophie am Arm fest, bis sie hörten, wie die Haustür ins Schloss schlug. »Du kannst das später mit ihm klären«, meinte er und zog sie die Treppe hinunter und zur Hintertür hinaus.

				Sophie folgte ihm widerstandslos, während ihr Instinkt sich auf die Katastrophen, die sie von Anfang an gewittert hatte, vorbereitete. Im strömenden Regen führte Davy sie um die Seite des Hauses in die Dunkelheit der Bäume, wo sie Amy erblickte, die ihren vor Schreck erstarrten Körper mit beiden Armen umschlungen hielt.

				»Es tut mir so Leid, Sophie«, stieß sie hervor und sah aus wie eine kleine nasse Katze. »Davy meinte, das wäre ein schöner Schlamassel, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.«

				»Was ist denn los?«, fragte Sophie besorgt. »Ich weiß immer noch nicht, was -« Plötzlich durchfuhr es sie eiskalt, als ihr Blick auf den alten mit blauen und roten Fischen verzierten Duschvorhang zu Amys Füßen fiel, der etwas umhüllte, das entsetzlicherweise wie ein Körper aussah. »Sag mir jetzt bitte nicht, dass das ein -«

				»Das ist Zane«, meinte Davy trocken und richtete seinen Jackenkragen gegen den Regen auf. »Und dank Amy ruht er nun bei den Fischen.«

				Das hast du davon, sagte ihr ihr Instinkt. Du hättest es wissen sollen.
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				»Was??«, rief Sophie entsetzt, und Amy beschwichtigte sie sofort: »Nein, ich habe ihn nicht umgebracht. Ich habe ihn nur sozusagen… bewegt.«

				»Bewegt?« Sophie drehte sich zu Davy um. »Was -«

				»Amy hat ihn auf dem Steg gefunden«, erklärte Davy, ohne seine Verärgerung über seine Schwester zu verhehlen. »Und da sie eine Dempsey ist, hat sie zuerst an ihre eigenen Interessen gedacht, wobei ihr klar wurde, dass sie die Leiche wegschaffen muss, wenn sie dort morgen ohne die Polizei eine Sexszene drehen will. Also hat sie ihn hierher geschleift, und ich kam dazu, als sie ihn gerade in den Duschvorhang wickelte.«

				»O mein Gott, Amy.« Sophie sah auf das vom Regenwasser durchnässte Bündel hinunter, an dem Lassie interessiert schnüffelte. »Lassie, weg da!« Die ganze Situation war irreal. Es konnte einfach nicht wahr sein. Vorsichtig versetzte sie dem Duschvorhang einen leichten Stoß mit dem Fuß. »Seid ihr sicher, dass er tot ist?«

				»Meine Güte, Sophie du bist ja schlimmer als der Hund. Tritt ihn nicht.« Davy schob Lassie mit dem Knie von dem Körper weg. »Ich hab‘s überprüft. Mausetot.« Davy schien sauer darüber zu sein.

				»Und woran ist er gestorben?« Sophie versuchte, sich zusammenzureißen. Das alles war durchaus real. Sie musste nachdenken. Danach dürfte ihr ruhig schlecht werden, aber erst musste sie nachdenken.

				»Keine Ahnung«, sagte Davy geduldig. »Hört mir jetzt zu: Zane ist tot, Amy hat die Leiche bewegt, und wir sollten etwas unternehmen, bevor die Leute es merken und falsche Schlüsse ziehen.«

				»Okay«, sagte Sophie, »okay.« Da liegt ein toter Mann zu meinen Füßen. »Okay.« Das war nicht der richtige Zeitpunkt, in Panik auszubrechen. Das konnte sie später noch tun. Panik später, jetzt hieß es planen. Der Regen fiel immer stärker und durchnässte sie sogar noch trotz der schützenden Bäume. Sie räusperte sich. »Okay. Wir können ihn zum Steg zurücktragen und Wes anrufen, wir können ihn hier liegen lassen und Wes anrufen, oder wir können ihn irgendwo anders hin schaffen. Ich bin für den Steg und Wes.«

				»Nein.« Amy wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Davy stimmte ihr zu: »So wenig es mir gefällt, das zuzugeben, aber ich bin ebenfalls dagegen.«

				»Warum?«, wollte Sophie wissen, und er antwortete: »Weil sie merken werden, dass die Leiche bewegt worden ist. Sie werden das erkennen, und dann werden sie sich fragen, warum. In dem Moment, als sie die Leiche angefasst hat, saßen wir in der Klemme.«

				»Hey«, meinte Amy scharf. »Wir säßen ohnehin in der Klemme. Schließlich geht es um Zane, diesen Vollidioten. Wer sonst außer uns hätte ihn umbringen wollen?«

				»Die halbe Stadt«, meinte Sophie. »Das Entfernen einer Leiche vom Fundort ist eine schwere Straftat, oder? So ein Mist.«

				»Wir müssen ihn woanders hinbringen«, meinte Amy, die Hände in die Hüften gestemmt. »Vielleicht in irgendeine Grube.«

				»Lieber Himmel, dein Flirt mit dem Gesetz hat dich aber auch gar nichts gelehrt, was?«, stieß Davy wütend hervor. »Wir können ihn nicht in eine Grube schaffen. Und diesen verdammten Duschvorhang müssen wir auch loswerden.«

				Er drehte sich zu Sophie um. »Ich nehme an, Harvard kennt den Vorhang.«

				»Ziemlich genau sogar«, antwortete Sophie. »Er hat sich mit dem Schimmel unterhalten. Wes kennt ihn übrigens auch. Er hat den Brausekopf montiert.« Wieder sah sie auf das Bündel hinab und versuchte, die Situation weniger irreal zu sehen, aber dort lag ohne jeden Zweifel eine Leiche, eingehüllt in diesen ekligen Duschvorhang, von dessen Fischen der Regen abperlte. Vincent Price hätte hier sein sollen. »Vielleicht hatte Zane ja auch einfach einen Herzinfarkt. Wir könnten ihn in die Notaufnahme bringen.«

				»Ja, tolle Idee«, meinte Davy spöttisch. »Abgesehen davon, dass er kalt ist. Er ist ganz offensichtlich tot. Sie werden sich wundern, warum wir das nicht bemerkt haben.« Er schüttelte den Kopf angesichts der Dummheit seiner Schwester und strafte sie durch den strömenden Regen mit vernichtenden Blicken. »Generationen von Dempseys müssen sich euretwegen im Grabe umdrehen.«

				»Wahrscheinlich sind sie viel zu sehr damit beschäftigt, in der Hölle zu schaufeln«, schnappte Sophie zurück. »Okay, ich bin dagegen, den Körper irgendwo anders hinzuschaffen, wirklich dagegen. Und ich bin absolut dagegen, Lügen gegenüber… den Leuten zu erzählen.«

				Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Amy sie an. »Sophie, ich brauche deine Hilfe. Wie kannst du -«

				»Halt die Klappe, Amy«, fiel Davy ihr ins Wort. »Du hast Recht, Soph. Du bist endlich dabei, dir ein eigenes Leben aufzubauen, und wir kommen daher und vermasseln dir alles, indem wir dich überreden wollen, den Bürgermeister zu belügen. Geh wieder ins Haus, wir hätten dich nicht in diese Sache hineinziehen sollen.«

				»Warte einen Moment«, bat Amy.

				»Sie hat nicht einmal ein Motiv«, meinte Sophie zu Davy. »Wir könnten ihnen sagen, dass -«

				»Zane hat jeden belabert, den Film zu konfiszieren«, sagte Amy. »Als er noch lebte, hat er alles versucht, um dieses Projekt zu durchkreuzen, und das wird er nun, da er tot ist, nicht mehr tun. Ich werde dieses Video zu Ende drehen. Ich schaffe ihn weg.«

				»Geh wieder rein, Sophie«, wiederholte Davy. »Ich kümmere mich darum.«

				In Ordnung. »Nimmst du den Kopf oder die Füße?«, fragte Sophie.

				»Bist du sicher?«, wollte Davy wissen.

				Sophie nickte. »Ich halte das zwar für einen Fehler, aber ich will verdammt sein, wenn ich euch damit alleine lasse. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Familienzwist.«

				»Wenn du mich fragst, ist es genau der richtige Zeitpunkt«, meinte Davy. »Amy, hol Zanes Wagen und fahr ihn so nahe wie möglich an die Bäume heran.« Nachdem sie sich durch die Pfützen auf den Weg gemacht hatte, sagte Davy: »Sie wird es in L.A. nicht schaffen.«

				»Schön, dass du meine Ansicht teilst«, sagte Sophie, »aber können wir uns später darum kümmern, wenn wir die Leiche losgeworden sind?«

				Nachdem sie Zane in den Kofferraum bugsiert hatten, meinte Davy: »Okay, wohin?«

				»An irgendeinen Ort, wo sie ihn schnell finden«, schlug Sophie vor und suchte Schutz vor dem Regen. »Ich werde kein Verbrechen decken, falls dies eines sein sollte.«

				»Ich bin ziemlich sicher, dass es eines ist«, sagte Davy. »Wir brauchen einen dunklen Ort mit einem Haufen Leute. Gibt es in Temptation ein Plätzchen für Stelldicheins?«

				»Oh nein, nicht dort«, stöhnte Sophie, doch Amy meinte: »Das ist perfekt. Ich fahre.«

				Falls Rachel noch entfernt daran gedacht haben mochte, zu Rob zurückzukehren, war damit nach den anderthalb Stunden Schluss, die sie mit ihm im Wagen auf dem Parkplatz hinter der Taverne verbracht hatte, während der Regen auf das Autodach prasselte.

				»Weißt du, Rachel«, sagte er, »wir sind nicht mehr zusammen.«

				»Ja, das weiß ich«, antwortete sie. »Ich will dich auch gar nicht. Aber Zane war so schrecklich -« Sie nahm noch einen großen Schluck von dem Scotch, den Rob ihr gebracht hatte, und wünschte sich zum tausendsten Male, dass Leo noch in der Stadt wäre.

				Stirnrunzelnd sah Rob sie an. »Ich habe immer noch nicht kapiert, was eigentlich passiert ist.«

				»Ich ging nach draußen hinter das Haus, um dich zu treffen, und da war er«, erklärte Rachel. »Er schwankte und begann, mich zu betatschen, sodass ich -« Sie nahm einen weiteren Schluck und schniefte. »Gott sei Dank weiß meine Mom nichts davon. Gott sei Dank weiß mein Dad nichts davon.«

				»Er würde ihn umbringen«, meinte Rob.

				»Ich muss mich nur noch ein wenig beruhigen«, sagte Rachel. »Ich muss ruhig sein, bevor ich meinen Eltern gegenübertrete, du kennst sie ja -«

				»Ja«, sagte Rob. »Aber ich denke, du solltest es deinem Vater erzählen.«

				»Warum?«, wollte Rachel wissen, bevor sie begriff und ihn voller Verachtung ansah. »Damit er Zane umbringt und du Clea haben kannst. Komm wieder zu Verstand.« Die Idee war so dämlich, dass sie zu zittern aufhörte und noch einen Schluck nahm. »Du solltest sie dir besser aus dem Kopf schlagen. Sie wird dich bei lebendigem Leibe verschlingen.«

				»Das hat sie schon«, meinte Rob voller Selbstgefälligkeit.

				»Na, großartig«, meinte Rachel, bevor sie nach einem Moment hinzufügte: »Ihr treibt es also miteinander.«

				»Ja«, sagte Rob.

				»Ist ja toll«, meinte Rachel. Du bist so ein blöder Ochse. Merkwürdigerweise beruhigte sie die Tatsache, was für ein Trottel Rob war, schneller als alles andere. »Will sie ihn für dich verlassen?«

				»Wenn sie das Geld zurückbekommt.« Rob klang ernsthaft beunruhigt. »Sobald sie das Geld hat, stehen uns alle Wege offen, aber ohne die Kohle muss sie bei ihm bleiben.« Er schlug mit der Faust auf das Lenkrad. »Mann, ich hasse diesen Kerl.«

				»Wie war das noch, ›wahre Liebe ist alles, was du willst‹?«

				»Wir sprechen hier von mehr als einer Million, Rachel«, sagte Rob wie ein Mann von Welt. »Eine solche Summe lässt man nicht einfach zurück.«

				Rachel hätte wetten mögen, dass dies Cleas eigene Worte waren, und sie musste zugeben, dass es sich tatsächlich um einen Haufen Geld handelte. Aber wenn sie jemanden liebte, würde sie auch ohne das Geld mit ihm gehen. Wäre Leo bankrott und würde sie bitten, nach L. A. zu kommen, um ihm beim Wiederaufbau zu helfen, würde sie keine Sekunde zögern, und dabei war sie nicht einmal in ihn verliebt. Sie könnte für ihren gemeinsamen Lebensunterhalt kellnern, bis Leo wieder auf die Füße käme.

				»Geht es dir wieder besser?«, erkundigte Rob sich. »Ich hab nämlich noch was vor.« Widerwillig erwachte Rachel aus ihrem Traum als Retterin in der Not und sagte: »Ja, bring mich bitte heim. Und danke.«

				»Hey«, meinte Rob, »das bin ich dir schuldig. Ich habe dich wegen Clea verlassen, und du reagierst großartig.«

				»Oh.« Rachel spielte mit dem Gedanken, ihn darauf hinzuweisen, dass sie ihn bereits vorher verlassen hatte, entschied sich dann aber dagegen. »Nun, wenn du sie liebst, liebst du sie.«

				»Ich liebe sie«, bestätigte Rob im Brustton der Überzeugung und ließ den Wagen an.

				»Dann viel Glück«, meinte Rachel. Du wirst es brauchen.

				Rob lenkte den Wagen durch den strömenden Regen über den Parkplatz hinter der Taverne, als das Auto plötzlich über irgendetwas rumpelte. »Shit«, sagte er und hielt an. »Ich glaube, ich habe einen Hund überfahren.«

				»Oh, bitte nicht.« Rachel schaute sich um, aber es war zu dunkel. »Ich habe kein Aufheulen gehört.«

				»Bleib hier.« Rob stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu. Sie konnte sehen, wie er um den Wagen herumlief und sich bückte. Fünf Sekunden später saß er triefend nass und zitternd wieder auf dem Fahrersitz.

				»Ich habe Zane überfahren.«

				»Was?« Rachel erstarrte. »Was soll das heißen, du hast Zane überfahren? Ich habe keinen gesehen! Wir haben niemanden überfahren!«

				»Ich habe Zane überfahren. Er ist tot.« Rob brach der Schweiß aus. »Oh mein Gott. Sie werden glauben, ich hätte es absichtlich getan, um Clea zu bekommen.«

				»Er ist tot? Nichts wie weg hier«, sagte Rachel.

				»Ich habe nur - wir können doch nicht -«

				Rachel ergriff ihn am T-Shirt und zog ihn ganz nah zu sich. »Nichts-wie-weg-hier. Sofort.«

				Rob nickte und startete den Wagen. Nachdem sie von dem Parkplatz heruntergebraust waren, sagte Rachel ruhig: »Fahr langsam. Wir wollen doch nicht, dass Wes uns wegen Geschwindigkeitsübertretung anhält.«

				Rob schüttelte den Kopf und drosselte das Tempo. »Was werden wir jetzt tun?«

				»Gar nichts.« Rachel spürte Panik in sich aufsteigen und wehrte sich dagegen. Es saß bereits ein Verlierer im Auto, zwei konnte sie nicht gebrauchen. »Wir werden nach Hause fahren und wie artige Kinder ins Bett gehen. Und morgen früh, wenn wir hören, dass er tot ist, werden wir völlig überrascht sein.«

				»Ich habe ihn umgebracht«, sagte Rob.

				»Clea wird dir so dankbar sein«, erwiderte Rachel.

				Im grünen Licht des Armaturenbretts sah sie, wie Robs Gesichtsausdruck von Panik gemischt mit Entsetzen zu Panik gemischt mit Nachdenklichkeit umschlug.

				»Na also, geht doch«, sagte sie. »Du musst immer die positiven Seiten im Leben sehen.«

				Um halb zwölf lag Phin in seinem Bett, starrte die Decke an, lauschte dem prasselnden Regen und wartete darauf, dass Sophie ihn anrief, als das Telefon klingelte. Er nahm ab und sagte: »Wenn das eine Entschuldigung sein soll, solltest du besser nackt sein.«

				»Das ist keine Entschuldigung«, antwortete Wes. »Ich bin in der Taverne. Pete Aleott hat gerade Zane Black überfahren.«

				»Ach du Scheiße«, meinte Phin. »Ich nehme an, Zane war zu betrunken, um auszuweichen.«

				»Zu tot«, erwiderte Wes. »Offenbar ist er zuerst ermordet worden. Ed leitet bereits eine Voruntersuchung ein und veranlasst morgen eine Autopsie.«

				»Wir treffen uns im Krankenhaus«, sagte Phin. »Vielleicht kommt Ed ja zu dem Schluss, dass Zane an einem Herzinfarkt gestorben ist.«

				»Damit würde ich nicht rechnen«, meinte Wes. »Er hat eine Kugel im Rücken.«

				Tot sah Zane gar nicht gut aus. Mit aufgesperrtem Mund lag er feucht, teigig und gequetscht auf Eds Tisch im unerbittlichen Licht der Neonröhre.

				»Er trug dein Sweatshirt mit Aufdruck«, erklärte Wes Phin, als dieser hereinkam.

				»Das kann er behalten«, meinte Phin.

				»Eine Menge Leute konnten diesen Kerl nicht ausstehen«, ließ sich Ed von der anderen Seite des Tisches vernehmen.

				»Keiner konnte ihn ausstehen«, sagte Phin. »Aber ich denke nicht, dass jemand ihn umgebracht hat, nur weil er ein Arschloch war.«

				»Schreiben Sie mit, Duane?«, fragte Ed, und Wes‘ Hilfssheriff nickte. »Fangen wir oben mit dem Kopf an. Hier haben wir eine Kontusion an der linken Schläfe mit Holzfragmenten darin.«

				»Jemand hat ihn mit einer Keule erschlagen?«, fragte Wes nach. »Was ist mit der Kugel?«

				»Dazu später.« Ed wies auf Zanes Augen. »Außerdem hat ihn jemand mit Chemikalien angesprüht. Seht ihr die roten Flecken rund um seine Augen? Wahrscheinlich Tränengas, aber es kann auch etwas anderes sein.«

				Tränengas. Sophie.

				»Und sein Hals weist Blutergüsse auf, dort, wo jemand versucht hat, ihn zu erdrosseln«, fuhr Ed fort.

				»Das könnte ich gewesen sein«, meinte Phin. »Aber danach lebte er noch.«

				Ed bedachte ihn mit einem Blick voll der Verachtung, die er verdiente. »Ich dachte, diese Temperamentsausbrüche hättest du überwunden.«

				»Er hat mich provoziert«, rechtfertigte sich Phin.

				Ed nickte und fuhr fort. »In seiner Schulter befindet sich eine durch eine Kugel verursachte Eintrittswunde, durch eine Zweiundzwanziger, die offenbar von hinten und unten aus nächster Nähe abgefeuert wurde.«

				»Aus nächster Nähe? Jemand hat ihn mit einem so kleinen Schießeisen in die Schulter geschossen?« Ungläubig schüttelte Phin den Kopf. »Warum? Um seine Aufmerksamkeit zu erregen?«

				»Außerdem haben wir hier mehrere Schnitte und Kratzer auf seinen Armen und Händen«, kam Ed zum Schluss. »Und sein Knöchel ist geschwollen. Sieht aus wie eine schlimme Verstauchung.«

				»Das ist absolut nicht lustig«, meinte Wes.

				»Nein, aber wahr«, erwiderte Ed. »Und hier ist noch etwas, was dir nicht gefallen wird: Nichts davon hätte ihn umgebracht. Aber er war eindeutig schon tot, als Pete und noch jemand ihn überfuhren.«

				»›Noch jemand‹?« Wes sah entgeistert aus.

				»Sieht für mich nach zwei verschiedenen Reifenspuren aus, von Pete‘s LKW und einem weiteren Wagen.«

				»Und was also hat ihn nun umgebracht?«, wollte Phin wissen. »Die Kombination all dieser Verletzungen?«

				»Ich werde morgen eine Autopsie durchführen«, sagte Ed. »Aber angesichts des Zustandes seiner Kleidung würde ich momentan auf Ertrinken tippen.«

				Wes sah ihn missmutig an. »Guter Witz.«

				»Nein. Seine Kleidung ist völlig durchnässt. Er hat einige Zeit im Wasser gelegen.«

				»Es regnet in Strömen draußen«, gab Phin zu bedenken.

				»Nein«, widersprach Ed, »er war unter Wasser und nicht nur dem Regen ausgesetzt.«

				»Fluss oder Badewanne?«, wollte Wes wissen, und Ed meinte: »Bin ich ein Hellseher? Nach der Autopsie kann ich vielleicht Näheres sagen, aber definitive Aussagen werden erst möglich sein, wenn ich den Laborbericht habe.«

				»Das wird mindestens bis Montag dauern«, meinte Wes finster. »Wegen des Labor Day wahrscheinlich sogar noch länger.«

				»Nun gut«, lenkte Ed ein, »hier meine Vermutung: Der Fluss. Das würde angesichts all dieser Kratzer Sinn machen. Wahrscheinlich ist er durch einige Sträucher gefallen.«

				»Mag sein, aber wer war für all das verantwortlich?«, fragte Phin. »Wenn man jemanden aus nächster Nähe erschießen will und sein Ziel verfehlt, würde man nicht anschließend die Waffe fallen lassen, um zu Tränengas zu greifen. Man würde doch noch einen Schuss abfeuern. Und wenn auch das nicht funktioniert, würde man bestimmt keine Keule nehmen. Und mit Sicherheit würde man ihn nicht ertränken.«

				»Mehr als ein Angreifer?« Wes schüttelte den Kopf. »Gut, Zane hat jeden in der Stadt genervt, aber ich kann einfach nicht glauben, dass innerhalb von zwei Stunden alle den gleichen Entschluss gefasst haben.«

				»Vielleicht haben sie es ja sozusagen geplant«, warf Duane ein.

				»Eine Verschwörung?« Phin schnaubte verächtlich. »In dieser Stadt könnte man nicht einmal vier Leute zusammenbekommen, um ihm am selben Tag gemeinsam vor das Schienbein zu treten, ganz zu schweigen davon, ihn umzubringen.«

				»Ich habe gehört, dass er in der Taverne einen ziemlichen Aufruhr verursacht hat«, meinte Ed.

				»Ja, ein Aufruhr vielleicht«, gab Wes zurück, »aber das war kein Anlass, ihn umzulegen.«

				Phin dachte an Georgia, die vor Wut und Scham rot angelaufen war. »Da bin ich mir nicht so sicher.«

				Ed zog das Laken über Zanes Leichnam. »Könntet ihr beide eure Auseinandersetzung woanders fortführen? Ich habe an diesem Kerl hier morgen früh zu arbeiten.«

				Phin blickte auf den Tisch mit Zanes erbärmlichen Überresten, die unter dem Laken verborgen waren, und empfand eine merkwürdige Mischung aus Mitgefühl, Bedauern, Abscheu und Verärgerung. Zane hatte, seitdem er in der Stadt aufgekreuzt war, nichts als Ärger verursacht, aber deshalb hatte er noch lange nicht den Tod verdient. Und nun standen Leute um seinen Leichnam herum, die sich keinen Deut um sein Ableben scherten und diskutierten. »Clea ist seine nächste Angehörige. Jemand sollte es ihr sagen.«

				»Das ist wohl meine Aufgabe«, meinte Wes und ging zur Tür.

				»Soll ich mitkommen?«, fragte Phin.

				»Das wäre nett«, erwiderte Wes.

				Sophie hatte bereits geduscht und ihr zweites Glas Apfelwein mit Pfirsichschnaps hinuntergespült, als der Streifenwagen vorfuhr. Bis sie Zane ausgewickelt hatten, war sie so weit okay gewesen, doch nachdem er kein in Fischhülle eingepacktes Bündel mehr gewesen war, hatte sie realisiert, dass es wirklich Zane war, der kalt und steif mit weit aufgerissenen Augen in Phins Sweatshirt vor ihnen lag. Sie hatten ihn auf der Böschung hinter der Taverne in einer möglichst lebensechten Position platziert, doch als sie wegfuhren, hatte Davy nach einem Blick in den Rückspiegel gemeint: »Mist, er ist runtergefallen«, sodass Sophie erneut grün im Gesicht anlief.

				Davy blickte durch die Fliegentür nach draußen. »Es ist Wes. Mit Harvard. Die ganze Gang ist hier. Hol tief Luft, Soph. Du bist eine Dempsey.«

				»Stimmt«, sagte Sophie und griff erneut nach der Schnapsflasche.

				Phin schien nicht erfreut, sie zu sehen, und sagte nicht viel. Wes bat darum, mit Clea zu sprechen, und Amy ging hinauf in Cleas Schlafzimmer, wo sie sie überraschenderweise alleine vorfand. Diese Tatsache hätte ausgereicht, sie für jeden verdächtig zu machen, doch nach Cleas anschließender Vorstellung musste selbst Sophie ihr Respekt zollen. Sie hatte zwar nicht die vor Kummer vergrämte Witwe gespielt, aber dennoch schockiert und völlig überrascht dreingeschaut und alle anderen angemessenen Emotionen gezeigt, die sich bei der Mitteilung darüber einstellen, dass jemand, mit dem man regelmäßig geschlafen hat, nun für immer schläft.

				»Ich kann es einfach nicht glauben«, beteuerte Clea. »Er hatte zwar ständig diese Anfälle, aber ich dachte, er wolle damit nur Aufmerksamkeit erringen.« Sie schlug die Hände vor ihrem Gesicht zusammen, so als wolle sie den Schmerz von sich fern halten, und Sophie bemerkte ein kurzes Zucken in Davys Gesichtsausdruck, Er kann doch nicht immer noch an ihr interessiert sein, dachte Sophie, bevor Wes erneut ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.

				»Hmm, Clea, wir sind ziemlich sicher, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist«, sagte Wes gerade. »Er wurde tätlich angegriffen, bevor er starb.«

				»Tätlich angegriffen?« Clea blinzelte ihn mit dem porzellanblauen Augenaufschlag einer teuren Puppe an. »Aber warum denn?«

				»Das müssen wir noch herausfinden«, erklärte Wes. »Derzeitig versuchen wir lediglich, Informationen einzuholen. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«

				»In der Taverne.« Clea schniefte. »Er hat sich so schrecklich aufgeführt, dass ich Rob gebeten habe, mich nach Hause zu fahren.«

				»Und danach haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«, vergewisserte Wes sich geduldig, jedoch keinesfalls begriffsstutzig.

				»Ich habe ihn noch gesehen«, meldete Davy sich zu Wort. »So gegen neun. Nach dem Durcheinander in der Taverne bin ich ihm hierher gefolgt, aber er benahm sich so kolossal dämlich, dass ich mich verzog. Er schnappte sich dieses Sweatshirt und ging durch die Hintertür in Richtung des Ufers.«

				»Zur Alten Brücke?«, hakte Wes nach.

				Davy zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Er ging nicht unbedingt geradewegs, aber er schien ein Ziel zu haben… obwohl er… ziemlich schwankte.«

				»Er schwankte.« Wes nickte. »So, als ginge es ihm nicht gut?«

				»Oder als sei er betrunken.« Davy schüttelte den Kopf. »So nahe bin ich ihm nicht gekommen. Er ging nur ganz kurz ins Haus und war sofort wieder verschwunden.«

				Wes wandte sich an Sophie, und sie dachte: In meinen Adern fließt das Blut tausender Straftäter. Ich kann die Polizei anlügen.

				»Hast du ihn noch gesehen, Sophie?«, fragte Wes. Sophie schüttelte den Kopf und drückte Lassie fest an sich. Sie hatte ihn nicht gesehen. Das Ding mit dem starren Blick war niemand gewesen, den sie kannte.

				»Ich bin mit Phin zurückgefahren.« Sie schluckte und fügte hinzu: »Ich kann nicht glauben, dass er tot ist. Das ist entsetzlich.«

				»Ich weiß«, sagte Wes, und Phin erklärte ihm: »Wir kamen so gegen halb zehn hier auf der Farm an, und ich blieb bis fast elf Uhr hier. Wir haben ihn nicht gesehen.«

				»Du bist also vor elf Uhr gefahren?«, hakte Wes nach, und Phin sah zu Davy und antwortete: »Ja.«

				»Ich kam Sophie holen«, erklärte Davy. »Der dumme Hund war schon wieder in den Fluss gesprungen und von oben bis unten voller Schlamm. Also haben wir ihn in die Badewanne gesteckt und gewaschen.«

				Phin wurde sehr still, und Sophie fiel ein, wie sie ihn angelogen und behauptet hatte, eine Verabredung mit Davy komplett vergessen zu haben.

				Sollte sie noch einmal eine Leiche beiseite schaffen, würde sie sicherstellen, dass alle Geschichten wasserdicht waren.

				»Also war Zanes Abgang durch die Hintertür das Letzte, was man von ihm gesehen hat«, resümierte Wes. »So etwa gegen …«

				»Halb zehn vielleicht«, meinte Davy. »Phin und Sophie kamen erst danach, also muss er früher gegangen sein.«

				Sophie riskierte einen Blick auf Phin und traf seinen Blick. Er glaubte ihnen kein Wort.

				»Noch etwas anderes.« Wes sah zu Sophie. »Besitzt jemand hier Tränengas?«

				»Tränengas?« Sophie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und umklammerte Lassie noch fester.    »Tränengas? Nein.«

				»Okay.« Wes nickte. Er begann sich bei Clea nach Zanes Lebensumständen in Cincinnati zu erkundigen, während Davy die Treppe hinauf verschwand und Phin Sophie mit dem Finger bedeutete, zu ihm zu kommen. »Könnte ich dich bitte einen Augenblick sprechen?«, fragte er, und sie trat mit ihm auf die Veranda hinaus.

				Ein Blitz zuckte über den Himmel, dem ein lauter Donner folgte, während es noch immer in Strömen goss. »Was ist passiert?« Er musste gegen den Sturm anschreien, und sie dachte, Ich wünschte, ich könnte ihm alles erzählen. Aber dann müsste er es Wes berichten, um seine Position und seine Politikerfamilie zu schützen, und außerdem würde sie niemals ihre Betrügerfamilie verraten. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich eine andere Familie.

				»Nichts. Davy und ich haben den Hund gebadet, das ist alles.«

				»Du lügst«, stellte er fest, ohne böse zu klingen. Sie zuckte mit den Schultern. »Wo ist dein Tränengas?«

				»Ich habe kein Tränengas.«

				»Du sagtest doch damals am ersten Abend in der Taverne-«

				»Das war nur ein Scherz«, log Sophie. »Ich habe kein Tränengas.«

				Phin beugte sich zu ihr. »Ob du mir glaubst oder nicht, ich bin auf deiner Seite.«

				Sie spürte die Tränen in sich aufsteigen. »Ich weiß«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, und er küsste sie, bis sie aufhörte zu weinen.

				»Gib mir Bescheid, wenn du mich brauchst«, sagte er, als Wes heraustrat. Gemeinsam fuhren sie ab.

				Als Sophie wieder ins Haus kam, war Clea nach oben gegangen.

				»Ihre Trauer war schlagartig vorbei, sobald Wes aus der Tür verschwunden ist«, meinte Davy. »Was wollte Harvard von dir?«

				»Er meinte, ich solle ihm Bescheid sagen, wenn ich Hilfe brauche«, antwortete Sophie.

				Davy lehnte sich in den Türrahmen und blickte in die stürmische Nacht hinaus. »Er hat kein Wort von dem geglaubt, was wir Wes erzählt haben, aber er hat nichts gesagt. Er hat Geld, stimmt‘s?«

				»Nein«, erwiderte Sophie. »Vergiss ihn. Jemand hat Zane umgebracht. Konzentrier dich lieber darauf.«

				»Vergiss Zane, er ist tot.« Davy baute sich vor ihr auf. »Lieber solltest du dich konzentrieren. Harvard hat Geld, oder?«

				Kraftlos ließ Sophie sich auf die Couch fallen. »Nein. Er hat einen Buchladen, aber der kann hier in dieser Gegend nicht viel abwerfen. Ich warne dich, denk nicht einmal daran, ihn übers Ohr zu hauen.«

				»Er trägt Hemden von Armani«, gab Davy zu bedenken. »Und er fährt einen schicken Volvo.«

				»Wahrscheinlich hat seine Mutter das alles gekauft. Vergiss es.«

				»Wovon sprecht ihr?«, mischte Amy sich ein. »Zane -«

				»Er könnte für dich sorgen, Sophie«, fuhr Davy fort und ließ sich von Amy nicht beirren. »Er würde das bestimmt gut machen, weil er es möchte. Ich habe meine Meinung geändert. Du kannst ihn haben.«

				Sophie schüttelte den Kopf. »Ich brauche niemanden -«

				Davy nickte. »Doch, das tust du. Du hast es satt, und bist unglücklich und hältst trotzdem noch deinen Kopf für uns hin. Es ist Zeit, dass wir dich deine eigenen Wege gehen lassen.«

				»Sophie sieht das nicht so«, meinte Amy. »Sie sagt immer, ›Zuerst die Familie‹.«

				»Er ist Familie«, sagte Davy. »Er ist ihre Familie -«

				Ja, dachte Sophie.

				»- und sie wird ihn nicht aufgeben, nur weil du und ich ewig Mist bauen. Wir haben ihr schon genug Probleme bereitet.« Davy nickte Sophie zu. »Es wird Zeit, dass sich jemand um dich kümmert, Soph, und dieser Jemand ist Harvard. Er hat heute Abend Höllenqualen gelitten, weil er deinen Arsch retten wollte.«

				»Sophie, das stimmt doch nicht, oder?«, fragte Amy.

				»Ich will nichts mehr davon hören. Ich gehe jetzt ins Bett.« Sophie stand auf und fügte hinzu: »O Mist, das geht ja noch nicht. Wir müssen uns noch etwas wegen des Duschvorhangs einfallen lassen.«

				»Du solltest Sophie einfach ihr eigenes Leben leben lassen«, meinte Amy zu Davy gewandt. »Uns ging es prächtig, nachdem du dich aus dem Staub gemacht hattest. Wir sind füreinander da.«

				Davy bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Ja, klar doch, du kümmerst dich um sie. Deshalb filmt sie jetzt die Hochzeiten anderer Leute, schläft mit einem Therapeuten und schafft Leichen beiseite.«

				»Darf ich auch mal was sagen?«, fragte Sophie eindringlich. »Der Dusch Vorhang.«

				»Ich kümmere mich darum«, sagte Amy und strafte Davy mit Missachtung. »Ich habe uns die Suppe eingebrockt, also werde ich die Sache mit dem Duschvorhang auslöffeln.«

				Als sie fort war, sagte Sophie: »Wir werden ihn doch nicht wieder ins Badezimmer hängen, oder?«

				»Ich werde mich darum kümmern«, sagte Davy.

				»So so, du willst dich also darum kümmern.« Sophie verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du, während ich dort draußen stand und nur mit Mühe unterdrücken konnte, mich zu übergeben, hast du Paten-Witze gerissen. Das gibt mir zu denken.«

				»Nun, einer musste ja die Ruhe bewahren«, erwiderte Davy. »Könntest du das jetzt vielleicht mal vergessen? Wir müssen jetzt deine Zukunft regeln.«

				»Das war nicht deine erste Leiche, stimmt‘s?«

				»Ich habe nie jemanden umgebracht, wenn du das meinst«, sagte Davy.

				»Ich lasse Amy nach L. A. gehen, weil du dort bist«, sagte Sophie. »Aber wenn du verstrickt bist in -«

				»Du ›lässt‹ Amy nirgendwo hingehen«, korrigierte Davy sie. »Sie ist fünfundzwanzig, und sie kann gehen, wohin sie will.« Er sah sie ärgerlich an. »Nur nicht nach L. A.«

				»Wenn du dort bist, um auf sie Acht zu geben, würde ich mir keine Sorgen machen«, meinte Sophie. »Es sei denn, du musst Leichen loswerden -«

				»Ich werde aber nicht dort sein«, unterbrach Davy sie.

				»Was -«

				»Okay«, ließ Amy sich vernehmen, als sie mit dem Duschvorhang unter dem Arm durch die Fliegentür stürmte. »Hier ist er.« Sie sah Sophie an. »Was machen wir jetzt damit?«

				»Ich kümmere mich darum.« Davy nahm ihr das Bündel ab und sah noch einmal zu Sophie. »Einmal in meinem Leben werde ich mich um alles kümmern. Alles wird gut, macht euch keine Sorgen.«

				Sophie schüttelte den Kopf in der Gewissheit, dass nichts jemals wieder gut sein würde.

				»Was willst du jetzt unternehmen?«, erkundigte sich Phin bei Wes, während sie durch den Regen zurück nach Temptation fuhren.

				»Nach einer Waffe, einer Holzkeule, einer Tränengasdose und einem Auto Ausschau halten, an dessen Reifen ein bisschen von Zane klebt«, antwortete Wes. »Ich will versuchen herauszufinden, warum der Schusswinkel so merkwürdig ist. Außerdem wollen wir sehen, ob wir jemanden finden können, der zugibt, Zane noch gesehen zu haben, nachdem er die Farm verlassen und bevor Pete ihn überfahren hat, damit wir den Todeszeitpunkt näher eingrenzen können. Und schließlich werde ich noch die Alibis von allen überprüfen, die ein Motiv haben könnten.« Er sah Phin von der Seite an. »Hat Sophie die Sache mit dem Tränengas aufgeklärt?«

				»Komm schon, Wes, du wirst doch nicht Sophie verdächtigen.«

				»Sie hat ihn vielleicht nicht umgebracht, aber sie hätte Tränengas benutzt, sollte er sie belästigt haben«, sagte Wes. »Dafür trägt sie es schließlich bei sich.«

				»Aber warum hätte er sie belästigen sollen«, zweifelte Phin. »Die beiden kennen sich seit Jahren.«

				»Frauen werden meistens von den Männern belästigt, die sie kennen«, sagte Wes. »Ich würde alles darauf wetten, dass das Tränengas der Selbstverteidigung diente. Das muss fast so sein, weil es eine miserable Angriffswaffe wäre.«

				»Wenn es Selbstverteidigung war, hätte sie es gesagt«, meinte Phin. »Warum sollte sie lügen? Vielleicht gehört es Amy.«

				»Ich habe sie gefragt. Sie hat es abgestritten.«

				»Vielleicht lügt Amy ja.«

				»Nein«, widersprach Wes bestimmt. »Jedenfalls nicht, was das Tränengas angeht.«

				»Über etwas anderes denn?«

				Wes zuckte mit den Schultern. »Gut möglich. Irgendwas stimmt da nicht, das spüre ich. Ich habe nur keine Ahnung, was es ist.«

				»Ehrlich gesagt«, meinte Phin, »glaube ich, dass keine von den Personen, mit denen wir heute Abend gesprochen haben, dir die ganze Wahrheit erzählt hat.« Mich eingeschlossen, verdammt.

				»Willkommen in der wunderbaren Welt des Gesetzeshüters«, meinte Wes trocken.

				Phin fand kaum Schlaf, und alles wurde noch schlimmer, als er an einem zunehmend stürmischeren Sonntagmorgen erwachte. Die Neuigkeit hatte sich schnell verbreitet, und jeder in Temptation wollte mit ihm sprechen, obwohl der Laden geschlossen war, aber es waren vor allem die auswärtigen Journalisten, die ihn belagerten. Der Cincinnati Enquirer, die Columbus Disputch, die Dayton Daily News und sogar einige der kleineren Zeitungen hatten Reporter gesandt, die sich durch den anhaltenden Sturm gekämpft hatten in der Hoffnung, etwas Pikantes über den Mord an einem bekannten Nachrichtensprecher zu erfahren.

				»Wir befinden uns hier im Süden Ohios«, erklärte Phin einem von ihnen. »Hier passiert nie etwas Interessantes. Verschwinden Sie.« Nichtsdestoweniger belagerten sie weiterhin seine Tür, um Schmutz aufzuwühlen und Gerüchte aufzuschnappen, und am Ende des Nachmittags war Phin sicher, dass sie alle die Szene in der Taverne bis ins kleinste Detail erfahren und vermutlich auch eine passende Schlagzeile zu den Dreharbeiten in petto hatten. Nichts davon war gut, aber das Schlimmste war immer noch die ursächliche Tatsache: Zane war tot.

				Bis zum späten Nachmittag hatte sich Wes noch nicht blicken lassen, was bedeutete, dass er bis über beide Ohren im Sumpf der Ermittlungen steckte, und zu den Aufgaben eines wahren Freundes gehörte selbstverständlich die Verpflichtung, solche Sümpfe abzugraben. Phin war gerade dabei, die Vordertür abzuschließen, als er Davy, die Jacke als Schutz vor dem Regen über den Kopf gestülpt, die Stufen zum Laden heraufkommen sah. Er entriegelte die Tür wieder, Davy schüttelte seine Jacke aus und sagte: »Ich habe gehört, Sie haben einen Pool-Tisch.«

				»Dem Letzten, der das gesagt hat, ging es an den Kragen«, meinte Phin trocken.

				»Ja, man hat mir gesagt, dass Sie gut spielen«, erwiderte Davy. Phin ließ ihn eintreten und fragte sich, was er von ihm wolle, obwohl ihm das ziemlich egal war, wenn es nur dabei helfen würde, das Geheimnis um Zane zu lüften und das Leben in Temptation wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.

				Als Davy den Tisch sah, meinte er: »Aber hallo. Ein tolles Stück.« Seine Stimme zeugte vor wirklicher Bewunderung, während er um den Tisch herumschritt. Phin gab sich Mühe, ein aufkeimendes Gefühl der Sympathie für Davy zu unterdrücken. »Spätes neunzehntes Jahrhundert, richtig?«

				»Ja. Er gehörte meinem Urgroßvater.«

				Davy strich liebevoll über den Rahmen aus Rosenholz. »Göttlich. Und Sie können jeden Tag darauf spielen.«

				»Ich bin mir dieses Privilegs durchaus bewusst«, erwiderte Phin.

				Davy fing seinen Blick auf. »Harvard, du bist vielleicht doch nicht so ein übler Typ. Was spielst du am liebsten?«

				Phin zuckte mit den Schultern. »Deine Wahl.«

				»Klassisches Pool«, entschied Davy, und Phin dachte, Oh, verdammt, ich will dich nicht mögen.

				»Bis fünfzig?«, schlug Davy vor.

				»In Ordnung.«

				Davy ging zu dem Ständer hinüber, wählte einen Queue aus, klopfte mit seinem Ende ein paar Mal auf den Boden und überprüfte die Spitze.

				»Sie sind alle gut«, sagte Phin.

				»Das sehe ich«, erwiderte Davy. »Ich hätte es wissen sollen. Sorry.« Er klang ehrlich.

				Phin gewann den Anstoß, und Davy ordnete die Kugeln kommentarlos in das Dreieck, wobei er die vordere Kugel eng an die anderen legte und den Filz mit dem Respekt behandelte, den er verdiente. Phin griff nach dem Queue für den Anstoß, neugierig auf das, was Davy bieten mochte.

				Eine Stunde später führte Phin mit 22 : 20, aber das wollte nichts heißen. Davys Positionsspiel war einwandfrei, und seine Konzentration absolut: Seit dem ersten Stoß war ihm kein Fehler unterlaufen. Noch beeindruckender war sein Sicherheitsspiel. Nachdem er zum zweiten Mal einen Kunststoß vollführt hatte, frage Phin: »Wo hast du spielen gelernt?«

				»Mein Vater hat es mir beigebracht«, erwiderte Davy. »Er hat zwar nur wenige Fähigkeiten, aber die sind genial und einträglich.«

				Bei der Charakterisierung ›einträglich‹ hob Phin die Augenbrauen. »Spielen wir hier um Geld?«

				Davy zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Ist mir egal.«

				Mit prüfendem Blick schätzte Phin die Spielsituation auf dem Tisch ab. »Wie wäre es mit einem Zwanziger?«

				Davy nickte. »Einverstanden. Genug, um sich Mühe zu geben, aber zu wenig, um wirklich was zu tun.«

				Erneut betrachtete Phin den Tisch und entschied, dass auch er besser auf Sicherheit spielen sollte. »Dein Vater war also ein sehr kreativer Mensch?«

				»Ist er noch immer«, meinte Davy. »Und das nicht nur beim Pool spielen. Er drückt sich gerade um eine Anklage wegen Betrugs.«

				Phin schoss die Spielkugel gegen die Vier und stieß diese in eine Ansammlung von Kugeln, sodass Davy anerkennend meinte: »Shit.«

				»Danke«, sagte Phin und trat vom Tisch zurück. »Zane Black hat erzählt, dein Vater sei… ähem… ein interessanter Mann.«

				»So, hat Zane das gesagt?« Davy blickte nachdenklich drein. »Warum sollte er gerade dir das erzählen?«

				»Er wollte nur hilfreich sein«, meinte Phin. »Und mir erklären, warum Sophie ein schlechter Umgang sei.«

				Davys Miene verfinsterte sich, und zum ersten Mal wurde Phin klar, dass er nicht nur ein harmloser Gauner war; Davy Dempsey konnte gefährlich werden. »Ich muss zugeben, dass mich das ärgert«, meinte Davy sanft. »Er hätte besser nicht über meine Schwester reden sollen.«

				»Nun, jetzt ist er tot, und ich bin für schlechte Einflüsse offen«, erwiderte Phin. »Willst du jetzt nicht spielen?«

				Davy bückte sich über den Tisch und vollführte einen Brückenstoß über die Zwei, einen genialen Stoß, der genau das erreichte, was er sollte. Ungläubig vor Bewunderung schüttelte Phin den Kopf. Davy nahm die Spielkugel und reichte sie ihm.

				»Fehler«, sagte er. »Ich habe die Zwei mit meiner Hand leicht berührt. Das liegt daran, dass ich zu viel über Zane nachdenke.«

				Phin nahm die Kugel und meinte: »Ich habe es nicht bemerkt.«

				»Aber ich«, erwiderte Davy und trat Phin aus der Sichtlinie.

				Phin nickte und studierte die Spielsituation. Wenn er die Zwei versenken könnte, gäbe es eine Möglichkeit, den Tisch abzuräumen. Er legte die Spielkugel so in Position, dass ihm nach dem Spielen der Zwei eine Rückzugsmöglichkeit offen blieb.

				»Genau das hätte ich auch getan«, meinte Davy bedauernd von der Seite, als die Zwei das Loch traf. »Du hältst meine Schwester also für einen schlechten Umgang?«

				Phin studierte weiterhin den Tisch. »Ich halte deine Schwester für eine Wahnsinnsfrau, aber ich möchte jetzt nicht über sie sprechen.«

				»Nun, es wird dir aber nichts anderes übrig bleiben«, gab Davy zurück. »Denn deshalb bin ich hergekommen.«

				»Und ich hatte gehofft, es ginge nur um Pool.« Phin platzierte seinen Stoß, aber die Kugel verpasste die Tasche um wenige Millimeter. Konzentration ist alles, dachte er und fragte sich, ob Davy das Gespräch auf Sophie gebracht hatte, um ihn abzulenken.

				»Hier ist mein Vorschlag, was Sophie betrifft«, sagte Davy, während er sich über den Tisch beugte. »Sie ist der liebste Mensch, den ich kenne, deshalb soll sie alles bekommen, was sie sich wünscht. Und nun möchte sie aus unerfindlichem Grund diese heruntergekommene Farm, diesen dummen Hund und dich haben.« Davy rieb seinen Queue mit Kreide ein. »Nichts davon hätte ich für sie ausgesucht, aber Sophie hatte immer schon ihren eigenen Dickschädel.« Er legte einen derart exakt platzierten und eleganten Stoß hin, dass Phin Sophie für eine Minute vergaß.

				»Es ist wirklich ein Vergnügen, dir beim Billardspielen zuzusehen«, meinte er anerkennend, und Davy erwiderte: »Ich weiß. Es sind die einfachen Stöße, die den Reiz des Spiels ausmachen.«

				»Ich will dich wirklich nicht mögen«, meinte Phin.

				Davy nickte zustimmend. »Ich dich auch nicht, Harvard, aber wir müssen miteinander auskommen, weil Sophie uns beide liebt.«

				»Ich war in Michigan«, sagte Phin, »und außerdem liebt Sophie mich nicht.«

				»Weißt du«, meinte Davy, kreidete seinen Queue ein und setzte zu einem neuen Stoß an, »wenn du deinem persönlichen Wohlbefinden so viel Aufmerksamkeit schenken würdest wie dem Poolspiel, würdest du nicht derart dumme Fehler machen. Sie ist in dich verliebt. Und du solltest ihre Liebe besser erwidern.«

				»Soll das eine Drohung sein?«, fragte Phin.

				»Ganz recht.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Davy den Tisch, als seine nächste Kugel die Tasche verfehlte. »Und das habe ich nun davon, dass ich versuche, gleichzeitig zu reden und zu spielen. Sieh dir diese Bescherung an, und sag jetzt bloß nicht, dass ich dir keine Chance lasse.«

				»Davy, ich mag Sophie wirklich, aber das ist auch alles«, sagte Phin. »Und ich habe ihr nie irgendwas versprochen, also hör auf damit.« Er sah auf die Anordnung der Kugeln, die Davy ihm beschert hatte. »Lieber Himmel, das ist ja wie Weihnachten.«

				»Ich weiß«, sagte Davy. »Ich hatte noch einige Spielzüge geplant.« Er setzte sich außerhalb von Phins Sichtlinie hin. »Ich bin hier, falls du erblinden und eine Kugel verfehlen solltest. Aber jetzt zu Sophie.«

				»Das Thema Sophie ist abgeschlossen«, sagte Phin und ging in Position für den nächsten Stoß.

				»Meinerseits nicht«, meinte Davy. »Sie hat dir nie etwas davon erzählt, wie wir aufgewachsen sind, oder?«

				»Doch, das hat sie.« Phin führte seinen Stoß aus und richtete sich auf, um seinen Queue mit Kreide einzureiben. »Zumindest hat sie mir davon erzählt, wie eure Mutter gestorben ist.«

				»Ach ja?« Davy schien beeindruckt. »Also weißt du, dass sie sich seitdem um uns kümmert?«

				Phin nickte.

				»Aber jetzt ist es Zeit, dass sie einen Mann findet, der sich um sie kümmert, und du bist derjenige, den sie sich ausgesucht hat. Meine Wahl wärst du nicht, Harvard. Aber Sophie will dich haben, und deshalb wirst du sie heiraten.«

				»Nein, das werde ich nicht tun.« Phin bückte sich für seinen nächsten Spielzug.

				»Warum nicht?«, wollte Davy wissen. »Denk darüber nach. Dann könntest du mit Sophie jede Nacht nach Hause gehen.«

				Phin nahm die Kugel ins Visier und musste unwillkürlich an seine Nächte mit Sophie denken, sodass sein Stoß ins Leere ging - wenn auch nur um wenige Millimeter, aber Pool verzeiht nun mal keine Fehler.

				»Shit«, stieß er hervor, und Davy meinte: »Das war meine Schuld, weil ich so auf dich eingeredet habe.«

				»Erzähl keinen Scheiß«, gab Phin zurück und trat vom Tisch weg, ärgerlich über sich selbst wegen der vermasselten Chance.

				»Versuch‘s nochmal«, bot Davy an.

				Phin musterte ihn mit einem vernichtenden Blick, sodass Davy einlenkte: »Okay. Ich entschuldige mich allein dafür, es gesagt zu haben.« Er trat zum Tisch.

				»Es lag an der Erwähnung von Sophie in der Nacht, stimmt‘s?«, sagte Davy, während er seinen Stoß positionierte. »Tut mir Leid, aber genau das ist der Moment, in dem ich sie am meisten vermisse. Dieses kurze behagliche Gefühl am Ende eines Tages, wenn man über alles spricht.« Er grinste Phin über die Spitze seines Queues hinweg an. »Aber deine Nächte mit ihr sehen wahrscheinlich anders aus.«

				Phin dachte an die Stunden, die er im Gespräch mit Sophie verbracht hatte. Bevor sie ins Bett gingen und er seinen Verstand verlor. »Unwesentlich anders.«

				Davy nickte und widmete sich erneut dem Tisch. Als er nur noch fünf Stöße vom Sieg entfernt war, richtete er sich auf und rieb seinen Queue mit Kreide ein. »Eines kann ich dir sagen: Ich habe sehr früh erfahren, dass das Leben voll von Lug und Betrug ist.« Wieder beugte er sich über den Tisch und fügte hinzu: »Ich glaube nicht an den Weihnachtsmann«, während er die erste Kugel in einer Tasche versenkte. »Und ich glaube auch nicht an den Osterhasen.« Die zweite Kugel fand ihr Loch. »Und ebenso wenig glaube ich an die angeborene Güte der Menschen.« Die dritte Kugel verschwand.

				»Aber ich glaube an Sophie.«

				Er versenkte die vierte Kugel, bevor er sich aufrichtete, um seinen Queue erneut mit Kreide einzureiben, was er bereits dreimal zuvor hätte tun sollen, doch das hätte die Wirkung zunichte gemacht. Unkluges Poolspiel, aber aufschlussreiche Psychologie.

				»Und genau deshalb werde ich dafür sorgen, dass Sophie bekommt, was sie will.« Er grinste Phin an. »Und Himmel nochmal, sie will dich.« Er beugte sich wieder über den Tisch und sagte: »Spielball«, während Phin beobachtete, wie er seinen Queue auf den leichten Stoß in die Ecktasche ausrichtete, der das Spiel beenden würde. Doch dann riss Davy den Queue um einen Bruchteil zur rechten Seite, bevor er stieß.

				Die Kugel rammte in die Tasche und sprang wieder heraus.

				»Ich sollte beim Spielen den Mund halten«, philosophierte Davy und trat vom Tisch zurück.

				Phin griff nach seinem Queue, kreidete ihn ein, nahm Maß für seinen Stoß und versenkte die Kugel, um anschließend den Tisch abzuräumen und die Partie zu gewinnen. Er wandte sich zu Davy um, der einen Zwanziger aus seiner Brieftasche hervorkramte, und sagte: »Für den absolut unwahrscheinlichen Fall, dass wir noch einmal gegeneinander spielen sollten, musst du wissen, dass Pool für mich eine Art Religion ist. Also versuche nie wieder, mir einen Sieg zu schenken.«

				Davy wurde still und nickte. »Du hast Recht. Tut mir Leid.« Er steckte den Zwanziger zurück in seine Brieftasche.

				»Hast du wirklich geglaubt, das würde einen Unterschied machen?«, fragte Phin.

				»Nun ja, es erschien mir ratsam«, meinte Davy. »Im Allgemeinen ist es das Beste, jemandem, von dem man was will, irgendwas anzubieten und ihn nicht in seinem Spiel zu schlagen. Mir war nur nicht bewusst, mit wem ich es zu tun hatte. Aber jetzt weiß ich es.« Er nickte Phin zu. »Es war eine verdammt gute Partie, Harvard. Danke.«

				Phin blickte auf den Tisch zurück. »Ja, das stimmt. Aber trotzdem werde ich deine Schwester nicht heiraten.«

				»Warum nicht?«, wollte Davy wissen, und Phin sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du verlebst eine großartige Zeit mit ihr, der Sex ist offenbar toll, sie ist hübsch, sie hat Humor, sie ist liebevoll, sie wäre eine wunderbare Mutter, deine Tochter ist verrückt nach ihr, und sie liebt dich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du dich dagegen wehrst. Du kannst ihr ohnehin nichts abschlagen, sonst würdest du nicht ständig auf der Farm auftauchen.«

				»Zeit für dich zu gehen«, meinte Phin verärgert.

				»Bin schon weg«, stimmte Davy zu. »Ich denke, ich habe meine Mission erfüllt.«

				»Und worin genau besteht diese Mission?«, wollte Phin wissen, während er ihn hinausbegleitete, um die Tür hinter ihm abzuschließen.

				»Ich habe dir nur die Augen geöffnet«, meinte Davy. »Sophie spukt dir zwar die ganze Zeit im Kopf herum, doch du hast es einfach noch nicht kapiert. Aber jetzt hast du es offensichtlich begriffen.«

				»Komm besser nicht mehr wieder«, sagte Phin. Davy lachte nur, während er die Stufen zur Straße hinunterging.

				Phin schaltete das Licht im Laden aus und stieg die Treppe zu seinem Apartment hoch. Es war schon reichlich spät, um… Sophie zu treffen. Sein Schritt verlangsamte sich, als ihm der Rhythmus bewusst wurde, in den er verfallen war. Den Laden abschließen, zur Farm rausfahren, Sophie küssen und den Tag ausklingen lassen. Kein Wunder, dass Davy ihn für einen Heiratskandidaten hielt. Er benahm sich tatsächlich so. Was soll‘s, zur Hölle damit. Heute Nacht würde er zu Hause bleiben. Vielleicht hätte Wes Lust, eine Partie Pool zu spielen.

				Ach ja, Wes war ja mit dem Mordfall beschäftigt.

				Er nahm seine Autoschlüssel und fuhr durch den Regen zur Polizeistation, ein wenig verwirrt angesichts der Tatsache, dass ihn der Mord nur beiläufig beschäftigte.
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				»Ed hat die Autopsie abgeschlossen.« Wes saß an seinem Schreibtisch, als Phin ihm einen Besuch auf der Wache abstattete. Er klang nicht sonderlich begeistert. »In den Lungen war Wasser, und zwar Flusswasser, aber Zane ist nicht ertrunken.«

				Phin ließ sich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen. »Woran ist er denn nun gestorben?«

				Wes warf den Bericht auf seinen Schreibtisch. »Herzanfall.«

				Phin lehnte sich zurück. »Soll das ein Witz sein?«

				»Nein.« Wes deutete mit dem Finger auf den Aktenordner. »Da steht‘s drin. Nekrose im Herzmuskel. Ed sagte, sein Herz sei in einem katastrophalen Zustand gewesen, wahrscheinlich schon den größten Teil seines Lebens.«

				»Er hatte Anfälle«, erinnerte Phin sich. »Clea hat davon erzählt. Sie dachte, er habe nur auf sich aufmerksam machen wollen.«

				»Von wegen, es lag am Sauerstoffmangel«, erklärte Wes.

				»Also war es gar kein Mord?« Phin schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein. Ein Haufen Leute wollten den Kerl zur Strecke bringen, bevor er starb. Einer von ihnen muss doch verantwortlich sein.«

				»Ed meinte, wir sollten den forensischen Bericht am Montag abwarten, aber keiner der Angriffe hätte ausgereicht, um ihn umzubringen, und wir können nicht beweisen, dass irgendeiner von ihnen den Herzinfarkt ausgelöst hat. Deshalb wird es uns verdammt schwer fallen, einen Mörder zu überführen.« Vor Anspannung traten Wes‘ Kieferknochen hervor, und er war wütender, als Phin ihn jemals gesehen hatte. »Was nicht heißen soll, dass ich nicht wegen tätlicher Angriffe ermitteln werde, obwohl ich kein klares Motiv habe, keine Waffe und - zu allem Überfluss - noch nicht einmal einen Tatort, verdammte Scheiße.«

				»Er wurde also nicht bei der Taverne umgebracht?«

				»Nein«, sagte Wes. »Das wenigstens ist eine gute Neuigkeit, denn so können wir die Möglichkeiten eingrenzen. Er wurde irgendwo im Süden Ohios ermordet, aber nicht hinter dem Lokal.«

				»Du solltest das nicht so aussichtslos sehen«, meinte Phin. »Davy sagte, Zane sei aus der Hintertür verschwunden. Und laut Ed war er im Fluss. Hast du dir den Steg draußen bei der Farm schon mal näher angeschaut?«

				»Tolle Idee«, meinte Wes trocken.

				»Nun gut«, sagte Phin, »wenn du so griesgrämig bist, verziehe ich mich lieber.«

				»Ich habe den Steg der Farm, den Steg der Garveys, deinen Steg, Hildys Steg und überhaupt alles und jedes auf der Strecke überprüft, die Zane in seinem betrunkenen Zustand zu Fuß zurücklegen konnte. Ich habe ein paar Proben nach Cincinnati geschickt, aber viel erhoffe ich mir nicht davon.«

				»Meinen Steg?«, fragte Phin. »Ich habe keinen - ach, du meinst Junies Steg. Ich glaube nicht, dass Junie ihn umgebracht hat, Wes.«

				»Ich denke, er ist an jener Uferseite in den Fluss gefallen«, meinte Wes. »Es würde die Kratzer und Schnitte erklären, wenn er die hohe Uferböschung dort durch das Gestrüpp hinabgefallen wäre. Das Ufer auf der Farmseite hingegen ist nur schlammig.«

				»Er ging also durch die Hintertür und dann über die Alte Brücke auf die andere Seite?« Phin zuckte mit den Schultern. »Mag sein, aber warum?«

				»Das stützt sich auf Davys Aussage«, gab Wes zu bedenken. »Allerdings glaube ich nicht, dass die Wahrheit für Davy Dempsey heilig ist.«

				»Das Einzige, was Davy heilig ist, sind seine Schwestern«, meinte Phin.

				»Genau«, sagte Wes und wartete.

				»Sophie war ab neun Uhr bis etwa viertel vor elf mit mir zusammen.«

				»Pete hat ihn kurz nach halb zwölf überfahren«, sagte Wes. »Das gibt ihr fünfundvierzig Minuten, aber immer noch kein Motiv. Ich habe jeden, der mir einfiel, überprüft. Dabei hat sich übrigens auch das Geheimnis gelüftet, warum Stephen uns bei diesem idiotischen Unfallbericht anlog. Virginia hat in Cincinnati bereits mehrere Male Strafprotokolle wegen ihrer Fahrweise bekommen. Offenbar macht Stadtverkehr sie nervös.«

				»Viele Punkte?«

				»Mit dem Unfall hier hätte sie ihren Führerschein verloren«, erwiderte Wes. »Deshalb hat Stephen alles daran gesetzt, den Dempseys die Schuld in die Schuhe zu schieben.«

				»Das hätte er besser sein lassen«, meinte Phin. »Nicht gerade die richtige Familie für Einschüchterungsversuche. Warum saß denn Stephen nicht selbst am Steuer?«

				»Keine Ahnung«, sagte Wes. »Ich habe mir auch nochmal die Polizeiberichte über die Dempseys zuschicken lassen. Davy ist vorbestraft.«

				»Da Zane nicht zu Tode betrogen wurde, zählt Davy für mich eigentlich nicht zu den Verdächtigen.«

				»Also wusstest du davon.« Wes fischte ein Päckchen Zigaretten aus dem Papierchaos auf dem Schreibtisch und schüttelte eine heraus.

				»Ich wusste, dass er ein kleiner Gauner ist«, sagte Phin, »aber das erschien mir unwichtig.«

				»Alles ist wichtig.« Wes zündete die Zigarette an und inhalierte den Rauch. »Wie du verdammt genau weißt. Amy hat eine Jugendstrafakte, die natürlich versiegelt ist. Aber der Cop, mit dem ich in Cincy sprach, erinnerte sich gut an sie.

				Und nur zum Spaß habe ich auch ihren Vater überprüft. Der Typ hat ein Vorstrafenregister, das deine Vorstellungen übersteigt.«

				»Temptation hat eine Vorschrift über ›Rauchfreie Zonen in öffentlichen Gebäuden‹ erlassen«, erwiderte Phin. »Außerdem hast du dir das Rauchen vor zwei Jahren abgewöhnt.«

				»Das Wesentliche erkennst du wirklich sofort«, kommentierte Wes.

				»Was also hältst du von Amys Karriere in Jugendjahren?«

				Wes runzelte die Stirn. »Ich bin begeistert.«

				Phin nickte verständnisvoll. »Genau das hätte ich an deiner Stelle auch gesagt. Trotzdem ist die Tatsache, dass du dich in eine Gesetzesbrecherin verliebt hast, kein Grund, dir Lungenkrebs zu holen. Und da keiner der Dempseys zu Gewalt neigt -«

				»Sollten sie erpresst werden, traue ich ihnen alles zu.« Wes zog an der Zigarette und blies den Rauch mit einem tiefen, genussvollen Seufzer aus. »Ich war zwar schon immer der Meinung, dass die Tuckers, was ihre Familie angeht, verrückt sind, aber mit den dreien dort draußen auf der Farm könnt ihr nicht mithalten. Ich vermute, Zane erpresste irgendjemanden, und sie bieten sich als erstklassige Kandidaten geradezu an.«

				»Er hat es auch bei mir versucht«, warf Phin ein, »allerdings reichlich ungeschickt.«

				»Genau das braucht jede Stadt«, meinte Wes. »Einen strohdummen Erpresser. Wie ich gehört habe, hat er auch Frank behelligt. Er war heute hier und sah gar nicht gut aus.«

				»Nun, kein Wunder, er ist mit Georgia verheiratet, die mit Zane herumvögelte«, antwortete Phin trocken. »Offenbar aber nicht besonders gut. Dir ist doch klar, dass Georgia Zane gestern Abend umgebracht hätte, hätte sie die Möglichkeit dazu gehabt.«

				»Mag sein, aber dann gibt es da immer noch Clea«, gab Wes zu bedenken. »Sie ist zu nahezu allem fähig, und bisher konnte ich noch nicht dieses Sparkonto ausfindig machen, von dem alle sprechen und behaupten, sie wäre derart erpicht darauf. An dem, abgesehen davon, auch Davy ein gewisses Interesse zu haben schien. Morgen werde ich jedenfalls nach Cincy fahren, um mir Zanes Wohnung näher anzuschauen und mit seinen Arbeitskollegen zu sprechen, aber sollte ich dabei nicht das besagte Sparbuch finden, verdichtet sich mein Verdacht gegen Clea Whipple und Davy Dempsey.« Er nahm noch einen Zug aus der Zigarette und fügte hinzu: »Zane hat auch mit deiner Mutter gesprochen, unmittelbar nach eurer Pool-Partie gestern Nachmittag.«

				»Und woher weißt du das?«

				»Weil Frank bei mir hereinschneite und es mir brühwarm erzählte«, erwiderte Wes. »Außerdem behauptete er, dass Zane mit den Garveys gesprochen, Rachel beleidigt und die Dempseys verunglimpft hätte. Er war deutlich darauf bedacht, den Verdacht auf jeden außerhalb seiner Familie zu lenken, wobei er Georgias außereheliches Liebesleben nicht erwähnte.«

				»Als ob das Neuigkeiten wären«, meinte Phin. »Wahrscheinlich hat er sich auch nicht darüber ausgelassen, dass sein Sohn auf Zanes Frau scharf ist.«

				»Stimmt«, pflichtete Wes ihm bei, »das hat er nicht.«

				Phin schüttelte den Kopf. »Lieber Himmel, was für ein Durcheinander.«

				Wes inhalierte noch einen tiefen Zug aus der Zigarette und sah dann nachdenklich auf sie hinab. »Ich frage mich gerade, ob wir in letzter Zeit Gras konfisziert haben.«

				»Du könntest die Coreys hochnehmen«, schlug Phin vor. »Die streichen immer stoned.«

				»Unvorsichtig von ihnen«, sagte Wes. »Der Wasserturm sieht schon komisch aus. Voller Blasen. Sie müssen ihn wohl noch einmal streichen, und dann will ich da oben keinen Unfall erleben.«

				»Es wäre zu ihrem eigenen Besten, ihnen die Vorräte abzunehmen«, stimmte Phin zu.

				»Nun gut, was enthältst du mir vor?«, fragte Wes unvermittelt.

				Einen langen Moment saß Phin da und wog seine Loyalitäten ab, bevor er antwortete: »Ich bin gestern Abend nicht freiwillig gegangen. Ich wurde rausgeschmissen, als Davy nach Sophie suchte.«

				»Er brauchte Hilfe«, mutmaßte Wes.

				»Oder Amy«, gab Phin zu bedenken. »Ich setze auf Amy. Sie ist diejenige, die sie immer retten.«

				»Amy würde niemanden umbringen«, widersprach Wes. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Also müssen wir uns Davy Dempsey noch einmal vorknöpfen.«

				»Wenn du glaubst, Davy knacken zu können, vergiss es. Erst recht nicht, wenn er Amy schützt.«

				»Oder Sophie«, meinte Wes.

				»Lass uns die Coreys hochnehmen«, sagte Phin.

				Eine halbe Stunde zuvor hatte Sophie versucht, Dillie durch die Fliegentür abzuwimmeln. »Dillie, dein Daddy möchte wirklich nicht, dass du hierher kommst.«

				»Aber du willst mich doch hier haben, oder?«, fragte Dillie, und sah wegen der Zurückweisung geknickt aus.

				»Oh, Liebes, natürlich -«, setzte Sophie an, runzelte dann jedoch nachdenklich die Stirn. »Netter Versuch, Kleine. Beinahe hättest du mich gehabt.«

				Dillie setzte eine ärgerliche Miene auf. »Ich weiß, dass du mich hier haben willst. Du bist einfach nur schwierig. Lass mich rein.«

				»Weshalb bist du so sicher, dass ich dich haben will?«

				»Weil ich reizend bin«, sagte Dillie.

				Sophie seufzte und ließ sie herein. »Das hat dein Vater gesagt, vermute ich.«

				»Nein, mein Dad sagt immer, ich wäre hoffnungslos verzogen und ich sollte nicht versuchen, die Nummer bei ihm durchzuziehen.« Dillie zeigte sich davon allerdings nicht sehr beeindruckt. »Meine Grandma Liz sagt das immer. Sie sagt, ›Dillie Tucker, du bist das reizendste Kind auf der Welt‹. Außerdem findet sie mich klug. Ich bin eine echte Tucker.«

				»Da kannst du ja froh sein. Dill -«

				»Es hat seinen Grund, dass ich hier bin«, unterbrach Dillie sie schnell. »Einen wichtigen Grund.« Sie setzte sich an den Tisch und fischte einen aus einem Notizbuch gerissenen Zettel aus ihrer Hosentasche. »Jamie Barclay und ich haben uns einen Muttertest ausgedacht.«

				»Wie schön für euch«, sagte Sophie. »Nein.«

				»Es sind nur vier Fragen«, erklärte Dillie, während sich die Mundwinkel ihrer wohlgeformten Lippen voller Enttäuschung nach unten zogen. »Vier kurze Fragen. Bitte.«

				Sophie seufzte erneut. Wenn sie vielleicht den Test nicht bestehen würde… »Dann schieß los.«

				Dillie nahm eine aufrechte Haltung an. »Okay. Es sind Multiple-Choice-Fragen, um es leichter zu machen.«

				»Vielen Dank. Wir potenziellen Mütter wissen jede Hilfe zu schätzen, die wir kriegen können.«

				»Erstens: Sollte die Schlafenszeit einer Neunjährigen um (A) halb neun, (B) halb zehn, (C) halb elf oder (D) dann sein, wenn sie müde wird?«

				Sophie antwortete: »(A). Oder noch früher. Um sechs vielleicht.«

				Dillie nickte und machte sich ein Zeichen auf ihrem Zettel. »Zweitens: Ein Kind sollte fernsehen dürfen (A) nur spezielle Kindersendungen, (B) nur am Wochenende, (C) wann immer es will.«

				»Was ist mit (D)? Sollte es nicht auch die Antwort ›nie‹ geben?«

				»Sophie«, ermahnte Dillie sie, und Sophie erwiderte: »(A).«

				Dillie notierte sich die Antwort auf ihrem Papier. »Drittens: Ein Mädchen ist alt genug, um sich Ohrlöcher stechen zu lassen, wenn es (A) zehn, (B) zwölf, (C) sechzehn oder (D) einundzwanzig ist.«

				»(D). Oder wenn sie ihren Führerschein macht, je nachdem, was später ist.«

				Dillie warf Sophie aus halb geschlossenen Augenlidern einen prüfenden Blick zu und machte noch ein Zeichen auf dem Zettel. »Viertens: Wenn ein Mädchen erwachsen ist, sollte es (A) Ballerina oder (B) Bürgermeisterin werden.«

				Gar nicht mehr belustigt hielt Sophie inne. »(C). Was immer sie will.«

				Dillie lehnte sich zurück. »Volle Punktzahl.«

				»Was?«

				Dillie nickte. »Mein Dad hat genau die gleichen Antworten gegeben. Sogar die andere bei Nummer Vier.«

				»Du hast deinen Vater einem Muttertest unterzogen?«

				»Nein, ich habe ihm einen Vatertest gegeben«, erklärte Dillie. »Jamie Barclay hat gesagt, ich muss eine passende Frau für ihn finden, damit er sich nicht wieder scheiden lässt. Sie hatte schon drei Väter, sie kennt sich also aus. Und weil mein Dad dich mag, hab ich mir gedacht, ich fange bei dir an.« Sie blickte auf ihren Zettel. »Aber über ein paar Antworten müssen wir noch sprechen.«

				Sophie stand auf. »Wir werden jetzt zu deiner Großmutter zurückgehen.«

				»Ohne Eis?« Dillie klang ernsthaft bestürzt, daher holte Sophie zwei Dove Bars aus dem Gefrierfach, nahm mehrere feuchte Papiertücher und ging mit Dillie zum Steg hinaus, wobei ihnen Lassie auf dem Fuß folgte. »Sobald das Eis verspeist ist, machst du dich auf den Weg«, sagte sie zu Dillie, die ganz langsam begann, ihren Dove Bar zu essen, und dabei die ganze Zeit plapperte.

				»Mein Dad sagt, dass ich seine Nummer Eins auf der ganzen Welt bin«, sagte Dillie, als sie schließlich den Stiel ableckte. »Aber ich wette, du bist Nummer zwei.« Sie dachte eine Minute nach. »Oder vielleicht Nummer Drei. Da ist ja noch meine Grandma Liz.«

				»Ich fühle mich bereits geehrt, einen der oberen Plätze zu belegen«, meinte Sophie. »Dill, du musst jetzt wirklich gehen.«

				»Aber ich bin doch gerade erst gekommen«, sagte Dillie flehentlich. »Und es war so ein langer Weg. Meine Füße tun weh. Ich bin doch noch ein Kind.«

				»Da habe ich so meine Bedenken«, meinte Sophie.

				»Ich hätte nicht herkommen sollen«, erwiderte Dillie traurig. »Das kommt nur daher, weil man nicht genug auf mich aufpasst. Ich brauche eine Mutter. Ganz dringend.«

				Sophie stand auf. »Komm jetzt, Meryl Streep. Wir müssen dich zurückbringen, bevor du vermisst wirst.«

				Dillie ignorierte sie und starrte den Hügel hinauf.

				»Dillie?«

				»Zu spät«, sagte sie leise und sah diesmal wirklich bemitleidenswert aus.

				Sophie drehte sich um und sah Phin mit grimmiger Miene auf sie zukommen. Dillie rückte ein Stück näher zu Sophie, und Sophie legte den Arm um sie.

				»Ich hätte schwören können«, sagte er zu Dillie, als er bei ihnen angekommen war, »dass ich dir gesagt habe, du sollst nicht hierher kommen. Möchtest du mir das vielleicht erklären?«

				»Du warst unvernünftig«, sagte Dillie und reckte ihr Kinn im Schutz von Sophies Arm hervor. »Sophie ist meine Freundin.« Sie legte ihre Hand auf Lassies Kopf. »Außerdem darf ich keinen Hund haben, aber sie hat einen, und ich darf mit ihm spielen.« Mit der Stimme eines armen Waisenkindes fuhr sie fort: »Das ist wahrscheinlich der einzige Hund, mit dem ich in meinem ganzen Leben spielen werde. Für immer.«

				»Woher hat sie das?«, erkundigte sich Sophie. »Ich glaube kaum, dass sie sich das von dir oder von deiner Mutter abgeguckt hat.«

				»Ihre Mutter war eine begnadete Schauspielerin«, erwiderte Phin grimmig.

				Dillie schaute auf, und Sophie sagte: »Sie ist jedenfalls verdammt gut darin, und es ist ein nützliches Talent, wenn sie nur lernt, es nicht zu übertreiben. Aber da du ja nun auch hier bist, darf sie sicher noch ein paar Minuten bleiben und mit Lassie spielen?«

				»Du verlangst also von mir, ich solle sie tatsächlich für ihren Ungehorsam belohnen?«, fragte Phin.

				Sophie drückte Dillie fester an sich, um ihre Ohren zuzuhalten, und flüsterte: »Ich verlange von dir, dass du aufhörst, dich wie ein engstirniges Arschloch aufzuführen, und das Kind mit dem Hund spielen lässt.«

				»Genau«, ließ Dillie sich vernehmen.

				»Junge Dame, du solltest dein Glück nicht überstrapazieren«, meinte Phin. »Ich habe dir verboten herzukommen, und du hast es trotzdem getan.«

				»Grandma hat dir auch verboten herzukommen, und du hast es trotzdem getan«, gab Dillie zurück.

				Sophie richtete ihren Blick auf den Fluss und presste die Lippen zusammen.

				»Los, jetzt geh schon mit dem vermaledeiten Hund spielen«, gab Phin nach, und Dillie trollte sich. »Wage es zu lachen, und dir blüht was.«

				»Nun ja«, erwiderte Sophie und brach in schallendes Gelächter aus. »Tut mir Leid, wirklich, aber sie hat dich überlistet.«

				»Sie überlistet mich immer. Ein hoffnungslos verzogenes Kind.«

				Sophie schaute zu, wie Dillie mit Lassie den Hügel hinaufrannte. »Es wäre es fast wert, nur deshalb in Temptation zu bleiben, um dein Gesicht zu sehen, wenn sie sich zum ersten Mal mit Jungs verabredet.«

				»Das wird sie nicht tun.«

				»Noch nicht einmal, wenn sie ihren Führerschein hat?« Sophie ließ sich auf dem Steg nieder und steckte ihre Füße ins Wasser. »Sie ist ein liebes Mädchen.«

				Phin setzte sich hinter sie. »Das weiß ich.«

				Sophie lehnte sich zurück, bis sie seine Schulter berührte. »Ich sollte dich warnen: Sie hat mich einem Muttertest unterzogen, durch den ich absichtlich durchfallen wollte, aber ich habe ihn bestanden.«

				»Meine Tests hast du ebenfalls alle bestanden«, meinte Phin, und sie drehte ihren Kopf just in dem Moment, als er einen Kuss in ihre Halsbeuge drückte.

				»Hey«, sagte sie alarmiert. »Dillie.«

				»Sie ist gerade um das Haus gelaufen«, flüsterte Phin ihr ins Ohr. »Sieh mich an.«

				Sophie drehte sich zu ihm um und wurde von einem innigen Kuss überrascht. »Heute Abend werde ich wiederkommen«, presste er hervor. »Zum Bettentest. Und du solltest besser hier sein.«

				»Ich dachte, deine Mutter hätte dir verboten, nochmal herzukommen?«

				»Sie spinnt«, erwiderte Phin. »Du bist wahrscheinlich die einzige Dempsey, mit der ich in meinem ganzen Leben spielen werde.«

				»Dein Glück«, erwiderte Sophie, bevor er sie erneut küsste. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und fühlte sich sicher und geborgen. »Ist es das, was mich diese Nacht erwartet?«, fragte sie, die Augen immer noch geschlossen.

				»Nein, eigentlich hatte ich vor, mein Auto zu polieren.«

				Sophie schlug die Augen auf. »Was?«

				»Und dann werde ich dich auf der Motorhaube vögeln«, sagte Phin und nahm ihren Mund erneut in Besitz.

				»Das war wirklich ziemlich platt«, meinte sie wenige Momente später, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen.

				»Mag sein, aber es törnt dich jedes Mal an«, erwiderte Phin unbeeindruckt. »Ich versuche immer das, was funktioniert.«

				»Mit dir funktioniert alles«, gab Sophie zurück. »Verdammtes Bürgersöhnchen.« Sie beugte sich vor und begann mit ihrer Zunge seinen Mund zu erforschen, gerade als er zum Sprechen ansetzte: »Was zum Teufel soll das -« Widerspruchslos erwiderte er ihren Kuss.

				»Wir sollten besser aufhören, hier auf dem Steg herumzuknutschen«, meinte sie eine Minute später. »Wahrscheinlich schießt Stephen Garvey gerade Polaroidfotos von uns.«

				»Vielleicht kannst du ja Abzüge davon kriegen.« Phin beugte sich wieder zu ihr, doch als Lassie zu bellen begann, fuhren sie beide herum und sahen Dillie den Hügel herunterlaufen, die sich beflissentlich bemühte, sie nicht zu beachten. »Erinnere mich daran, dass ich mich von dir fern halten sollte«, sagte Phin und stand auf.

				»Was habe ich denn getan?« Sophie zog ihre Füße aus dem Wasser und verschränkte sie im Schneidersitz.

				»Es geht nicht darum, was du tust, sondern was du bist.« Phin hob seine Stimme und rief: »Verabschiede dich von dem Hund, Dill. Wir müssen jetzt gehen.«

				»Ich kann noch mal vors Haus gehen«, wollte Dillie mit ihm verhandeln, als sie zum Steg kam. »Dann könntest du Sophie noch mehr küssen.«

				»Ich hatte irgendwas im Auge«, schaltete Sophie sich ein, »wir haben uns nicht -«

				»Ich habe Sophie zu Ende geküsst«, fiel Phin ihr ins Wort.

				»Jetzt sag auf Wiedersehen.«

				»Auf Wiedersehen«, sagte Dillie und mimte erneut das Waisenkind. »Ich hatte eine wirklich schöne Zeit hier, aber leider viel zu kurz.«

				»So ist das mit den guten Zeiten«, meinte Sophie, »Sie dauern nie an.«

				Leo kam am Montagnachmittag zurück, stürmte durch den Vorgarten und erzählte ununterbrochen von dem Chaos und dem Verkehr am Labor Day, aber Rachel war nichtsdestotrotz hin und weg, ihn wieder zu sehen.

				Ihr Leben war so unerträglich, völlig aus den Fugen geraten, aber jetzt war Leo endlich wieder da. Sie könnte ihm von dem Tränengas berichten, und er würde ihr bestimmt einen guten Rat geben. Sie musste nur noch abwarten, bis er seine Angelegenheiten auf der Farm erledigt hatte, und dann   Er führte ihnen seinen Zusammenschnitt von Zärtliche Leidenschaft vor.

				»Den Titel habe ich natürlich geändert«, erklärte er, als sich der Videofilm abzuspulen begann. Auf dem Bildschirm erschien ein Zeichentrick-Löwe im Smoking, über dessen Bild die Schrift Leo Films flimmerte. Rachel dachte: »Das ist so cool, er muss mich zu seiner Assistentin machen, sofern ich nicht dafür ins Gefängnis wandere, weil Zane meinetwegen einen Herzinfarkt erlitten hat.« In diesem Moment jedoch lief der Vorspann ab.

				Von der von Amy sorgfältig im Film festgehaltenen Ankunft in Temptation mit Schwenk auf den Wasserturm war nichts mehr zu sehen. Stattdessen räkelten sich zwei kräftige, um nicht zu sagen stämmige Schenkel um die Wörter Leo Kingsley präsentiert, die sich in leuchtenden Buchstaben auflösten und zu dem Titel Heißes Fleisch und lange Schenkel formten.

				»Was?«, brach Clea ungehalten hervor, »Schenkel?!«

				Die Änderung des Titels sollte sich jedoch als das geringste Übel herausstellen. Leo hatte viel vom ursprünglichen Film herausgeschnitten und stattdessen Sexszenen der rüdesten Art eingefügt, die Rachel jemals gesehen hatte - wenn ihre einschlägigen Kenntnisse auch recht dürftig sein mochten.

				»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Amy, als die zweite dieser Szenen eingespielt wurde. »Seht euch bloß diese Grobkörnigkeit an. Das ist doch nicht einmal dieselbe Filmqualität!« Rachel und Sophie warfen ihr einen ungläubigen Blick zu.

				»Filmqualität?«, fragte Sophie ungläubig, wobei ihre Stimme eine Oktave höher stieg. »Die Tatsache, dass das hier Pornografie ist, macht dir gar nichts aus? Noch nicht mal mein Hund sollte sich das ansehen.«

				»Leo, das ist wirklich widerlich«, sagte Clea. »Geht das den ganzen Film lang so?«

				»Klar«, erwiderte Leo und fühlte sich augenscheinlich in keinster Weise angegriffen. »Das ist das Zeug, was ich verkaufe. Damit kann man Geld machen. Das ist -«

				Oh Leo, dachte Rachel, hin- und hergerissen zwischen Ärger und Desillusionierung. Das ist absolut nicht korrekt.

				»Das Geld ist mir egal -«, setzte Sophie an.

				»Du hast meinen Film ruiniert -«, begann Amy.

				»Leo, du perverser -«, sagte Clea.

				Er war nicht pervers, das wusste Rachel, und trotz des Räkelns der Körper auf dem Bildschirm wurde sie zunehmend gelassener.

				Er war ein Schatz. Er dachte nur nicht nach, das war alles.

				Manchmal musste man Leo, diesen großen süßen Dummkopf, einfach auf gewisse Dinge aufmerksam machen.

				»Jetzt sieh doch mal her«, sagte Leo gerade, »ihr wusstet, dass ich nicht Disney heiße. Und ich habe euch gesagt, dass der Film -«

				Rachel schaltete den Fernsehapparat aus und ließ die Kassette aus dem Videorecorder springen. Sie griff nach einem roten Textmarker, schrieb Dreck, Dreck, Dreck in Großbuchstaben auf die Kassette und gab sie Leo zurück.

				»Rachel, Süße, bitte sei -«, begann Leo.

				»Das hier läuft nicht, Leo«, unterbrach Rachel ihn bestimmt. »Wir hatten eine Vereinbarung. Du wolltest versuchen, einen Softporno zu drehen. Du wolltest diesmal etwas Stilvolleres machen.«

				»Rachel, Baby«, meinte Leo äußerst onkelhaft. »Du verstehst nicht, dass -«

				Rachel deutete mit dem Finger auf ihn. »Nenn mich nicht ›Baby‹. Eine Abmachung ist eine Abmachung. Du willst doch wohl nicht solchen Müll als Qualitätsfilm verkaufen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihm direkt in die Augen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Das ist nicht in Ordnung, Leo. Du solltest dich schämen.«

				Die Stille dehnte sich aus, bis Amy sagte: »Stimmt.«

				Leo seufzte. »Seht mal, ihr Mädels habt gute Arbeit geleistet, aber ihr müsst praktisch denken. Das, was ihr gedreht habt, könnte ich nicht mal an High School-Kids verkaufen, so harmlos war das.«

				»Also machen wir es schärfer«, erwiderte Rachel und hielt seinen Blick erneut fest. »Kein Problem. Aber wir müssen es schärfer machen, nicht du. Meine Güte, Leo, was glaubst du denn? Dass wir sagen, ›Oh, schön, Leo, schneide ein paar schmutzige Sexszenen für uns rein‹?«

				»Ich hielt- das nur für angemessen«, rechtfertigte Leo sich.

				»Falsch gedacht«, erwiderte Rachel. »Gib uns eine Woche.«

				»Rachel -«

				»Eine Woche. Das ist nicht zu viel verlangt, Leo. Nicht nach dem, was du uns gerade gezeigt hast.« Unter Rachels unerbittlichem Blick seufzte Leo und willigte ein: »Okay, eine Woche. Aber ich brauche blanke Haut und Sex. Und wenn ihr mir das nicht bieten könnt, werde ich es selbst reinschneiden.«

				»Abgemacht«, sagte Rachel und wich einen Schritt zurück, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte. »Vorausgesetzt, das ist okay für Amy und -«

				»Einverstanden«, meldete Amy sich zu Wort.

				»Du kannst gerne all unsere Geschäftsverhandlungen übernehmen«, meinte Sophie.

				»Vor allem mit Leo«, fügte Clea hinzu und sah sie anerkennend an.

				»Komm schon«, sagte Rachel zu Leo großmütig, nun, da sie ihren Willen durchgesetzt hatte. »Ich fahre dich jetzt zum Motel, damit du dein Zeug abladen kannst. Danach werden wir Essen gehen, und du kannst mir erzählen, was dieser Film noch braucht.«

				»Ich werde dir ganz bestimmt nicht in einem Restaurant schmutzige Sachen erzählen«, wandte Leo ein.

				Rachel zuckte die Schultern. »Dann fahren wir eben zu einem Drive-In und essen im Auto.«

				»Toller Vorschlag«, erwiderte Leo spöttisch, doch als sie zur Fliegentür ging, sie öffnete und ihn hinauswinkte, folgte er ihr in der Gewissheit, dass er genau dies tun würde.

				Er war wirklich ein verlässlicher Mann. Er bedurfte lediglich einer gewissen Führung.

				Rachel folgte ihm nach draußen und kletterte auf den Fahrersitz. »Drive-In oder Restaurant?«, fragte sie, und Leo antwortete seufzend: »Such es dir aus.«

				»Drive-In«, entschied Rachel und fuhr los. »Das Eis dort schmeckt dir bestimmt. Und heute Abend sehen wir uns das Feuerwerk zum Labor Day an, dann geht es dir sicher sofort viel besser. Ich kümmere mich um alles.«

				Neben ihr stöhnte Leo auf, und Rachel dachte, Kein guter Zeitpunkt, ihm von dem Tränengas zu erzählen.

				Dann würde sie es ihm eben später erzählen.

				Nachdem sie sich verabschiedet hatten, sagte Sophie: »Ich würde ihr eine Gehaltserhöhung geben, nur leider bezahlen wir ihr ja ohnehin nichts.«

				»Vergiss Rachel«, sagte Clea. »Sie hat uns eine weitere Woche erkauft, aber es liegt an uns, ob wir dann fertig sind. Wir brauchen noch Sexszenen. Und wir müssen sie schnell filmen.«

				Sophie schüttelte den Kopf. »Aber wir haben diesen Porno-Passus unterschrieben -«

				»Sophie«, mischte sich Amy ein, »lieber Himmel, das ist mein Video. Als wir die Klausel unterschrieben, haben wir noch keinen Porno gedreht. Schluss aus. Und außerdem filmen wir nicht auf öffentlichem Grund und Boden, also sind wir unschuldig.«

				»Amy, wir sind niemals unschuldig«, wandte Sophie ein. »Erinnerst du dich noch, dass ich meinte, dieser Ort hier würde uns in Schwierigkeiten bringen? Erinnerst du dich? An jenem ersten Tag, als wir in der Tat auf öffentlichem Grund und Boden filmten?«

				Amy hielt ihrem Blick ohne Augenzwinkern stand. »Tut es dir Leid, dass wir hergekommen sind?«

				Sophie hielt inne und dachte an Phin. »Nein.« Doch dann dachte sie an Clea, Zanes leere Augen, die Lügen und die Tatsache, dass sie einen Porno drehten. »Ja.« Sofort musste sie wieder an Phin denken. »Nein. Okay, lass uns die Sache schnell über die Bühne bringen, aber dann ist Schluss damit. Nie wieder.« Sie fing Amys Blick auf. »Ich werde ihn nicht noch einmal anlügen, nicht einmal für dich.«

				»So viel zum Thema Familie«, meinte Amy und stolzierte in die Küche.

				Um neun Uhr an diesem Abend stand Amy am Ufer des Flusses, während Clea und Rob ihre Stellung auf dem Steg eingenommen hatten. Die Mondsichel gab nicht viel Licht ab, daher hatte Amy Scheinwerfer und Seitenflutlichter aufstellen müssen. Auf Sophie wirkte der Steg grell und unnatürlich.

				»Das ist zu hell«, meinte Sophie. »Viel zu hell, das sieht ja jeder auf Kilometer.«

				»Hör auf zu nörgeln«, erwiderte Amy unbeeindruckt. »Heute ist doch jeder auf einem Picknick zum Labor Day. Wir bringen die Szene schnell in den Kasten und verschwinden von hier vor dem Ende des Feuerwerks. Hey da, seid ihr bereit?«

				»Na ja, ich bräuchte noch ein bisschen Zeit«, meinte Rob und Clea kommentierte: »Sehr lustig, aber nicht heute Abend.«

				Sie streifte ihr Sommerkleid ab und blieb nackt auf dem Steg stehen, wobei sie im Mondschein einen noch besseren Anblick bot als im Sonnenlicht, sodass Rob stotterte: »Was immer du verlangst, Clea.« Er zog sein Hemd aus und warf es in das Gras neben ihr Kleid, bevor er begann, seine Jeans aufzuknöpfen. Sophie wandte sich ab.

				»Ich will das nicht sehen«, sagte sie, als sie hörte, wie seine Jeans zu Boden glitt. Amy erwiderte unbeeindruckt: »Doch, das kannst du dir nicht entgehen lassen.«

				Zögernd drehte Sophie sich um und blinzelte. Seine Jugendlichkeit war nicht der einzige Grund, warum Clea sich von Rob angezogen fühlte.

				Amy warf ihr einen Blick zu. »Wahrscheinlich brauchen wir einen größeren Steg«, meinte sie so trocken, dass Sophie sich abwenden musste, um ein Lachen zu unterdrücken. Hinter den Bäumen explodierten die Feuerwerkskörper, und sie hielt unwillkürlich inne, um das goldene, blaue und rote Spektakel am Himmel zu betrachten. Wunderschön. Plötzlich fing sie ein Blinken aus den Bäumen stromaufwärts auf der anderen Uferseite auf. Zuerst vermutete sie, dass sich ein Funke in einem Baum verfangen hatte, aber dann wurde ihr bewusst, dass dieses Aufblinken anders aussah. Sie erstarrte, als sie es erneut wahrnahm.

				»Da drüben beobachtet uns jemand«, wisperte sie Amy zu, die ihre Kamera fester umklammerte. »Da hinten, siehst du das? Irgendeiner beobachtet uns mit einem Fernrohr oder einer Kamera. Das Glas reflektiert das Licht. Dreh auf der Stelle die Lampen aus!«

				»Nein, das geht nicht.« Vor lauter Panik klang Amys Stimme wie erstickt. »Wir können jetzt nicht aufhören, wir müssen die Szene zu Ende bringen. Uns läuft die Zeit davon.« Flehentlich ergriff sie Sophies Arm.

				»Du musst rübergehen und nachsehen, wer es ist. Vielleicht bildest du es dir ja auch nur ein, vielleicht ist da gar keiner.«

				»Bist du verrückt?« Sophie riss ihren Arm fort. »Stell diese verdammten Scheinwerfer aus!«

				»Bitte«, beharrte Amy. »Geh doch einfach mal nachschauen. Und komm schnell zurück, falls uns jemand beobachtet, und ich schwöre dir, dass wir sofort aufhören. Aber wahrscheinlich ist da niemand, und ich will nicht ohne Grund alles abbrechen.«

				»Amy, hier wurde gerade erst jemand ermordet. Ich werde nicht -«

				»Das war Zane«, warf Amy ein. »Den wollte jeder tot sehen, aber dir will doch niemand was. Oh, Sophie, geh doch bitte mal nachsehen.« Sophie zögerte, und Amy setzte hinzu: »Bitte, das ist meine Chance, bitte hilf mir.«

				Sophie schloss die Augen. »Wenn ich dabei draufgehe, werde ich dir als Gespenst erscheinen.«

				»Oh, ich danke dir«, sagte Amy. »Danke, danke, Sophie, ich bin dir auf Ewigkeit etwas schuldig.«

				Das habe ich schon viel zu oft gehört, dachte Sophie, während sie sich auf den Weg zur anderen Uferseite machte. Die Alte Brücke war in der Nacht wirklich gruselig.

				Als sie von der Straße abbog und den Uferweg einschlug, wurde ihr schlagartig bewusst, wie unheimlich diese ganze Umgebung bei Nacht war, mit diesem dichten Baumbestand und dem rauschenden Fluss im Hintergrund. Du brauchst nur herauszufinden, was da aufgeblinkt hat, und dann machst du dich zügig vom Acker, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Sobald sie wusste, was da vor sich ging Hinter dem Haus der Garveys angelangt, hielt Sophie inne, weil sie jemanden den Weg zum Steg hinauf entlangschleichen sah. Hastig suchte sie im Schatten der Bäume Schutz und erblickte Stephen, der mit seinem Fernglas über den Fluss starrte.

				Sie waren erledigt.

				Sie bückte sich, um durch das Dickicht der Bäume zu blinzeln, und konnte den Steg so hell erleuchtet erblicken, dass man Cleas Sommersprossen vom Rathaus aus hätte zählen können.

				Sie waren vollkommen erledigt.

				Unvermittelt gaben ihre Dempsey-Instinkte Alarm. Sophie wurde bewusst, dass sie nicht allein war, doch bevor sie sich herumdrehen konnte, stieß sie jemand brutal von hinten, sodass sie den Halt verlor und in die Bäume fiel. Ihr Kopf schlug so hart gegen einen Ast, dass sie halb ohnmächtig die steile Böschung hinabstürzte. Instinktiv griff sie nach allen Zweigen, die in ihre Hände schnitten, bis sie kopfüber in den Fluss stürzte.

				Sie traf hart auf der Wasseroberfläche auf und ging unter es war so kalt, entsetzlich kalt. Ihr vom Schlag auf den Kopf vernebelter Verstand wurde plötzlich wieder klar.

				Die Strömung des Flusses war so stark, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihren Weg zurück an die Oberfläche zu finden. Sie versuchte verzweifelt und nach Luft schnappend, gegen die Strömung anzukämpfen. Als es ihr endlich gelang aufzutauchen, war sie weit von dem Farmsteg abgetrieben worden. Auf der linken Seite registrierte sie Junies Steg, streifte mühsam Schuhe unter Wasser ab und begann, darauf zuzuschwimmen. Sophie schwamm mit aller Kraft gegen den Strom, aber das Wasser war so kalt und ihr Kopf schmerzte so fruchtbar, dass sie den Steg verfehlte und zweimal untertauchte, wobei sie beinahe das Bewusstsein verlor.

				Ich will nicht sterben, dachte sie und kämpfte weiter verzweifelt gegen die Strömung an, als diese unvermittelt schwächer wurde und ein weiterer Steg vor ihr auftauchte. Sie schaffte es, nahe genug an das Ufer zu schwimmen, sodass der Fluss sie gegen das Pfahlwerk drückte. Mit letzter Kraft umklammerte sie die Kante des Stegs und spürte, wie sie abzurutschen drohte. Nein, dachte sie und zog sich mühsam und unter Schmerzen hoch, um auf den splittrigen Bohlen zusammenzubrechen. Hier kannst du nicht bleiben, sagte sie zu sich selbst, und betastete mit der Hand die Stelle am Kopf, die am meisten schmerzte. Sie spürte die Feuchtigkeit dort, schließlich war sie vollkommen durchnässt, aber als sie die Hand zurückzog, sah sie das Blut an ihrer Hand. Gleich kommt Hilfe, redete sie sich verzweifelt ein, die Hilfe muss jeden Moment hier sein.

				Und dann wurde alles schwarz.

				Am nächsten Morgen schloss Phin gerade den Buchladen auf, als Wes die Stufen heraufkam. »Ich habe den Laborbericht bekommen und bin gerade auf dem Weg zur Farm«, sagte Wes verbissen. »Fährst du mit?«

				»Weißt du, eigentlich habe ich ein Geschäft hier.« Phin sah ihn prüfend an. »Worüber bist du so wütend?«

				»Über den Laborbericht.« Wes blieb auf der obersten Treppenstufe stehen. »Und über die Dempseys. Diesmal werden sie mir die Wahrheit erzählen, oder ich werde sie rösten. Und das schließt deine Freundin mit ein. Es ist mir egal, wie mitgenommen sie ist.«

				Er machte auf dem Absatz kehrt, doch Phin hielt ihn zurück. »Was?«

				»Sophie«, erklärte Wes. »Hat sie dich nicht angerufen? Jemand hat sie gestern Abend in den Fluss gestoßen.«

				»Was?«

				»Sie hat die gleiche Wunde an der Stirn wie Zane. Ed ist ziemlich sicher, dass sie beide gegen den selben Baum geknallt sind.«

				Phin drehte das Türschild mit der Aufschrift Bin um 16.30 Uhr zurück nach außen, schlug die Tür des Buchladens zu und lief an Wes vorbei die Stufen hinunter. »Fahr los«, sagte   Als sie auf der Farm ankamen, sprang Phin aus dem Wagen und rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben zur Haustür. Er hielt sich nicht damit auf anzuklopfen.

				»Oh, hi«, begrüßte Sophie ihn von der Wohnzimmercouch aus. Sie hatte Kratzer und einen bläulich verfärbten Bluterguss an der Stirn und dunkle Ränder unter den Augen. Sie sah entsetzlich aus. Davy und Amy standen über sie gebeugt und funkelten einander wütend an, doch als sie Phin eintreten hörten, wurden ihre Mienen in Nullkommanichts glatt und ausdruckslos.

				»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, sagte Phin zu Sophie. Es war ihm egal, ob alle zuhörten. »Da draußen ist es gefährlich.«

				»Was?« Sophie sah ihn stirnrunzelnd an, verzog jedoch sofort schmerzvoll das Gesicht und betastete ihre Wunde mit der Hand. Phin wünschte jemandem den Tod an den Hals. »Wer auch immer Zane auf dem Gewissen hat, will bestimmt nicht auch noch mich umbringen, es sei denn, ihr habt es mit einem Serienmörder zu tun, was mir ziemlich unwahrscheinlich -«

				»Wenn du das noch einmal tust«, unterbrach Phin sie grimmig, »wirst du keinen Serienmörder mehr brauchen. Dann werde ich dich nämlich eigenhändig erwürgen, um der Aufregung ein Ende zu bereiten.«

				»Es ist doch nur ein Kratzer«, meinte Sophie. »Keine große Sache.«

				»Erzähl keinen Mist«, widersprach Phin wütend. »Außerdem warst du im Fluss. Ich hoffe, Ed hat dich mit Penicillin voll gepumpt.«

				»Ja«, sagte Sophie. »Es geht mir gut.«

				Sie saß dort auf der Couch, das Kinn trotzig in die Luft gereckt, und er entgegnete: »Nein, das stimmt nicht. Sei nicht so naiv.« Er stapfte nach draußen, setzte sich auf die Verandastufen, vergrub sein Gesicht in den Händen und dachte, Ich hätte sie beinahe verloren.

				Davy kam raus und setzte sich neben ihn.

				Phin riss sich zusammen. »Wenn du rausgekommen bist, um mich zu vermöbeln, weil ich deine Schwester angeschrien habe, tu dir keinen Zwang an.«

				»Nein, ich denke, du hast ihre Situation ziemlich treffend zusammengefasst«, erwiderte Davy. »Sie ist einfach nur daran gewöhnt, die Zügel in der Hand zu halten. Sophie gehört nicht zu den Leuten, die tatenlos zusehen, wenn ihre Familie in Schwierigkeiten steckt.«

				»Wes hat mir erzählt, sie sei nur spazieren gegangen.« Phin hob den Kopf und blickte Davy an. »Sag mir bitte, dass sie nicht derartig dumm ist.«

				»Ich war nicht da«, sagte Davy. »Wie ich es verstanden habe, haben sie draußen auf dem Steg eine Szene gedreht, als Sophie dachte, sie hätte gesehen, wie jemand sie beobachtete, und deshalb ist sie losgegangen, um nachzuschauen. Das ist zumindest die Version, die Amy favorisiert, aber ich wette, dass Amy sie dazu gedrängt hat. Der Film ist Amy zu Kopf gestiegen, Sophie hingegen macht nur für die Familie Dummheiten. Das solltest du eigentlich mittlerweile wissen.«

				Sophie trat auf die Veranda hinaus. »Bist du immer noch hier? Ich dachte, du hättest zwischenzeitlich den Rückzug zu den klugen Menschen angetreten. Davy, Wes will mit uns sprechen.«

				Phin betrachtete den Bluterguss an ihrer Stirn und bemerkte das Elend, das aus ihren Augen sprach, und fühlte sich plötzlich miserabel. »Du hast ab jetzt Stubenarrest, bis du deinen Führerschein bekommst.«

				»Ich habe schon einen Führerschein.«

				»Das glaubst du«, entgegnete Phin und wandte sich ab, um in den Vorgarten zu starren. »Ich werde dafür sorgen, dass Wes ihn dir abnimmt.«

				Davy stand auf. »Jag dem Bürgermeister nicht noch einmal einen solchen Schrecken ein«, sagte er zu seiner Schwester und ging ins Haus.

				Sophie zögerte einen Moment, bevor sie sich neben Phin setzte. »Wenn ich dir Ärger gemacht habe, tut mir das Leid.«

				»Du hast mir keinen Ärger gemacht«, sagte Phin. »Du hast mich zehn verdammte Jahre meines Lebens gekostet.« Vorsichtig beugte sie sich leicht zu ihm, sodass er die Wärme ihres Körpers an seiner Schulter spüren konnte. Sie war so nahe und so wichtig, dass er einfach seinen Arm um sie legen und sie küssen musste, allerdings ganz sanft, um ihr nicht weh zu tun.

				Sie schloss die Augen. »Es tut mir wirklich Leid, wenn ich dich erschreckt habe. Aber ich war auch erschrocken. Ich habe sogar meine Ringe verloren.« Ihre Stimme schwankte ein wenig, und er küsste sie erneut.

				»Ich werde dir neue kaufen«, flüsterte er leise, als Wes heraustrat und sagte: »Ich möchte sofort mit Sophie sprechen.«

				Im Wohnzimmer ließ Phin sich auf der Armlehne des Sofas nieder und hielt Sophie fest, während Amy gegen den Kamin gelehnt stand und ihnen feindselige Blicke zuwarf. Eine wirklich herzliche kleine Familie hast du da, Süße, schoss es ihm durch den Kopf, und im gleichen Moment musste er an seine Mutter denken. Mach dir nichts draus.

				»Es gibt einige Dinge zu klären«, begann Wes. »Jemand hat Zane bis oben hin mit Schlafmitteln abgefüllt.«

				Sophie versteifte sich in Phins Armen, und er dachte: Na, großartig, was haben sie getan?

				»Genug, um ihn umzubringen?«, hakte Phin nach, und Wes erwiderte mit grimmiger Miene: »Nein. Aber das ist noch nicht alles.« Er wandte sich wieder an Amy. »An dem Sweatshirt, das er trug, wurden Spuren von Schimmelpilz gefunden. Ich würde mir gerne mal euren Duschvorhang näher ansehen.«

				Amy verharrte wie zu Eis erstarrt, und Davy sagte: »Ich habe sie gebeten, ihn zu entsorgen. Er war so widerlich schmierig.«

				»Weißt du was«, meinte Wes genervt, »du gehst mir auf die Nerven.« Er sah Amy an. »Gibt es irgendwas, was du mir sagen möchtest?«

				Trotzig schob Amy ihr Kinn vor. »Nein.«

				Wes nickte. »Ich weiß verdammt genau, dass ihr die Leiche transportiert habt, und ich muss wissen, wo ihr sie gefunden habt.« Unverwandt blickte er Amy an. »Lüg mich bitte nicht an.«

				Amy errötete, und Sophie sah elend aus.

				Phin ergriff ihre Hand. »Sophie fühlt sich nicht wohl«, sagte er und zog sie nach draußen, in sichere Entfernung von ihrer Familie. »Okay«, sagte er, nachdem sie sich wieder auf die Verandastufen gesetzt hatten. »Du brauchst mir gar nichts zu erzählen, aber lass dich bitte nicht von ihnen in irgendwas reinziehen. Auch die Sorge für die Familie hat Grenzen.«

				»Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Sophie kläglich. »Phin, ich schwöre dir, wir haben ihn nicht umgebracht, wirklich nicht.«

				»Okay.« Er legte seinen Arm um ihre Schultern. »Reg dich bitte nicht auf. Wie geht es deinem Kopf?«

				»Er tut weh«, sagte sie, und er küsste sie sanft auf die Kratzer. »Wir haben die Leiche fortgeschafft«, platzte sie hervor, und er warf einen Blick über seine Schulter, um zu sehen, ob Wes in Hörweite war. »Ich ertrage es einfach nicht, dich anzulügen.«

				»Deshalb kam Davy dich also holen«, sagte er, und Sophie nickte.

				»Amy wollte auf dem Steg filmen, aber dann fand sie die Leiche dort, also hat sie ihn unter die Bäume gezogen, und anschließend haben wir ihn zur Taverne gebracht.«

				»Amy verlässt sich schon viel zu lange auf dich, verdammt«, meinte Phin grimmig. »Wann fängst du endlich an, sie die Suppe selbst auslöffeln zu lassen, die sie sich eingebrockt hat?«

				»Wann lässt du das bei Dill zu?«, wollte Sophie wissen. »Wenn sie ihren Führerschein hat? Ich glaube nicht, dass es eine Altersgrenze gibt, ab der man zu den Menschen, die man liebt, sagt, ›Du bist jetzt auf dich allein gestellte«

				»Nein, aber es gibt einen Punkt, an dem man sagt, ›Ich gehe vor‹«, erwiderte Phin. »Und du hast sie erreicht. Darf ich es Wes sagen?«

				Sophie schloss die Augen. »Ich will meine Schwester nicht verraten.«

				»Sofern sie Zane nicht erschossen hat, tust du das auch nicht«, entgegnete Phin. »Wes wird sie nicht dafür verhaften, dass sie die Leiche bewegt hat, er ist hinter größeren Fischen her.«

				Sie begann zu zittern. »Dieser verdammte Duschvorhang. Er verfolgt mich sogar in meinen Träumen.«

				»Du glaubst doch nicht, dass sie ihn erschossen hat, oder?«, fragte Phin, und Sophie schwieg ein bisschen zu lange.

				»Nein«, sagte sie schließlich. »Aber ich glaube, sie könnte ihm vielleicht die Schlaftabletten gegeben haben. Davy hat sich in Jugendzeiten mal an jemandem mit Schlaftabletten gerächt, und wir haben erst kürzlich davon gesprochen. Ich bin mir wirklich nicht sicher.« Sie legte die Hand an ihren Kopf. »Das tut wirklich weh, weißt du das?«

				»Du brauchst jetzt Ruhe«, sagte Phin und stand auf. »Komm, lass uns gehen. Ich werde Ed bitten, dir ein stärkeres Schmerzmittel zu geben, und du kannst über dem Buchladen schlafen.«

				Sophie schloss die Augen. »Ich kann Amy nicht allein lassen.«

				»Das musst du aber«, erwiderte Phin. »Das ist deine einzige Überlebenschance.«

				Die Ratssitzung am nächsten Tag war furchtbar, sogar noch furchtbarer, als Wes zu offenbaren, dass die Demseys die Leiche fortgeschafft hatten, oder als Sophie auf der Farm bei einer Schwester zurückzulassen, die Straftaten Vorschub leistete. Stephen beantragte, die Abstimmung über die Straßenlaternen um eine Woche zu verschieben, damit er noch mehr Beweise für Phins Verderbtheit und die Vernachlässigung seiner bürgerlichen Pflichten sammeln konnte. Beim nächsten Tagesordnungspunkt versuchte er eine förmliche Danksagung an Phin für dessen enge Zusammenarbeit mit den Filmleuten durchzubringen und diese in der Gazette von Temptation abzudrucken. Der Antrag wurde abgelehnt, da nur die Garveys dafür stimmten, während die übrigen Ratsmitglieder ihnen mit steifem Misstrauen begegneten. Stephens Hände zitterten vor Wut; dann spielte er seinen letzten Trumpf aus.

				»Ich habe eine Ankündigung zu machen«, sagte er. »Ich habe mit den Leuten vom Kabelfernsehen hier in Temptation gesprochen, und sie haben eingewilligt, ihr normales Programm zu ändern, damit wir nächsten Dienstag um acht Uhr das Video »Rückkehr nach Temptation‹ zeigen können.«

				»Uh-oh«, brach es aus Rachel neben Phin hervor.

				»Hast du auch die Leute gefragt, die den Film gedreht haben, Stephen?«, fragte Phin. »Sie haben auch Rechte.«

				»Ich bin sicher, sie werden begeistert sein«, erwiderte Stephen blasiert. »Warum auch nicht? Wir bieten ihnen eine Chance, ihren Film vorab einem bereitwilligen Publikum zu zeigen. Und außerdem« - seine Stimme senkte sich ein wenig - »sollten wir uns ansehen, was sie gefilmt haben. Schließlich haben wir ihnen die Dreherlaubnis gegeben. Ich tue lediglich meine bürgerliche Pflicht.«

				Du hast sie heim Filmen auf dem Steg beobachtet, dachte Phin. Was weißt du?

				Aber es war ihm schon klar.

				Sie drehten einen Porno.

				Eine halbe Stunde später hielt Phin bei der Polizeistation und erzählte Wes von der Kabelpremiere.

				Wes drückte seine Zigarette am Rand einer der Kaffeetassen aus, die zahlreich auf seinem Schreibtisch herumstanden. »Wissen sie das draußen auf der Farm schon?«

				»Das bezweifle ich«, sagte Phin. »Ich habe jedenfalls noch keinen Schrei gehört. Rachel wird es ihnen wohl erzählen, wenn sie dort ist. Willst du hinfahren?«

				»Nein«, erwiderte Wes verbittert. »Amy erzählt mir sowieso nichts. Wenn du hinfährst, finde doch gleich mal heraus, ob sie eine .22er haben.«

				»Jeder hat eine .22er«, entgegnete Phin. »Meine Güte, selbst ich habe eine, oder zumindest besaß mein Vater eine.«

				»Ich weiß«, sagte Wes. »Ich habe die Registrierungen durchgesehen. Allein in dieser Stadt gibt es achthundert von den verdammten Dingern.«

				»Ein bewaffnetes Volk ist ein sicheres Volk«, meinte Phin. »Außerdem sind wir in Süd-Ohio. Was hast du erwartet?«

				»Du hast eine, Frank hat eine, Cleas Vater hatte eine, was bedeutet, dass sie sich immer noch auf der Farm befindet, Ed hat eine, Stephen hat eine, lieber Himmel, sogar Junie Miller und Hildy Mallow haben eine -« Er brach ab, offenbar war ihm ein Gedanke gekommen. »Dein gesamter Stadtrat ist bewaffnet.«

				»Das brauchtest du mir nicht zu sagen«, erwiderte Phin und stand auf.

				»Ich war heute in Cincinnati«, sagte Wes, und Phin setzte sich wieder. »Nirgends ist ein Sparbuch zu finden, obwohl Zane es noch am Freitag einigen Leuten gezeigt hat.«

				Phin zuckte merklich zusammen. Verschwundenes Geld und die Dempseys - da konnte man zwei und zwei zusammenzählen.

				»Außerdem hat er Nachforschungen über den gesamten Rat anstellen lassen.« Wes warf ihm einen dicken Aktenordner quer über den Tisch. »Sein Ermittlungsteam ist wirklich famos. Die Leute vom Sender hielten große Stücke auf ihn. Offensichtlich war er ein verdammt guter Reporter. Er war Enthüllungs-Journalist, bevor die Ärzte sein Herzproblem feststellten und ihn zum Aufhören überredeten, aber er hat das Ermittlungsteam geschult. Sie halten ihn beinahe für einen Gott.«

				Phin griff nach dem Ordner und begann, ihn durchzublättern. Auf dem Deckblatt des ersten Papierbündels stand sein eigener Name; es folgte eine Liste aller Frauen, mit denen er in den letzten zehn Jahren geschlafen hatte, einschließlich pikanter Details. »Zane, du Scheißkerl.«

				Der nächste Papierpacken war ein Bericht über Hildy Mallows Verhaftung.

				»Clea allerdings konnte keiner vom Sender ausstehen«, sagte Wes gerade. »Sie meinten, sie sei ein durchtriebenes und manipuliertes Flittchen.«

				»Das passt zu Clea«, meinte Phin und las weiter. »Hildy saß wegen Teilnahme an einer Antikriegsdemonstration im Gefängnis?«

				»Mehrfach«, erwiderte Wes. »Sie sagten, Zane habe versucht, sie dazu zu überreden, die Dreharbeiten unter dem Vorwand der Familienwerte zu stoppen, und als das nicht funktionierte, drohte er ihr, ihre Gefängnisakte in einem Gesellschaftsmagazin publik zu machen. Sie bot ihm an, aus ihrem Fotoalbum ein paar Aufnahmen von ihr hinter Gittern auszuwählen, und bat ihn um eine Kopie der Haftberichte, damit sie sie einrahmen könne.«

				»Gut gemacht.« Mit zunehmendem Respekt für Hildy überflog Phin die Berichte über sie. »Mann, sie war ja überall dabei. Sie -« Er brach ab, als er zu dem nächsten Papierbündel kam - der Bericht über Virginia Garvey. »Er wusste von Virginias Verkehrsdelikten.«

				»Sie behauptete, er habe sie nie erwähnt, aber er war bei ihnen zu Hause. Sie sagt, er habe von Stephen gefordert, gegen die Dreharbeiten vorzugehen - wiederum im Sinne der Familienwerte und Stephen willigte ein, die Sache näher zu untersuchen.« Wes zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat er die Berichte nicht verwendet, weil das überflüssig war. Sie waren auch ohne Drohungen auf seiner Seite.«

				»Hat er irgendwas über Stephen herausgefunden?«, wollte Phin wissen, hielt jedoch inne und betrachtete stirnrunzelnd eine Rechnung von einem Online-Pornoanbieter. »Er dachte doch nicht im Ernst, dass er Ed mit seinen Pornos erpressen könnte, oder?«

				»Er hat es versucht«, erklärte Wes. »Ed hat ihm gesagt, hier in der Stadt wisse jeder, dass er die erlesenste Pornosammlung in ganz Süd-Ohio besitzt.«

				Phin blätterte die Rechnungen durch und kam zu einem Arztbericht. »Was zum Teufel ist das? Frank Lutz hat sich also 1976 sterilisieren lassen. Wen interessiert das -« Plötzlich fiel ihm Georgia ein, die von dem kleinen Mädchen sprach, das sie nie bekommen hatte. »Frank, du Arschloch.«

				»Richtig«, stimmte Wes zu. »Franks Rache.«

				Phin las die Adresse aus Cincinnati oben auf dem Formular. »Georgia hätte ihn verlassen, hätte sie das erfahren. Wie zum Teufel hat Zane das herausgefunden?«

				»Sieh dir nur das Nächste an«, forderte Wes ihn auf. »Stephen leidet an Parkinson.«

				»Deshalb zittern seine Hände also«, sagte Phin und las den nächsten Arztbericht. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er Mitleid mit Stephen.

				»Bisher ist es mir noch nicht aufgefallen, deshalb habe ich es seiner Wut zugeschrieben.« Er schaute zu Wes auf. »Daher also ist Virginia gefahren. Er wollte einen Anfall hinter dem Steuer vermeiden.«

				»Nicht nur das«, sagte Wes. »Wegen der Wahl wollte er es verheimlichen.«

				»Warum? Ich verstehe nicht -«

				»Weil er dachte, du würdest es gegen ihn verwenden«, erklärte Wes, und als er sah, wie Phin sich entrüstet aufrichtete, fügte er hinzu: »Er hätte es gegen dich ins Feld geführt.«

				Phin lehnte sich zurück und starrte auf den Ordner. »Lieber Himmel, was für eine üble Sache.«

				»Dir ist doch klar, dass das so gut wie seine letzte Chance ist«, sagte Wes. »Parkinson ist eine fortschreitende Krankheit, und er wird auch nicht jünger. Er muss es nur noch zwei Monate geheim halten, um diesmal die Wahl zu gewinnen. Aber noch zwei Jahre, hier in dieser Stadt -« Wes schüttelte den Kopf. »Es ist nicht gerade so, als habe Temptation ihm jemals zuvor eine Chance gegeben.«

				Phin fühlte sich unbehaglich. So hatte er die Sache nie zuvor betrachtet, und zum ersten Mal fragte er sich, wie es wohl sein mochte, ein Stephen Garvey in Temptation zu sein. Während auf ihm selbst das Gewicht Dutzender von Tucker-Siegen und einer Niederlage lastete, hatte Stephen mit Dutzenden von Niederlagen und einem Sieg zu kämpfen. Wie es wohl sein mochte, nach etwas streben zu müssen, worin man lausig war, worin schon Vater und Großvater vor ihm lausig gewesen waren? Was konnte das mit einem Mann anrichten?

				Was würde ein Mann tun, um dem ein Ende zu bereiten?

				Phin fing Wes‘ Blick auf. »Hat Zane ihn denn mit dem Arztbericht unter Druck gesetzt?«

				Wes schüttelte den Kopf. »Stephen schwört Stein und Bein, es wäre ihm lediglich um Familienwerte und die Einhaltung von Gesetzen gegangen.«

				Nach einem letzten Moment des Mitgefühls für Stephen blätterte Phin den Rest der Papiere durch - Davys Bericht und eine Seite über Sophies Beziehung zu ihrem Therapeuten, die er eindeutig nicht lesen wollte, sowie einen weitaus dickeren Papierstapel über einen gewissen Michael Dempsey, bei dem es sich zweifellos um den guten alten Daddy handeln musste. Zuletzt stieß er auf einen Stapel zusammengehefteter Blätter, bei deren Anblick Phin unvermittelt innehielt, als er den Zeitungsartikel auf der ersten Seite sah.

				Bürgermeisterfrau stirbt bei Unfall

				»Auch dahinter war er also her«, sagte er und blätterte flüchtig durch Eds Autopsiebericht, die polizeilichen Unterlagen mit Fotos des Unfallortes, den Zeitungsartikel und Dianes Todesanzeige. Er versuchte, sich die Fotos nicht näher anzusehen, mied den Anblick ihres blassen Gesichts, das sich vom dunklen Untergrund des Grases abhob. »Was hat er herausgefunden?«

				»Keine Ahnung«, sagte Wes. »Aber ich glaube nicht, dass Zane vor irgendjemandem geblufft hat. Ich denke, alles, was er sagte, entsprach der Wahrheit. Zane hatte wirklich eine Nase für Geheimnisse, was nicht heißen soll, dass es Hinweise dafür gibt, Dianes Tod sei kein Unfall gewesen.«

				Phin warf den Aktenordner zurück auf Wes‘ Schreibtisch.

				»Was also schließt du daraus?«

				»Die Akte enthält einen ausführlichen Bericht über alle vier Dempseys«, meinte Wes. »Zudem Berichte über dich und sämtliche Ratsmitglieder. Mit einer Ausnahme.«

				Phin wurde schlecht. »Vielleicht hat er einfach nichts über sie ausgraben können. Verdammt, schließlich ist sie nahezu perfekt.«

				»Niemand ist perfekt«, entgegnete Wes. »Nicht einmal deine Mutter. Wenn er ihr die Akte über Diane gezeigt und ihr gedroht hat, er würde dich drankriegen -«

				Unwillkürlich musste Phin daran denken, wie Liz ›alles‹ gesagt hatte. »Was verlangst du von mir?«

				»Bring mir die .22er deines Vaters«, sagte Wes.

				»Scheiße«, meinte Phin.

				Draußen auf der Farm sah Sophie Davy mit jammervollem Blick über den Küchentisch an, während Lassie seinen Koffer neben der Tür beschnüffelte. »Musst du wirklich weg?«

				»Ja«, erwiderte Davy. »Ich nutze die Gelegenheit und fahre mit Leo zurück, aber schließlich kommen wir beide ja Freitag wieder, also guck nicht so traurig.«

				»Ich gucke nicht traurig«, widersprach Sophie, und Amy sagte: »Klar, geh schon, lass uns nur allein.« In diesem Moment klingelte das Telefon, und als Sophie abnahm, war es Brandon.

				»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich. »Amy hat mich angerufen und mir erzählt, dass du in einen Fluss gefallen bist. Ich denke, es wäre das Beste, wenn ich zu euch runterkomme.«

				Sophie bedachte Amy, die aufmerksam die Zimmerdecke musterte, mit einem wütenden Blick. Nein, du solltest nicht herkommen. »Es geht mir gut. Brandon, bitte ruf mich nicht mehr an. Ich weiß deine Aufmerksamkeit zu schätzen, aber-«

				»Sophie, ich habe sehr viel nachgedacht, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du nach Hause kommen solltest«, unterbrach sie Brandon. »Ich habe erkannt, dass du das Bedürfnis verspürst, deinen Ärger mit diesem Mann zu verarbeiten -«

				»Brandon, du bist ein wunderbarer Mensch«, sagte Sophie. »Du hast eine Frau verdient, die dich vorbehaltlos liebt, und nicht eine, die dich nur mag, weil sie sich bei dir sicher aufgehoben fühlt. Ich -«

				»Sicherheit ist ein bleibender Wert«, entgegnete Brandon. »Die Art von Leidenschaft, von der du sprichst, allerdings nicht. Ein Jahr, nachdem du diesen Mann geheiratet hast -«

				»Wir werden nicht heiraten«, fiel ihm Sophie ins Wort und studierte eingehend die hübschen Äpfel auf der Tapete. »Er meint es nicht ernst mit mir.«

				»Jemand sollte diesem Kerl in den Arsch treten«, mischte Davy sich ein, und Amy fragte: »Wen, Phin oder Brandon?«

				»Beiden«, erwiderte Davy grimmig. »Ihr zwei habt einen lausigen Männergeschmack.«

				Als sich das Schweigen am anderen Ende der Leitung immer mehr in die Länge zog, fragte Sophie nach: »Brandon, bist du noch dran?« Er antwortete: »Du hast etwas Besseres verdient, Sophie.«

				»Ich weiß.« Sophie musste schlucken. »Ich arbeite dran. Aber -«

				»Sophie, ich denke, Amy hat Recht. Du solltest zurückkommen und -«

				»Brandon, ich muss jetzt Schluss machen«, unterbrach Sophie ihn. »Es tut mir Leid. Leb wohl.«

				Sie legte auf und wandte sich an Amy: »Wag ja nicht, ihn noch einmal anzurufen. Halte dich aus meinem Leben raus.«

				»Wenigstens liebt er dich«, rechtfertigte sich Amy. »Er ist zwar langweilig, aber zuverlässig. Der Bürgermeister allerdings -«

				»Einspruch«, fiel Davy ihr ins Wort. »Ich stimme für ihn. Lass uns jetzt lieber über die Dummheit einer Dempsey diskutieren, die sich mit einem Cop einlässt.«

				»Ich habe mich auf gar nichts eingelassen«, berichtigte Amy ihn sichtlich bemüht, forsch zu klingen - und hörte sich stattdessen besonders elend an. »Er hat mich nicht einmal mehr angerufen, nachdem er mich angebrüllt hat.« Sie schob ihren Stuhl zurück. »Spielt ja auch keine Rolle, ich habe andere Probleme. Ich muss eine Lösung dafür finden, wie sich eines dieser dämlichen Schlafzimmer da oben ausleuchten lässt, um die Szene mit der zerschmetterten Lampe in den Kasten zu kriegen. Da bleibt mir keine Zeit, mir über irgendeinen Kerl Gedanken zu machen.«

				Als sie den Raum verlassen hatte, seufzte Sophie. »Musst du denn wirklich gehen?«

				»Ich habe noch einige Sachen zu erledigen«, erwiderte Davy vage. »Aber ich komme ja zurück. Sorg lieber dafür, dass sie niemanden erschießt, bis ich wieder hier bin.«

				Sophie schluckte. »Du glaubst doch nicht etwa -«

				»Ich bin mir nicht sicher«, meinte Davy. »Ich wünschte nur, der Cop würde sich ihrer annehmen. Sie braucht eine starke Hand, und du hast lange genug ihren Babysitter gespielt.«

				»Okay, verschwinde«, sagte Sophie.

				Die folgenden beiden Tage waren überfrachtet an Problemen und Frustration. Der einzige Lichtblick war die Zeit, die Phin mit Sophie verbrachte. Er beobachtete besorgt, wie Wes‘ Zigarettenkonsum auf zwei Packungen pro Tag anstieg, und dachte, Wir müssen dieser Geschichte ein Ende bereiten, bevor er sich Lungenkrebs holt. Die Tatsache allerdings, dass die .22er seines Vaters aus dem verschlossenen Waffenschrank verschwunden war, trug nicht gerade zur Entspannung bei. »Jeder hätte sie mitnehmen können«, hatte Phin Wes erklärt. »Der Schlüssel liegt oben auf dem Schrank, damit Dillie ihn nicht in die Finger bekommt, aber sonst kann ihn jeder an sich nehmen. Ich habe den Schrank seit mehr als zehn Jahren nicht mehr geöffnet. Theoretisch könnte der Schlüssel seitdem verschwunden sein.«

				»Na großartig«, meinte Wes und verlor erneut eine Billardpartie, weil sich seine Gedanken um nichts anderes als die mangelnde Beweislage drehten.

				Die geplante Premiere des Videos wurde zum neuen Stadtgespräch, möglicherweise, weil Zane nur ein Fremder gewesen war, eher aber, weil der Film von der Stadt handelte. Stephen schlug vor, dass die Schulen darüber eine Hausaufgabe ausgeben sollten. »Ich soll einen Bericht schreiben«, verkündete Dillie am Freitag, »deshalb muss ich Fernsehen gucken. Jamie Barclay hat mir vorgeschlagen, ich könnte bei ihnen Zuhause fernsehen, damit wir unsere Berichte zusammen machen - ist das nicht eine tolle Idee?«

				»Oh ja, klar«, sagte Phin und dachte, Lieber Himmel, ich hoffe, dass sie eine jugendfreie Version des Videos parat haben.

				»Ich fahre zur Farm«, sagte er zu Liz, die ihn mit einem Blick eisiger Verachtung bedachte. Dankbar, dass es endlich zu regnen aufgehört hatte, ging Phin zu seinem Wagen. Dabei fiel sein Blick auf den Wasserturm, der hoch oben auf dem Hügel thronte.

				Die Farbe bröckelte ab.

				»Was, verdammt, ist da passiert?«, stellte er die Coreys zur Rede, nachdem er sie endlich ausfindig gemacht hatte.

				»Das liegt nur an dieser blöden billigen Farbe«, rechtfertigte sich der Ältere. »Beim ersten heftigen Regenguss ist sie einfach abgeblättert.«

				»Das ist doch echt cool«, meinte der Jüngere. »Sieht aus wie heruntertropfendes Blut. Die Zeitungsleute waren schon hier und haben Fotos gemacht.«

				Phin warf einen Blick zurück auf den Hügel und musste ihm zustimmen, dass der Turm in der Tat wie ein riesiges, blutendes Phallus-Symbol anmutete. »Könnt ihr die rote Farbe entfernen und ihn weiß streichen?«

				»Klar doch, als hätten wir nichts besseres zu tun, als den ganzen Wasserturm abzukratzen«, erwiderte der ältere Corey. »Noch ein paar Tage, und die Farbe ist eh abgewaschen. Allerdings wird er später immer noch eine merkwürdige Farbe haben. Das Rot hält zwar nicht, hinterlässt aber Spuren.«

				Das erklärte, warum der Wasserturm nun noch rosiger aussah, noch fleischfarbener als vorher. Wunderbar.

				Phin ließ die Coreys zurück und fuhr auf der Suche nach gesundem Menschenverstand und Trost zur Farm hinaus. Und just, als er die Autotür zuschlug, erschien Sophie auf der Veranda. Er ging auf sie zu und fühlte, wie bereits ihr Anblick seine Stimmung hob, doch sie schüttelte nur den Kopf und flüsterte: »Du kommst zu einem unpassenden Moment.«

				»Was soll das heißen?« Seine Verärgerung vermischte sich mit Frustration. Angesäuert brummte er: »Hat Amy gerade eine Bombe gebastelt? Hat Davy mal wieder betont, dass er mich nicht leiden kann? Oder spielst du nur ›Rühr mich nicht an‹, weil du zum Abendessen ausgeführt werden möchtest? Hör auf damit, Sophie, ich hatte einen beschissenen Tag. Lass uns eine Nummer schieben.«

				Sophie zuckte zusammen. Phin musterte sie stirnrunzelnd und fragte sich, was er gesagt hatte, dass sie sich nun plötzlich so abweisend verhielt. In dem Moment, als er nachfragte, »Was ist denn -«, schlug die Fliegentür zu, und eine Faust landete auf seinem Auge. Mit schmerzendem Kopf und rücklings auf dem Boden liegend, kam er wieder zu sich.

				»Brandon«, rief Sophie, und durch einen Nebel aus Schmerz erblickte Phin einen blonden Kleiderschrank von Kerl.

				»Du Hurensohn«, hörte er den Therapeuten fluchen.
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				Sophie stellte sich vor den Kerl und schirmte Phins Blick ab, der ohnehin reichlich getrübt war. »Das reicht jetzt, Brandon, hör auf. Er meinte es nicht so, wie es sich angehört haben mag -«

				»Niemand spricht so mit dir«, gab Brandon zurück. Phin richtete sich auf und bemühte sich zu begreifen, warum er plötzlich der Böse war.

				»Das ist seine Art von Vorspiel«, meinte Sophie kleinlaut. Phin fühlte sich nun wahrhaft elend.

				»Es ist seine Art, deine Person herabzusetzen und dir zu zeigen, wie wenig du ihm bedeutest«, dozierte Brandon. »Er nutzt dich doch nur aus, und du gibst ihm auch noch die Möglichkeit dazu.«

				Einen Moment mal. Phin versuchte aufzustehen, aber da die ganze Welt um ihn herum zu schwanken schien, gab er den Versuch auf und sank auf den staubigen Boden zurück.

				»Er nutzt mich nicht aus«, verteidigte ihn Sophie. »Er hat nur schlechte Laune. Wenn er will, kann er wirklich liebenswert sein.«

				»Autsch«, stieß Phin hervor.

				»Und was musst du dafür tun, dass er liebenswürdig ist?«, wollte Brandon wissen. »Sophie, ich verstehe, dass er dir imponiert hat, aber wenn er dich so behandelt -«

				»Er behandelt mich einfach nur nett«, unterbrach Sophie ihn, woraufhin Brandon einen abschätzenden Blick auf Phin warf, der im Staub saß, und sagte: »Er behandelt dich wie eine Hure.«

				»Brandon!«, stieß Sophie entrüstet aus, während Phin mühsam versuchte, sich aufzurichten, und dabei nach dem Verandageländer griff, um den Rest von Gleichgewichtssinn, der ihm geblieben war, nicht auch noch einzubüßen.

				»Ich werde niemals begreifen, warum Frauen bei Männern bleiben, die sie misshandeln«, fuhr Brandon gerade fort. »Vor allem jemand wie du. Sophie, du bist doch eine kluge Frau. Natürlich -«

				»Oh, nicht wirklich«, meinte Sophie und musterte Phin von oben bis unten. »Brandon, ich denke, du solltest jetzt besser gehen.«

				»Sophie, du kannst doch nicht -«

				»Doch, das kann ich«, schnitt Sophie ihm das Wort ab. Dann sah sie mit gerunzelter Stirn wieder zu Phin. »Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich wieder hier bin.« Sie schob Brandon zu seinem Wagen, was er sich nur zögerlich gefallen ließ, während er ihr weiterhin ihre erniedrigende Position vor Augen führte. Phin blinzelte zu dem Auto hinüber. Ein Toyota neuester Bauart. Wie praktisch. In diesem Moment streckte Sophie sich zu ihrer vollen Größe, um dem Riesen-Therapeuten einen Abschiedskuss zu geben. Phin rümpfte missbilligend die Nase, was wehtat, und suchte Halt am Pfosten der Veranda, was ebenfalls wehtat, bis sich der Feind endlich verzogen hatte.

				»Komm, lass uns dein Auge mit Eis kühlen«, sagte Sophie, als sie zu ihm zurückkam und seinen Arm ergriff.

				»Ich mag ihn nicht«, konstatierte Phin, dem immer noch schwindelig war.

				»Ich weiß, Bär«, erwiderte sie. »Er dich übrigens auch nicht.«

				Eine Viertelstunde später lag Phin ausgestreckt, den Kopf in Sophies Schoß gebettet und mit einer Eispackung auf dem Auge, auf dem Steg, während der Fluss vorbeirauschte und Lassie an seinem Ohr schnüffelte.

				»Das ist alles nur meine Schuld.« Sophie beugte sich hinab und schob den Eisbeutel beiseite, um einen Kuss auf sein geschwollenes Auge zu drücken. Sofort spürte er, wie ein wenig der Anspannung von ihm abfiel. »Ich hätte Brandon nichts von dir erzählen dürfen.«

				»So ein Quatsch.« Phin betrachtete ihr Gesicht über ihm, in das die Besorgnis tiefe Stirnfalten grub. Sie gehört mir, hätte er Brandon am liebsten zugerufen, vorzugsweise per Telefon. »Du hättest mir auch sagen können, dass der Typ aussieht wie ein Kleiderschrank.«

				Sophie platzierte den Eisbeutel wieder auf seinem Auge. »Er hat in der zweiten Football-Liga für Ohio State gespielt. Bis heute sagt er, er wäre in die erste Liga gekommen, aber daraus ist nie etwas geworden.«

				»Erzähl ihm bloß nicht, dass ich für Michigan Golf gespielt habe. Obwohl - hätte ich gerade mein Vierereisen zur Hand gehabt, wäre die Sache anders ausgegangen.«

				Unwillkürlich musste Sophie laut auflachen. Er lächelte sie an, weil er ihren Gesichtsausdruck liebte, wenn sie lachte. »Warum zum Teufel hat er mich überhaupt geschlagen? Ich dachte, du hättest mit ihm Schluss gemacht?«

				Sophies Lächeln schwand dahin. »Schuld daran war deine lockere Bemerkung über ein Abendessen und die … Worte, die du gewählt hast.«

				Phin betrachtete sie stirnrunzelnd und zuckte zusammen, als seine Gesichtsnerven protestierten. »Er hat sogar etwas dagegen, dass ich dich zum Abendessen einlade?«, fragte er nach, während er den Eisbeutel von seinem Auge wegschob. »Wirklich verdammt schade, aber immer noch kein Grund, mich niederzuschlagen. Außerdem hast du dich bisher nicht über meine Wortwahl beklagt.«

				»Er will nicht, dass du mir das Gefühl gibst, billig zu sein«, erklärte Sophie. »Das habe ich in meinem Leben schon oft genug erlebt.«

				Er musterte sie eingehend und fragte: »Was?«, bevor er sich mit zunehmendem Schuldgefühl die Geschichte über den lausigen Kerl anhörte, an den sie ihre Unschuld verloren hatte.

				Nachdem sie zum Schluss gekommen war, meinte er: »Daher also diese ablehnende Haltung gegen Bürgersöhnchen.«

				Sie nickte.

				»Scheiße. Wenn die Sache so ist, hätte ich mir auch einen Schwinger versetzt. Vielleicht kann ich ihn ja noch einholen, dann fahren wir zusammen nach Iowa. Einen Geschäftsmann mittleren Alters zusammenzuschlagen, würde uns beiden sicherlich Genugtuung bereiten.«

				»Vielen Dank für das Angebot, aber nein«, erwiderte Sophie. »Davy hat sich bereits vor langer Zeit um Chad gekümmert.«

				»Ein Hoch auf Davy«, meinte Phin. »Das tut mir wirklich Leid, Sophie.«

				»Bisher hast du noch niemals etwas so gemeint, wie du es gesagt hast«, erwiderte Sophie und lächelte ihn an.

				Brandon hätte dies wohl als ›auffordernde Bemerkung‹ bezeichnet. »Sag mir doch einfach, wenn ich mich beschissen aufführe«, meinte er zu ihr. »Halte dich nicht zurück, nur weil ich geschafft bin, obwohl ich liebenswert sein kann, wenn ich das möchte.«

				»Achte doch selbst darauf«, meinte Sophie ein wenig gereizt. 

				»Scheiße«, kommentierte er und legte die Eispackung wieder auf sein Auge.

				»Die Sache mit Chad tut mir wirklich Leid«, begann er erneut. »Jeden Kerl, der dir übel mitgespielt hat, würde ich am liebsten in Grund und Boden stampfen. Aber, mein Gott, wahrscheinlich habe ich mich manchem Mädchen gegenüber nicht anders verhalten.« Wahrscheinlich? Mit Sicherheit, verdammt.

				»Nein, das stimmt nicht«, widersprach Sophie. »Du hast Diane geheiratet.«

				»Ich habe Diane benutzt, um das zu bekommen, was ich haben wollte, und dann dafür bezahlt«, entgegnete Phin. »Ich glaube nicht, dass ich dafür eine Auszeichnung als feinfühliger Vertreter der männlichen Bevölkerung verdient habe.«

				»Ich will keinen feinfühligen Mann«, entgegnete Sophie. »Ich will dich.«

				»Vielen Dank«, sagte Phin. »Gott sei Dank hast du einen lausigen Männergeschmack, ansonsten würde ich im Regen stehen.«

				»Blödsinn, hör auf damit.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, sodass er die Augenbrauen hob, bevor er erneut vor Schmerz zusammenzuckte.

				»Ich möchte mich auch für das platte Gerede von wegen ›Nummer schieben‹ entschuldigen«, fügte er hinzu. »Aber der Therapeut hat Unrecht. Du bist mir wichtig. Und das weißt du auch.«

				Sophie sah ihn zweifelnd an.

				»Oder etwa nicht?« Wieder blinzelte er zu ihr hoch.

				»Doch, sicher. Klar.« Sophie holte tief Luft. »Vergiss Brandon. Lass uns erst einmal dafür sorgen, dass es dir besser geht.«

				»Das einzige Mittel, das mir meinen jetzigen Zustand erleichtern könnte, wäre hemmungsloser Sex bis zur Bewusstlosigkeit«, erwiderte er und hätte sich am liebsten gleich auf die Zunge gebissen. »Aber da Brandon es mir schon nahezu bis zur Bewusstlosigkeit besorgt hat, fällt der Sex für heute wohl aus.« Wahrscheinlich war das auch deine Absicht, du Mistkerl.

				»Nun, dann kannst du mir ja einfach ein paar schmutzige Sachen erzählen«, forderte Sophie ihn nun mit unbarmherziger Fröhlichkeit auf. »Das tust du doch gern. Wie steht’s eigentlich mit deinen Phantasien? Über die haben wir noch nie gesprochen.«

				Phin sah in den Himmel. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine quietschvergnügte Sophie. Unter anderen Umständen hätte er sie gebeten, ruhig zu sein, aber das Wort ›benutzen‹ klang ihm noch in den Ohren. »Meine Phantasien«, meinte er, »beginnen meistens damit, dass du nackt bist.«

				Sophie nickte. »Okay, und dann?«

				»Handschellen, Peitschen, Ketten, Butter, der übliche Kram.«

				»Rolle oder Fass?«

				»Was?«

				»Die Butter.«

				Phin schloss die Augen und gab es auf, sich einfühlsam zu zeigen. »Sophie, ich weiß, dass du nur nett sein willst, aber halt bitte den Mund. Ich habe Kopfschmerzen.« Er befühlte sein Auge, zuckte zusammen und versuchte, sich aufzurichten.

				»Nein, ich meine das ernst.« Sie legte ihre Hand auf seinen Bauch, um ihn zurückzuhalten, und weil sich das so angenehm anfühlte, hielt er inne. »Erzähl mir eine deiner Phantasien.«

				Er sah auf ihre Hand. »Etwa fünfzehn Zentimeter tiefer.«

				»Eine Phantasie.«

				Er seufzte und ihre Hand hob und senkte sich mit der Bewegung seines Bauches. »Okay, lass mich überlegen.«

				Er schloss die Augen und ließ seinen Kopf in ihren Schoß zurücksinken. Sie hatte doch irgendwas vor, also entschied er sich für etwas ganz Harmloses. »Ich sitze in einer Bar, bin wie immer ganz der coole und gebildete Typ …«

				»Das reicht«, unterbrach Sophie ihn. »Eine Phantasie.«

				»… und diese unglaublich attraktive Frau sitzt neben mir.«

				»Den Part könnte ich übernehmen«, meinte Sophie.

				»Du willst ja nur Komplimente hören. Und dann sagt sie, ›Ich will dich, ich brauche dich, ich muss dich haben, und übrigens - ich habe keinen Slip an.‹ Daraufhin gehen wir irgendwo hin, und sie vögelt mich bis zur Besinnungslosigkeit.« Nun, da er darüber nachdachte, hörte sich das tatsächlich gut an. Der Schmerz ließ ein wenig nach.

				»Du hast keine Vorstellungskraft«, sagte Sophie. »Toll, das ist doch das älteste Klischee, das es gibt.«

				»Sag nicht ›toll‹«, meinte Phin. »Du klingst wie Rachel.«

				»Das gab es doch schon in mehreren Filmen«, fügte Sophie hinzu. »Hast du nichts anderes -«

				»Hey.« Phin schlug die Augen auf und sah sie an. »Du hast gefragt, ich erzähle. Ich habe noch mehr zu bieten, angefangen von Eisenwaren bis hin zu Milchprodukten, aber du machst dich ja nur lustig.«

				»Du nimmst das nicht ernst.«

				Wieder schloss Phin die Augen. »Lieber Himmel, nein. Sex sollte man niemals ernst nehmen. Eine entsetzliche Vorstellung. Hast du Aspirin?«

				Sophie seufzte. »Okay. Wir sehen uns heute Abend um acht in der Taverne.«

				Phin öffnete die Augen. »Du machst Witze.«

				Amy trat auf die Veranda heraus und rief nach ihr. Sophie biss die Zähne zusammen.

				»Sag ihr, sie soll auswandern«, schlug Phin vor.

				»Sie macht gerade eine schwere Zeit durch.« Sophie hob seinen Kopf an und rutschte unter ihm weg. »Wes hat sich nicht mehr bei ihr gemeldet, nachdem er sie wegen ihrer Lügerei zur Schnecke gemacht hatte. Und dann ist da noch die Sache mit der Videopremiere. Sie steht derzeit ziemlich unter Stress.«

				»Wer verdammt noch mal tut das nicht?«, fragte Phin.

				»Du, heute Abend.« Sophie beugte sich vor und küsste ihn, als sie aufstand. »Um acht in der Taverne, Bär.«

				Phin ließ seinen Kopf auf den Steg zurücksinken und vermisste ihre Wärme schmerzlich. »Cool.«

				»Jetzt klingst du wie Rachel«, erwiderte sie und hastete zum Haus und zu ihrer Schwester, dem Problemkind.

				»Leo, ich muss mit dir reden«, sagte Rachel an diesem Abend, nachdem sie ihn vom Flughafen abgeholt und Davy bei der Farm abgesetzt hatte. »Es ist wirklich, wirklich, wirklich wichtig.«

				»Ich nehme dich nicht mit nach L. A.«, antwortete Leo automatisch.

				»Ich muss raus aus Temptation«, begann sie, und er unterbrach sie: »Ich weiß, ich weiß.« Doch sie fuhr fort: »Weil ich glaube, ich könnte Zane umgebracht haben.«

				»Fahr rechts ran«, sagte Leo, und Rachel gehorchte. »Erzähl, was ist passiert?«

				»Ich bin nach draußen gegangen, hinter das Haus, um Rob zu treffen«, erklärte Rachel. »Und dann tauchte plötzlich Zane auf, der dort herumstolperte und anfing, mich zu betatschen. Er wollte einfach nicht damit aufhören, und weil Sophie mir ihr Tränengas gegeben hat, habe ich ihn damit angesprüht und dann von mir weggeschubst, sodass er in den Fluss fiel, einen Herzanfall bekam und gestorben ist. Ich glaube, es ist alles meine Schuld.« Atemlos hielt sie inne.

				»Weshalb wolltest du Rob treffen?«, hakte Leo missmutig nach.

				»Er hatte mich angerufen«, antwortete Rachel. »Er wollte mit mir Schluss machen, weil er jetzt mit Clea ins Bett steigt. Dir entgeht der wesentliche Punkt, Leo. Was ist mit Zane?«

				Leo schüttelte den Kopf. »Du bist auf der sicheren Seite, Kleine. Das war Selbstverteidigung. Deshalb werden sie dich nicht verhaften.«

				Rachel schüttelte voller Verzweiflung den Kopf und lehnte sich an ihn. »Er hat allen erzählt, ich sei hinter ihm her. Er hat allen erzählt, ich hätte ihm angeboten, mit ihm zu schlafen, um ihn dazu zu bringen, mich mit nach L. A. zu nehmen, aber das stimmt nicht. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber ich wäre nicht einmal mit ihm über die Straße gegangen -«

				Leo legte den Arm um sie, als sie zu zittern begann. »Ich weiß, ich weiß.«

				»- aber niemand wird mir das glauben«, schluchzte Rachel an seiner Schulter, »weil ich hinter jedem her bin, um hier rauszukommen, und sie werden annehmen, dass er das abgelehnt hat und ich ihn deshalb umgebracht habe, weil ich durchgedreht bin -«

				»So ein Blödsinn.« Leo tätschelte ihre Schulter. »Das ist doch lächerlich.«

				»- und dann haben wir ihn noch überfahren -« Leo hörte auf zu tätscheln. »Was habt ihr?«

				»Rob und ich haben ihn hinter der Taverne überfahren. Wir wussten ja gar nicht, dass er dort lag. Ich weiß nicht einmal, wie er dorthin gekommen ist -«

				»Jetzt halt mal einen Moment die Klappe«, sagte Leo, und Rachel war derart überrascht, dass sie das wirklich tat. Während er redete, hielt er sie fester, und das gab ihr ein gutes Gefühl. Zum ersten Mal, seitdem Zane sie belästigt hatte, fühlte sie sich sicher und geborgen. Wenn sie den Rest ihres Lebens so in Leos Arm verbringen könnte, wäre die Welt für sie in Ordnung.

				»L. A. ist keine Lösung für dein Problem«, sagte er. »Wir müssen zu Wes gehen und ihm alles erzählen. Man wird dir deine Ehrlichkeit zugute halten.«

				Zu Wes zu gehen, hörte sich für sie nach keiner guten Idee an, abgesehen davon, dass er »wir« gesagt hatte - das wiederum klang viel versprechend.

				»Aber wir sollten die Ersten sein, die ihm das erzählen, bevor ein anderer es tut. Wer weiß noch davon?«

				»Nur du«, erwiderte Rachel nahezu fröhlich. »Rob weiß von der Sache hinter der Taverne, weil er gefahren ist und ich ihm erzählt habe, dass Zane mich begrapscht hat, aber er weiß nichts davon, dass ich ihn mit Tränengas angesprüht und geschubst habe.«

				»Das hast du nur mir erzählt?« Leo klang erstaunt. 

				»Du bist der Einzige, dem ich vertraue«, sagte Rachel. »Außerdem wirst du schon wissen, was zu tun ist. Du weißt doch alles.« Als sie das aussprach, klang das einschmeichelnd, aber sie meinte es augenscheinlich ernst.

				»Schön wär‘s.«

				Leo zog sie näher zu sich, sodass sie sich noch ein wenig mehr an ihn schmiegte. Weil sich das so gut anfühlte, schlang sie beide Arme um ihn und drückte ihn an sich.

				»Ich weiß, dass ich lästig bin«, murmelte sie gegen seine Brust. »Ich weiß, dass ich dir auf die Nerven gehe, aber du bist der Einzige, den ich -«

				»Rachel, hör auf -« Er ließ sie los, doch sie klammerte sich an ihm fest.

				»Ich brauche dich«, meinte sie mit erstickter Stimme. »Ich brauche dich, und ich vertraue dir, und ich liebe dich.«

				Den letzten Teil hatte sie nicht hinzufügen wollen, aber prompt war er ausgesprochen; zudem entsprach es der Wahrheit, und nun, da es gesagt war, fühlte sie sich erleichtert. »Ich weiß, dass du mich nur für eine dumme kleine Gans hältst, aber ich liebe dich wirklich. Ich habe es einfach selbst nicht begriffen, bis das passierte. Du bist der Einzige, an den ich mich wenden kann .« Sie schluckte und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu blicken. »Ich will mit dir zusammen sein. Es ist okay, wenn du nicht -«

				»Ich bin nicht, wofür du mich hältst«, sagte er. »Keiner kann deiner Vorstellung entsprechen.«

				Sie schüttelte den Kopf. »Doch, das kannst du. Das bist du. Du bist der Beste.«

				Er schloss die Augen, und sie presste sich noch enger an ihn, aus Angst, ihn zu verlieren.

				»Ich sollte dir aus dem Weg gehen«, sagte Leo.

				Doch dann küsste sie ihn.

				Phin saß an der Theke - als einziger Mann im Lokal mit einem Leinenjackett - und fragte sich, ob Sophie ihr Versprechen wohl halten würde. Er kühlte sein lädiertes Auge mit seinem kalten Bier und dachte dabei an Sophie und an seine Phantasien. Großartige Vorstellung, wenn sie unter den Augen der halben Stadt in die Taverne schlendern und ihm offenbaren würde, dass sie Lust auf ihn habe, während er sich vorbehaltlos in der Tiefe dieser großen braunen Augen verlöre …

				Er schaute auf seine Uhr.

				Viertel nach acht. Sophie kam doch nie zu spät. Sie hatte ihn versetzt. Er warf einen Zehner auf die Theke, um zu zahlen, und wandte sich zum Gehen, als sie plötzlich auf den Hocker neben ihm schlüpfte. »Pünktlichkeit ist eine Zier -« sagte er gerade, als ihr Anblick ihm die Sprache verschlug.

				Sie trug ein eng anliegendes, knallrotes Schlauchkleid mit tiefem Ausschnitt, das ihre Oberschenkel lediglich zur Hälfte bedeckte und das mit einem dünnen roten Band hinter ihrem Nacken verschnürt war. Ihr Haar fiel in dunklen Locken lose über ihre Schultern, ihre Wangen waren gerötet, und sie hatte reichlich Lippenstift aufgetragen, der ihre sonst zartrosa Lippen feuerrot im Farbton des Kleides aufleuchten ließ. Nur der Bluterguss auf ihrer Stirn, den sie so gut wie möglich mit Make-up überdeckt hatte, beeinträchtigte das Gesamtbild ein wenig. Unwillkürlich wanderte sein Blick wieder zu ihren Brüsten, die den roten Stoff des Kleides bis zum Zerreißen spannten, und in ihm das unweigerliche Bedürfnis entfachten, ihr das Kleid vom Leib zu reißen. »Ziemlich heißes Kleid.«

				»Im wahrsten Sinne des Wortes.« Sophie zog an dem Oberteil, wobei sich alles, was darunter verborgen war, aufs Herrlichste bewegte. »Es gehört Clea. Dieses Ding ist nicht besonders atmungsaktiv, außerdem juckt es.«

				»Ich glaube, das war nicht das richtige Stichwort«, meinte Phin. »Bist du sicher, dass das Kleid hält?«

				»Nö«, erwiderte Sophie. »Deshalb bin ich auch so nervös und vergesse meinen Text. Warte einen Augenblick.« Sie betrachtete ihn voller Konzentration, sodass er nicht anders konnte als sie anzugrinsen. »Hör auf damit. Deine selbstgefällige Art kannst du dir sparen, du Pinsel.« Sie holte tief Luft, was er mit Genuss registrierte, bevor sie sich näher zu ihm beugte und beinahe in ihren Ausschnitt fiel.

				»Ich habe dich hier sitzen sehen«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Ich begehre dich, ich brauche dich, ich will dich haben, und außerdem trage ich keinen -«

				»Phin, ich muss mit dir reden«, sagte jemand hinter ihm. »Keine Zeit«, gab Phin verwirrt zurück, doch in diesem Moment hatte Sophie bereits einen Blick über seine Schulter geworfen und rutschte nun von ihrem Hocker herunter, wobei sie leider auch ihre Brüste aus seiner Reichweite entfernte.

				»Alles in Ordnung bei dir, Georgia?«, fragte sie mit normaler Stimme, während Phin sich kurz schüttelte, um seinen Verstand wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.

				»Ich muss nur kurz mit Phin sprechen«, erwiderte Georgia und musterte Sophies Aufmachung, bevor sie sich auf Sophies Hocker platzierte und Phin anlächelte.

				»Oh.« Sophie sah ein wenig verdutzt aus. »Nun, dann werde ich… einfach dort drüben warten.« Sie gestikulierte hinter sich, und Phin blickte über ihre Schulter hinweg zu einer Gruppe von Leuten aus der Stadt, die sie mit größtem Wohlwollen beobachteten.

				»Lass dich auf kein Gespräch ein«, raunte er ihr zu.

				Sie nickte und ging zum Ende der Theke, während sich Phin den Hals verrenkte, um ihr nachzuschauen.

				»Phin?« Georgia beugte sich vor und schenkte ihm ein schwaches Lächeln, bevor sie ihn überrascht ansah. »Was ist mit deinem Auge passiert?«

				Das Ende der Theke, an dem Sophie stand, begann sich schlagartig zu füllen, eine regelrechte Völkerwanderung setzte sich in ihre Richtung in Bewegung. »Fass dich kurz, Georgia«, meinte Phin. »Ich habe noch etwas Anderes vor.«

				»Oh«, sagte sie. »Okay, es geht um Frank. Ich mache mir wirklich Sorgen -«

				»Georgia, ich bin kein Eheberater.« Er versuchte, Sophie am Ende der Theke ausfindig zu machen, aber es standen zu viele Leute um sie herum. Männliche Leute.

				»Ich glaube, dass er vielleicht Zane umgebracht hat«, fuhr Georgia mit zitternder Stimme fort. »In jener Nacht war er nicht zuhause, er ist gar nicht nach Hause gekommen, und er war so außer sich, als er hörte -« Sie senkte ihren Blick. »Du weißt schon.«

				»Ich verstehe«, sagte Phin. »Wirf dich in Zukunft nicht anderen Männern an den Hals, dann wird er auch nicht sauer.«

				»Aber er wollte es doch mit diesem Flittchen Clea treiben«, entgegnete Georgia betroffen. »Was hätte ich denn tun sollen?«

				»Du hättest nicht mit Zane ins Bett steigen sollen«, erwiderte Phin trocken und versuchte, einen Blick auf das Geschehen hinter ihr zu erhaschen. »Georgia, lass es gut sein. Denk darüber nach, rede mit Frank und entschuldige dich, und er wird dir wahrscheinlich erzählen, dass er den Abend in Larry‘s Motel verbracht hat, und morgen früh ist alles wieder in Ordnung.«

				»Glaubst du das im Ernst?« Georgia bekam Schluckauf. »Mein Gott, Phin, ich mache mir solche Sorgen.« Ihre Stimme senkte sich um eine Oktave. »Und ich hasse Clea, dieses Flittchen.«

				»Schön.« Sie fiel ihm entgegen, und er ergriff ihren Arm, um ihr von Sophies Hocker zu helfen. »Gute Nacht, Georgia. Pass auf dem Heimweg auf dich auf, und lass das Auto stehen.«

				Georgia nickte und torkelte davon, während Phin Sophies Blick auffing. Sie schlängelte sich aus der Menge am Ende der Theke heraus und kam etwas unsicher, aber mit herausforderndem Hüftschwung auf ihn zu. Zum ersten Mal sah er sie in roten Pumps auf gefährlich hohen Stiftabsätzen balancieren.

				Ihre Beine waren einfach makellos. Und noch dazu erstreckten sie sich bis zu dem Punkt, an dem sie keine Unterwäsche trug, vorausgesetzt, sie sprach die Wahrheit. Ihr Kleid saß so knapp, dass es Phin auch gewundert hätte, wenn dafür noch Platz darunter gewesen wäre.

				»Hallo, Süßer«, sagte sie und glitt auf den Hocker neben ihm. »Ich habe dich hier hinten sitzen sehen -« sie fing seinen Blick auf und musste unwillkürlich grinsen, was eigentlich gar nicht sexy gemeint war, aber dennoch so wirkte. Er erwiderte ihr Grinsen. »Sophie, du Teufelsweib« schoss es ihm durch den Kopf.

				»- und ich will dich -« Sie strich mit der Zunge über ihre Lippen und beugte sich noch näher zu ihm. »Ich brauche dich, ich -«

				»Phin, ich muss mit dir sprechen«, sagte Frank hinter ihm, und Phin erwiderte, ohne sich umzudrehen: »Zieh Leine, oder es wird schmerzhaft für dich.«

				»Es geht um Georgia«, erklärte Frank, und Sophie bemerkte in ihrer normalen Stimme: »Ich warte hinten an der Theke.«

				»Kommt nicht in Frage«, widersprach Phin.

				»Dann warte ich eben neben der Jukebox.« Sophie glitt von ihrem Hocker, und Phin sah ihrem wohlgerundeten Hintern in dem engen Kleid nach. Er konnte keine Umrisse eines Slips entdecken. In diesem Kleid hätte er sogar ein Muttermal erkannt, also trug sie keine Unterwäsche. Und jetzt ging sie von ihm weg.

				»Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist, Frank«, meinte er grimmig.

				Frank setzte sich auf den Hocker, und Phin seufzte resigniert auf bei der Aussicht auf zwei weitere Minuten Lutz.

				»Ich habe gesehen, wie du eben mit Georgia gesprochen hast«, sagte Frank. »Und -« Er musterte Phin prüfend. »Was ist mit deinem Auge passiert?«

				»Frank, was willst du?«

				»Was hat Georgia dir erzählt?«

				»Sie befürchtet, du könntest Zane umgebracht haben«, sagte Phin. »Warum diskutiert ihr das nicht untereinander aus?«

				»Ich glaube, sie hat es getan, Phin.« Frank sah käsig aus in dem schummrigen Licht in der Bar. »Ich glaube, sie ist ihm nach dieser Bemerkung über den Wackelpudding gefolgt. Als wir erst kurz verheiratet waren, sagte ich ihr mal, dass es nicht schlimm sei, wenn man sich beim Sex bewegt. Anschließend ging sie mit einem Messer auf mich los. Und das meinte sie ernst, das kann ich dir sagen.«

				Phin blickte zu Sophie an der Jukebox. »Ich will nichts davon hören, Frank. Erzähl es Wes. Zwischenmenschliche Beziehungen faszinieren ihn.«

				»Außerdem hatte sie gerade ihre Tage.« Frank schüttelte den Kopf. »Georgia und PMS sind eine üble Kombination. Noch dazu war sie betrunken. Sie ist schlimm, wenn sie betrunken ist.«

				»Frank…«

				»Ich möchte dir nur raten, vorsichtig zu sein und nicht alles zu glauben, was sie dir erzählt. Sie hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. Und das galt auch für Zane. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für Lügengeschichten er erzählt hat. Wahrscheinlich auch über mich.« Frank lachte auf.

				»Zum Beispiel, was deine Sterilisation betrifft.«

				Frank schloss die Augen. »Oh, Scheiße, erzähle bloß Georgia nichts davon.«

				»Habe ich nicht vor«, sagte Phin. Du dämlicher Mistkerl

				»Lieber Himmel, wenn sie das wüsste«, meinte Frank und lehnte sich gegen den Tresen, weil ihm bei diesem Gedanken offenbar ganz schlecht wurde, »würde sie mich umbringen. Sie ist wirklich verrückt, Phin.«

				»Nun, die gute Neuigkeit ist, dass sie dich umgebracht hätte und nicht Zane«, gab Phin zu bedenken.

				Frank runzelte die Stirn, denn offensichtlich verstand er nicht, warum das eine gute Neuigkeit sein sollte.

				»Zane ist ermordet worden, Frank. Hättest du daran glauben müssen, wäre sie eine gute Kandidatin, aber da du immer noch unter uns weilst -«

				Frank zuckte kurz zusammen. »Stimmt.«

				»- weiß sie ganz offensichtlich nichts von der Sterilisation.« 

				Langsam kehrte die Farbe in Franks Gesicht zurück. »Stimmt, du hast Recht.«

				Im Hintergrund begann die Jukebox »Some of Your Lovin« zu spielen, und Phin verlor auch das letzte Interesse an Frank. »So, ich habe noch was vor. Geh und sprich mit deiner Frau. Rette deine Ehe. Was auch immer.« Er ergriff Frank am Arm und beförderte ihn von dem Hocker hinunter.

				Als Frank nickte und ein wenig erleichtert von dannen zog, kam Sophie zurück und schob sich auf den Hocker, wobei alles - einschließlich seiner Libido - in Bewegung geriet. Dann beugte sie sich vor - sein Herz blieb beinahe stehen und legte ihre heiße kleine Hand auf seinen Schenkel.( Höher, dachte er). Mit rauchiger Stimme sagte sie: »Ich habe dich hier hinten sitzen sehen -«

				Sie brach ab, weil irgendetwas in seinem Rücken ihre Aufmerksamkeit gefangen genommen hatte.

				Er drehte sich um und erblickte Rachel, die zusammen mit Leo ihren Blick suchend durch die Menge schweifen ließ. Bitte nicht, dachte er, als Sophie ihn am Knoten seiner Krawatte packte und er sich ihr wieder zuwenden musste, um nicht erwürgt zu werden.

				»Ich habe keine Unterwäsche an«, sagte sie, die Nase dicht vor seinem Gesicht. »Willst du mich vögeln?«

				Der ganze Raum begann sich zu drehen, während ihm alles Blut aus dem Kopf schoss. »Mein Gott, ja«, stammelte er und zog sie von dem Hocker, um sie zum Ausgang zu drängen.

				»Tut mir Leid, das entsprach nicht deiner Phantasie«, sagte sie hinter ihm.

				»Kein Problem«, erwiderte er hastig und schlängelte sich wie von Sinnen mit Sophie im Schlepptau durch die Menschenmenge. »Deine war noch besser.«

				Hinter ihm hörte Phin Rachel seinen Namen rufen, aber er stoppte nicht, bis er mit Sophie an seinem Wagen stand und die Tür zum Rücksitz öffnete.

				»Rücksitz?«, fragte Sophie, und er antwortete: »Reden können wir später. Steig ein und zieh dich aus.«

				Sie schlüpfte auf den Rücksitz. Er kletterte ihr nach und griff nach ihr, noch bevor die Tür ins Schloss fiel. Er fuhr mit den Händen an ihren Schenkeln entlang und schob dabei ihr Kleid hoch, das eigentlich nur ein elastischer Schlauch war. Als seine Hände ihren nackten Hintern ertasteten, stieß er atemlos hervor: »Wahrscheinlich werde ich nur fünf Sekunden brauchen.« Sophie wand sich, um unter ihn zu gleiten, und er fügte noch hinzu: »Vielleicht noch nicht einmal.«

				»Deine Phantasie, Bär«, erinnerte Sophie ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Mach mit mir, was du willst.«

				Er riss am Oberteil ihres Kleides, und sie ließ ihn los, um die Bänder in ihrem Nacken zu lösen, damit er das Kleid hinunterziehen konnte. Ihre Brüste quollen hervor, so als seien sie über die gewonnene Freiheit ebenso erfreut wie er es war, sie zu sehen, und als er sie mit seinen Händen umschloss, presste sie ihre Hüfte gegen seine. »Ich schwöre dir, du kommst später auf deine Kosten«, murmelte er und fummelte an seinem Reißverschluss für den besten Quickie seines Lebens.

				In diesem Moment jedoch stieß Sophie hervor: »Stopp!« und versuchte, in einer einzigen Bewegung ihr Kleid hoch- und runterzuziehen.

				»Was denn?«, fragte er verständnislos und wollte sie wieder an sich ziehen, doch sie wehrte ab. »Fenster«, flüsterte sie und gestikulierte mit ihrem Ellbogen.

				Als er sich umdrehte, erblickte er Rachel, die sie anstarrte.

				Er kurbelte das Fenster herunter und meinte mit zusammengepressten Zähnen: »Verschwinde hier, Rachel, das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, doch sie erwiderte flehentlich:

				»Bitte, Phin.«

				»Nein.« Er begann gerade, das Fenster wieder hochzukurbeln, als sie hinzufügte: »Ich glaube, ich habe Zane umgebracht.«

				Phin erstarrte. Tausende Gedanken schössen ihm durch den Kopf, wobei die Hälfte sich darum drehte, voller Begehren in Sophie zu versinken, und die andere Hälfte um Rachel, die sich offenbar in großen Schwierigkeiten befand.

				»Wir haben versucht, Wes zu finden, aber er ist nicht auf der Wache, und wir haben seine Pager-Nummer nicht. Aber da wir wussten, dass du -«

				»Oh…« Phin suchte nach Flüchen, die stark genug waren, um seinem Ärger Luft zu machen, bevor er schließlich seinen Kopf gegen die Rückenlehne des Sitzes vor ihm schlug und auf das klassische »Scheiße!« zurückgriff.

				Rachel wich einen Schritt zurück, und Phin atmete tief durch, bevor er in normalem Tonfall zu ihr sagte: »Ich werde Wes anrufen. Fahrt uns zur Wache hinterher.« Er kurbelte die Fensterscheibe hoch, holte noch einmal tief Luft und wandte sich dann Sophie zu, die sich gerade erfolglos bemühte, alles wieder an den richtigen Platz zu stopfen.

				»Bevor du hergekommen bist, habe ich niemals so gebrüllt.«

				Sophie reckte ihr Kinn in die Luft und versuchte, einen herablassenden Eindruck zu vermitteln, was angesichts der Tatsache, dass sie ihre Brüste in den Händen hielt, schwierig war. »Du warst gehemmt. Deshalb hat Gott mich zu dir gesandt.«

				»Das ist nicht Gott«, korrigierte er sie und verfolgte ihre Bemühungen, den Stretchstoff wieder dorthin zu ziehen, wohin er gehörte. »Das war der Teufel.« Er spielte kurzzeitig mit dem Gedanken, ihr das Kleid vom Leibe zu reißen, aber dann würden sie nie zur Wache kommen, und Rachel brauchte ihn dort.

				»Ich muss zur Polizeistation fahren«, sagte er missmutig.

				»Das habe ich gehört. Könnte ich mir wohl dein Jackett ausborgen? Ich glaube, das Kleid hält nicht mehr.«

				Phin zog sein Jackett aus und reichte es ihr.

				Er beobachtete, wie Sophie den aussichtslosen Kampf aufgab und die Brüste, nach denen er sich derart verzehrte, wieder in seiner Reichweite auftauchten, um dann unter seinem Leinenjackett zu verschwinden. Er stellte sich vor, wie das glatte Seidenfutter der Jacke über diese weichen und warmen Rundungen glitt, und schlagartig wurde ihm wieder schwindelig. »Eine Minute haben wir noch«, meinte er und streckte seine Hand nach ihr aus, doch sie wehrte ihn ab.

				»Rachel«, ermahnte sie ihn, und widerwillig gab er nach. Er kletterte auf den Vordersitz, um Wes per Autotelefon anzurufen und ihm von der neuesten Katastrophe zu erzählen. »Tut mir Leid, dass wir das nicht zu Ende bringen konnten«, sagte Sophie vom Rücksitz aus zu ihm.

				»Die Nacht ist noch jung«, erwiderte er und versuchte, ihren Blick im Rückspiegel einzufangen, als Wes sich meldete und er sich notgedrungen auf das drängendere Problem konzentrierte anstatt auf das Vergnügen auf dem Rücksitz.

				Der einzige Teil von Rachels Geständnis, den Phin im Entferntesten interessant fand, war die Tatsache, dass Rob sie angerufen und um ein Treffen genau an dem Ort gebeten hatte, wo Zane aufgetaucht war. Aus Wes‘ Gesichtsausdruck schloss er, dass auch ihn genau dieser Part der Geschichte näher interessierte. Wes entließ Rachel mit Leo nach einer strengen Ermahnung, der Polizei von nun an alles sofort mitzuteilen, wandte sich dann an Phin und sagte: »Ich will mit diesem Armleuchter Rob sprechen.«

				»Ich auch«, stimmte Phin zu. »Aber nicht jetzt. Ich habe noch ein paar Sachen mit Sophie vor.«

				»Wie geht es Amy?«

				»Beschissen. Ruf sie an. Mein Gott, du wusstest doch, dass sie kein Engel ist.«

				»Sie hat mich angelogen«, Wes klang trotzig.

				»Sie lügt jeden an«, sagte Phin. »Schließlich ist sie eine Dempsey. Wenn du Aufregung und Stretchtops haben willst, musst du auch die Lügen in Kauf nehmen.«

				»Das ist es mir nicht wert«, meinte Wes kläglich, und Phin widersprach: »Natürlich ist es das.« Er verließ die Station und machte sich auf den Weg zu Sophie.

				Als er bei der Farm ankam, war alles dunkel und die Tür verschlossen. Wenn man den rapiden Anstieg der Kriminalitätsrate in Temptation berücksichtigte, war das nur klug, half ihm allerdings nicht, zu Sophie zu gelangen. Er blieb draußen im Vorgarten stehen und erwog den Gedanken, über die Vorderveranda zu ihrem Fenster hochzuklettern, verwarf die Idee jedoch sofort wieder. Es machte keinen Sinn, sich für Sex in den Tod zu stürzen.

				Stattdessen hob er einen Stein aus dem Vorgarten auf und warf ihn gegen ihr Fenster. Leider stand es offen, aber beim nächsten Wurf hatte er Glück und traf Sophie, die am Fenster auftauchte, an der Stirn.

				»Aua«, sagte sie, als sie ihren Kopf herausstreckte. Ihre Schultern erschienen blass und nackt im Mondlicht, und er bemerkte, dass sie nur ein Laken um ihren Körper gewickelt hatte.

				»Bist du nackt?«, fragte er.

				»Du hast mich mit einem Stein beworfen«, rief Sophie herab.

				»Betrachte das als Vorspiel«, antwortete Phin. »Komm runter spielen.«

				»Es ist Mitternacht«, wandte Sophie ein und zog ihren Kopf zurück.

				Nun, wenigstens hatte er es versucht. Er ließ sich auf der Motorhaube seines Volvos nieder und gab ihr fünf Minuten, vielleicht würde sie ihre Entscheidung ja ändern, doch sie überraschte ihn angenehm, als sie nahezu sofort und lediglich mit seinem Jackett bekleidet auftauchte, mit einer schläfrigen Lassie auf den Fersen.

				»Du bist eine folgsame Frau«, lobte er, als sie sich neben ihn auf die Motorhaube schwang und der Hund sich auf dem schmutzigen Boden ausstreckte und einschlief.

				»Ich verlange stets eine Belohnung, wenn ich tue, was du sagst. Außerdem habe ich heute Nacht keine Lust, mit dir zu streiten, also sollten wir die Sache zu Ende bringen.«

				»Zu Ende?« Sie will nicht mehr, dachte er, sie kehrt zu dem Therapeuten zurück. Die Panik ließ seinen Puls schlagartig ansteigen, obwohl er sich selbst deswegen töricht schalt.

				»Wir haben deine Phantasie noch nicht bis zum Ende durchgespielt«, sagte sie. »Wir waren gerade auf dem Weg zu einem Höhepunkt, als du einen Rückzug gemacht hast. Wie geht es Rachel?«

				»Außer Selbstverteidigung hat sie sich nichts zu Schulden kommen lassen«, erwiderte Phin. »Und wie geht es dir?«

				Sophie grinste zu ihm hoch. »Ich habe gewisse Phantasien.«

				»Wenn das viel Energie erfordert, wird es wohl eine Phantasie bleiben«, sagte Phin und dachte, Alles, was du willst.

				Sophie ließ das Jackett aufklaffen, sodass sie fast völlig nackt auf seiner Motorhaube saß. »Gleich hier«, hauchte sie mit einem Brooklyn-Akzent und klopfte auf die Haube. »Genau hier auf dem Oriental.«

				»Das ist ein Volvo«, widersprach Phin und versuchte, sachlich zu klingen. »Ein schwedisches Fabrikat.« Als sein Blick jedoch auf ihre heißen und warmen Rundungen fiel, gab er nach. »Eine nackte Frau auf einem teuren Auto. Ich denke, das ist meine Phantasie. Abgesehen natürlich von dem Filmzitat.«

				Sophie beugte sich zu ihm und wisperte: »Sag mir, aus welchem Film das Zitat stammt, und ich gehe in die Knie.«

				»Es fängt bestimmt gleich an zu regnen«, wandte Phin atemlos ein. »Für solche Spielchen bringe ich keine Energie mehr auf.«

				»Außerdem hast du keinen blassen Schimmer, woher das Zitat stammt«, entgegnete Sophie.

				»Strapazier’ mich heute Abend nicht«, sagte Phin. »Willst du wirklich, dass ich dich jetzt auf der Motorhaube dieses Wagens hier im Vorgarten nehme?«

				»Der Mond scheint nicht«, meinte Sophie. »Da gibt es nicht viel zu sehen.«

				»Es sei denn, dein Bruder sieht aus dem Fenster«, erwiderte Phin. »Dann bin ich ein toter Mann. Wie wäre es mit dem Rücksitz?«

				Sophie spreizte ihre Beine und stützte sich auf ihre Hände.

				Phin seufzte. »Oder sofort hier.«

				Sie beugte sich vor und küsste ihn. Schlagartig fühlte er sich besser. »Wenn du den vergangenen Tag für eine Weile ungeschehen machen könntest«, murmelte er, »wäre ich dir sehr dankbar.«

				»Darüber lässt sich reden«, erwiderte sie und kletterte auf seinen Schoß. Sie schlang ihre geöffneten Beine um ihn, er zog sie näher an sich, ließ seine Hände unter sein Jackett und über ihren weichen Körper gleiten, während sie seinen Kopf in die warme Mulde ihres Halses zog.

				»Außer uns beiden, mein Bär, ist niemand hier«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Niemand.«

				In diesem Moment ließ sie ihn alles Andere vergessen.

				Drei Stunden später schlief Phin wie ein Toter neben ihr, während Sophie versuchte, eine bequeme Stellung auf ihrer Matratze zu finden. Vor allem eine lose Sprungfeder quälte sie. Sie wollte weg, aber Phin nahm den meisten Platz des Doppelbetts für sich in Anspruch, und diese gemeine Feder bohrte sich sogar in sie, als sie versuchte, Phin wegzuschieben.

				Phin murmelte irgendetwas im Schlaf, und sie versuchte, über ihn zu klettern. Wenn er so schnell einschlief, konnte er auch auf der verdammten Feder liegen. Aber gerade, als sie auf ihm saß, schlang er seine Arme um sie, und obwohl sie abwehrte, »Nein, schlaf weiter«, rollte er sie auf eine Seite und zwar die gute Seite der Matratze -, küsste sie immer noch schlaftrunken, sodass sie dachte, Was soll‘s zum Teufel, und seinen Kuss erwiderte.

				Eine halbe Stunde später - die Matratze unter ihnen quietschte rhythmisch - glühte Sophie innerlich vor Wonne, sie bohrte ihre Fingernägel in Phins Rücken und stöhnte auf. »Oh Gott, ja, jetzt.« Daraufhin rollte sich Phin herum und lag nun auf ihr. Da war sie wieder, die Feder und bohrte sich so listig in ihren Rücken, dass ihre Erregung augenblicklich erlosch. »Autsch!«

				Sie versuchte, sich so zu drehen, dass sie nicht mehr genau mit der Wirbelsäule auf der Feder lag, doch Phin bemerkte ihre Bemühungen nicht und stieß weiter tief in sie, bis das Bett unter ihnen wackelte. Sie versuchte, bei seiner Rückwärtsbewegung ihre Hüften wegzubewegen, aber er war zu schnell, sodass die Matratze sich nur noch härter in dieselbe Stelle bohrte. »Autsch!«, stieß sie hervor - diesmal wirklich laut - und versuchte, ihn wegzuschieben, bevor sie sich das Rückgrat brach, und als Phin ruckartig aufsah, weil er sie endlich gehört hatte, vernahm sie im gleichen Moment einen lauten Knall, gefolgt von einem Pfeifen.

				Er rollte sich mit ihr zusammen vom Bett hinunter auf den Boden, sodass sie auf ihm landete.

				»Autsch!«, sagte sie noch einmal und versuchte, sich aufzusetzen, doch er zog ihren Kopf wieder zu sich herunter und rollte sich auf sie.

				»Bleib unten«, sagte er atemlos, aber nicht mehr kopflos.

				»Was soll das?«, fragte Sophie. »Geh von mir runter -« In diesem Moment riss Davy die Tür auf und fragte: »Sophie?«

				»Alles in Ordnung«, sagte Phin vom Boden aus. »An deiner Stelle würde ich mich vom Fenster fern halten.«

				Davy trat in den Flur zurück. »Sophie?«

				»Ich bin okay«, antwortete Sophie unter Phin, während er die Hand ausstreckte und nach seinen Boxershorts griff. »Habe ich irgendwas verpasst?«

				»Ich meinte, ich hätte einen Schuss gehört«, sagte Davy vom Flur aus. »Ich dachte schon, der Bürgermeister wäre deiner vielleicht überdrüssig geworden.« Er wollte erheitert klingen, doch das gelang ihm nicht.

				Phin schlüpfte in seine Shorts und stand außer Reichweite des Fensters auf. Sophie zog das Laken vom Bett und wickelte es sich um den Körper.

				»Was machst du?«, fragte sie und stützte sich, den Blick zum Fenster gerichtet, auf einen Ellbogen auf. »Wenn jemand auf uns geschossen hat -«

				»Auf dich - also bleib unten«, sagte Phin und zog seine Khaki-Hosen an. »Hast du die Sache mit dem Fluss vergessen? Jemand versucht, dich umzubringen. Die einzige Person, die mich tot sehen will, ist Davy.«

				»Ich habe beschlossen, dich leben zu lassen«, meinte Davy trocken hinten aus dem Flur. »Wo kam der Schuss her?«

				»Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob es wirklich ein Schuss war«, meinte Phin. »Ich war gerade anderweitig beschäftigt.« Er blickte sich im Zimmer um. »Aber es hörte sich verdammt noch mal so an, und es war in diesem Zimmer.« Er sah zu Sophie zurück. »Bleib, wo du bist.«

				»Durch das Fenster?«, fragte Davy, kam herein und besah sich die Wand gegenüber dem Fenster. »Ich kann kein Einschussloch finden.«

				»Vielleicht hat die Kugel ja die Matratze getroffen.« In das Laken gewickelt kroch Sophie weg vom Fenster zu ihren Kleidern und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, die von dem Coitus interruptus und der Erkenntnis, dass gerade jemand versucht hatte, sie umzubringen, ganz durcheinander waren. »Vielleicht war es nur der Auspuff eines Autos, der geknallt hat«, mutmaßte sie auf der Suche nach einer normalen Ursache für das Geräusch.

				»Nein«, sagten Davy und Phin gleichzeitig.

				Mittlerweile war sie auf allen vieren beinahe an der Tür angelangt, als sie das kleine Loch etwa einen halben Meter über dem Boden sah. »Da«, sagte sie, immer noch auf ihren Knien, und deutete darauf. Phin und Davy bückten sich, um es sich anzusehen.

				»Bleib unten«, sagte Phin, ging zum Nachttisch und wühlte in der Schublade. »Hier«, sagte er, trat zu Davy zurück und reichte ihm einen Bleistift.

				Davy steckte den Stift, so weit es ging, in das Loch, bis er gerade aus der Wand ragte.

				»Ich kann das immer noch nicht fassen«, sagte Sophie, die neben der Tür auf dem Boden saß, aber die beiden Männer ignorierten sie, um mit den Augen der durch den Bleistift angedeuteten Linie zu folgen.

				»Ihr wollt mich verarschen«, sagte Davy, und die beiden traten zum Bett.

				Phin lupfte die Bettdecke und erwiderte: »Nö.«

				Sophie blinzelte zum Bett hinüber. In der Seite der Matratze war ein Loch.

				»Geh raus in die Diele«, sagte Phin zu ihr, während die beiden auf die andere Seite des Bettes traten. Sophie krabbelte eilig zur Tür hinaus.

				»Auf der Seite ist kein Loch«, sagte Davy, der sich gebückt hatte.

				Gleichzeitig griffen sie nach der Matratze und zogen sie vom Bett.

				»Kein Wunder, dass mir mein Rücken wehtut«, meinte Phin. Sophie verrenkte sich den Hals, sah um den Türrahmen und erblickte eine Matratze, die so alt war, dass sich der Stoffbezug auf der Oberseite schon in Fäden aufgelöst hatte.

				Davy sah zur Wand, dann zurück zu der Matratze und meinte: »Irgendwo hier.« Er begann, an einer Stelle, die zu dem Loch in der Wand passte, die verrotteten Stofffäden abzuschälen, als er plötzlich abrupt inne hielt. »Ich glaube, mich trifft der Schlag.«

				»Im wahrsten Sinne des Wortes«, meinte Phin.

				Sophie stand auf und bewegte sich Zentimeter um Zentimeter zum Bett, bemüht, nicht über das Laken zu stolpern. In der Matratze lag ein kleiner Revolver, dessen Lauf auf die Wand deutete. Der Anblick schien so unwirklich, dass es ihr einen Moment lang wie eine Filmszene vorkam. »Jemand hat mein Bett als Falle präpariert?«

				»Nein«, sagte Phin.

				»Irgend jemand hat einen Revolver in deine Matratze gesteckt«, sagte Davy. »Und dann hast du mit Harvard darauf herumgevögelt, sodass sie verrutscht und losgegangen ist.«

				»Nette Wortwahl«, meinte Phin und sah ihn voller Missbilligung an.

				»Irgendjemand will dich fertig machen, Soph«, erklärte Davy.

				Sophie blickte wieder auf die Waffe. »Nun, dann ist er aber nicht besonders clever. Es muss Jahrzehnte her sein, dass sich jemand diese Matratze angeguckt hat.«

				»Also wartet irgendjemand immer noch darauf, dass das Ding gefunden wird.« Phin sah Davy an.

				»Und wird langsam nervös«, setzte Davy hinzu und nickte. »Und was machen wir jetzt?«

				»Was gibt es da zu überlegen?«, fragte Sophie, der vor Angst mittlerweile schlecht wurde. »Wir rufen Wes an.«

				»Immer mit der Ruhe«, meinte Phin. »Davon sollte niemand etwas erfahren.«

				»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass jemand annehmen könnte, ich hätte Zane umgebracht?«, fragte Sophie ungläubig.

				»Nein, er glaubt, dass jemand langsam durchdreht, während er darauf wartet, dass das Ding endlich gefunden wird«, erklärte Davy. »Und je nervöser er wird, umso wahrscheinlicher ist es, dass er einen Fehler macht.«

				Wieder blickte Sophie auf die Waffe. »Ich kann nicht glauben, dass ich darauf geschlafen habe.«

				Phin betrachtete die Matratze. »Und ich kann nicht glauben, dass ich es darauf mit dir getrieben habe. Von nun an machen wir es in meinem Bett.«

				»Darüber will ich nichts wissen«, mischte Davy sich ein. »Sie ist meine Schwester.« Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, stapfte er aus dem Zimmer. Sophie starrte immer noch auf den Revolver.

				»Da muss jemand wirklich ernsthaft etwas gegen mich haben.« Der Gedanke ließ sie frösteln, und zitternd sog sie tief die Luft ein.

				»Nicht unbedingt.« Phin griff nach seinem Hemd. »Vielleicht will dich jemand aus dem Weg haben.«

				Ja, deine Mutter, dachte Sophie, aber selbst sie konnte sich nicht vorstellen, dass Liz sich in dieses Haus stahl, um einen Revolver zu verstecken. »Wie ist das Ding wohl hierher gekommen?«

				»Hier kommt doch jeder rein.« Phin knöpfte sein Hemd zu und stopfte es in die Hose. »Dieses verdammte Haus wimmelt doch immer von Leuten, und alle benutzen hier oben die Toilette. Von jetzt an schläfst du bei Amy.« Er sah auf die Matratze zurück. »Ich nehme an, dir ist die Lust vergangen.«

				»Vielleicht für immer«, seufzte Sophie und griff nach ihren Shorts.

				»Höchstens bis morgen«, erwiderte Phin und machte sich auf den Weg, um Wes alles zu berichten.

				»Was ist denn mit dir passiert?«, wollte Phins Mutter wissen, als er nach drei Stunden Schlaf zum Frühstück herunterkam.

				»Was? Ach, das Auge.« Er sah zu Dillie. »Ich bin gegen eine Tür gelaufen.«

				»Wirklich?«, fragte Dillie und schob ihre Softball-Kappe in den Nacken.

				»Sophies Ex-Tür«, erklärte er Liz leise. »Zieh die Kappe am Tisch aus, Dill.«

				»Du hattest einen Zusammenstoß mit einem Therapeuten?«, fragte Liz, während Dillie die Kappe neben ihren Teller legte.

				»Ja, ich war selbst überrascht«, sagte Phin. »Neues Thema.«

				»Was ist ein Therapeut?«, wollte Dillie wissen.

				»So etwas wie ein Reiseführer«, erwiderte Phin.

				»Sophie hat einen Reiseführer?« fragte Dillie verständnislos.

				»Nein«, begann Phin, brach jedoch ab, als sich die Miene seiner Mutter verfinsterte.

				»Kennst du Sophie, Dill?«, fragte sie.

				»Oh ja -« sprudelte Dillie los, verstummte dann jedoch genau wie ihr Vater. »Ein bisschen.«

				»Du hast deine Tochter mitgenommen zu deiner… Bekannten?«, fragte Liz mit einer Stimme, gespannt wie eine Gitarrensaite.

				»Nein«, erwiderte Phin. »Meine Tochter hat auf Anraten von Jamie Barclay meine Bekannte auf eigene Faust aufgesucht. Ich habe dir doch gesagt, dass dieses Mädchen einen schlechten Einfluss ausübt.«

				»Die Mutter von Jamie Barclay hat gesagt, dass Sophie Daddys Freundin ist, und deshalb bin ich dort gewesen, um sie kennen zu lernen«, rechtfertigte sich Dillie. »Aber Sophie hat das abgestritten. Alles bestens also.«

				»Du bist dort gewesen.« Der Ausdruck in Liz‘ Augen wurde ein wenig sanfter, als sie ihre Enkelin musterte, aber immer noch schien sie Vorbehalte zu haben. »Ganz allein?«

				»Ja, als Grandma Junie ihren Mittagsschlaf gemacht hat.« Dillie blickte von ihrem Vater zu ihrer Großmutter. »Das ist doch kein Problem. Das habe ich schon ziemlich oft gemacht.«

				»Was?«

				»Das stimmt nicht«, entgegnete Phin. »Du warst nur zweimal dort.« Da Dillie schwieg, fügte er hinzu: »Zumindest, soweit ich weiß.«

				»Das hat nun ein Ende«, meinte Liz scharf. »Dillie, du wirst dort nicht mehr hingehen. Nie mehr.«

				»Aber -«

				»Nie mehr«, unterbrach Liz sie. »Haben wir uns verstanden?«

				»Nein«, gab Dillie trotzig zurück, und erntete damit sowohl von Phin als auch von Liz einen strengen Blick.

				»Widersprich deiner Großmutter nicht.« Dillie sah eingeschüchtert, aber entschlossen aus. »Sophie ist meine Freundin. Sie mag mich. Sie erwartet mich. Ich besuche sie jeden Sonntag und jeden Mittwoch, wenn ich bei Grandma Junie bin, und Sophie findet das schön. Ich spiele mit ihrem Hund, und wir singen zusammen und unterhalten uns. Sie erwartet mich.«

				»Das Leben ist voll von Enttäuschungen«, meinte Liz. »Du wirst dort nicht mehr hingehen.«

				Dillie wandte sich mit verzweifeltem Augenaufschlag an Phin, der tröstend meinte: »Willst du dich von ihr verabschieden?«

				Mit Tränen in den Augen nickte Dillie.

				»Ich nehme dich morgen mit, wenn ich dich bei Junie abhole«, versprach er, doch Liz sagte herrisch: »Kommt gar nicht in Frage.«

				»Entschuldigung«, sagte er zu seiner Mutter, »ich spreche gerade mit meiner Tochter. Und sie wird ihrer Freundin auf Wiedersehen sagen, weil das ein Gebot der Höflichkeit ist. Die Tuckers sind immer höflich.«

				Liz presste die Lippen zusammen.

				»Danke, Daddy«, murmelte Dillie und zwinkerte ihre Tränen weg. Schließlich weinten Tuckers auch nicht.

				»Kein Problem.« Phin fing Liz‘ Blick über den Tisch hinweg auf. »Möchtest du noch irgendetwas zu diesem Thema sagen?«

				Da klingelte das Telefon, und Liz meinte: »Ich gehe dran.« Sobald sie aus dem Zimmer verschwunden war, beugte Dillie sich vor und flüsterte: »Daddy?«

				»Was denn?«

				»Weißt du noch, dass du mir versprochen hast, jeden Montag über dem Buchladen zu übernachten? Aber das hast du auch nicht gehalten.«

				Schuldbewusst zuckte Phin zusammen. »Ja, das stimmt. Es tut mir Leid.«

				»Ist schon okay«, meinte Dillie. »Darf ich dich um einen anderen Gefallen bitten? Nur für einen Morgen? Keine Übernachtung, und nur einmal.«

				»Vielleicht«, meinte Phin vorsichtig. »Worum geht‘s denn?«

				Dillie zögerte lange, aber als sie hörte, wie Liz in der Diele den Telefonhörer auflegte, beugte sie sich vor und sprudelte so schnell hervor, dass die Wörter sich vermischten: »Ich hätte gern, dass Sophie heute zu meinem Softball-Spiel kommt. Es ist doch mein letztes, und bei dir übernachten durfte ich auch nicht, und ich fände es so schön, wenn du dir heute zusammen mit Sophie mein Spiel ansehen würdest. Bitte.«

				Liz kam wieder ins Zimmer und setzte sich. »Das war Virginia Garvey.«

				»Was für eine Überraschung.« Phin bestrich Dillies Muffin mit Butter und reichte ihn Dillie über den Tisch. Dillie nahm ihn entgegen, ohne den Blick von Phin zu lösen.

				»Stephen macht sich Sorgen, dass du mit diesen Filmleuten unter einer Decke stecken könntest«, fügte Liz hinzu.

				»Das stimmt so nicht ganz«, erwiderte Phin. »Er hofft, dass dem so ist.«

				»Wie auch immer, ab jetzt solltest du dich von ihnen fern halten«, meinte Liz.

				»Mutter.« Phin wartete, bis Liz ihn ansah. »Wenn du mir noch einmal vorschreibst, was ich zu tun und zu lassen habe, werden Dillie und ich auf der Stelle in den Buchladen umziehen.«

				»Phineas -«

				»Hör auf damit, oder du wirst uns verlieren.« Phin bemerkte, wie sie sich auf die Unterlippe biss, bevor sie vom Tisch aufstand und nach oben ging.

				Ihren Muffin fest umklammert, verharrte Dillie verängstigt auf ihrem Stuhl neben ihm.

				»Alles klar bei dir?«, fragte er sie.

				Sie nickte. »Werden wir umziehen?«

				»Wahrscheinlich nicht. Grandma kennt ihre Grenzen.«

				Dillie holte tief Luft. »Kann Sophie denn heute zu meinem Spiel kommen?«

				»Klar«, sagte Phin. »Zumindest können wir sie anrufen und fragen.«

				Dillie nickte und biss in ihren Muffin, während Phin sich zurücklehnte.

				»Es wird bestimmt sehr aufregend, wenn Sophie bei meinem Spiel dabei ist«, meinte Dillie mit vollem Mund. 

				»Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte Phin.
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				Der Softballbereich zwischen den Bäumen des Parks von Temptation verfügte über vier sorgfältig gepflegte Spielfelder, jedes mit einer eigenen Tribüne, die momentan von Eltern, Großeltern, Schwestern, Brüdern und Freunden der Familie bevölkert wurden. Der Anblick erinnerte an vier Weihnachtsfeste ohne Truthahn, vorausgesetzt, man zählte einige der Trainer und die unangenehmsten Erscheinungen unter den Eltern nicht zu dieser Kategorie.

				»Fledermausland«, kommentierte Sophie. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«

				»Da hast du wohl Recht«, stimmte Phin ihr zu. »Das Sportereignis des Jahres in Temptation.«

				Dillie zupfte Sophie am Ärmel. »Bitte drück mir die Daumen.«

				In ihrem rot-weißen Dress, die rote Kappe über ihr kleines spitzes Gesicht gezogen, sah sie derart entschlossen aus, dass Sophie sich beherrschen musste, um nicht zu sagen, Kleine, du bist einfach süß, und stattdessen nur meinte: »Darauf kannst du wetten. Hals- und Beinbruch.«

				»Was?«

				»Das sagt man so«, erklärte Phin. »Obwohl das beim Sport unangebracht ist. Los jetzt, gib dein Bestes.«

				»Okay.« Dillie reckte sich auf die Zehenspitzen, und Phin beugte sich zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. Dann wendete sie sich auffordernd Sophie zu, die es Phin gleich tat. Dillies Wange unter ihren Lippen fühlte sich samtweich an, als Dillie unvermittelt ihre Arme um Sophies Hals schlang und sie einen kurzen Moment lang an sich drückte.

				»Vielen Dank, dass du zu meinem Spiel gekommen bist«, flüsterte sie ihr ins Ohr, und Sophie erwiderte leise: »Vielen Dank für die Einladung.«

				Während Dillie sich davonmachte, um sich zu ihrer Mannschaft zu gesellen, ließ Sophie ihren Blick über die improvisierten Zuschauerränge schweifen und fing die Blicke faszinierter Gesichter auf, von denen sie der größte Teil neugierig, einige missbilligend und nur wenige ausgesprochen feindlich musterten - wie etwa Virginia Garvey. »Warum ist Virginia denn hier?«

				»Ihre Nichte spielt in der gegnerischen Mannschaft.« Phin legte seine Hand auf Sophies Rücken und steuerte sie zur Tribüne. Virginia lief rot an - möglicherweise aus lauter Anstrengung bei dem Versuch, sich mit Liz per Telepathie in Verbindung zu setzen.

				»Das kommt einer Einladung zum Abendessen allemal gleich«, sagte Sophie zu Phin.

				»Das ist ein Abendessen doppelt, dreifach und im Quadrat.«

				»Ich komme mir vor wie auf einem College-Abschlussball«, meinte Sophie. »Endlich hab ich‘s geschafft.«

				Phin nickte. »Davon werden sie in zehn Jahren noch reden.«

				»Sie sollten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«

				»Unsere sind aber interessanter«, erwiderte Phin. »Komm, lass uns nach oben gehen, von dort aus können wir besser sehen.«

				Da die oberste Reihe nur etwa ein Dutzend von der untersten entfernt war, waren sie schnell dort angelangt. Es war furchtbar heiß, und nach der Hälfte des ersten Innings war Sophie bereits schweißdurchtränkt.

				Phin, der neben ihr saß und gespannt das Spiel verfolgte, schien gegen die Hitze absolut gefeit zu sein.

				»Haben die Tuckers keine Schweißdrüsen?«, fragte sie, während Dillie sich zum Schlagplatz begab.

				Dillie traf den Ball nicht richtig, sodass Phin unruhig auf seinem Sitz hin- und herrutschte und hervorpresste: »Behalte den Ball im Auge, Dill.« Eine Sekunde später stand der Trainer auf und brüllte: »Behalte den Ball im Auge, Dillie!«

				»Ach ja, das Spiel ist dir ja völlig egal, was?«, fragte Sophie.

				Dillie schaffte einen Single, und Phin kommentierte mit unterdrückter Stimme: »Okay, nicht schlecht, nicht schlecht.« Als ihm plötzlich bewusst wurde, dass sie mit ihm sprach, wandte er sich ihr zu. »Was?«

				»Ach du meine Güte, du gehörst also auch zu dieser Sorte sportfanatischer Eltern«, meinte Sophie. »Hier geht es nicht nur um ein Spiel, sondern um ein Abbild von dir und all jenen in deinem Familienstammbaum, die jemals einen Schläger in der Hand hielten. Das ist doch -«

				»Wir wollen eben gewinnen«, unterbrach Phin sie. »Das ist die amerikanische Mentalität.«

				»Stimmt«, meinte Sophie. »›Wir sind zehn plus eins‹.«

				»Was?«

				»Das war ein Filmzitat«, erklärte Sophie. »›Wir sind Amerikaner, wir sind zehn plus eins.‹. Wobei ›eins‹ für Vietnam steht, aber mach dir nichts draus.«

				Er sah sie stirnrunzelnd an. »Hör auf mit diesen dämlichen Zitaten. Weshalb bist du so nervös?«

				Sophie sah sich um und registrierte die neugierigen, teils feindseligen Gesichter, inmitten derer Virginia wie ein Basilisk herausragte. »Lass es uns lieber so formulieren - ich fühle mich nicht besonders geliebt.« Nervös begann sie, an ihren Fingern zu drehen, an der Stelle, wo sie zuvor die Ringe getragen hatte. Beruhigend umschloss Phin ihre Hände mit den seinen.

				»Alles in Ordnung.« Er verschränkte seine Finger mit den ihren und führte ihre Hand zu seinem Knie. Dort saß sie also, Händchen haltend mit dem Bürgermeister, während die Elternschaft Temptations sie aus dem Augenwinkel musterte und zu flüstern begann.

				Vermutlich eine nette Abwechslung zu den Gesprächen über den Mord und das Video.

				Der nächste Schlagmann schlug den Ball ins Aus, und Dillie trat zur Third Base an. Das Mädchen auf der Werferposition holte aus und warf mit zusammengekniffenen Augen den Ball, der über den Kopf des Schlagmanns hinwegsegelte und im Rückfeld landete.

				»Oh, mein Gott«, kommentierte Phin mit zusammengepressten Zähnen. Als Sophie ihn erstaunt anblickte, beugte er sich zu ihr und fügte hinzu: »Dieses Mädchen kann einfach nicht werfen, aber sie hat zu wenig Durchsetzungsvermögen, deshalb beharrt ihre Mutter darauf.«

				»Du machst Witze«, meinte Sophie. »Warum flüsterst du?«

				Phin deutete auf eine Frau mit angespanntem Gesichtsausdruck in Marineshorts, die zwei Reihen unter ihnen saß. »Das ist ihre Mutter. Sie ist Vorsitzende des Eltern-Lehrer-Verbandes. Mit ihr legt man sich besser nicht an.«

				Das Mädchen auf der Werferposition holte erneut aus und warf den Ball nahezu senkrecht in die Luft. »Konzentrier dich, Brittany!«, schrie die Frau zwei Reihen unter ihnen, und als Brittany wieder in Besitz des Balls war, verkniff sie ihre Miene in voller Konzentration und schleuderte den Ball, so fest sie konnte. Er flog westwärts und traf Dillie mit einem lauten Klatsch an die Schläfe.

				»Autsch«, meinte Phin atemlos.

				Dillie rappelte sich auf und rieb ihre Stirn, während der Trainer auf das Spielfeld lief, um nach ihr zu sehen. Dillie nickte ihm zu, woraufhin er einem Mädchen auf der Ersatzbank ein Zeichen gab. Dillie kletterte auf die Tribüne.

				»Nix passiert«, meinte sie zu Phin und zwinkerte die Tränen aus ihren Augen. »Der Trainer meinte nur, ich sollte mich eine Minute ausruhen.«

				»Lass mich mal sehen, Liebling.« Phin schaute ihr prüfend in die Augen und hielt zwei Finger hoch. »Wie viele Finger?«

				»Zwei«, antwortete Dillie und blickte konzentriert auf seine Hand. »Ich kann wieder rein.«

				Sie schniefte kurz, sodass Sophie meinte: »Oh, mach doch mal eine kurze Pause. Komm her.« Sie breitete einladend ihre Arme aus. Dillie krabbelte auf ihren Schoß und verbarg ihren Kopf an Sophies Schulter. »Dad, wir könnten eine kleine Eispackung hier vertragen«, meinte Sophie zu Phin, nachdem sie Dillies Kappe abgestreift hatte. »Wenn du die nicht kriegen kannst, hol eine kalte Cola-Dose.«

				»Eigentlich könnte sie ja wieder spielen -« begann Phin, brach jedoch ab, als sein Blick den Sophies traf.

				»Eis«, forderte sie ihn auf, »oder ich mache dir eine Szene.«

				»Okay«, willigte Phin ein und trollte sich.

				»Es tut ein bisschen weh«, meinte Dillie.

				»Das kann ich mir vorstellen.« Sophie küsste Dillie sanft auf die Stirn, wo sich eine Beule zu bilden begann. »Jetzt passt du wenigstens zu deinem Dad. Der hat auch eine Beule.«

				»Du auch.« Dillie schaute zu ihr auf, so als würde sie die Gunst des Augenblicks abschätzen, und fügte dann hinzu: »Die ganze Familie passt zusammen.«

				Sophie stockte der Atem.

				»Oder nicht?«, fragte Dillie nach und drückte sich fest an sie. Das ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe, schoss es Sophie durch den Kopf, mit mehr Gewissheit, als sie sich je erträumt hatte.

				»Ja, das stimmt«, sagte sie. »Toll«, erwiderte Dillie und umklammerte sie noch fester.

				Phin kam mit einer Plastiktüte voller Eiswürfel zurück. »Komm mal her, Dill.« Dillie verzog das Gesicht, als Phin den Eisbeutel auf ihre Beule legte. »Halte ihn nur eine Minute so, dann kannst du weiterspielen.«

				»Da bin ich anderer Meinung«, meinte Sophie bestimmt, während sie Dillie an sich zog und das Geschehen auf dem Spielfeld verfolgte. Brittany hatte gerade dem eingewechselten Mädchen auf der dritten Basis wieder einen Ball um die Ohren gedroschen, das nun sehr unglücklich aussah.

				»Halt dich da raus«, entgegnete Phin Sophie. »Das ist meine Tochter. Sie ist eine Kämpfernatur, stimmt‘s, Dill?«

				Dillie richtete sich auf und nickte. »Ich bin eine Tucker, und die Tuckers sind tapfer. Wir geben nicht auf.«

				»Ach ja?«, fragte Sophie. »Nun ja, ich bin eine Dempsey, und die Dempseys sind klug. Wir gehen nicht auf das Spielfeld zurück, bevor der Trainer nicht die Werferin zurückzieht, die es auf die armen Kerle auf der dritten Basis abgesehen hat.«

				»Wie bitte?«, ließ sich Brittanys Mutter zwei Reihen tiefer vernehmen.

				»Entschuldigung, Catherine«, meinte Phin, während Sophie gleichzeitig fortfuhr: »Man sollte einem Kind das Werfen erst beibringen, bevor man es aufs Spielfeld zwingt.« Als Phin sie mit dem üblichen Halt-deine-gottverdammte-Klappe-Blick strafte, fügte Sophie hinzu: »Ich meine doch nur, dass es vermutlich nicht unbedingt Brittanys Selbstbewusstsein stärkt, wenn sie ihre Freundinnen zu Krüppeln macht. Sieh sie dir doch an.«

				Unten auf dem Spielfeld kämpfte Brittany verzweifelt gegen die Tränen an. Das hielt sie natürlich nicht vom Werfen ab, und mit einem mächtigen Schlag setzte sie den neuen dritten Spieler außer Gefecht.

				»Ich will auch eine Dempsey sein«, sagte Dillie.

				»Was?«, fragte Phin erstaunt, und Sophie beschwichtigte: »Nein, nein, Kleine, du bist eine Tucker. Du bist genau wie dein Daddy. Ihr braucht die regelmäßigen Siege über andere, sonst bekommt ihr nervöse Zuckungen. Warte einfach nur, bis der Trainer Brittany entwaffnet hat, dann kannst du wieder ins Spiel gehen.«

				Brittanys Mutter stand auf, warf ihnen einen viel sagenden Blick zu und stolzierte die Tribüne hinunter.

				»Jetzt hör mir mal zu«, begann Phin, brach jedoch ab, als er sah, wie sich der Trainer unten auf dem Spielfeld neben Brittany hockte und auf das inzwischen schluchzende Mädchen einredete, das offenbar erleichtert nickte.

				»Ja, Sport ist eine tolle Sache für Kinder«, kommentierte Sophie, und als die neue Werferin eingewechselt wurde, fügte sie hinzu: »Ich weiß nicht, die sieht mir auch ziemlich wild aus.«

				Phin schüttelte den Kopf. »Das ist Tara Crumb. Ihre Mutter hat die Mannschaft der Junioren High mit ihren Würfen bis ins Halbfinale gebracht, und ihr Vater hat mit mir zusammen in der High School Baseball gespielt.«

				»Ja, aber haben sie auch mit ihr geübt?«

				»Jeden Abend«, sagte Phin. »Die kann wirklich werfen. Würdest du mein Kind bitte loslassen?«

				Sophie öffnete ihre Arme, und Dillie meinte: »Ich weiß nicht, soll ich wirklich?«

				»Aber klar doch«, sagte Phin, und Sophie bestätigte: »Ja. Wir haben den Familienstammbaum genau geprüft. Sie sind in Ordnung. Du darfst gehen.« Sie reichte Dillie ihre Kappe und setzte hinzu: »Zieh aber vorsichtshalber deine Kappe auf, es ist heiß da unten.«

				Dillie nickte und zockelte die Tribüne hinunter.

				»Du verstehst ganz eindeutig nichts von Sport«, meinte Phin.

				»Doch, das tue ich sehr wohl«, entgegnete Sophie. »Davy und Amy haben auch gespielt. Und glaub mir, jeder Werfer, der einen von ihnen getroffen hat, hat es sein Leben lang bereut. Die Dempseys üben immer Rache.«

				»Das ist ein Spiel und kein Krieg«, gab Phin zu bedenken und beobachtete, wie seine Tochter wieder das Spielfeld betrat.

				»Warum ist deine Tochter dann verletzt?«, wollte Sophie wissen, brach jedoch unvermittelt ab.

				Unten am Fuße der Tribüne sprach Brittanys Mutter mit Liz Tucker. Während Sophie die beiden musterte, hob Liz ihren Blick zu den oberen Rängen und starrte ihren Sohn und den Albtraum, den er mit zu dem Spiel gebracht hatte, vernichtend an.

				»Deine Mutter ist hier«, sagte Sophie zu Phin, der sich immer noch auf Dillie konzentrierte.

				»Ich weiß.«

				»Schätzchen, jetzt kriegst du Ärger.«

				Er lehnte sich zurück und ließ seinen Arm auf das Geländer hinter ihr sinken. »Ich habe Ärger, seitdem ich dich kennen gelernt habe. Es kann nur besser werden.« Mit zusammengekniffenen Augen folgte er dem Spielverlauf, als Tara einen Strike landete. »Du bist wirklich ein Stressfaktor, aber du bist es wert.«

				»Oh, gut zu wissen.« Sophie versuchte, Liz zu ignorieren.

				Als Tara den zweiten Strike landete und Dillie an der dritten Basis ihre behandschuhte Faust ballte, sagte Phin leise, damit es nicht an andere Ohren drang: »Vielen Dank, dass du dich um mein Kind gekümmert hast.«

				»Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte Sophie.

				»Aber versuche, dich von meiner Mutter fern zu halten.«

				»Absolut«, sagte Sophie und mied es demonstrativ, Liz anzublicken.

				»Und vögel mich später um den Verstand«, fügte Phin hinzu, während er immer noch unverwandt auf das Spielfeld starrte.

				Sophie blickte rasch um sich, um zu sehen, ob jemand Phins letzte Worte gehört hatte. Offensichtlich war das nicht der Fall; niemand näherte sich ihr mit gezückter Mistgabel. »Willst du, dass mich eine Meute aufgebrachter Softball-Mütter umbringt?«

				»Das hat keiner gehört«, sagte Phin. »Außerdem ist es deine Schuld. Alleine, wie du hier sitzt, macht mich verrückt.«

				Sophie blickte auf ihre schweißnasse Bluse und geröteten Arme. »Ich bin total verschwitzt und unansehnlich.«

				»Macht nichts.« Endlich sah Phin sie an, und das Lächeln, das er ihr schenkte, musste zwangsläufig jedem wie mit Leuchtschrift signalisieren, was er zuvor gesagt hatte. »Du musst nur atmen, und ich falle dir zu Füßen.«

				Sophie spürte die Röte in ihr Gesicht steigen. »Oh.« Sie schluckte. »Freu dich schon mal auf später.« Sie musste sich von ihm abwenden, um nicht augenblicklich der Versuchung zu erliegen, über ihn herzufallen.

				Unten auf dem Spielfeld überwand Tara mit einem gezielten Wurf den Schlagmann, sodass Dillie vor Freude auf und ab hüpfte.

				Gar nicht erfreut hingegen starrte Liz vom Fuße der Tribüne zu Sophie hinauf.

				Nach dem Spiel fuhr Phin vor der Farm vor und sagte: »Ich muss bis fünf arbeiten, und danach wollte Wes um sieben vorbeischauen. Heute Abend wird es spät, bevor ich komme.«

				»Ich könnte ja zwischen fünf und sieben ein Buch kaufen«, meinte Sophie. Er traf ihren Blick, und sie dachte, Oh Gott, nimm mich hier auf der Stelle.

				»Das würde ich zu schätzen wissen«, erwiderte Phin. »Aber du hast mehr Aufmerksamkeit verdient, also sehen wir uns um fünf, und ich werde trotzdem herkommen, sobald ich Wes losgeworden bin.« Phin beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, hielt jedoch inne, als sie zurückwich und mit ihrem Kopf eine leichte Andeutung in Richtung des Rücksitzes machte, wo Dillie saß.

				»Ich kann auch ein bisschen aus dem Fenster gucken, damit du Sophie küssen kannst«, schlug Dillie vor.

				Sophie lächelte Dillie an. »O Liebes, er wollte mich doch nicht -«

				»Guck aus dem Fenster, Dill«, meinte Phin, und als Dillie sich abgewandt hatte, gab er Sophie einen innigen Kuss. »Dann bis um fünf«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie noch einmal. Als sie wegfuhren, dachte Sophie: Aber das sind ja noch sechs Stunden.

				Überpünktlich stand sie in ihrem roten Kleid um halb fünf im Buchladen. »Was hat dich aufgehalten?«, fragte Phin.

				»Ich warte oben«, sagte Sophie. »›Schlaf mit mir, oder du verlierst mich für immer‹.« Sie ging auf die Treppe zu und hörte, wie er hinter dem Verkaufstisch hervorkam. Das Schild GESCHLOSSEN klimperte vernehmlich gegen die Fensterscheibe der Tür. »Ich kann bis fünf warten«, versicherte sie, doch er eilte ihr auf den Stufen hinterher und sagte: »Ich aber nicht.«

				Oben angelangt, holte er eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank - »Die können wir beruhigt trinken«, sagte er, »ich habe sie nicht in der Stadt gekauft«. Er reichte ihr ein Glas und schaltete die Stereoanlage ein. ›I Only Want to be With You‹, erfüllte Dustys Stimme den Raum.

				Sophie setzte sich angenehm überrascht auf dem Bett auf. »Was soll das, Mr. Robinson, wollen Sie mich etwa verführen?«

				»Ist das neuerdings so schwer? Nein, ich habe lediglich Gefallen an Dusty gefunden. Und an dir.« Lachend schaute sie zu ihm auf. Eine lange Minute betrachtete er sie, bevor er schließlich sagte: »Mein Dad hätte dich ins Herz geschlossen.«

				»Oh«, hauchte Sophie überwältigt.

				»Rutsch rüber«, sagte er, und sie gehorchte. Er setzte sich aufs Bett und zog seine Schuhe aus. »Wie hat dir der Tag heute gefallen?«, erkundigte er sich, neben ihr in die Kissen zurückgelehnt.

				Sophie kuschelte sich an ihn und nippte an ihrem Wein. Leckeres Zeug. »Am besten fand ich, als der Trainer Brittanys Mutter vom Spielfeld gewiesen hat.«

				»Das war gut.« Phin nickte zustimmend. »Aber du hast wahrscheinlich die Szene verpasst, als Brittanys Mutter sich bei dem Leiter der Sportvereinigung Temptation beschwerte und die Entlassung des Trainers forderte.«

				»Oh«, meinte Sophie, »ist der Präsident denn ein vernünftiger Mann?«

				»Es ist Stephen Garvey.«

				»Ach, du lieber Himmel. Können wir irgendetwas unternehmen?«

				»Der Trainer bleibt im Amt«, sagte Phin. »Trink deinen Wein.«

				»Du hast schon alles geklärt, stimmt‘s?«, fragte Sophie und nahm einen Schluck.

				»Ja.«

				»Weißt du eigentlich, wie sexy Macht ist, wenn sie für gute Zwecke eingesetzt wird?«, fragte Sophie und schaute Phin über den Rand ihres Weinglases hinweg tief in die Augen.

				»Tatsächlich?« Er lehnte sich weiter in die Kissen zurück. »Habe ich dir schon erzählt, wie ich Stephen eine Niederlage beigebracht habe, um neue Straßenlaternen für Temptation durchzusetzen?«

				Sophie stellte ihr Weinglas ab. »Nimm mich.«

				Er grinste sie an, bevor er ebenfalls sein Glas abstellte und sich zu ihr beugte, um sie sanft und liebevoll zu küssen. Als sie nackt unter der Tagesdecke lagen, ließ er sich immer noch viel Zeit. »Wir sollten uns besser beeilen, wenn Wes gleich vorbeikommt«, meinte sie seufzend.

				»Zur Hölle mit Wes«, sagte er. »Immer mit der Ruhe.« Er begann, sie überall dort zu streicheln, wo sie es liebte, berührt zu werden, und als ihr Atem sich verlangsamte, um sich dem seinen anzupassen, berührte sie auch ihn sachte. Auf diese Weise löste sich der Nachmittag in leises Lachen, hitzige Gefühle und tief empfundene Wonne auf. Und als er sie endlich nahm, bewegte er sich so meisterhaft, dass sich Minuten zu einer kleinen Ewigkeit ausdehnten. Minuten, in denen sie sich ihm völlig hingab, in seinen Augen versank und sich seinem Körper entgegenstreckte, um seinen Kuss auszukosten, bis sie vor Begehren glühte. Dann, nach Ewigkeiten, flüsterte er ihr ins Ohr: »Jetzt«, bevor er sie niederpresste. Die Hitze in ihr wurde nahezu unerträglich, und sie klammerte sich an ihn, bevor jeder Nerv ihres Körpers zu explodieren drohte.

				Als das Zittern ihres Körpers nachließ, hielt er sie immer noch bebend und atemlos fest. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und ließ in Gedanken den Tag mit ihm Revue passieren, das Lachen und das Vergnügen, als wäre es immer schon so gewesen. Mit einem Mal fühlte sie sich so sicher, zufrieden und besser, dass sie ihn noch fester umklammerte. Nachdem sie beide wieder zur Ruhe gekommen waren, gestand sie ihm die Wahrheit: »Ich liebe dich.«

				Geräuschvoll stieß er den Atem aus. Es dauerte lange, bis er sich von ihr zurückzog, und als er daraufhin auf sie hinablächelte, sah er aus, als wolle er einen Gebrauchtwagen verkaufen.

				»Uff, vielen Dank«, sagte er.

				Danke? »Gern geschehen«, erwiderte Sophie. Enttäuschung und Ärger bahnten sich den Weg durch ihre Befriedigung.

				»Was ist los mit dir?«

				»Warum hast du es so eilig?«, fragte er und zog sich zurück. »Es sind gerade drei Wochen vergangen, und du sprichst von Verpflichtung.«

				»Das sollte keine Verpflichtung sein, das war reine Emotion«, entgegnete sie kühl.

				»Das war Verpflichtung«, erwiderte Phin ebenso kühl. »Du weißt, dass ich verrückt nach dir bin, also warum -«

				»Sag das Wort, das mit ›L‹ anfängt, dann werde ich es wissen.«

				»Was ist denn mit ›You Don‘t Have to Say You Love Me‹?« meinte Phin.

				»Mit Dustys masochistischer Phase kann ich nichts anfangen«, antwortete Sophie. »Ich will es hören.«

				Phin wälzte sich aus dem Bett. »Du hattest Recht, Wes muss jeden Augenblick hier sein. Wir sollten uns besser anziehen.« Hastig griff er nach seinen Boxershorts und ging durch den Flur ins Badezimmer.

				»Habe ich irgendwas Falsches gesagt?«, rief Sophie ihm hinterher, aber er war bereits im Flur verschwunden. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um seinen Wecker nicht gegen die Wand zu schleudern.

				Okay, sie war dumm gewesen. Aber sie liebte ihn wirklich. Der Moment kurz nach atemberaubendem Sex war vermutlich nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt für derartige Erkenntnisse, denn großartiger Sex benebelte zumindest den Verstand einer Frau, aber nachdem es ihr nun klar geworden war, wusste sie auch, dass sie schon länger dieses Gefühl für ihn empfand.

				Sie kroch aus dem Bett und griff nach ihrem Büstenhalter, fest entschlossen, einen Weg zu finden, wie er eingestehen musste, dass er sie liebte, weil er - dieser Dummkopf - das wirklich tat, daran bestand kein Zweifel. Fair wäre, ihn damit zu konfrontieren und ihn zum Reden zu bringen, doch das hatte sie gerade versucht und war gescheitert.

				Also hieß es nun, sich als echte Dempsey zu erweisen. Es war an der Zeit, jeglichen Skrupel und Stolz über Bord zu werfen. Nun waren Lug und Betrug angesagt, um das zu bekommen, was sie wollte. Regungslos verharrte sie auf der Bettkante und grübelte über Phins Schwachstellen. Davon gab es wirklich nicht viele, abgesehen von Sex, Hemden und - Pool.

				Pool.

				Sie hörte das Wasser in der Dusche plätschern und dachte: Diesen Kerl koche ich klein. Sie zog sich an, ging für die notwendigsten Reparaturmaßnahmen ins Badezimmer, während er immer noch unter der Dusche stand, und lief kurzentschlossen die Treppe hinunter, um ihm zu zeigen, mit wem er es zu tun hatte.

				Als Phin aus dem Badezimmer kam, war Sophie verschwunden, worüber er zugleich Erleichterung und Schuldgefühle empfand, bis er unten die Kugeln auf dem Pooltisch gegeneinander klacken hörte. Er zog seine Khaki-Hose und sein Hemd wieder an und hastete besorgt die Treppe hinunter.

				Das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, war eine Erklärung, warum er sie nicht auch liebte, obwohl er sie natürlich sehr gerne mochte, mehr als jede Frau, die er je kennen gelernt hatte. Aber das hieß doch nicht »Ich liebe dich«, nicht nach nur drei Wochen - hatte sie den Verstand verloren? Zwischen ihnen lief doch so eine nette Geschichte, die vielleicht in ein paar Jahren ausbaufähig war, sobald Dillie nicht mehr so verletzlich sein und seine Mutter sich an sie gewöhnt haben würde. Bis dahin jedoch könnten sie die Dinge einfach so laufen lassen wie jetzt, ohne zu große Erwartungen aneinander zu stellen, aber nein - sie musste diese Worte aussprechen.

				Mein Gott, Frauen.

				In diesem Moment war er am Fuße der Treppe angelangt und sah Sophie.

				Sie stand über den Tisch gebeugt und stieß die Kugeln probeweise über den Filz, während sie die Melodie von »Some of Your Lovin« vor sich hinsummte. In diesem roten Kleid sah sie äußerst scharf aus, und die Erinnerung daran, wo sie gerade eben noch gewesen waren und was sie dort getan hatten, besänftigte seine Verärgerung erheblich.

				»Hey, schönen guten Tag«, begrüßte sie ihn und trat um den Tisch herum, um ihn ohne Umschweife und Vorbehalte zu küssen. Sie schenkte ihm ein so strahlendes Lächeln, dass er unwillkürlich zurücklächeln musste.

				»Wie wäre es mit einer Partie?«, fragte sie. »Uns bleibt noch Zeit für ein 9-Ball.«

				»Kennst du das denn?«, fragte er verblüfft, und sie erwiderte: »Jedes Kind kennt 9-Ball, obwohl ich mich wahrscheinlich nicht mit deiner Klasse messen kann. Willst du jetzt spielen?«

				»Okay«, willigte er ein.

				»Davy hat mir erzählt, dass du wirklich gut spielst«, sagte Sophie. »Versuch also bitte, mir wenigstens eine kleine Chance zu geben.«

				»Ich werde mich zurückhalten«, versprach Phin gutmütig und plante im Geiste bereits einige Stöße. Schließlich war es wirklich nicht fair, sein ganzes Können gegen eine Anfängerin aufzubieten.

				Erneut schenkte sie ihm ein Lächeln. »Das ist wirklich ein prachtvoller Tisch«, und seine letzten Bedenken schwanden dahin, als er sah, wie sie mit ihren Fingern zärtlich über die Bande aus Rosenholz strich. »Aber abgesehen davon - an dir ist ja alles prächtig.«

				In ihm regte sich leiser Argwohn, doch in diesem Moment trat sie mit dem Queue in der Hand zum Ende des Tisches. Sie nahm eine Stellung ein, die nicht einmal Dynamit hätte ins Wanken bringen können, umschloss den Queue entschlossen mit ihrem Daumen und zwei Fingern und beugte sich in perfekter Haltung nach vorn. Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete Phin sie, um ihren Anblick besser genießen zu können. Perfekte Rundungen, und dazu der beste Hintern der Welt, verpackt in einem roten Minikleid.

				Immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen schaute sie zu ihm auf. »Du bist dran.«

				»Klar.« Er griff nach seinem Queue und beugte sich nieder für den Auftaktstoß, aber Sophie in ihrem roten Kleid war einfach zu nahe bei ihm, lenkte ihn vollkommen ab und ließ ihn seinen Stoß vermasseln.

				»Ich will verdammt sein«, sagte er. »Na, klasse.«

				»Dann wollen wir mal.« Sie rieb ihren Queue mit Kreide ein. Unter seinen Blicken löste sich ihr Lächeln in Luft auf, und sie versenkte die Sieben beim Anstoß mit solcher Wucht, dass er sich schwor, das Wort »süß« in Verbindung mit ihr von nun an für immer aus seinem Wortschatz zu streichen.

				»Ich habe dir das nie erzählt«, sagte sie lässig, nachdem sie den Queue erneut mit Kreide eingerieben hatte und nun die Eins anvisierte, »aber ich stamme aus einer Verbrecherfamilie.«

				»Das scheint mir auch so.« Phin beobachtete, wie die Kugel in der Tasche verschwand, ohne deren Rückwand zu berühren.

				Sophie richtete sich auf und griff wieder nach der Kreide. »Mein Vater ist gerade wegen einer Betrugsklage auf der Flucht.«

				Wieder beugte sie sich in einer absolut perfekten Haltung vor, und Phin unterdrückte mit Mühe ein Stöhnen. »Er ist ein Wiederholungstäter. Ein ziemlich hartnäckiger sogar.« Sie versenkte die Zwei mit einem Anschlussstoß, der sie genau in die richtige Spielposition brachte, und richtete sich wieder auf, um nachzukreiden. »Und dann ist da noch mein Bruder.«

				»Davy.« Phin beobachtete, wie sie sich erneut vorbeugte.

				»Er lebt davon, Leute zu betrügen, die andere Leute betrogen haben.« Sophie versenkte die Drei. »Da sie in einer schlechten Position sind, ihn dafür zu belangen, kommt er immer davon, obwohl es eine Menge Leute gibt, die ihn nicht besonders mögen.«

				»Kann mir gar nicht vorstellen, warum«, meinte Phin trocken, während Sophie ihren Queue wieder einrieb.

				»Amy hat ein paar kleine Probleme mit dem Gesetz, aber eigentlich ist sie mittlerweile ehrlich geworden.«

				»Das ist auch gut so.«

				»Und dann gibt es noch mich«, sagte Sophie.

				Mit einem beeindruckend gefühlvollen Stoß versenkte sie die Vier, und Phin fragte: »Dich?«

				»Exakt.« Sophie nickte und griff wieder nach der Kreide. »Ich wollte immer meinem Schicksal aus dem Weg gehen und habe ständig versucht, ehrlich und gut zu anderen zu sein. Aber du weißt ja -«

				Sie beugte sich zu ihrem Stoß vor, zielte gewissenhaft und vollführte einen derart perfekten Spielzug, dass Phin kurzzeitig ganz schwindelig wurde.

				»- dass das nicht mein wahres Ich ist«, beendete sie ihren Satz und richtete sich auf. »Ich wurde geboren, um egoistisch zu sein.« Sie lächelte ihn an. »Das habe ich von dir gelernt. Vielen Dank dafür.«

				Phin schluckte. »War mir ein Vergnügen.«

				Ohne großes Aufhebens versenkte Sophie die Sechs, und er dachte, Lieber Himmel, sie ist in der Lage, mich zu schlagen. Dies war ein recht ernüchternder Gedanke.

				Dem musste er Einhalt gebieten.

				»Wenn ich ehrlich bin, wusste ich das von deiner Familie schon«, sagte er. »Zane hat mir alles erzählt.«

				Sie hatte bereits wieder ihren Queue mit Kreide eingerieben und sich zu ihrem nächsten Stoß vorgebeugt, zögerte nun jedoch. »So, hat er das?«

				Phin nickte. »Es schien ihn ein wenig zu ärgern, dass es mich nicht interessierte.«

				»Oh«, sagte Sophie und blickte am Queue entlang, um die Acht anzuvisieren. Als sie einen Fehlstoß landete, weil sie die Kugel wegen einer minimalen Fehleinschätzung ein klein wenig zu hart traf, tat ihm das beinahe Leid.

				Aber nicht Leid genug, um nicht die Acht und die Neun in einem Zug zu versenken. Hier ging es schließlich um Pool. Er rieb seinen Queue mit Kreide ein und fixierte die Acht. Sie hatte ihm das Spielfeld für einen nicht ganz leichten Cut Shot hinterlassen, aber den konnte er schaffen. Er beugte sich gerade für seinen Stoß vor, als sie meinte: »Da ist noch etwas, was du wissen solltest.«

				»Was denn?«, fragte er, ohne den Kopf zu heben.

				»Ich trage keinen Slip.« Sie setzte sich außerhalb seines Blickfelds hin, und als er sich zu ihr umdrehte, lächelte sie ihn unschuldig an, die Beine übereinander geschlagen, wobei sich die schlanke, kurvenreiche Linie ihres Schenkels in ihrem eng anliegenden roten Minikleid verlor. »So ähnlich wie in deiner Phantasie.«

				Sein Queue schwankte ein wenig, und er richtete sich auf. »Glaubst du wirklich, dass ich mich dadurch irritieren lasse?«

				Sophie zuckte mit den Schultern. »Fühl mal in deine Gesäßtasche.«

				Wider besseres Wissen tat er dies und ertastete ein Stück glatten Stoffs aus Nylon und Spitze. Er zog es heraus und hielt es vor sich. Es handelte sich eindeutig um Sophies roten Spitzenslip. Phin zuckte mit den Schultern. »Sehr schön.« Er stopfte ihn in seine Gesäßtasche zurück und beugte sich wieder vor, um seinen Stoß zu platzieren. Doch dann musste er plötzlich daran denken, wie sie über den Tisch gebeugt gestanden und derart geschickte Spielzüge mit solcher Eleganz vollführt hatte, insbesondere jenen Stopp Shot, der so wunderbar anzusehen gewesen war, dass ihm bei ihrem bloßen Anblick beinahe schwindelig geworden war. Und das alles ohne Slip.

				Nur die Ruhe, beschwichtigte er sich selbst.

				Doch im gleichen Augenblick musste er an all die unglaublichen Dinge denken, die sie soeben mit ihm im Bett angestellt hatte, und zum ersten Mal in seinem Leben zog er Sex auf seinem Pooltisch ernsthaft in Betracht. Zur Hölle mit dem Filz. Urgroßvater hätte sicherlich Verständnis dafür.

				»Wird das heute noch was?«, unterbrach Sophie seine Gedanken. Als er seinen Stoß ansetzte, musste er ständig an Sophies nackten Hintern denken und verfehlte deshalb die Kugel, zwar nur um den Bruchteil eines Millimeters, aber verfehlt war verfehlt.

				»Knapp vorbei ist auch daneben«, kommentierte Sophie trocken und erhob sich. »Aber mit dem Poolspielen ist es wie mit der Liebe: Ein Sport, der keinen Fehler erlaubt.« Sie trat an den Tisch, und er beobachtete ungläubig, wie sie mit perfektem Stoß ihren nächsten Cut Shot platzierte und anschließend die Neun mit einem so gekonnten Stopp Shot in der Tasche versenkte, dass ihm nahezu das Herz stehen blieb.

				»Allmächtiger«, ließ sich Wes von der Türschwelle vernehmen, und Phin blickte auf und erwiderte: »Das kannst du wohl laut sagen.«

				»Vielen Dank.« Behutsam stellte Sophie ihren Queue wieder in den Ständer, während Phin genussvoll die Linie ihres Rückens betrachtete und mit seinem Blick schließlich an ihrem unter dem Kleid nackten Hintern haften blieb.

				Er musste etwas unternehmen, um sein Gehirn wieder mit Blut zu versorgen. »Ich muss dir nochmal mein Schlafzimmer zeigen.«

				»Nein danke.« Sie griff in seine Gesäßtasche und zog im Vorbeigehen ihren Slip daraus hervor. »Dreh dich um, Wes.«

				Beim Anblick des Höschens hob Wes verblüfft die Augenbrauen, bevor er sich abwandte. Sophie schlüpfte in ihren Slip und zog ihn über ihren festen runden Hintern.

				»Das war mein Ernst. Nach oben mit dir.«

				»Nein, wirklich, das geht nicht. Wenn ich nach oben gehe, werde ich nur törichte Dinge sagen und dich bitten, zu deinen Gefühlen zu stehen. Wir sehen uns später.« In einer Mischung aus spielerischem Können und purem Sex schwebte Sophie an Wes vorbei. Hilflos stieß Phin bei ihrem Abgang die Luft aus.

				»Ich glaube, da hab ich was verpasst, stimmt‘s?«, meinte Wes, nachdem sie verschwunden war.

				Phin stützte sich auf seinen Queue und starrte auf den Türrahmen, durch den sie entschwunden war, das Abbild ihres roten Minikleids noch auf seiner Netzhaut. »Ich wusste es. In der ersten Minute, als ich sie sah. Teuflisch süß.«

				»Was?«

				»Sie macht mich fertig, von morgens bis abends.«

				»Und sie hat dich beim Pool geschlagen«, meinte Wes und ließ seinen Blick über den Tisch schweifen.

				»Das ist genau das, was ich meine«, erwiderte Phin. »Ich werde Jahre brauchen, um darüber hinwegzukommen.«

				»Es ist doch nur Pool«, entgegnete Wes gutmütig. »Nach der Premiere wird sie am Dienstag abreisen. Jetzt komm mal zu Verstand, ich muss mit dir reden.«

				Phin schenkte ihm keinerlei Beachtung, sondern durchlebte in Gedanken noch einmal Sophies gezielten Stopp Shot, bevor er unwillkürlich an ihren Körper dachte, wie er sich ihm auf seinem Bett dargeboten hatte. Dann musste er daran denken, wie sehr er es genoss, jeden Abend mit ihr den Tag Revue passieren zu lassen, und an die Art und Weise, wie sie sich bei dem Softballspiel für Dillie eingesetzt hatte, an ihr Lachen und daran, wie sein Herz jedes Mal schneller schlug, wenn sich ihre Augen trafen. Und schlagartig wurde ihm bewusst, dass es hier nicht nur um Sex ging.

				Und nicht einmal um Pool.

				»Phin?«, hakte Wes nach.

				»Ich glaube, ich werde sie heiraten«, sagte Phin. »Dillie mag sie. Ich werde sie zum Lesen bringen. Das könnte funktionieren.«

				Wes schüttelte ungläubig den Kopf. »Das Spiel hat dir das Gehirn vernebelt. Du kennst sie doch erst seit drei Wochen. Warte ab, bis die Erinnerung an die Partie verblasst, und überdenke das noch mal.«

				»Okay«, meinte Phin und musste wieder an Sophies Stopp Shot denken.

				Alleine deswegen musste er sie lieben.

				»Clea hat Rob völlig umgarnt«, erklärte Wes Phin, nachdem sie sich auf der Veranda vor dem Buchladen niedergelassen hatten. »Sie hat ihm ständig erzählt, das einzige Hindernis, das ihrer Beziehung im Wege stehe, sei Zane. Sie hat es tatsächlich geschafft, ihn davon zu überzeugen, dass sie ihn liebt.«

				»Genau wie seinen Vater«, meinte Phin. »Es lebe die Tradition, ein Hoch auf die Familie.«

				»Sie hat ihm an jenem Abend ihr Handy gegeben und ihn Zane hinterhergeschickt mit der Bitte, sie anzurufen, falls Zane in Schwierigkeiten gerate. Sie erklärte Rob, Zane sei betrunken, und wenn er in den Fluss fiele, werde er ertrinken.«

				»Und Rob hat diesen Hinweis nicht kapiert.«

				»Gott sei Dank nicht. Er ist ihm bis hinter das Grundstück der Garveys gefolgt, wo Zane stehen blieb und wartete. Also rief Rob Rachel per Handy an und bat sie, ihn dort zu treffen.«

				Ungläubig runzelte Phin die Stirn. »Warum -«

				»Er dachte, Zane werde Rachel belästigen, sodass sie schreien und Stephen aus dem Haus kommen würde, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten. So ist Rob halt, du kennst ihn doch. Er denkt immer um drei Ecken. Und dafür sollten wir ausnahmsweise dankbar sein. Rachel hat Zane jedoch unvorhergesehenerweise eine Ladung Tränengas verpasst und ihn in den Fluss geschubst. Daraufhin hat Rob sie zurück zur Taverne mitgenommen, während Zane, nachdem er auf den Uferweg zurückgeklettert war, jemandem mit einer Waffe in die Arme gelaufen sein muss.« Wes stieß einen Seufzer aus. »Ich musste sie ihr förmlich aus der Nase ziehen, aber dank der Leiche kann ich den Zeitpunkt des Todes besser eingrenzen. Gegen viertel vor Zehn fiel Zane lebendig und nicht angeschossen ins Wasser. Amy kam kurz nach zehn aus der Taverne zurück und ging nach oben, aber weil Sophie und du… so laut wart, ging sie zum Steg hinaus, um frische Luft zu schnappen, wo sie dann - laut ihrer Schätzung - um halb elf Zanes Leiche fand.«

				»Es bleiben fünfundvierzig Minuten«, meinte Phin. »Hat irgendjemand ein Alibi?«

				»Du und Sophie«, erwiderte Wes. »Rob und Rachel in der Taverne. Leo in L. A. Hildy und Ed.«

				Phin hob erstaunt eine Augenbraue. »Hildy und Ed?«

				»Sie haben sich gemeinsam bei ihm zuhause einen Porno angesehen«, erklärte Wes. »Die Ermittlungen bringen einen Haufen Zeug zu Tage, das man lieber gar nicht wissen will.«

				»Und das alles führt also zu…?«

				»Zu Frank, der nicht nach Hause gekommen ist. Zu Georgia, die, nachdem du sie abgesetzt hast, alleine zu Hause war. Zu deiner Mutter, die daheim auf die schlafende Dillie aufpasste. Zu Stephen, der zwar angeblich zuhause war, aber in einem anderen Zimmer als Virginia schläft.«

				»Meine Güte, dieser Kerl muss wirklich mit Dummheit geschlagen sein«, meinte Phin, bevor er an Virginia dachte.

				»Oder auch nicht.«

				»Und zu Clea, Amy und Davy«, fuhr Wes fort. »Keiner von ihnen kann die Waffe vorzeigen, die sich bei ihnen im Haus befinden müsste. Und jeder von ihnen hatte Zugang zu Sophies Schlafzimmer, um die Waffe dort zu platzieren, wo wir sie gefunden haben. Die ist übrigens mittlerweile nach Cincinnati geschickt worden.«

				»Davy und Amy würden niemals eine Waffe in Sophies Matratze schieben«, meinte Phin im Brustton der Überzeugung.

				»Amy vielleicht doch«, gab Wes zurück. »Sie ist daran gewöhnt, dass Sophie stets die Kastanien für sie aus dem Feuer holt. Und außerdem bestand die Wahrscheinlichkeit, dass die Waffe niemals gefunden werden würde. Aber trotzdem, mein Augenmerk gilt Davy.«

				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Davy Dempsey ein Mörder ist.«

				»Du vergisst Clea. Bis vor fünf Jahren waren die beiden ein Liebespaar, bis sie ihm wegen Zane den Laufpass gab. Heute noch besteht zwischen den beiden eine gewisse Spannung, das spüre ich doch. Es sähe Clea durchaus ähnlich, auf Nummer sicher zu gehen und zwei Kerle gleichzeitig auf Zane anzusetzen. Was wäre denn, wenn sie Davy erzählt hätte, sie habe einen Fehler gemacht, und dass sie, wenn Zane nicht mehr wäre, zu ihm zurückkäme?«

				»Davy Dempsey ist kein Mörder«, beharrte Phin. »Und selbst wenn er sich zu einem Mord entschließen sollte, würde er bestimmt nicht versuchen, sein Opfer durch einen Schuss aus einem Kindergewehr in die Schulter zu erledigen.«

				»Es sei denn, er wusste, dass sein Opfer Herzprobleme hatte«, gab Wes zu bedenken. »In diesem Falle wäre das wirklich clever. So könnte er nicht wegen Mordes belangt werden, hätte ihn aber trotzdem um die Ecke gebracht. Das mag zwar abwegig klingen, aber für mich bleibt Davy ein Verdächtiger. Wenn ich es recht bedenke, ist das so abwegig, dass es Davy durchaus zuzutrauen wäre.«

				»Und, was willst du nun unternehmen?«, fragte Phin.

				»Weitere Nachforschungen anstellen«, erwiderte Wes. »Auf den Ballistikbericht zu der Waffe in Sophies Bett warten. Davy Dempsey im Auge behalten. Auf ein Wunder hoffen.«

				»Ich beneide dich nicht um deinen Job«, sagte Phin.

				»Noch etwas«, meinte Wes, und sein ernster Tonfall ließ Phin aufhorchen. »Die Waffe in Sophies Bett gehörte deinem Vater. Ich habe sie nach Cincinnati geschickt.«

				Das Schlimmste war, dachte Phin, dass keiner von ihnen wirklich überrascht war. »Ich will davon nichts wissen.«

				»Das bedeutet schließlich noch nicht, dass Zane mit dieser Waffe erschossen wurde«, gab Wes zu bedenken.

				»Das mag sein, aber es ist die Waffe, die Sophie untergeschoben wurde«, entgegnete Phin. »Ich muss mit meiner Mutter sprechen.«

				Als Phin nach Hause kam, erwartete Liz ihn mit finsterer Miene in der Eingangshalle.

				»Was ist?«, fragte er, und sie antwortete: »Du hast sie mit zu Dillies Softballspiel genommen.«

				»Stimmt«, erwiderte Phin und sah sich nach seiner Tochter um. »Sie ist nicht hier«, erklärte Liz. »Ich habe sie zu Junie gebracht, damit wir das ausdiskutieren können.«

				»Gut«, meinte Phin, »du hast Dads Waffe in Sophies Matratze versteckt. Eine geladene Waffe, in Sophies Matratze. Du hättest sie töten können.«

				»Ich nehme an, sie hat dir dieses Schauermärchen erzählt.« Mit versteinerter Miene rührte Liz sich nicht vom Fleck, umrahmt von der großen Eingangstür. »Sie lügt. Sie versucht, Zwietracht in unserer Familie zu säen, und du lässt das auch noch zu. Du wirst dich entscheiden müssen. Wenn du weiterhin mit ihr verkehrst, werde ich dich nicht mehr unter meinem Dach wohnen lassen. Ich werde nicht zulassen, dass du unsere Familie wegen einer Sexgeschichte zerstörst.«

				»Es geht nicht um Sex«, sagte Phin. »Und außerdem zerstöre nicht ich unsere Familie, sondern vielmehr du selbst.«

				»Entscheide dich«, beharrte Liz unnachgiebig, woraufhin Phin sagte: »Du hast Recht. Es war ohnehin an der Zeit.«

				Ihre Züge entspannten sich, und sie lächelte. »Ich wusste, du würdest -«

				»Ich werde meine Sachen packen und noch heute Abend in den Buchladen ziehen -«

				»Nein«, herrschte Liz ihn an und verzog das Gesicht.

				»Was hast du erwartet? Ich werde morgen eines der Schlafzimmer ausräumen und dann noch einmal herkommen, um Dillie und ihre Sachen abzuholen.«

				»Nein«, wiederholte Liz, doch Phin meinte unbeeindruckt: »Du kannst aufhören, mir ›Nein‹ ins Gesicht zu brüllen. Das war deine Idee.«

				»Wenn du ausziehst, um mit dieser -«

				»Sei vorsichtig mit dem, was du sagst.«

				Liz holte tief Luft. »- mit dieser Frau zusammen zu sein, ist das dein Problem, aber Dillie wirst du nicht mitnehmen. Du bist nicht dazu fähig, sie -«

				Phin trat einen Schritt auf seine Mutter zu, bis er unmittelbar vor ihr stand und sie deutlich überragte. »Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin, wenn es meine Tochter betrifft«, sagte er leise. »Stell das besser nicht auf die Probe.«

				»Du bist ein Idiot«, sagte Liz.

				»Und du bist ein Luder«, sagte Phin. Unwillkürlich wich Liz zurück, als habe er sie geschlagen. »Hör auf, Sophie zu belästigen. Ich werde Dillie morgen abholen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und stieg die Treppe hoch, um zu packen, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.

				Phin und Sophie verbrachten den ganzen Sonntag damit, die Bücher aus einem der Schlafzimmer zu räumen - demjenigen mit dem Erkerfenster, dann war sich Sophie sicher, dass es Dillie gefallen würde. Als sie endlich fertig waren, waren sie über und über mit Staub bedeckt und trotz der Klimaanlage schweißgebadet.

				»Dillie wird über dieses Zimmer vor Freude außer sich sein«, meinte Sophie, während sie sich die Schweißperlen von der Stirn wischte und eine Schmutzspur dort hinterließ. Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Apropos außer sich, wie nimmt deine Mutter das eigentlich auf?«

				»So gut, wie zu erwarten war«, erwiderte Phin und versuchte, nicht an seine Mutter zu denken. »Und das heißt gar nicht gut. Kann ich dich für eine Dusche interessieren?«

				»Ich nehme an, das ist ein unmoralisches Angebot«, meinte Sophie.

				»Nein, ich will Wasser sparen.« Phin streckte seine Hand nach ihr aus, wohl wissend, wie sich ihr Körper an dem seinen anfühlen würde - und begehrte sie dafür noch mehr. »Und ich will Sex. Komm her.«

				»Ist dir eigentlich klar, was ich alles für dich aufgebe?« Sophie schmiegte sich in seine Arme. »Eine Dusche für mich alleine, uralte Matratzen, kostenlosen Apfelwein, Geld, meinen Ruf -«

				»Also verlierst du nichts wirklich Wesentliches.« Er lächelte auf sie hinab, während sie sich an ihn kuschelte, bevor ihre Worte zu ihm durchsickerten. »Welches Geld?«

				Sie verharrte und blickte mit aufgerissenen Augen zu ihm auf. »Geld?«

				Einerseits verärgert, andererseits verliebt fuhr er mit seinen Händen zu ihren Schultern hoch. »Sophie, jetzt hör mir mal zu. Wenn du weißt, wo Zanes Geld geblieben ist -«

				»Spinnst du?« Sophie erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, und sprach offensichtlich die Wahrheit. Sie schlang ihre Arme um seine Hüfte und zog ihn zu sich, und sie vermittelte ihm ein wunderbares Gefühl, aber nicht wunderbar genug, um ihn abzulenken. »Was die Dusche betrifft -«

				»- das Geld«, beharrte er. »Wessen Geld, und wo ist es?«

				Sophie seufzte. »Es ist das deiner Mutter und liegt auf ihrem Bankkonto. An dem Tag, als sie zur Farm kam, versuchte sie, mich zu bestechen. Aber das liegt schon zwei Wochen zurück, deshalb -«

				»Sie wollte dich bestechen?« Ungläubig sah Phin sie an. »Für wen zum Teufel hält sie sich?«

				»Für Liz Tucker«, erwiderte Sophie. »Sie will dich doch nur beschützen. Können wir uns nun endlich duschen gehen?«

				Irgendetwas an ihrem Tonfall störte ihn; sie sprach zu hastig. »Nein.« Phin steuerte sie zur Fensterbank und zog sie auf seinen Schoß. »Du verheimlichst mir doch etwas. Es ist mir egal, was es ist, ich verzeihe dir alles, aber ich will es wissen.«

				Sophie löste sich von ihm. »Ich habe gar nichts angestellt, du Schwachkopf. Deinen Großmut kannst du dir für andere aufsparen.«

				Phin zuckte zusammen. »Tut mir Leid. Aber du verheimlichst mir doch etwas. Was hat meine Mutter sonst noch getan?«

				»Keine Ahnung«, sagte Sophie und erhob sich. »Seit diesem Tag habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen, das schwöre ich. Und jetzt werde ich mich duschen. Wenn du mitkommen möchtest, schön, aber ich werde auch ohne dich nackt und nass sein.«

				Immer noch argwöhnisch folgte er ihr ins Badezimmer, doch als sie ihre Kleidung abstreifte, beschloss er, das Verhör erst fortzusetzen, wenn sie beide sauber und befriedigt wären.

				Eine Stunde später saß Phin aufrecht auf der Bettkante, knöpfte gerade sein Hemd zu und versuchte, sich in Gedanken auszumalen, was sie ihm augenscheinlich vorenthielt. Beim zweiten Knopf erstarrte er plötzlich, als es ihn wie ein Blitzschlag traf: Diane. »Sie hat auch Diane bestochen, stimmt‘s?«, fragte er Sophie unvermittelt, die gerade den Reißverschluss ihrer Shorts hochzog. »Woher soll ich das wissen?«

				»Aber du glaubst es.«

				»Ich täusche mich häufig«, erwiderte Sophie.

				Er dachte an Diane und Dillie und die ganze schlimme Geschichte. »Ach, du lieber Himmel.«

				»Es ist vorbei«, beschwichtigte ihn Sophie und trat zu ihm. »Was immer auch wirklich vorgefallen sein mag, es ist vorbei.«

				Er schlang seine Arme um sie und dachte: Nein, es ist nicht vorbei. Zwei Frauen hatten sich zwischen ihn und seine Familie gestellt, und die erste von ihnen war tot.

				Familienwerte waren nicht dazu bestimmt, tödliche Folgen zu haben.

				»Was ist los?«, fragte Sophie.

				»Ich muss dich jetzt nach Hause bringen«, sagte Phin und richtete sich auf. »Es ist Zeit für ein Tucker-internes Familiengespräch.«

				Phin fand seine Mutter an ihrem Schreibtisch in ihrem klimatisierten Arbeitszimmer mit Blick über den Hügel vor. Sie nickte, als er eintrat, bevor sie sich erneut ihrem Schreibtisch zuwandte und ihn mit Missachtung strafte.

				»Du hast Diane bestochen«, sagte er. Sie versteifte sich merklich, drehte sich jedoch nicht zu ihm um. Er ging zu ihr, ergriff die Lehne ihres Stuhls und wirbelte ihn so heftig auf den Rollen herum, dass sie haltsuchend seine Armlehnen umklammerte.

				»Phin!«

				»Wie viel?«, fragte er und beugte sich drohend über sie.

				Mit versteinerter Miene presste sie die Lippen zusammen, und er wartete einen kurzen Moment, der ihm endlos erschien. »Fünfzigtausend«, sagte sie schließlich.

				Phin richtete sich auf. »Nicht übel. Wofür war das, für das erste Jahr?«

				Seine Mutter nickte.

				»Damit sie sich von mir und Dillie fern hielt?«

				Wieder antwortete seine Mutter mit einem Nicken.

				»Aber sie hat sich ein Auto gekauft«, fuhr Phin fort, »und neue Kleider und Möbel für das Haus am Ufer. Wie lange hat sie gebraucht, um das Geld durchzubringen?«

				»Sie war eine dumme Person«, erwiderte seine Mutter verbittert. »Gott sei Dank hat Dillie unseren Verstand geerbt.«

				»Im Moment hege ich, was deinen Verstand betrifft, einige Zweifel«, meinte Phin erbost. »Hast du wirklich geglaubt, sie würde uns für fünfzig Riesen im Jahr in Ruhe lassen? Während sie weiterhin hier in Temptation lebte? Offenbar war sie nicht die einzige Dumme in dieser Geschichte.«

				Liz wich zurück. »Sie sollte von hier fortziehen, sobald sie sich von Dillies Geburt erholt hätte.«

				»Und wie wolltest du sie dazu bringen?«, hakte Phin nach. »Für wen hältst du dich eigentlich?«

				»Ich bin deine Mutter«, antwortete Liz schnippisch. »Ich mache mir Sorgen um dich. Dieses gierige Weib hätte dich ruiniert. Während der ganzen Zeit, als du mit ihr zusammen warst, hat sie dir nur Probleme bereitet.« Verbittert sah sie ihn an. »Was Frauen anbelangt, bist du ein hoffnungsloser Fall. Diane war eine habsüchtige kleine Schlampe, und nun kommt diese -«

				»Vorsicht.« Phins Stimme schnitt durch die Kluft zwischen ihnen. »Du willst doch nicht wirklich, dass ich weitere Entscheidungen treffe.«

				»Die ganze Stadt zerreißt sich das Maul über dich«, sagte Liz mit zitternder Stimme. »Diese Frau hat Zane umgebracht. Sie haben die Waffe in ihrem Bett gefunden -«

				»Was?«, fragte Phin überrascht. Woher hatten die Klatschmäuler davon erfahren?

				Liz nickte bestätigend. »Du kennst sie nicht. Sie hat ihn umgebracht -«

				»Zur fraglichen Zeit lag sie mit mir im Bett«, schnitt Phin ihr das Wort ab. »Wes hat den Todeszeitpunkt auf fünfundvierzig Minuten eingegrenzt, und während dieser gesamten Zeit lag sie nackt mit mir im Bett. Wer erzählt dir einen solchen Mist?«

				»Jeder -«, antwortete Liz, »jeder weiß davon. Und jetzt nimmst du sie auch noch in Schutz -«

				»Würdest du mir bitte mal zuhören, anstatt mich mit deinen paranoiden Visionen vollzumüllen?«, unterbrach Phin sie.

				Liz knirschte mit den Zähnen. »Ich bin nicht paranoid. Du brauchst mich. Ich habe dich von Diane befreit. Ich habe dich gerettet.«

				»Ich frage mich nur, auf welche Weise befreit«, sagte Phin und hielt dem stählernen Blick in den Augen seiner Mutter stand. »Sie starb, als Dillie drei Monate alt war. Das muss so ungefähr der Zeitpunkt gewesen sein, als ihr das Geld ausgegangen war. Hat sie dich um einen Nachschlag gebeten?«

				»Ja«, erwiderte Liz mit merklicher Verachtung, bevor die hintergründige Bedeutung seiner Worte zu ihr vordrang und sie sich hastig korrigierte: »Nein.«

				»Hast du sie die Treppe hinuntergestoßen?«, Phin wurde übel bei dem Gedanken. »Hast du dabei zugesehen, wie sie verblutete? Hat Zane das herausgefunden? Hast du ihn erschossen? Vaters Waffe ist verschwunden.«

				Liz stand auf. »Ich habe mich mein Leben lang für dich aufgeopfert, um mir nun von dir so etwas anhören zu müssen.«

				»Es lag nicht in meiner Absicht, dein Leben zu zerstören«, erwiderte Phin verbittert. »Ich wollte mein eigenes leben. Und genau das wollten Diane und Zane vermutlich auch.«

				»Ich habe sie nicht umgebracht«, sagte Liz.

				»Zwischen den beiden Ereignissen gibt es einen auffälligen Zusammenhang, Mom.« Er wandte sich ab. »Und ich würde das nicht gerne erklären wollen.«

				»Willst du zu Wes gehen?«, fragte Liz hinter ihm mit ausdrucksloser Stimme.

				»Nein«, erwiderte Phin und vermied es bewusst, sich zu ihr umzudrehen. »Du bist und bleibst meine Mutter. Aber halte dich bitte von Sophie fern.«

				»Phin, ich habe Diane nicht getötet«, sagte Liz. »Es war wirklich ein dummer Zufall.«

				Da ihre Stimme nun endlich ein wenig zitterte, wandte Phin sich um. »Erinnerst du dich noch an den Tag im Rathaus, als du meintest, du würdest alles für mich tun?« Sie nickte. »Tu es bitte nicht.«

				Er drehte ihr den Rücken zu, verließ das Haus seiner Mutter und ging zielstrebig den Hügel hinunter zum Buchladen, bis er vor dem Pooltisch stand.

				Was für ein schöner Anblick, von massiver Eleganz und beeindruckend in seiner langen Tradition. Genau wie seine Familie.

				Er glaubte nicht wirklich, dass seine Mutter eine Mörderin war. Sie mochte durch den Tod seines Vaters aus der Bahn geworfen worden sein, aber sie war keine Mörderin. Tief in ihr schlummerte immer noch eine menschliche Seele, eine kalte und verbitterte Seele, aber immer noch etwas Menschliches. Schließlich war sie nicht plötzlich zu einem Monster mutiert.

				»O mein Gott«, stieß er hervor und ließ sich auf die Kante des Billardtisches fallen. Das war ausgeschlossen. Schließlich ging es hier um seine Mutter.

				Und nun versuchte sie, Sophie Zanes Tod in die Schuhe zu schieben.

				Er erhob sich, ging zum Telefon und wählte Hildy Mallows Nummer. »Hildy?«, fragte er, als sie abhob. »Ich habe eine Klatschgeschichte für dich, die du unter die Leute bringen kannst.«

				»Ich klatsche nicht«, widersprach Hildy sofort.

				»In diesem Fall bestimmt«, meinte Phin. »Irgendjemand verbreitet das Gerücht, Sophie habe Zane umgebracht.«

				»Davon habe ich auch schon gehört«, bestätigte Hildy. »Klingt zwar unwahrscheinlich, aber schließlich muss man jedem Menschen alles zutrauen.«

				»Sie war zu dem fraglichen Zeitpunkt mit mir im Bett«, erklärte Phin. »Die ganze Zeit über. Bitte erzähle das allen.«

				»Oh«, meine Hildy. »In Ordnung. Deiner Mutter wird das allerdings gar nicht gefallen.«

				»Schön«, erwiderte Phin. »Erzähl es ihr zuerst.«

				Als Sophie nach Hause kam, wartete Amy bereits auf sie. »Wo warst du?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Ich brauche -«

				»Kümmere dich selbst darum«, gab Sophie zurück und ging die Treppe hoch.

				Amy folgte ihr nach oben. »Was ist los mit dir? Ich wollte nur deine Meinung zu der Premierenversion des Videos hören.«

				»Schneide alle Sexszenen raus und überlege die schmutzigen Bemerkungen mit einem Piepston«, schlug Sophie vor. »Alles andere interessiert mich nicht. Ich mache mir um Phin und Dillie Sorgen. Sie -«

				»Ach so, klar«, meinte Amy. »Phin und Dillie.«

				Ihr Tonfall ließ Sophie aufhorchen. »Du bist eifersüchtig.«

				Amy zuckte mit den Schultern. »Ich denke nur, dass die Familie -«

				»Deshalb hast du Brandon angerufen«, fiel Sophie ihr ins Wort. »Du kannst ihn zwar nicht ausstehen, aber trotzdem wäre es dir lieber, wenn ich bei ihm bliebe, weil du genau weißt, dass er mir nichts bedeutet. Aber Phin -«

				»Es ist mir völlig egal, was du mit dem Bürgermeister treibst«, unterbrach Amy sie hitzig. »Lass dich ruhig von ihm durchvögeln.«

				»Eigentlich geht es um Dillie, nicht wahr?«, meinte Sophie traurig. »In meinem Leben ist nur für ein Kind Platz, und das bist du, richtig?«

				Amys Augen füllten sich mit Tränen.

				»Amy, ich werde immer für dich da sein, aber ab jetzt wirst du nicht mehr mein Leben bestimmen.«

				»Nein, das tun sie ja nun.« Amy schniefte. »Na ja, auch egal. Ich kann selber auf mich aufpassen.«

				»Das kannst du leider nicht.« Sophie versuchte zu lächeln, um ihren Worten die Spitze zu nehmen. »Ich wünschte, du würdest dich bei Wes entschuldigen, um ihn zurückzugewinnen. Dieser Mann hat deine bekloppte Sonnenbrille nicht nur repariert, er hat sie sogar noch bekloppter gemacht. Außerdem hat er dir einen flexiblen Brausekopf in der Dusche montiert, für den du seit unserer Ankunft hier alle möglichen unmoralischen Verwendungen gefunden hast. Vielleicht ist er der einzige Mann auf dieser Welt, der dich versteht und dir das gibt, was du brauchst, bevor du überhaupt kapierst, dass du genau das nötig hast. Und ihn willst du für einen schmutzigen Film aufgeben? Amy, ich bitte dich.«

				»Hier geht es um meine Karriere, Sophie«, beharrte Amy.

				»Amy, das ist ein Heimvideo«, rief Sophie ihr ins Gedächtnis. »Ein billiger Amateur-Porno. Du bist nicht Roberto Rodriguez. Du solltest endlich erwachsen werden und erkennen, was im Leben wirklich zählt.«

				Beleidigt drehte sich Amy auf dem Fuße um und ging hinaus.

				Als Davy ein paar Minuten später die Treppe hinaufkam, sagte er: »Was ist eigentlich mit Amy los?«

				»Ich habe Phin und Dillie kennen gelernt«, erklärte Sophie. »Ist das ein Verbrechen?«

				»Nein«, erwiderte Davy. »Es war schon lange fällig, dass du einen anderen Lebensinhalt findest, als dich für deine mittlerweile erwachsenen Geschwister aufzuopfern. Überfällig.«

				»Und was ist mit dir?«, fragte Sophie.

				»Ich habe eigene Pläne«, erwiderte Davy grinsend. »Mach dir um mich keine Sorgen.«

				»Um Amy aber wohl«, meinte Sophie, und Davys Lächeln löste sich in Luft auf.

				»Sie wird schon damit klar kommen«, meinte er, klang allerdings wenig überzeugt. In diesem Augenblick begann das Licht zu flackern, und er fügte hinzu: »Mein Gott, jetzt hat sie schon wieder ihr ganzes Computerzeug angeschlossen. Hast du ihr denn nicht gesagt, dass -«

				»Mehr als einmal«, fiel Sophie ihm ins Wort und ging zum Treppenabsatz, um hinunterzurufen: »Amy? Wenn du so weitermachst, fliegt eine -«

				Unten gingen die Lichter aus.

				»- Sicherung heraus.«

				»Ich kümmere mich darum«, meinte Amy kühl vom unteren Treppenabsatz aus. »Von dir wäre das sicherlich zu viel verlangt.«

				Sie hörten, wie sie die Kellertür aufriss und die Stufen hinunterstapfte.

				»Dieses verwöhnte Gör verdient eine Ohrfeige«, meinte Davy.

				»Sie ist nur verletzt«, nahm Sophie sie in Schutz. »Sie -«

				Für den Bruchteil einer Sekunde schaltete sich das Licht wieder ein, bevor es mit einem vernehmlichen Knacken erneut erlosch.

				»Amy?«, rief Sophie nach unten.

				»Amy?« Davy rannte die Stufen hinunter, von Sophie dicht gefolgt.

				»Jemand hatte ein Kabel im Sicherungskasten gelockert«, sagte Wes, als Phin aus dem Krankenhaus zur Wache zurückkam. »Und Wasser auf dem Boden ausgeschüttet und ihr so eine beinahe tödliche Falle gestellt.«

				»Nicht ihr«, meinte Phin grimmig. »Amy wechselt nicht die Sicherungen aus. Solche niederen Arbeiten macht sie nicht. Schließlich ist sie eine Künstlerin.« Kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte, bekam er ein schlechtes Gewissen, als er an Amys blasses kleines Gesicht in dem Krankenhausbett dachte, ihre Finger wegen der Brandwunden dick bandagiert, ihr Schädel geschoren, um die Wunde zu nähen, die sie sich zugezogen hatte, als sie durch die Wucht des Stromschlags gegen einen alten Metalltisch geschleudert worden war.

				»Für Sophie«, stimmte Wes ihm zu. »Ich habe heute einen anonymen Anruf bekommen. Jemand glaubt, dass in Sophies Bett eine Waffe versteckt ist.«

				»Hast du den Anruf zurückverfolgt?«

				»Er kam aus dem Rathaus«, sagte Wes. »Jeder Mensch auf dieser Welt hätte von dort anrufen können. Und nun das. Jemand scheint es ziemlich ernsthaft auf Sophie abgesehen zu haben.«

				Phin schloss die Augen. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie sich meine Mutter in einen Keller schleicht, um ein Kabel zu manipulieren. Oder eine Waffe in einem Bett versteckt, von dem sie weiß, dass ich darin schlafe.«

				»Deine Mutter ist… sauer darüber, dass du ausgezogen bist«, meinte Wes. »Ziemlich sogar.«

				»Sie wird darüber hinwegkommen«, sagte Phin.

				»Aber wird Sophie dann noch am Leben sein?«, wandte Wes ein.

				»Wirst du Amy im Krankenhaus besuchen?«, fragte Phin, und Wes wich seinem Blick aus. »Sie hat nach dir gefragt. Ich habe ihr gesagt, dass du den Unfall untersuchst und später mit ihr sprechen wirst.«

				»Sie will mich sehen?«

				»Hörte sich so an«, meinte Phin. »Es hat ihr sozusagen ihren Hitzkopf weggeblasen, und sie muss über Nacht im Krankenhaus bleiben. Das wäre eine gute Gelegenheit, mit ihr zu reden.«

				Wes blickte ihn an. »Meinst du, ich sollte sie jetzt nach Zane fragen?«

				»Eigentlich meinte ich, über euch beide«, erklärte Phin. »Sie reist morgen nach der Premiere ab.«

				»Wird sie denn so schnell aus dem Krankenhaus entlassen?«

				»Sie wollen sie nur diese Nacht zur Beobachtung dabehalten. Los, nun fahr schon zu ihr.«

				»Vielleicht«, sagte Wes. »Ist Sophie -«

				»Sophie bleibt heute Nacht bei mir.«

				»Ich dachte, Dillie -«

				»Sie bleibt bei mir und Dillie«, sagte Phin. Wes hob die Augenbrauen. »Deine Mutter -«

				»Fahr jetzt zu Amy«, unterbrach Phin ihn. »Um meine Mutter kümmere ich mich.«

				Als Wes Amy am nächsten Tag vom Krankenhaus nach Hause brachte, hatte Sophie bereits das ganze Haus geputzt, ihre Sachen gepackt und den Wagen aufgetankt. »Wenn es dir heute Abend nach der Premiere nicht gut geht, können wir auch noch bleiben«, sagte sie zu Amy, die erwiderte: »Wie du willst«, und nach oben ging, um sich ins Bett zu legen.

				»Ich komme heute Abend wieder«, sagte Wes zu Sophie. »Es geht ihr so weit ganz gut, sie ist nur ein wenig nervös wegen des Videos.«

				Als Sophie nach oben ging, um nach ihr zu sehen, fand sie Davy vor, der seine Sachen packte.

				»Du willst weg?«

				»Ich muss weg, denn ich muss mit jemandem noch eine Sache klären.« Er klappte den Koffer zu und schloss ihn ab. »Harvard wird sich hier schon um dich kümmern, wahrscheinlich besser, als ich es kann. Schließlich ist es sein Territorium hier.«

				»Ich glaube nicht, dass -«

				»Amy geht es gut, und Clea ist abgereist, also dürften sich deine Probleme -«

				»Clea ist abgereist?«

				»Ungefähr vor einer Stunde«, sagte Davy.

				»Ist das der Grund für deine Abreise?« Sophie wurde mulmig. »Du willst ihr doch nicht etwa nachfahren? Du willst sie doch nicht etwa zurückhaben, oder?«

				»Du fragst zu viel.« Davy setzte sich zu ihr und legte den Arm um sie. »Hör mir zu: Heirate den Bürgermeister, behalte den Hund und lebe glücklich bis an dein Lebensende hier in diesem Haus. Das ist es doch, was du willst. Vergiss mich und Amy und tu es.«

				»Als wäre das so einfach«, meinte Sophie.

				»Hast du es schon einmal versucht?«, fragte Davy.

				Sophie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Nun, um ehrlich zu sein, ja. Ich habe dem Bürgermeister beim Pool gezeigt, wo es lang geht.«

				»Gut gemacht«, lobte Davy.

				»Aber nur, weil ich keine Unterwäsche trug«, fügte Sophie hinzu.

				»Noch besser«, meinte Davy.

				»Ich glaube aber nicht, dass das ausreicht«, sagte Sophie betrübt. »Und ich weiß, dass ich damit nicht dieses Haus kaufen kann.«

				»Ich habe dir ein Geschäft anzubieten«, meinte Davy, und Sophie erwiderte: »Das ist ja ganz was Neues, dass du nun auch noch deine eigene Schwester über den Tisch ziehen willst.«

				»Keineswegs«, sagte Davy. »Dies ist ein Versprechen. Wenn du hier bleibst und den Bürgermeister heiratest, werde ich dir dieses Haus kaufen.«

				Sophie betrachtete ihn misstrauisch. »Wo hast du denn eine dreiviertel Million Dollar her?«

				»Frag die Leute nie nach ihrem Geld«, meinte Davy. »Das ist unhöflich.«

				Tranes Sparbuch. Sophie lief es eiskalt über den Rücken. »Woher hast du eine dreiviertel Million Dollar?«

				»Sophie -«, ermahnte Davy sie und schenkte ihr ein Dempsey-Lächeln.

				Sophie seufzte. »Ruf mich wegen der Kaution an, wenn sie dich erwischen.«

				»Du hast die falsche Einstellung«, meinte Davy und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Geh nicht nach Cincy zurück, bleib hier. Bis Montag habe ich den Vertrag für dich unter Dach und Fach gebracht.«

				Er griff nach seinem Koffer, doch sie hielt ihn zurück. »Warte.« Er fing sie auf, als sie sich ihm in die Arme warf. »Sei sehr, sehr vorsichtig«, flüsterte sie ihm ins Ohr, ohne »vor allem mit Clea« hinzuzufügen, und er hielt sie fest und sagte: »Das bin ich immer, allein dir zuliebe.« Dann küsste er sie noch einmal auf die Wange und verschwand durch die Tür.

				Phin wollte gerade seine Autoschlüssel nehmen, als Sophie an diesem Abend an die Hintertür des Buchladens klopfte.

				»Wir hatten doch ausgemacht, dass ich zu dir komme«, sagte Phin, als er sie hereinließ.

				»Amy macht mich wahnsinnig«, sagte Sophie. »Ich habe Wes bei ihr gelassen, um sich um sie zu kümmern. Sie hat ihn ohnehin lieber als mich.« Sie schlang ihre Arme um seine Hüfte, und er zog sie zu sich und küsste sie auf die Stirn. »Und im Gegensatz zu Amy bist du die Ruhe in Person«, murmelte Sophie in sein Hemd. »Das mag ich an einem Mann.«

				»In letzter Zeit ist mir das zunehmend schwerer gefallen«, meinte er. »Dillie ist bei Jamie Barclay. Möchtest du nach oben gehen und in meinem Bett fernsehen?«

				»Ich wusste nicht einmal, dass du einen Fernseher hast«, sagte Sophie.

				»Auf ESPN2 zeigen sie jeden Mittwoch Abend Billard«, erklärte Phin.

				»Dann brauchst du natürlich einen Fernseher.«

				Sophie richtete die Kissen am Kopfende des Bettes zurecht, während er den Schrank öffnete, in dem sein Fernsehgerät stand, und durch die Kanäle zappte, bis er das Kabelprogramm von Temptation gefunden hatte. Als er sich umdrehte, hatte sie es sich bereits auf dem Bett bequem gemacht und wartete auf ihn. Sie schien sich recht behaglich zu fühlen, und zweifellos sah sie äußerst attraktiv aus, auch wenn sie wieder ihre Khaki-Shorts trug.

				»Kriege ich Popcorn?«, fragte sie. Phin sah auf die Küchenuhr und meinte: »Der Film beginnt in fünf Minuten. Gibst du dich auch mit etwas anderem zufrieden?«

				»Meine Güte, ganze fünf Minuten.« Sophie verdrehte die Augen. »Genau das, was ich brauche - einen Mann mit Durchhaltevermögen.«

				Er streckte sich neben ihr auf dem Bett aus. »Bevor ich es vergesse, Die Ehre der Prizzis.« Er klopfte auf das Bett. »Genau hier auf dem Oriental.«

				»Wie hast du das herausgefunden?«

				»Amy hat es mir verraten«, erklärte er. »Ich habe sie im Krankenhaus danach gefragt. Sie wusste natürlich nicht, was ich mit der Frage bezweckte.«

				Sophie musste lachen und küsste ihn, und er gab sich widerstandslos ihren weichen Lippen und der Wärme ihres Mundes hin.

				»Witzig, dass du das sagst«, meinte Sophie und kuschelte sich an ihn. »Ich war heute bei Hildy, um ihr eine Packung Eiscreme zu bringen, als Dankeschön dafür, dass sie mir auf ihrem Steg zu Hilfe kam, und da habe ich dieses Buch mit Balladen in ihrem Regal gesehen.«

				»Und?«, fragte Phin und beugte sich vor, um sie erneut zu küssen, während er seinen Arm unter ihren Kopf schob.

				»Julie Ann‹ stand auch darin«, sagte Sophie und rückte ein wenig von ihm ab. »Ich glaube, du hast es falsch im Gedächtnis.«

				Er hob den Kopf. »Falsch? Meine Großmutter hat mir dieses Lied jahrelang vorgesungen, und nun willst du behaupten, dass sie den falschen Text hatte?«

				»Die letzte Zeile«, erklärte Sophie unbeirrt, »lautet: ›And they never foundpoor Julie, and they never found that hungry bear‹.«

				»Stimmt«, sagte Phin.

				»Also sind sie beide verschwunden«, meinte Sophie.

				»Stimmt«, wiederholte Phin.

				»Also ist es eine ziemlich patriarchalische Vermutung, dass der Bär Julie gefressen hat.« Sophie entzog sich ihm ein wenig und schob ihre Hand unter die Kissen. »Ich bin davon überzeugt, dass Julie den Bären gefressen hat.«

				»Ach so, klar«, meinte Phin, als er plötzlich etwas Kaltes spürte, das sich um sein Handgelenk hinter ihrem Kopf schloss, und als er sich aufrichtete, musste er feststellen, dass Sophie ihn mit Handschellen am Kopfende gefesselt hatte.

				»Wes hat sie mir geliehen«, erklärte sie. »Aber ich muss sie heute Abend noch zurückbringen.«

				Phin zog kurz an den Handschellen, während er leichte Panik in sich aufsteigen spürte. »Das ist nicht witzig. Gib mir den Schlüssel.«

				Sophie platzierte sich im Schneidersitz auf dem Bett und schüttelte den Kopf. »Nö. Diesmal hat eindeutig Julie Ann die Oberhand.«

				Phin schloss die Augen. »Sag mir wenigstens, dass du den Schlüssel hast.«

				»Natürlich habe ich ihn.« Er bemerkte, wie Sophie sich langsam vorbeugte und begann, die Knöpfe seines Hemdes aufzumachen.

				»Sophie, ich glaube nicht -«, begann Phin, brach jedoch ab, als ihre Fingerspitzen sanft über seinen Bauch streichelten und sich jeder Muskel seines Körpers anspannte.

				Sie ließ den Knopf seiner Hose aufspringen und sagte leise und verheißungsvoll: »Lass mich dir einen Orgasmus bereiten, für den du nichts tun musst.« Verwirrt blickte er ihr in ihre tiefbraunen Augen und stammelte nur noch: »Verlier aber bitte nicht den Schlüssel.« Sie lachte und küsste ihn auf den Bauch, und prompt vergaß er alles, was den Schlüssel, den Mord und Temptation im Allgemeinen betraf, und gab sich Sophies kühlen, erforschenden Fingern hin und ihrem warmen und begierigen Mund.

				Eine Viertelstunde später starrte er voller Befriedigung an die Decke und pries die Götter, die ihm wohlgesonnen zu sein schienen, als er plötzlich jemanden unten gegen die Tür klopfen hörte. Neben ihm richtete Sophie sich auf, doch als er versuchte, es ihr gleich zu tun, musste er feststellen, dass er immer noch am Bett angekettet war. »Wo ist der Schlüssel?«, fragte er, als er sie wie gebannt an ihm vorbei auf den Fernseher starren sah. »Was ist los?«, fragte er, und sie antwortete atemlos: »Das ist der falsche Film. Das ist Zärtliche Leidenschaft.«

				Er drehte sich um und sah Rob nackt auf dem Bildschirm, wie er nach der ebenso unverhüllten Clea griff, und hörte ihn sagen: »›Du hast eindeutig Phantasien, entdeckt zu werden.‹«

				Phin erstarrte, als er die nächsten Worte vernahm.

				»›Ich sehe voraus, dass wir jede Menge Sex an öffentlichen Plätzen haben werden‹«, hörte er Rob sagen. »›Willst du wissen, warum?‹«

				»›Nein‹«, hauchte Clea und räkelte sich vor der Kamera.

				»›Weil es dir gefallen wird‹«, sagte Rob und streckte die Hand nach ihr aus, als der Film unvermittelt grobkörniger wurde und die sich windenden Körper nur noch erahnen ließ. »Oh mein Gott!«, stieß Sophie hervor. »Das ist Heißes Fleisch und lange Schenkel!«

				Das Klopfen unten an der Tür wurde lauter. Phin drehte sich zu ihr um und verlangte: »Gib mir den Schlüssel«

				Sophie fingerte auf dem Nachttisch danach und schloss mit zitternden Fingern die Handschellen auf, während er beobachtete, wie der Film auf eine Nahaufnahme gezoomt wurde, die es beinahe unmöglich machte zu erkennen, welche Körperteile gezeigt wurden.

				Aber nur beinahe.

				Phin rollte sich aus dem Bett und griff hastig nach seiner Unterhose. »Ruf Wes auf der Farm an und sag ihm, er soll mich beim Sender treffen.«

				»Das ist nicht unser Film«, beteuerte Sophie, während sie zum Telefon griff und heftig die Zahlen eintippte, »das ist Leos Film, das schwöre ich!«

				»Das ist mir scheißegal, Sophie«, meinte Phin wütend. »Mein Kind schaut sich das an.«

				Das Bild flimmerte zum nackten Rob zurück, der zu einer nackten Clea sagte: »›Dein Gefühlsleben ist verkorkst.‹«

				»Phin -«, flehte Sophie ihn kläglich an, und als sich der Bildschirm auflöste und dunkel wurde, brach sie ab. Entweder war sein Fernseher kaputt, oder jemand hatte den Sender gestürmt und die Ausstrahlung unterbrochen. Er schaltete auf einen anderen Kanal; dort wehrte sich ein blonder Teenager mit Händen und Füßen gegen einen Vampir. Sein Fernseher funktionierte einwandfrei.

				Sein Leben allerdings war ruiniert.

				»Es tut mir so Leid«, flüsterte Sophie verzweifelt.

				»Ja, mir auch«, erwiderte er und ging nach unten, um mit dem zornigen Bürger zu sprechen, der ohne Unterlass gegen seine Tür hämmerte.
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				Wie ein Häufchen Elend saß Rachel Leo an einem Tisch in Temptations einzigem Restaurant gegenüber, während dieser sich die Brille aufsetzte und die Rechnung studierte, die ihm die Kellnerin gerade zusammen mit seiner Visa Card zurückgegeben hatte.

				Seine Abreise stand bevor. Er wollte wieder nach L. A. und sie hier in Temptation zurücklassen. Aber sie liebte ihn doch, verdammt noch mal. Das war das Schlimmste von allem obwohl die Tatsache, dass er sie hier in Temptation alleine zurückließ, schlimm genug war.

				Entscheidend war, dass er sie verließ. Er liebte sie einfach nicht, und das konnte sie gar nicht verstehen. Dieses eine wunderbare Mal hatte er sie geküsst, und er hatte ihr beigestanden, als sie zu Wes gegangen war, aber das war auch schon alles. Jetzt wollte er abreisen, und sie fühlte sich elend.

				Leo warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr. »Der Film hat vor einer Viertelstunde begonnen«, meinte er. »Wie lange dauert er?«

				»Die bereinigte Version? Etwa eine halbe Stunde.« Rachel beugte sich vor. »Leo, hör auf, mich zu ignorieren.«

				Leo seufzte. »Ich weiß, dass du mit nach L. A. kommen möchtest, Kindchen.«

				»Ich bin kein Kind mehr«, widersprach Rachel trotzig. »Ich kann hart arbeiten, und ich lerne schnell. Es wäre nicht dumm von dir, mich mitzunehmen.«

				»Ich wäre dumm, wenn ich dich mitnähme.« Leo unterschrieb die Rechnung und steckte die Kreditkarte in seine Brieftasche. »Selbst angenommen, dein Vater würde mich nicht mit einer Schrotflinte verfolgen, müsste ich meine sämtliche Zeit aufwenden, um mich um dich zu kümmern. Du solltest besser hier bleiben und ein normales Leben führen.«

				»Ich will aber kein normales Leben«, beharrte Rachel. »Wenn ich ein normales Leben haben wollte, hätte ich auf meine Mutter gehört und Phin geheiratet.«

				»Phin?« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Leo sie an. »Phin ist nicht der Richtige für dich.«

				»Das weiß ich doch -«, setzte Rachel an, brach jedoch ab, als sie bemerkte, dass jemand an ihren Tisch trat.

				»Sie sind also der Typ, der diesen Film gedreht hat?«, fragte der Mann mit rot angelaufenem Gesicht.

				»Nein«, erwiderte Leo. »Warum?«

				»Weil, wer auch immer dafür verantwortlich sein mag, ein perverses Schwein ist«, gab der Mann ungehalten zurück.

				»Was?«, fragte Rachel.

				»Kinder sehen sich diesen Dreck an«, fuhr der Mann fort und starrte Leo wütend an. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts damit zu tun haben?«

				»Definitiv«, erwiderte Leo beschwichtigend.

				»Nun, dann können Sie froh sein, dass Sie Ihre Tochter heute Abend zum Essen ausgeführt haben, damit sie sich nicht diesen Müll anschauen muss -«

				»Wir sollten jetzt gehen«, meinte Rachel und stand auf.

				»Meine Tochter?«, fragte Leo, und Rachel beugte sich zu ihm und wisperte eindringlich: »Auf der Stelle, Leo.«

				Leo verfolgte den Mann, der sich von ihrem Tisch entfernte, mit viel sagenden Blicken. »Sie ist nicht meine Tochter, du klein kariertes Arschloch.«

				»Leo, bitte.«

				»Sie haben den falschen Film gezeigt, stimmt s?«, fragte Leo, und Rachel antwortete: »Ich glaube, sie haben die alte Version von Zärtliche Leidenschaften gezeigt anstatt die bereinigte Version, die Amy angefertigt hat. Und deshalb muss ich unbedingt sofort mit Sophie sprechen.«

				Leo ließ seine Serviette auf den Tisch fallen. »Okay: Aber trotzdem würde ich gerne wissen, was -«

				»Jetzt sofort«, unterbrach Rachel ihn und zog ihn vom Tisch.

				»Ich habe das Videoband eingetütet und nach Cincinnati geschickt«, erklärte Wes zwei Stunden später, als er endlich mit Phin alleine im Buchladen war. »Vielleicht sind Fingerabdrücke darauf.«

				Erschöpfter, als er es sich je hätte vorstellen können, schüttelte Phin den Kopf. Es verlangte einem Bürgermeister jede Menge Kraft ab, sich mit einem Haufen aufgebrachter Bürger herumzuschlagen.

				»Phin«, ermahnte Wes ihn, »jetzt hör mir zu. Wir müssen herausfinden, wer das Videoband geklaut hat. Er hat gegen das Fernmeldegesetz von oben bis unten und von rechts nach links verstoßen, und wir werden ihn kriegen.«

				»Ich kann nicht einmal mehr denken«, antwortete Phin. »Den ganzen Abend habe ich das Unerklärliche zu erklären versucht. Wo zum Teufel kam dieses Band her?«

				»Von der Farm«, sagte Wes. »Laut Amy war es Leos Schnitt eines Videos, das sie gemacht haben. Ich vermute, sie haben verschiedene Versionen gedreht.«

				»Wer auch immer das Band also genommen hat, wusste, welche Version den größten Schaden anrichten würde.« Phin spürte die kalte Wut in sich aufsteigen. »Jemand von der Farm -«

				»Nicht unbedingt«, wandte Wes ein. »Amy sagte, dass Rachel, nachdem sie Leos Version des Films gesehen hatte, mit rotem Textmarker ›Dreck, Dreck, Dreck‹ auf das Band geschrieben hat. Jeder, der den Film sabotieren wollte, hätte dieses Band genommen.«

				»Wenn also jemand dort ins Haus gegangen ist und die Videos durchwühlt hat -«

				»Falsch«, unterbrach Wes ihn. »Jemand ging ins Haus und hat alle Bänder mitgenommen. Nachdem der Film begonnen hatte, rannte Amy nach oben, um nachzusehen. Sie waren alle weg, sogar der Dokumentarfilm, an dem sie arbeitet. Während wir heute Morgen im Krankenhaus waren, muss jemand hinausgefahren sein und sie mitgenommen haben.«

				»Aber wer?«, fragte Phin, kannte die Antwort jedoch schon, während er die Worte aussprach.

				»Stephen wollte dir aus diesem Film einen Strick drehen«, sagte Wes. »Das war die Chance für ihn, gerade mal sechs Wochen vor der Wahl. Sechs Tage wären natürlich besser gewesen, aber sechs Wochen sind auch nicht schlecht. Und er ist, so weit ich sehen kann, der Einzige, der einen Nutzen aus dieser Sache zieht.«

				Phin dachte an Sophie. Auch sie hatte etwas davon gehabt - zumindest bei der Entstehung dieses verdammten Films. Im Geiste hörte er seine eigenen albernen Worte aus Robs Mund und schalt sich einen Idioten.

				Wes fragte: »Willst du mich zu Stephen begleiten?«

				Phin stellte sich Stephens selbstgefälliges, rotes Gesicht vor, und sein Schmerz wich schlagartig blankem Zorn. »Ja.«

				»Hab ich mir gedacht«, meinte Wes.

				Stephen öffnete die Tür und versuchte, eine Unschuldsmiene aufzusetzen, sah dabei jedoch nur noch aufgeblasener aus. »Ich habe die Premiere im Fernsehen gesehen«, sagte er zu Wes. »Es war schockierend. Ich hoffe doch, dass -«

				»Vergiss es, Stephen«, schnitt Phin ihm das Wort ab und schob sich an ihm vorbei ins Wohnzimmer, wo Rachel wie ein Häufchen Elend auf der Couch saß. »Du wusstest davon.«

				Am anderen Ende des Zimmers blickte Virginia vom Telefonhörer auf, den sie umklammert hielt, und senkte ihre Stimme. Wahrscheinlich verbreitete sie wie üblich das neueste Gerücht.

				Währenddessen gab sich Stephen zunehmend empört.

				»Was soll das heißen, ich wusste davon? Glaubst du etwa, wenn ich gewusst hätte, dass diese Art widerlichster Pornografie den Menschen in dieser Stadt im Fernsehen gezeigt werden würde -«

				»Vergiss es, Stephen«, sagte Wes. »Die Wähler, die sich hier im Raum befinden, sind die Einzigen, die wirklich wissen, was geschehen ist.«

				Rachel riss ihren Kopf hoch. »Was ist denn passiert? Ich wollte Sophie fragen, aber ich konnte sie nicht erreichen. Das war nicht unser Film -«

				»Junge Dame, du hattest mit dem Film nichts zu tun«, ließ sich Virginia vom Telefon aus vernehmen.

				»Ich habe an dem Film mitgearbeitet«, widersprach Rachel trotzig. »Und ich bin stolz darauf, aber dieser Film war nicht mein Film.«

				»Ich muss Schluss machen«, sagte Virginia in den Hörer und legte auf. »Du hattest gar nichts mit diesem widerlichen Film zu tun, also hör bitte auf, solche Lügen zu verbreiten.«

				»Ich lüge nicht, ich habe wirklich hart daran gearbeitet«, beharrte Rachel. Virginia wies mit dem Finger auf sie: »Das reicht jetzt. Du hast uns schon genug Ärger bereitet, und ab nun wirst du dich wie die Tochter benehmen, die ich erzogen habe. Du wirst heiraten, dich niederlassen und eine gute Ehefrau sein.« Virginias Blick glitt zu Phin.

				»Mich wird sie nicht heiraten«, sagte Phin.

				»Mit Sicherheit nicht«, mischte Stephen sich ein. »Du bist verantwortlich dafür, dass dieser Porno in ganz Temptation ausgestrahlt wurde, du korrupter -«

				»Stephen«, unterbrach Wes ihn, »was habe ich dir eben gesagt? Du kannst aufhören, große Reden zu schwingen. Jeder hier im Raum weiß, dass du das Band ausgetauscht hast.«

				»Daddy?«, fragte Rachel entsetzt.

				»Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe -«, setzte Stephen an.

				»- und wir haben es nach Cincinnati geschickt, um eine kriminaltechnische Überprüfung vornehmen zu lassen. Wenn wir keine anderen Beweise finden, werden dich die Fingerabdrücke überführen.«

				»Das wollen wir doch mal sehen«, meinte Stephen blasiert wie immer, und Phin stieß hervor: »Scheiße. Du hast es abgewischt, bevor du es abgespielt hast, stimmt‘s?«

				»Phin!«, rief Virginia, doch Stephen sagte nur: »Das ist die Art von Sprache, die ich von jemandem erwartet habe, der mit den Flittchen unter einer Decke steckt, die diesen Schmutz -« Noch bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, war Phin Stephen an die Kehle gegangen und drückte ihn gegen die Wand.

				»Was Sophie betrifft«, presste Phin mit vor Wut zitternder Stimme hervor, »so hast du sie beinahe umgebracht, du Schwein, und ich wäre dir nicht auf die Schliche gekommen, wenn -«

				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, keuchte Stephen, die Augen weit aufgerissen.

				»Du hast sie in den Fluss geschubst und beinahe ertrinken lassen«, schrie Phin und verstärkte seinen Griff. »Daddy!«, rief Rachel verzweifelt, während Wes gleichzeitig sagte:

				»Lass ihn los, Phin.«

				»Du hast ihr wehgetan.« Phin packte noch fester zu. »Von jetzt an solltest du deine Bosheiten auf mich konzentrieren, du Hurensohn, nicht auf Sophie und nicht auf die Menschen in dieser Stadt - du wirst den Kindern hier keinen Pornofilm mehr zeigen, um mich fertig zu machen, ist das klar? Das ist eine Sache zwischen uns.«

				Stephen sagte nichts mehr, sondern lief blau an. Hinter sich hörte Phin Wes mit ruhiger Stimme sagen: »Er ist krank, kleiner und älter als du, und außerdem ist er es nicht wert. Lass ihn los, oder ich muss dir den Arm brechen.«

				Phin sah in Stephens hinterhältiges, dämliches und blaues Gesicht und dachte an all die Widerwärtigkeiten, mit denen Stephen davongekommen war, weil sich niemand gegen ihn gewehrt hatte - weil ich mich nicht gegen ihn gewehrt habe, weil ich mich auf der sicheren Seite wähnte, weil ich verdammt noch mal zu faul war -

				Wes riss Phins Arm so heftig nach hinten, dass der Schmerz ihm wie ein Messer durch die Schulter fuhr. Er ließ Stephen los und stieß gleichzeitig seinen angehaltenen Atem aus.

				»Danke«, sagte Wes und ließ seinen Arm los, während Stephen, der eine interessante Violettfärbung zeigte, an der Wand hinunterrutschte.

				»Autsch«, Phin ließ seine schmerzende Schulter kreisen.

				»Es wäre schlecht gewesen, wenn du ihn erwürgt hättest«, sagte Wes. »Verständlich, aber schlecht.« Er sah auf Stephen am Boden, der versuchte, Luft in seine Lungen zu pumpen. »Diese Bemerkung über die ›Flittchen‹ war ziemlich unklug, Stephen. Sag so etwas nie wieder.«

				Phin rieb sich den Arm und beobachtete, wie Stephen langsam wieder zu Atem kam. »Zumindest hatte ich kurzzeitig Riesenspaß.« Er beugte sich vor und sagte leise zu Stephen: »Wenn du noch einmal versuchst, Sophie wehzutun, wird Wes mir sämtliche Knochen brechen müssen, bevor ich dich loslasse.«

				»Ich habe dieser Frau überhaupt nichts getan«, keuchte Stephen. »Ich greife keine Frauen an. Hast du den Verstand verloren? Verhafte ihn wegen tätlichen Angriffs, Wes! Er ist verrückt. Er hätte mich beinahe umgebracht.«

				»Ich habe nichts mitbekommen«, meinte Wes. »Ich habe zwei Männer in einem hitzigen Streitgespräch gesehen, aber -«

				»Aber meine Familie ist Zeuge.« Stephen rappelte sich auf. »Rachel -« Er hielt inne, als er bemerkte, dass Rachel nicht mehr da war. »Du solltest dir besser einen Anwalt nehmen«, empfahl er Phin. »Du steckst in großen Schwierigkeiten.«

				Voller Entsetzen starrte Virginia sie vom anderen Ende des Zimmers an. »Du bist ein schrecklicher Mensch«, sagte sie zu Phin. »Du wirst meine Tochter bestimmt nicht mehr heiraten.«

				»Nun, dann sind wir uns ja zumindest in einem Punkt einig.« Phin wandte sich wieder Stephen zu. »Du hast Sophie in den Fluss gestoßen, du hast das Videoband gestohlen, und du hast auf einem öffentlichen Fernsehkanal Pornografie ausgestrahlt. Nimm dir besser selbst einen Anwalt, du Mistkerl.«

				»Du kannst nichts davon beweisen«, gab Stephen zu bedenken. »Und ich würde eine Frau nirgendwohin stoßen.« Er schien angesichts dieser Anschuldigung so aufrichtig beleidigt, dass Phin ihn mit gerunzelter Stirn musterte. Doch dann trug Stephen wieder seine gewohnte Blasiertheit zur Schau. »Und ich würde mit Sicherheit nicht Pornografie vor den anständigen Bürgern von -«

				»Jetzt fängt das schon wieder an«, unterbrach Wes ihn. »Stephen, wir brauchen die anderen Bänder. Ich denke nicht, dass die Frauen dich anzeigen werden, wenn du die Videos wieder herausrückst, aber -«

				»Mich wird niemand für irgendetwas anzeigen«, sagte Stephen »Ihr habt keinerlei Beweise. Und so weit ich informiert bin, braucht man Beweise, um jemanden zu verhaften, also -«

				»Stephen«, sagte Phin ruhig. »Sophie ist eines Abends auf die andere Uferseite gekommen, als du beobachtet hast, wie sie auf dem Steg filmten, und da hat sie jemand in den Fluss gestoßen. Genau hier, am Ende deines Grundstücks.« Stephen schwieg, und Phin musterte ihn eingehend. »Der Fluss führte viel Wasser, und sie wäre beinahe ertrunken. Wenn sie nicht so eine Kämpfernatur wäre, wäre sie gestorben.«

				»Davon weiß ich nichts«, antwortete Stephen vorsichtig. »Aber ich weiß, dass die Leute, mit denen du unter einer Decke steckst, einen Pornofilm in eindeutigem Verstoß gegen die Filmverordnung von Temptation produziert haben -«

				Mit einem vernichtenden Blick brachte Phin ihn zum Schweigen, und Wes sagte: »Okay, Stephen, du übst deine Rede, und wir werden morgen wieder mit dir sprechen.«

				»Ich will, dass du ihn verhaftest«, sagte Stephen, doch Wes erwiderte: »Nein, das willst du nicht, denn wenn ich ihn verhafte, wird er vor aller Welt erklären, warum er hergekommen ist, und dann könnten die Leute zu glauben beginnen, dass du ihren Kindern einen Porno gezeigt hast, nur um gewählt zu werden.«

				Stephen bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Das ist doch lächerlich.«

				»Keineswegs«, erwiderte Wes. »Das ist die Wahrheit, und es ist das Lausigste, das du dir je geleistet hast. Wie viele Familien hatten ihre Kinder wohl vor den Fernseher gesetzt, um Temptation in einem Film zu sehen? Du hast das alles eingefädelt. Und alles nur, um gewählt zu werden. Du mit deinen Familienwerten.«

				»Ich habe es nicht getan«, beharrte Stephen stur, wich jedoch ihren Blicken aus, bis Phin aufgab.

				Als sie wieder im Auto saßen, meinte Wes: »Solltest du noch einmal jemand anderen vor meinen Augen tätlich angreifen, werde ich dir deinen verdammten Arm wirklich brechen und dann mit deinem Kopf weitermachen.«

				»Das ist nur korrekt«, erwiderte Phin. »Da ich ohnehin nicht wüsste, wem ich sonst an die Kehle gehen sollte, dürfte das kein Problem sein.«

				»Damit hast du nämlich die wenigen Druckmittel, die ich hatte, auch noch vermasselt«, fuhr Wes fort. »Du weißt, dass er dich wegen Körperverletzung verklagen kann und damit durchkommen würde. Ich bin also nicht gerade in der Position, ihm wegen dieser Videogeschichte Feuer unterm Hintern zu machen.«

				»Tut mir Leid«, sagte Phin. »Aber wir haben damit auch einige Erkenntnisse gewonnen.«

				»Ja«, erwiderte Wes, »dass er Sophie nicht ins Wasser gestoßen hat.«

				»Aber wer dann?« Phin dachte an Sophie und den Film, schob diesen allzu schmerzvollen Gedanken jedoch sofort beiseite. Im Geiste ging er noch einmal alles durch, was Sophie ihm über die Geschehnisse am Fluss erzählt hatte: Jemand habe ihr einen wirklich heftigen Stoß versetzt. »Wer sonst könnte so etwas tun?«

				»Schon verstanden«, meinte Wes und startete den Wagen. »Ich werde es auf meine Liste der Dinge setzen, mit denen ich mich herumschlagen muss: ›Finde heraus, wer Zane erschossen und wer versucht hat, Sophie zu erschießen und durch elektrischen Strom hinzurichten‹ und ›Versuche Stephen wegen Verbreitung von Pornografie festzunageln. Lieber Himmel, ich mache meinen Job wirklich lausig.«

				»Nein, das tust du nicht«, widersprach Phin. »Du hast nur an allen Fronten zu kämpfen.«

				Wes lenkte den Wagen auf die Straße und fuhr in Richtung Polizeistation. »Ich weise dich ja nur ungern darauf hin, aber du auch.«

				»Ja, ich denke, das war‘s wohl mit meiner Bürgermeisterkarriere.« Phin lehnte sich in seinem Sitz zurück, rieb seine Schulter und genoss in Gedanken noch einmal das gute Gefühl, Stephen an die Kehle gegangen zu sein. »Danke, dass du mit deinem Eingreifen so lange gewartet hast.«

				»War mir ein Vergnügen. Du weißt, dass es nicht Sophies Schuld war, es war Leos Schnitt. Sie muss völlig außer sich sein. Schließlich hat sie harte Arbeit in diesen Film gesteckt.«

				Im Geiste hörte Phin seine eigenen Worte aus dem Fernseher. »Du hast ja keine Vorstellung davon, wie hart sie dafür gearbeitet hat.«

				»Ist mir da irgendwas entgangen?«

				»Ja«, antwortete Phin kurz angebunden.

				»Wird es mir auch weiterhin entgehen?«

				»Ja.«

				Wes seufzte. »Na schön.« Vor dem Buchladen angekommen, hielt er an. »Raus mit dir. Ich habe zu tun.«

				»Was denn? Es ist nach elf. Du solltest nach Hause fahren.«

				»Ich bin nicht der Einzige hier, dem etwas entgeht«, antwortete Wes. »Geh schon und blas Trübsal. Ich habe noch einige Dinge zu tun.«

				»Moment mal«, sagte Phin, doch Wes wies zur Tür, sodass er widerwillig ausstieg und Wes davonfahren ließ.

				Nun gut, wie auch immer. Er blies keine Trübsal, ihm war lediglich der Boden für seine gesamte Zukunft unter den Füßen weggezogen worden, und es war niemand greifbar, an dem er seine Wut hätte auslassen können. Wes war fort, seine Mutter war irgendwo und übte sich in Harakiri, die Garveys feierten zweifellos ihren bevorstehenden Sieg bei der Bürgermeisterwahl, und Ed versuchte wahrscheinlich gerade, eine Kopie von Heißes Fleisch und lange Schenkel für seine Pornosammlung zu ziehen, während Phin dort verloren auf der Straße stand.

				Aber da war ja noch Sophie.

				»Scheißegal«, sagte er laut und ging zu seinem Wagen auf der Rückseite des Buchladens. Wes hatte Recht. Auch er hatte etwas zu erledigen, und das betraf Sophie. Zum Beispiel, eine Erklärung von ihr zu fordern. Zum Beispiel zu fragen, was sie sich bei dem Ganzen verdammt noch mal gedacht hatte. Zum Beispiel ihr ein schlechtes Gewissen für all das Chaos einzureden, das sie zurückließ.

				Wenn sie glaubte, sie könne die Stadt ohne Abrechnung verlassen, war sie schief gewickelt.

				Rachel traf Leo in seinem Motelzimmer, als er gerade packte.

				»Dich schickt der liebe Gott«, sagte er erleichtert. »Fahr mich zum Flughafen und bring mich hier raus. Dieser Typ im Restaurant war nur der Anfang. Hast du die Leute in der Lobby gehört? Ich glaube, ich habe niemals zuvor so viele Leute wegen eines Softpornos in Aufruhr gesehen. Stell dir bloß mal vor, sie hätten einen meiner Filme gesehen.«

				»Das haben sie«, erwiderte Rachel. »Du hast einen wichtigen Teil verpasst. Mein Dad hat die Videos vertauscht, und der gesamten Stadt wurde Heißes Fleisch und lange Schenkel vorgeführt.«

				»Oh«, meinte Leo. »Nun ja, aber es ist doch nur ein Film. Sie haben überreagiert.«

				»Vergiss sie«, erwiderte Rachel. »Das ist Geschichte. Denk lieber an die Zukunft.«

				Leo beäugte sie aufmerksam. »Dich scheint diese ganze Angelegenheit ziemlich unbeeindruckt zu lassen.«

				Rachel lehnte sich gegen die Wand und zuckte mit den Schultern. »Wird schon alles gut gehen. Im Moment ist jeder hier vollkommen außer sich, und das ist auch gut so, weil in Temptation ohnehin nichts passiert, was der Rede wert wäre, also haben sie endlich Gesprächsstoff. Schließlich leben hier keine schlechten Menschen, und sie würden bestimmt keine Hetzjagd auf Sophie oder jemand anderen veranstalten. Und selbst wenn, Phin und Wes würden sich darum kümmern.«

				»Ich bezweifle, dass Phin die Gelegenheit bekäme, sich darum zu kümmern«, meinte Leo. »Der Stimmung der Leute dort unten nach zu urteilen hat er soeben die nächste Wahl verloren.«

				Rachel zuckte mit den Schultern. »Er wird darüber hinwegkommen. Er liebt Sophie, und er wird alles für sie tun, koste es ihn, was es wolle. Phin ist ein sehr geradliniger Mann. Da siehst du, was die Liebe bei einem Menschen anrichten kann .« Sie fing Leos Blick ein und blinzelte.

				»Mag sein.« Leo klappte seinen Koffer zu. »Ich bin fertig. Wenn du willst, kann ich auch ein Taxi rufen, damit du mich nicht -«

				»Kommt nicht in Frage«, wehrte sie ab und zog sich ihr Kleid über den Kopf.

				Leo trat einen Schritt zurück. »Rachel, hör auf damit.«

				»Ich weiß, dass du glaubst, du würdest mich hier zurücklassen.« Rachel hob ihr Kinn, damit es nicht bibberte, weil das - so war sie ziemlich sicher - den atemberaubenden Anblick ihrer roten Spitzenunterwäsche von Victoria Secret ruinieren würde. »Aber das tust du nicht. Ich bin das Beste, was dir je in deinem Leben passiert ist, Leo. Und das meine ich auch beruflich gesehen. Auf dem Weg hierher habe ich kurz bei Sophie angehalten, und wir haben alles besprochen. Du kannst mich in die Leitung des neu eingerichteten Softporno-Bereichs einführen.« Sie holte tief Luft. »Du könntest ihn Rachel Films nennen und eine Katze als Logo benutzen, so ähnlich wie den Löwen bei den Leo-Filmen. Außerdem kann ich, im Gegensatz zu dir, jede Menge Werbung dafür machen, weil ich eine Frau bin. Sophie hält das für eine großartige Idee.«

				»Rachel -«  

				»Abgesehen davon bin ich clever, Leo«, fügte Rachel hastig hinzu. »Und habe eine schnelle Auffassungsgabe. Das sagt zumindest Sophie. Ich kann jede Menge für dich tun, du wirst sehen.«

				Hilfe suchend sah Leo zur Decke. »Könnten wir darüber sprechen, wenn du angezogen bist?«

				»Nein«, antwortete Rachel. »Weil ich auch mit dir schlafen werde. Ich weiß, dass du das nicht willst, aber selbst dieser eine Kuss von dir war besser als jeglicher Sex, den ich bisher mit anderen Kerlen hatte, und jetzt will ich auch den Rest kennen lernen. Und danach fahren wir gemeinsam nach L. A. und leben glücklich bis an unser Lebensende.« Sie fixierte ihn mit ihrem Blick. »Wenn du glaubst, ich gebe mich mit weniger zufrieden, hast du dich in mir getäuscht.«

				Leo schloss die Augen. »Na, wunderbar.«

				»Und du kennst mich, Leo.« Langsam ging sie auf ihn zu, während er immer noch die Augen zusammenkniff. »Obwohl nicht im Entferntesten so gut, wie du könntest.«

				Sophie saß wartend auf der Verandaschaukel, als Phin vor der Farm vorfuhr. Wie auch immer er sich ihr gegenüber verhalten würde, wie sehr er sie auch anschreien mochte, sie würde es hinnehmen. Schließlich hatte sie es verdient.

				Nachdem er auf die Veranda heraufgekommen und sich wortlos neben sie gesetzt hatte, hielt sie die Schaukel an, zog die Füße unter ihren Po und verharrte regungslos in dieser Stellung, in der Schwebe und unsicher, wie das Verhältnis zwischen ihnen zu definieren war und was sie überhaupt für ein Verhältnis mit ihm anstrebte.

				»Hat Dillie es gesehen?«, fragte sie ihn, und er antwortete: »Nein. Jamie Barclays Mutter ist sehr schnell im Umgang mit der Fernbedienung.«

				»Das war nicht unser Film, sondern Leos Version. Er hat unser Video benutzt, um einen Pornofilm daraus zu machen.«

				»Aber ihr habt doch die entsprechenden Nacktszenen gedreht, oder?«, wollte Phin wissen und starrte in den Vorgarten hinaus.

				In Gedanken erwog Sophie kurz, ihm den Charakter eines Softpornos zu erklären, bevor sie entschied, dass es hoffnungslos war. »Ja. Aber nicht so etwas. Unser Film war kein Hardcore, er war gut, aber trotzdem.«

				»Und du hast meine Worte benutzt, die ich zu dir im Bett gesagt habe«, meinte Phin.

				»Das stimmt«, gab Sophie kleinlaut zu.

				»Ich hatte mich schon gewundert, weshalb du so willig warst«, fuhr er fort. »Aus Forschungszwecken, ich verstehe.«

				»Nein«, widersprach sie. »Ich war so willig, weil du so gut warst.«

				»Hör auf mit den Schmeicheleien«, erwiderte er unbeeindruckt.

				»Du hast etwas Entscheidendes vergessen«, entgegnete sie. »Alles hat ganz anders begonnen. Es war ein Spiel, erinnerst du dich? Julie Ann und der Bär auf dem Steg? Du dachtest, ich wäre ein One-Night-Stand.« Sie schluckte. »Und ich dachte, du wärst ein geeigneter Kerl, um gewisse Grenzen zu überschreiten. Erst nachdem du in jener Nacht gegangen warst, habe ich daran gedacht, diese erste Szene zu schreiben. Außerdem glaubte ich nicht, dass du je davon erfahren würdest. Ich dachte nicht, dass du mir derart wichtig werden würdest.«

				Er schloss die Augen. »Trotzdem hast du damit weitergemacht. Auch als du wusstest, dass es mehr als ein One-Night-Stand war.«

				»Ich habe sehr bald damit aufgehört«, entgegnete Sophie. »Sogar noch bevor uns Stephen in der Küche überraschte. Bevor es für dich mehr als nur ein Spiel war.«

				»Sophie, es war nie nur ein Spiel -«

				»Nun, du hast mir nie das Gegenteil gesagt.« In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, spürte Sophie den aufgestauten Zorn in sich losbrechen. »Du machst ständig Witze, bleibst völlig cool und willst dich auf nichts einlassen, und jetzt soll ich mich schuldig fühlen, weil ich deine tief gehenden Empfindungen nicht erkannt habe?«

				»Man sollte die Menschen, mit denen man schläft, nicht hintergehen«, meinte Phin.

				»Als mir endlich klar wurde, dass ich dich vielleicht hinterginge, war es schon zu spät«, erklärte Sophie. »Ich fühlte mich auch Amy gegenüber verpflichtet. Und wir waren überzeugt, dass es niemals jemand erfahren würde. Und in der Tat, außer dir und Amy weiß niemand davon. Und nun sind all die Videobänder verschwunden. Die ganze Arbeit war umsonst.« Trotzig reckte sie ihr Kinn in die Luft. »Du bist also aus dem Schneider.«

				»Warum macht es mir dann immer noch so zu schaffen?«

				Er hatte sie bislang nicht einmal angeschaut, sodass sie die Geduld verlor, ihm einen harten Schlag gegen die Schulter versetzte, und er unwillkürlich herumfuhr. »Was verlangst du eigentlich von mir?«, wollte sie wissen. »Eine Entschuldigung? Nun gut, es tut mir Leid, wirklich. Willst du, dass ich die Videobänder vernichte? Sie sind bereits verschwunden. Willst du mir ein schlechtes Gewissen einreden, unter dem ich zu leiden habe? Das habe ich schon, mach dir keine Sorgen. Aber dir ist ganz genau bewusst, dass auch du deinen Teil dazu beigetragen hast. Du hast nie gesagt, ›Sophie, du bedeutest mir viel, Sophie, dies bedeutet mir viel.‹ Geschweige denn, dass du ›Ich liebe dich‹ gesagt hättest. Erinnerst du dich noch an deine Worte, als ich es dir am Samstag gesagt habe? ›Vielen Dank‹, war das Einzige, was du erwidert hast.«

				Phin wandte sich ab, während sie fortfuhr: »›Vielen Dank.‹ Ich habe schon verstanden, das war ein unmissverständliches Eingeständnis, wie ernst es dir mit unserer Beziehung ist, du arroganter Schnösel.«

				»Moment mal«, warf Phin ein. »Warum schreist du mich eigentlich so an?«

				Sophie stand so abrupt auf, dass Phin die Kette der Schaukel ergreifen musste, um nicht von der Sitzfläche zu fallen. »Weil du mich zehn Mal mehr hintergangen hast als ich dich. Du warst dir bewusst, dass dir unsere Geschichte etwas bedeutet, aber du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen, und nun kommst du daher, tust beleidigt und behauptest, es war mehr als nur ein Zeitvertreib, und das hätte ich wissen sollen?«

				»Ich wollte lediglich sagen«, entgegnete Phin ruhig, »dass es zum guten Ton gehört, nichts in die Öffentlichkeit hinauszuposaunen, was dir ein Liebhaber in intimen Momenten ins Ohr geflüstert hat.«

				»Was soll das heißen, ›intim‹?« Sophie wedelte mit dem Arm in Richtung Vorgarten. »Das war nicht intim. Du bist draußen auf dem Steg über mich hergefallen. Und du hast eine Lampe gegen die Wand geschleudert, um unsere Zweisamkeit zu stören. Du hast mich auf einer Motorhaube genommen. Es war doch nur ein Spiel Und jetzt plötzlich kommst du daher und willst die Regeln ändern, um mir ein schlechtes Gewissen einzureden? Nun, da hast du Pech. Ich habe meine Meinung geändert. Es ist deine Schuld.«

				»So so, meine Schuld.« Phin stand ebenfalls auf. »Meine Schuld. Das ist ja ein starkes Stück.«

				»Oh ja, du hast ganz richtig gehört.« Sophie nickte bestätigend. »Du kannst jetzt gerne den Beleidigten spielen, in die Stadt zurückfahren, es morgen in der Ratssitzung durchkauen und dabei jedem nach dem Mund reden, während du dich innerlich dazu beglückwünschst, dich nicht mit einer derart unvernünftigen Person wie mir eingelassen zu haben, denn schließlich bist du der coole Typ, der immer alles unter Kontrolle hat und -«

				»Sophie, das reicht.« Phin lehnte sich gegen den Verandapfosten und sah erschöpfter aus, als sie ihn je gesehen hatte. »Alles ist aus den Fugen geraten. Ich glaube, mein ganzes Leben ist ruiniert.«

				»Nun, dann solltest du etwas unternehmen, anstatt hier selbstgefällig herumzustehen«, meinte Sophie erbarmungslos. »Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht.«

				»Ich habe sofort erkannt, dass du teuflisch süß bist«, meinte Phin, so als habe er ihr überhaupt nicht zugehört. »In dem Moment, in dem ich dich gesehen habe, wusste ich, dass du mein Verderben bedeutest. Du und dein Mund.«

				Sophie streckte ihr Kinn vor. »Und ich wusste, dass du ein Bürgersöhnchen bist, der nur darauf aus ist, meine Tugendhaftigkeit zu untergraben und mich heulend zurückzulassen.« In Erwartung einer ironischen Bemerkung über ihre Tugendhaftigkeit hielt sie inne, doch er schüttelte nur den Kopf.

				»Wir hätten unserem Instinkt folgen sollen«, meinte er und begann, die Verandastufen hinunterzusteigen.

				Verdutzt starrte Sophie ihm nach. »Weshalb bist du dann hergekommen?«, rief sie hinter ihm her. »Als Rechtfertigung? Als Bestätigung? Als Rache? Also warum?«

				»Ich weiß es nicht«, sagte er, als er die Tür seines Wagens aufriss. »Aber eines weiß ich ganz genau: Ich werde nichts davon bekommen.«

				»Nun, das wäre das erste Mal, dass du hierher kommst und nicht das kriegst, was du willst«, rief Sophie ihm nach. »Es war schon lange mal fällig, dass du dir einen Korb einfängst zumindest, was mich betrifft.«

				Eine Minute lang blieb er neben der offenen Autotür stehen, bevor er fragte: »Weißt du, wer dich in den Fluss gestoßen hat?«

				»Was?« Sophie blickte ihn verständnislos an. »Wovon redest du? Wir haben gerade eine private Auseinandersetzung.« Da er keinerlei Reaktion zeigte, fügte sie hinzu: »Nein, das weiß ich nicht, und das habe ich dir schon tausend Mal erklärt.«

				»Stephen war es nämlich nicht«, sagte Phin. »Was bedeutet, dass dir jemand anders an den Kragen will.«

				»Das könnte jeder sein«, erwiderte Sophie. »Diese ganze verdammte Stadt hasst mich.«

				Phin schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Die meisten kennen dich gar nicht, und diejenigen, die dich kennen, mögen dich. Niemand hier würde dich umbringen wollen.«

				»Nach dem heutigen Abend schon«, gab Sophie zurück.

				»Oh, ich glaube, sie haben dank Stephen mich ins Visier genommen.« Phin machte im Mondlicht eine grimmige Miene. »Und außerdem reist du sowieso ab. Ich bin derjenige, dem sie den Marsch blasen werden. Und, mein Schatz, die Melodie wird nicht von Dusty Springfield sein. Ich wünsche dir alles Gute.« Er stieg ins Auto, schlug die Tür zu und startete den Motor, um sich ihren weiteren Worten zu verschließen, die vielleicht gelautet hätten: ›Komm zurück und lass uns das ausdiskutieren, du Idiot.‹

				Nachdem er abgefahren war, kam Amy auf die Veranda und reichte ihr einen Eisriegel. Sophie nahm ihn und folgte Amy zu der Schaukel, unter der Lassie mittlerweile, da das Geschrei aufgehört hatte, hervorgekrochen war.

				»Du weißt, dass das nicht das Ende war«, sagte Amy.

				»Vielleicht schon«, antwortete Sophie mit tränenerstickter Stimme. »Er ist so ein sturer Hund, es ist durchaus möglich.«

				»Quatsch«, sagte Amy. »Er versucht nur zu verstehen, was ihm widerfahren ist. Und was er mit dem Scherbenhaufen tun soll. Der kommt schon zurück, keine Sorge. In dieser Beziehung ist er wie wir: Er kriegt immer, was er will.«

				Ein paar Minuten lang schaukelten sie schweigend, bevor Sophie die Stille unterbrach: »Meinst du das wirklich? Ich meine, das mit uns? Vorausgesetzt, es gibt noch ein ›uns‹.«

				»Klar.« Amy nickte. »Davy hatte Recht. Und Wes mag ihn, also muss er okay sein.«

				»Was hat Wes zu dem Video gesagt?«

				»Nicht viel.« Amy biss in ihren Eisriegel. »Diese Verordnungsgeschichte interessiert ihn absolut nicht. Er will wissen, wer die Bänder ausgetauscht und ganz Temptation einen Pornofilm vorgeführt hat, und er will jemanden wegen Zane festnageln, vorzugsweise Clea oder Davy. Ich habe keine Ahnung, warum er so auf die beiden fixiert ist, aber er scheint sich sicher zu sein, dass sie etwas wissen.«

				»Dir ist klar, dass sie beide verschwunden sind«, meinte Sophie. »Sie ist kurz vor ihm abgefahren. Ich glaube, sie hat sich nicht einmal von Rob verabschiedet. Also sind nur noch wir beide hier.«

				Amy nickte. »Bis nach der Ratssitzung morgen bleibe ich noch hier, und dann fahre ich nach L. A. Es sei denn, wir werden wegen Verstoßes gegen die Pornoverordnung verhaftet.«

				Sophie hielt die Schaukel an. »Was?«

				»Wes meinte, das Ganze wäre nicht so schlimm, und wir könnten zur Farm zurückkehren. Er versprach, er und Phin würden sich darum kümmern, weil die ganze Verordnung wahrscheinlich verfassungswidrig sei. Aber er hat auch gesagt, dass wir dann so lange hier bleiben müssen, bis sie das geklärt haben. Bis Donnerstag, schätzte er.«

				»Phin braucht sich für mich um gar nichts zu kümmern«, erwiderte Sophie trotzig. »Und ich bin die Einzige der lebenden Dempseys, die noch nie im Gefängnis war.«

				»Dad wäre so stolz auf dich«, meinte Amy.

				»Das ist sehr tröstlich«, antwortete Sophie und begann wieder zu schaukeln. »Phin hat noch etwas gesagt. Er meinte, Stephen hätte mich nicht gestoßen.«

				»Und wie hat er das in Erfahrung gebracht?«

				Sophie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, aber er war sich sicher. Und er hasst Stephen, hätte er es ihm in die Schuhe schieben können, er hätte es sofort getan. Wer also war es dann?«

				»Das ergibt doch keinen Sinn«, meinte Amy. »Ich würde ein Vermögen darauf wetten, dass Stephen die Bänder vertauscht hat. Wenn er es auf dich abgesehen hatte -«

				»Warum sollte er es auf mich abgesehen haben?«, fragte Sophie. »Phin ist derjenige, der ihm im Wege steht.«

				Amy stoppte die Schaukel. »Also war es tatsächlich jemand anders?«

				»Wer auch immer, er hat mir einen wirklich harten Stoß versetzt«, sagte Sophie nachdenklich. »Und dann zugesehen, wie ich in den Fluss fiel und die Strömung mich fortriss. Um so etwas zu tun, muss mich jemand wirklich hassen. Wer also bleibt da noch?«

				»›Wir drehen alle schon mal durch‹«, meinte Amy.

				Sophie dachte an Liz und Phin und Dillie, wie sie einander verbunden waren und sich dennoch aneinander aufrieben. »Das muss ein Ende finden«, sagte sie. »Zumindest das muss ich klären, bevor ich hier fortgehe.«

				»Du willst ihr doch nicht etwa einen Besuch abstatten, oder?«, fragte Amy.

				»Doch, das muss ich«, sagte Sophie. »Sie versucht, mich umzubringen.«
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				Am Mittag des folgenden Tages sah Phin Wes die Stufen zu seinem Buchladen heraufsteigen. »Gut, dass du es bist. Ich hätte nicht noch einen Menschen ertragen, der mir erzählt, wie enttäuscht er von mir ist, was für eine Niete als Bürgermeister ich bin, weil ich so etwas zugelassen habe, oder mit welcher Genugtuung er im November nicht für mich stimmen wird. Sie haben mir richtig die Bude eingerannt.« Müde rieb er sich den Nacken. »Und kein Einziger hat ein Buch gekauft.«

				Wes setzte sich auf seinen Stammplatz und legte die Füße auf das Geländer. »Das war‘s dann wohl, was?«

				»Sieht so aus«, stimmte Phin zu. »Mir bleiben noch sechs Wochen bis zur Wahl, aber so eine Geschichte bleibt den Leuten im Gedächtnis haften.«

				»Ja.« Wes nickte bekümmert. »Wie geht es Sophie?«

				»Sie ist wütend«, antwortete Phin, bemüht, gleichgültig zu klingen. »Sie hat beschlossen, es sei meine Schuld.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist besser so. Wenn aus uns etwas geworden wäre, müsste ich für den Rest meines Lebens jeden Tag Dusty Springfield hören.«

				»Ja, und du müsstest ständig Sex haben«, meinte Wes. »Wie furchtbar.«

				»Halt lieber deine Klappe«, erwiderte Phin.

				»Außerdem hat sie dich vernichtend im Pool geschlagen«, fügte Wes hinzu.

				»Und Amy will immer noch nach L. A.?«

				»Scheiße, hör auf damit.«

				»Das haben wir wirklich toll hinbekommen, was?«, meinte Phin und gab seine gespielte Unbekümmertheit auf. »Lieber Gott, ein derartiger Hammerschlag hat mich nicht mehr getroffen, seitdem -« Hilfe suchend sah er zum Himmel. »So ein Hammerschlag hat mich noch nie getroffen. Wir hätten bestens zueinander gepasst.«

				»Phantastisch, würde ich sagen.« Wes stand auf und ließ die Beine seines Stuhls mit einem dumpfem Knall auf dem Verandaboden aufschlagen. »Aber im Gegensatz zu dir ziehe ich nicht meinen Schwanz ein. Ich habe zwar noch keinen Plan, aber ich ziehe nicht meinen Schwanz ein.«

				»Ich auch nicht«, widersprach Phin. »Ich habe nur keine Lust, dort hinauszufahren, mir von Sophie zu den Klängen von ›All Cried Out‹ die Tür vor der Nase zuschlagen zu lassen, um dann von Davy vermöbelt zu werden.«

				»Er ist gar nicht mehr hier«, sagte Wes. »Er ist gestern Abend zum Flughafen gefahren und auf die Bahamas geflogen.«

				Phin horchte auf. »Ach ja?«

				»Jawohl.« Wes ging die Stufen hinunter. »Genau wie Clea.«

				»Und du hast sie gehen lassen?«

				»Wenn ich will, kriege ich sie immer noch. Ich glaube, sie haben beide verdammt viel Dreck am Stecken, aber mir ist immer noch nicht klar, was sie getan haben. Deshalb bin ich nicht sicher, ob ich hinter ihnen her bin.«

				»Aber hinter Amy bist du her«, stellte Phin fest.

				»Und die werde ich auch kriegen.« Wes trat auf die Straße, hielt jedoch plötzlich inne und kam noch einmal zurück zur Treppe. »Das hätte ich beinahe vergessen: Der Ballistikbericht ist gekommen. Zanes Kugel stammte nicht aus der Waffe deines Vaters.«

				Erleichtert stieß Phin die Luft aus. »Gott sei Dank, endlich mal eine gute Nachricht.« Dann runzelte er die Stirn. »Meine Mutter soll also die Waffe gegen Sophie benutzt haben, ohne sich darüber Gedanken zu machen, dass der Ballistiktest das widerlegen würde? Das ergibt doch keinen Sinn. Sie mag verrückt sein, aber sie ist nicht dumm.«

				»Ich denke, die echte Tatwaffe liegt im Fluss«, erklärte Wes. »Bisher deutet alles darauf hin, dass der Täter impulsiv handelt. Es würde ins Bild passen, wenn er, nachdem er Zane angeschossen hatte, die Waffe ins Wasser warf. Und angesichts der starken Strömung glaube ich nicht, dass wir sie finden werden. Wenn das stimmt und ihm erst später einfiel, Sophie den Garaus zu machen, musste er sich eine andere Waffe besorgen. Und wenn es seine einzige Absicht war, Gerüchte über Sophie in Umlauf zu bringen, wäre ihm der Ballistikbericht ziemlich egal gewesen.«

				»Oder ihr.«

				Wes zuckte mit den Schultern. »Weiß Gott, Frauen können genauso verrückt sein wie Männer. Dabei fällt mir ein, hast du dir in letzter Zeit mal den Wasserturm angesehen?«

				»Den Wasserturm?« Phin kam die Stufen herunter und blickte über den Hügel. »Oh. Sehr schön.«

				Der Regen hatte seine Aufgabe getan und die roten Streifen von Stephens billiger Farbe abgewaschen, dabei allerdings - wie die Coreys ihm prophezeit hatten - rötliche Flecken hinterlassen. Er sah wieder fleischfarben aus, schimmerte nun aber in rosiger Farbe voll und rund über den Baumkronen. Nur der Umlauf am oberen Ende war noch rot. »Ein Lippenstift mit Brustwarze«, hatte Sophie gesagt, nur dass er nun gar nicht mehr nach Lippenstift aussah.

				»Mir gefällt er so noch besser«, meinte Wes. »Sieht freundlicher aus. Und ein wenig Freundlichkeit kann ich derzeit wirklich gut gebrauchen.«

				»Stephen wird außer sich sein«, sagte Phin.

				»Mit Sicherheit«, stimmte Wes ihm zu und schickte sich an zu gehen. »Darüber werdet ihr wohl noch in einigen Ratssitzungen diskutieren. Bis dann.«

				Phin dachte an die Sitzung, was ihm die Kehle nur noch mehr zuschnürte. Stephen würde ihm die Hölle heiß machen, seine Mutter angesichts des befleckten Erbes der Tuckers weitere Mordgelüste hegen, die gesamte Einwohnerschaft würde ihn wie auf dem Grill schmoren sehen wollen, weil er der Kriminalität unter ihren minderjährigen Kindern Vorschub geleistet habe, und Hildy würde dies alles ignorieren, um ihren rosigen Wasserturm zu schützen.

				Und noch dazu würde ihm Sophie nicht einmal mehr die Uhrzeit sagen, weil er ein sturköpfiges Bürgersöhnchen war.

				Verdammt noch mal, vergiss sie, sie ist eine zu harte Nuss, ermahnte er sich und konzentrierte sich auf die wirklich wichtigen Dinge in seinem Leben.

				In sechs Wochen würde er die Wahl gegen Stephen, dieses Rindvieh, verlieren: Dem hieß es nun ins Auge zu sehen. Sein Vater war zumindest an etwas so Zivilem wie der Neuen Brücke gescheitert. Sein Verderben hingegen würde ein billiger Pornofilm sein. Hätte er von vornherein seine sieben Sinne beieinander gehalten, säße er nun nicht in dieser Klemme. Teuflisch süß, und er hatte angebissen. Er schloss die Augen, um die Erinnerung auszublenden. »›Hätt ich mich nur dagegen gewehrt«, sprach er laut aus, an niemand Bestimmten gerichtet, und stieg mutlos die Treppe zum Buchladen hinauf.

				»Einen Augenblick«, rief seine Mutter von der Straße aus. Er drehte sich um und erblickte sie, als sie im Begriff war, die Stufen zu erklimmen. »Ich bin gerade auf dem Weg zu Hildy, aber erst will ich mit dir sprechen.«

				»Oh, wie schön«, entgegnete Phin und setzte sich.

				»Ich weiß, dass wir einige Probleme miteinander haben«, sagte Liz. »Aber das ist nun vorbei, da du diese Frau nicht wieder sehen wirst. Die Dinge stehen zwar schlecht, aber uns bleiben noch sechs Wochen, und wenn du dich von ihr fern hältst -«

				»Mom, wir werden verlieren.«

				»Wir werden nicht verlieren«, unterbrach ihn Liz. »Die Tuckers verlieren nicht, wir werden nicht verlieren, ich werde dich nicht verlieren, wir werden -«

				»Was redest du da?«, wollte Phin wissen. »Du -« Er brach ab, als ihre Worte zu ihm durchsickerten. »Ach du Scheiße, darum geht es dir also?«

				»Beherrsche dich in deiner Wortwahl«, ermahnte ihn Liz. »Alles ist -«

				»Mom, du wirst mich nicht verlieren«, sagte Phin. »Ich werde nicht sterben, falls ich nicht gewinnen sollte. Mein Herz funktioniert einwandfrei, und es bedeutet mir gar nichts, Bürgermeister zu sein. Ich mag mich zwar immer durchsetzen wollen, aber das betrifft nicht das Amt des Bürgermeisters. Ich werde an einer Niederlage nicht zu Grunde gehen.« Traurig sah er sie an. Das würde erklären, warum sie Sophie angegriffen hatte. In ihrer Vorstellung stand nicht nur die bevorstehende Wahl auf dem Spiel, sondern sein Leben.

				»Selbstverständlich wirst du daran nicht sterben«, antwortete Liz, aber ihre Stimme zitterte leicht. »Natürlich nicht. Ab nun werden wir alles wieder in die gewohnten Bahnen lenken. Dillie wird das Ganze vergessen, du wirst wieder gewählt, und alles wird so sein wie immer. Vermutlich tust du gut daran, nicht mehr heiraten zu wollen. Ich werde es nicht mehr zur Sprache bringen, wir machen einfach so weiter wie bisher.« In gezwungener Heiterkeit lächelte sie ihn an. »Nur wir drei.«

				Nur sie drei. Gefangen und erstarrt in dem Haus auf dem Hügel.

				»Nein«, sagte Phin fest, sodass sich Liz‘ Lächeln schlagartig in Luft auflöste und die Kobra wieder zum Vorschein kam.

				»Jetzt hör mir bitte mal zu. Ich weiß, dass deine Hormone dir bei dieser Geschichte den Verstand vernebeln, aber willst du denn gar nicht wahrhaben, mit welchem Trümmerhaufen diese Frau dich zurückgelassen hat?«

				Phin nickte. »Mit nichts. Sie hat mein Leben zerstört.«

				»Ganz genau.« Liz spie die Worte förmlich aus. »Aber das lässt sich regeln. Wir -«

				»Warum zum Teufel sollte ich das tun wollen?« Angesichts ihres verblüfften Gesichtsausdrucks schüttelte er den Kopf. »Mein Leben vorher war ein verdammt ödes Dasein, und alles, was Sophie getan hat, war, dem ein Ende zu bereiten.«

				»Was soll das heißen?«, fragte Liz verständnislos.

				»Ich will nicht Bürgermeister sein«, erklärte Phin. »Und das habe ich nie gewollt. Ich werde jetzt ein letztes Mal um dieses Amt kämpfen, aber erwarte bitte nicht mehr als das von mir, um dem Erbe der Tuckers gerecht zu werden. Verdammt, ich habe bereits viel zu viel dafür geopfert.«

				»Und das alles nur wegen dieser Frau.« Liz wurde beinahe hysterisch.

				»Exakt.« Kein Bürgermeister mehr, schoss es ihm durch den Kopf, und er fühlte sich bei diesem Gedanken wie befreit. Keine Ratssitzungen, keine verbohrte, sturköpfige Bürgerschaft mehr, keine weiteren Auseinandersetzungen über Straßenlaternen und Brücken, nur noch Bücher und Dillie und Pool.

				Und Sophie. Langsam wich die Verkrampfung aus seinen Muskeln, und er entspannte sich. Sophie und ihren dämlichen Film hatte der Himmel geschickt.

				»Sie hat dich korrumpiert«, stieß Liz wütend und frustriert hervor. »Sie hat -«

				»Nun, das liegt in ihrer Familie«, meinte Phin unbeeindruckt. »Deine nächsten Enkel werden zur Hälfte aus der Art schlagen.«

				Liz erstarrte.

				Mitfühlend nickte Phin ihr zu. »Ja, ich werde sie wohl heiraten müssen. Tut mir Leid, Mom. Ich weiß, dass du andere Pläne für mich hattest. Hast du mir noch irgendwas zu sagen, bevor du mich enterbst?«

				Liz schluckte und setzte ihre übliche Miene auf, die signalisierte, Jetzt sei vernünftig, oder ich bringe dich um. »Du kannst sie doch nicht allen Ernstes heiraten wollen. Schließlich ist sie eine stadtbekannte Pornografin.«

				Phin nickte. »Und im Pool hat sie mich auch besiegt.«

				»Ach du lieber Himmel«, stieß Liz hervor und sank auf die Stufen.

				Sophie wartete vor dem Rathaus, bis Liz endlich auftauchte. In diesem Moment stieg sie hastig aus dem Auto und stellte sich ihr in den Weg. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«

				Liz ging weiter. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«

				»Dann werde ich zu Wes gehen«, setzte Sophie hinzu. »Er würde es zwar nicht an die große Glocke hängen, aber es wäre immer noch besser, wenn wir beide uns hier kurz unterhielten. Sie wissen doch, dass man in dieser Stadt nichts verheimlichen kann.«

				Liz verharrte eine endlos lange Minute lang regungslos, während sie Sophie von oben bis unten musterte. »Im Auto«, willigte sie schließlich ein. »Ich würde es bevorzugen, wenn uns die Leute nicht zusammen sehen.«

				Sophie nickte und stieg in den Wagen.

				»Was wollen Sie?«, fragte Liz, nachdem auch sie im Auto Platz genommen hatte.

				»Ich will, dass Sie nicht mehr versuchen, mich umzubringen«, sagte Sophie.

				Mit einem Mal fiel die zur Schau getragene Kühle von Liz ab. »Wie bitte?«

				»Irgendjemand hat versucht, mich umzubringen. Und Sie sind die einzige Person hier in dieser Stadt, die mich dafür genügend hasst.«

				Liz griff zur Tür. »Das ist doch läch -«

				»Ich verstehe Sie. Auch ich würde nahezu alles tun, um meine Familie zu beschützen. Sie wollen nur das Beste für Phin und Dillie, und das bin wahrhaftig nicht ich. Aber das spielt keine Rolle, da ich ohnehin abreisen werde.« Sophie beugte sich vor und gab sich Mühe, ernsthaft und überzeugend zu wirken. »Aber mit Verlaub, Mrs. Tucker, Sie müssen aufhören, andere Menschen zu attackieren. Ich denke, Sie brauchen Hilfe. Ich kenne einen hervorragenden Therapeuten in Cincinnati, der äußerst diskret ist.« Mit aufgesperrtem Mund starrte Liz sie an, sodass Sophie schnell hinzufügte: »Verstehen Sie doch, ich werde abreisen, aber früher oder später wird eine andere Frau auftauchen; und so, wie Sie das bisher gehandhabt haben, ist es mit Sicherheit nicht die richtige Art und Weise.«

				Liz fand ihre Stimme wieder. »Sie glauben also wirklich, ich hätte versucht, Sie umzubringen?«

				»Ich glaube, dass Sie alles tun würden, um Phin zu schützen und die Wahl zu gewinnen«, erwiderte Sophie. »Ich weiß nicht, was für Sie wichtiger ist, und genau das mag ich an Ihnen nicht, obwohl ich durchaus nachvollziehen kann, dass Sie Phin beschützen möchten. Aber bitte nicht so.«

				Liz lehnte sich zurück. »Was, bitte schön, ist Ihnen denn genau widerfahren?«

				»Mrs. Tucker -«

				»Ich habe niemals versucht, Sie umzubringen.« Liz sprach die Worte im Brustton der Überzeugung aus und so bestimmt, dass Sophie begann, Zweifel zu hegen. »Wenn ich Sie hätte verletzen wollen, hätte ich andere Möglichkeiten gefunden. Ich würde niemals meine Familie einem Risiko aussetzen, indem ich gegen das Gesetz verstoße.«

				»Oh«, meinte Sophie nur.

				»Was ist denn nun geschehen?«, fragte Liz noch einmal. Sophie zögerte kurz, erzählte ihr dann jedoch alles: vom Fluss, der Waffe in ihrem Bett, den hässlichen Gerüchten und dem Stromanschlag. »Und Sie halten mich tatsächlich für so dumm?«, fragte Liz, als Sophie zum Ende gekommen war. »Glauben Sie ernsthaft, ich würde versuchen, Sie auf derart primitive Weise zu ermorden?«

				»Ich weiß nur, dass Ihr Hass auf mich groß genug ist«, erwiderte Sophie unsicher. »Aber ich halte Sie bestimmt nicht für dumm

				»Wer immer auch dafür verantwortlich ist - er hat dies alles bestimmt nicht bis zum Ende durchdacht«, sagte Liz. »Er muss sehr dumm und impulsiv sein.«

				»Stephen Garvey«, meinte Sophie unwillkürlich. »Aber er hat doch keinerlei Motive.«

				»Stephen würde niemals versuchen, Ihnen einen Stromschlag zu versetzen.« Nachdenklich starrte Liz in die Ferne. »Er könnte Sie in einem Wutanfall in den Fluss gestoßen haben, aber er ist nicht dazu fähig, Ihren Tod zu planen. Er ist schließlich nicht verrückt.«

				»Nun, von ihm und Ihnen abgesehen, wüsste ich nicht, wer mich derartig hassen sollte«, gab Sophie zu bedenken. »Ansonsten bin ich recht beliebt. Wirklich.«

				Die Stille dehnte sich aus, bevor Liz sagte: »Nein, da gibt es noch jemanden, der Sie hasst.«

				Sophie schluckte. »Wen denn?«

				»Wissen Sie, wo Hildy Mallow wohnt?«, fragte Liz. »Los, fahren wir dorthin.«

				»Die Garveys werden jeden Augenblick hier sein«, meinte Hildy zu ihnen, als sie auf ihrer Couch Platz genommen hatten. »Ich denke, wir sollten diese Diskussion bis nach der Ratssitzung verschieben. Hast du den Wasserturm gesehen? Da gibt‘s so viel -«

				Es klingelte an ihrer Haustür, und Liz meinte: »Geh nur. Den Rest werden wir gleich besprechen.« Sie hörte sich so sehr wie Phin an, dass Sophie nicht überrascht war, als Hildy nichts mehr erwiderte und zur Tür ging.

				Virginia Garvey trat ein, und hinter ihr erhaschte Sophie einen Blick auf Stephen, der auf der Veranda stand und in Erwartung seiner triumphalsten Ratssitzung ungeduldig auf die Uhr schaute. »Bist du fertig, Hildy?«, fragte Virginia. »Wir sind ein bisschen spät dran -« Sie hielt inne, als sie Sophie bemerkte. »Was tut die denn hier?«

				»Mach die Tür zu, Hildy«, sagte Liz. Hildy tat, wie ihr geheißen, und lehnte sich dagegen. »Virginia, hast du Sophie in den Fluss gestoßen?«

				»Liz!«, entrüstete Virginia sich. »Was glaubst du eigentlich -«

				»Ich will verdammt sein«, ließ sich Hildy vernehmen. »Natürlich warst du es. Das würde dir ähnlich sehen. Impulsiv und dumm wie Bohnenstroh. Was hat sie verbrochen, weiße Schuhe nach dem Labor Day getragen?«

				Sophie blickte auf ihre weißen Segeltuchschuhe herab und zog ihre Füße ein wenig aus dem Blickfeld.

				»Hildy!« Virginia wandte sich von der einen zur anderen. »Das ist doch lächerlich. Ich habe es nicht nötig, hier zu stehen und mir -«

				»Doch, das hast du«, fiel Liz ihr ins Wort. »Du hast versucht, Sophie umzubringen. Und das zweimal.« Der Abscheu klang deutlich aus ihren Worten, und Virginia fuhr zusammen, als sei sie an einer empfindlichen Stelle getroffen worden.

				»Du hast es gerade nötig, sie zu verteidigen«, entgegnete sie entrüstet. »Du stehst doch auf meiner Seite. Du solltest wissen, was für ein Biest sie ist. Wäre sie nicht hier aufgetaucht, würden Rachel und Phin heiraten -«

				»Phin wird Rachel niemals heiraten«, unterbrach Liz sie.

				»Rachel hätte ihn geheiratet, bis sie hier aufkreuzte«, beharrte Virginia. »Sie hat Rachel diesem Mann vorgestellt, der ihr vorgeschlagen hat, sich eine Arbeit in Los Angeles zu suchen.« So verächtlich, wie Virginia den Namen aussprach, hätte sie auch »Gomorrha« sagen können, was aus Sophies Sicht einer gewissen Berechtigung durchaus nicht entbehrte. »Sie hat Phin schließlich verführt und von Rachel abgelenkt.«

				»Ich schwöre bei Gott, dass er mich verführt hat«, mischte Sophie sich ein.

				»Ihr findet das wahrscheinlich lustig.« Virginia trat einen Schritt vor, sodass Sophie unwillkürlich tiefer in die Sofakissen zurücksank. »Ihr habt das Leben meiner Tochter ruiniert. Ich habe dafür gesorgt, dass Phin ihr das Softballspielen beigebracht, dass sie auf seine Tochter aufgepasst und dass sie eine vernünftige Anstellung im Rathaus bekommen hat, und ich habe alles dafür getan, damit er sie heiratet.«

				»Lieber Himmel, Virginia«, entfuhr es Liz.

				»Und dann kamen Sie plötzlich daher, haben Phin für sich beansprucht und Rachel geraten, sie solle von hier fortgehen, was sie prompt auch tut.« Virginias Stimme zitterte vor Erregung. »Gerade eben hat sie mich angerufen. Sie ist in Kalifornien. Und das alles ist nur Ihre Schuld.«

				Virginia atmete tief durch, und Sophie suchte unwillkürlich Schutz in den Sofakissen, denn sie zweifelte nicht länger daran, dass Virginia sie in den Fluss gestoßen hatte. Virginia hätte sie auch, wenn möglich, ohne mit der Wimper zu zucken in die Hölle befördert.

				Plötzlich jedoch kam Virginia zur Vernunft. »Aber ich wollte sie nicht umbringen«, sagte sie zu Liz und lachte gezwungen auf. »Das wäre doch… wahnsinnig.«

				»Ganz genau«, gab Liz zurück.

				Um Unterstützung heischend lachte Virginia noch einmal verzweifelt auf. »Liz, ich bitte dich, Leute wie wir tun so etwas nicht.«

				»Ich wüsste nicht, was du und ich gemein hätten«, erwiderte Liz. »Ich habe immer schon gesagt, dass Stephen eine Frau unterhalb seines Standes geheiratet hat.«

				Virginia wurde blass vor Wut, abgesehen von ihren rot gefleckten Wangen.

				»Hast du Diane die Treppe hinuntergestoßen?«, wollte Liz wissen.

				Virginia sammelte sich. »Selbst wenn ich es gewesen wäre, sie hätte nichts anderes verdient. Sie hat sich deinen Sohn gekrallt und sein Leben ruiniert. Hätte ich es getan, solltest du mir dankbar sein. Aber ich war es nicht. Niemand hat sie gestoßen. Sie war nur eine kleine betrunkene Schlampe, die die Stufen hinuntergefallen ist.«

				»Das reicht«, meinte Liz. »Ich weiß, dass du die Waffe meines Mannes aus meinem Haus gestohlen hast, weil du die Einzige warst, die mich zur fraglichen Zeit besucht hat. Und du musst sie in Sophies Bett versteckt haben, weil du selbst das Gerücht darüber in die Welt gesetzt hast. Und noch dazu weiß ich, dass du die Farm ganz genau kennst und den Sicherungskasten ohne weiteres manipulieren könntest.«

				»Das ist kein Beweis«, wandte Virginia ein. »Du hast nichts in der Hand, weil ich unschuldig bin.«

				»Ich weiß, dass du an dem Abend, als Sophie in den Fluss fiel, mit Stephen draußen warst, um das Geschehen auf dem Steg zu beobachten«, antwortete Liz. »So etwas würdest du dir doch nicht entgehen lassen. Sophie hat, kurz bevor sie ins Wasser fiel, Stephen noch gesehen, folglich kann er es nicht gewesen sein. Du hast sie also gestoßen, und als das nicht funktionierte, hast du die Pistole aus meinem Haus gestohlen und in ihrem Bett versteckt, und nachdem auch das nicht klappte, hast du den Sicherungskasten in ihrem Haus manipuliert. Du hast dich wirklich verdammt dumm angestellt, Virginia, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du auch diesen Mann erschossen hast.«

				»Er hat jemanden auf dem Uferweg getroffen«, meinte Sophie. »Wes hat herausgefunden, dass Zane eine Verabredung hinter dem Haus der Garveys hatte.«

				»Er wollte uns alle erpressen«, mischte sich Hildy helfend ein. »Er muss irgendwas gegen sie in der Hand gehabt haben.«

				»Er hatte eine Akte über Dianes Tod«, sagte Liz. »Er kam damit zu mir und wollte mich davon überzeugen, dass sie ermordet wurde. Er drohte mir damit, dass er - falls wir die Dreharbeiten nicht stoppen würden - sie veröffentlichen, das Geheimnis lüften und einen Skandal entfachen werde. Schade nur, dass weder ich noch mein Sohn Diane die Treppe hinuntergestoßen haben. Deshalb habe ich ihn fortgeschickt.«

				»Lieber Himmel«, stieß Sophie hervor und beäugte Virginia voller Entsetzen. »Sie haben Diane die Treppe hinuntergestoßen?«

				»Halten Sie die Klappe«, herrschte Virginia sie an. »Sie war zwar genauso ein Luder wie Sie, aber ich habe sie nicht gestoßen.«

				»Du hast ihn auf dem Weg getroffen, weil er versuchte, dich zu erpressen, und dann hast du auf ihn geschossen«, mutmaßte Liz. »Wie hast du ihn zu dem Farmsteg geschafft? Er war zu schwer für dich. Es sei denn…« Nachdenklich runzelte Liz die Stirn. »Es sei denn, du hast ihn überredet, ihn nach Hause zu bringen.« Sie nickte. »So war es, nicht wahr? Du hast ihm erzählt, du würdest ihn begleiten, und dann hast du ihn über den Fluss gerudert, und als er alleine den Steg hochstieg, hast du ihn angeschossen. Du hast ihn bis in den Tod bemuttert, das sähe dir nur ähnlich. Du hast dafür gesorgt, dass Stephen deine Autounfälle deckt und dass ich meinem Sohn wegen Sophie die Hölle heiß mache, also dürftest du keine Skrupel gehabt haben, diesen Dummkopf in den Tod zu schicken.«

				»Du hast ihn von einem Boot aus angeschossen?« Voller Abscheu sah Hildy Virginia an. »Deshalb hast du das Ziel verfehlt, obwohl du so nah dran warst, deshalb war der Einschusswinkel so merkwürdig. Du hast vom Boot aus auf ihn geschossen. Wie blöde bist du eigentlich?«

				»Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht«, entgegnete Virginia. »Aber ihr solltet wissen, dass mich eure Anschuldigungen schwer treffen. Ich gehe jetzt.«

				Auf Sophie machte sie einen tief entrüsteten Eindruck.

				»Natürlich können wir nichts davon beweisen«, wandte sich Hildy düster an Liz, während Virginia sich an ihr vorbeischob und die Haustür aufriss.

				Sie wird damit durchkommen, dachte Sophie, bevor sie Liz wie eine Kobra lächeln sah.

				»Wir müssen es auch gar nicht beweisen«, meinte Liz. »Wir müssen nur reden.«

				»Was?« Hildy hob die Augenbrauen, bis sich ihre Miene aufhellte. »Oh, ja, natürlich. Das werden wir. Wir werden jede Menge klatschen, Virginia.«

				Na wunderbar; dachte Sophie.

				Virginia verharrte regungslos.

				»Darüber, wie sehr du Sophie hasst«, fügte Hildy fröhlich hinzu. »Darüber, dass du für die fragliche Zeit kein Alibi hast.« Hildy schaute Virginia geradewegs ins Gesicht. »Darüber, dass Rachel auf der Flucht vor dir nach L. A. abgehauen ist.«

				Vor Zorn lief Virginia rot an. »Das ist nicht wahr. Rachel und ich stehen uns sehr nahe. Und -«

				»Wir werden allen erzählen, was für eine lausige Mutter du bist«, fuhr Hildy fort. »Wir müssen dich gar nicht zu Wes bringen. Wir können das schon alleine in die Hand nehmen.«

				»Und natürlich…«, begann Liz.

				Schäumend vor Wut wandte Virginia sich ihr zu.

				»… werden wir dein Votum auf der Ratssitzung heute ganz genau beobachten«, vollendete Liz den Satz.

				»Ihr könnt doch nicht -«, setzte Virginia an.

				»Doch, das können wir.« Voller Vorfreude wippte Hildy auf ihren Zehenspitzen. »Ein falsches Votum, und wir hängen uns ans Telefon. Und jeder wird uns zuhören. Das tun sie doch immer, oder, Virginia?«

				Virginias Augen glitten von Hildy zu Liz. Sie sah aus wie ein Nerz in der Falle, und Sophie hätte Mitleid für sie verspürt, hätte sie sich nicht kurz zuvor als derart unmenschlich entlarvt.

				»Wenn du dich noch einmal mit mir anlegen solltest, werde ich dich fertig machen«, meinte Liz erbarmungslos zu Virginia. »Versuche nie wieder, meine Familie zu belästigen.«

				»Ich habe doch nicht -«, begann Virginia verzweifelt.

				»Und dazu gehört auch Sophie«, fuhr Liz ihr über den Mund.

				Verblüfft schnappte Sophie nach Luft.

				»Stimmt, das ist der andere Teil der Abmachung«, ließ Hildy sich vernehmen. »Du wirst auf der Stelle aufhören zu versuchen, Sophie ins Jenseits zu befördern. Sobald ihr ein Haar gekrümmt wird, hängen wir am Telefon.«

				Zwischen zusammengepressten Zähnen holte Virginia tief Luft und bedachte Sophie mit einem vernichtenden Blick.

				»Du solltest besser gar nicht daran denken«, sagte Liz Tucker. »Sobald du ihr zu nahe kommst oder irgendetwas gegen sie sagst, werde ich dich so sehr fertig machen, dass noch nicht einmal mehr Junie Martin in deine Richtung schauen wird.«

				»Ach, du lieber Himmel«, entwich es Sophie.

				Zum ersten Mal, seitdem sie bei Virginia angekommen waren, sah Liz Sophie an. »Leg dich nie mit einer Tucker an.«

				»Nein, Ma‘am«, antwortete Sophie.

				Als Phin in den Ratssaal kam, war dieser bereits mit einer aufgebrachten Menschenmenge gefüllt, aber am Konferenztisch saßen nur Ed und Frank.

				Amy und Sophie traten durch die Tür und nahmen in der ersten Reihe Platz.

				»›Das ist nicht die kleine Handelskammer, Brad‹«, flüsterte Sophie Amy zu.

				Amy nickte und ließ ihren Blick über den Marmor und das Walnussholz schweifen. »›Gott sei Dank befinden wir uns auf einer Kegelbahn‹.«

				Sie sind nervös, dachte Phin und konnte es ihnen nicht verdenken.

				Sophie drehte sich um und fing seinen Blick auf. Trotzig reckte sie ihr Kinn vor, und er dachte, Na bestens, sie zeigt mir immer noch die kalte Schulter.

				In diesem Moment betraten Stephen und Virginia den Raum, gefolgt von Hildy und Liz, sodass er Sophie aus seinen Gedanken verdrängte und sich stattdessen auf die anstehenden Probleme konzentrierte.

				Stephen platzte beinahe vor Selbstzufriedenheit, als er stehen blieb, um Hände zu schütteln und dem gemeinen Volk huldvoll zuzunicken, während Virginia einen merkwürdig angespannten und nervösen Eindruck machte. Hildy schlängelte sich um sie herum und ließ sich auf ihren Stuhl Phin gegenüber fallen. »›Bitte legen Sie Ihre Sicherheitsgurte an, uns stehen Turbulenzen bevor‹«, sagte sie, wirkte jedoch völlig gelassen.

				»Was hast du vor?«, fragte er sie, doch sie strahlte ihn nur an und meinte: »Oh, ich werde das genießen.«

				Stirnrunzelnd betrachtete Phin sie, doch in diesem Moment nahm seine Mutter Platz und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie hatte diesen Blick in den Augen, den sie immer zeigte, wenn sie kurz davorstand, jemanden buchstäblich zu vernichten: Unerbittlichkeit gemischt mit der Gewissheit des Triumphs.

				»Mom?«, fragte er, doch sie schüttelte nur den Kopf und sagte: »Alles bestens, Phin.« Aufs Höchste alarmiert, lehnte Phin sich zurück.

				»Nun gut«, begann er. »Jetzt fehlt nur noch Rachel, und wir können anfangen. Wo -«

				»Sie ist weg«, stieß Virginia zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, woraufhin Stephen sie verwundert musterte. »Diese Frau -« Sie brach ab, als Hildy sich vorbeugte und ihr direkt in die Augen blickte. »Sie ist nicht mehr hier.«

				»Also gut.« Phin nickte Hildy zu. »Würdest du dann bitte die Aufgabe der Protokollführerin übernehmen?«

				»Selbstverständlich«, erklärte Hildy bereitwillig. »Obwohl ich nur die intelligenten Bemerkungen festhalten werde; sollte also irgendjemand eine dumme Rede halten wollen, kann er es sich gleich sparen, weil ich diese nicht niederschreiben werde.«

				»Hildy!«, ermahnte Phin sie, doch Stephen antwortete: »Ich brauche kein Protokoll. Die ganze Stadt - oder zumindest der Großteil der Bürger - ist hier versammelt und kann alles bezeugen, was ich sage. Und diejenigen, die nicht anwesend sind, werden später davon hören.«

				»Darauf würde ich an deiner Stelle nicht bauen«, meinte Hildy, sodass Phin sich fragte, was hier eigentlich ohne sein Wissen ablief - mal abgesehen von seinem politischen Ruin.

				»Der erste Punkt auf der Tagesordnung«, begann Phin, nachdem alle Platz genommen und die Zuhörerschaft sich beruhigt hatte, »ist die Abstimmung über die Straßenlaternen auf erneuten Antrag von Stephen Garvey.« Ein leises Gemurmel der Enttäuschung raunte durch die Menge, und Phin konnte plötzlich nachvollziehen, wie sich die Löwen im Kolosseum gefühlt haben mussten. »Der aktuelle Antrag wurde von Hildy Mallow gestellt; sie fordert antike Reproduktionen als Straßenlaternen für Temptation. Hildy, möchtest du das bestätigen?«

				»Selbstverständlich«, erwiderte Hildy. »Für die Bevölkerung ist ein ansehnliches Stadtbild wichtig. Das sind wir den Bürgern von Temptation schuldig.«

				»Sonst noch je -«

				»Aber wir sind Temptation auch unter steuerlichem Aspekt verpflichtet«, mischte Stephen sich ein und ließ sich fünf Minuten lang beredt über die Verantwortung gegenüber dem Steuerzahler aus.

				Phin machte die Ohren zu und fühlte sich unbehaglich. Die Menge war unruhig, aber seine Mutter und Hildy saßen entspannt zurückgelehnt auf ihren Stühlen. Da stimmte doch etwas nicht. »Hat noch jemand etwas hinzuzufügen?«, fragte Phin, nachdem Stephen endlich zum Ende gekommen war. »Nein? Dann können wir die namentliche Abstimmung vornehmen, Hildy.«

				»Garvey.«

				»Ganz bestimmt nein«, sagte Stephen.

				»Garvey«, flötete Hildy, und Virginia hielt ihrem Blick stand.

				Phin gegenüber, am anderen Ende des Tisches, schüttelte seine Mutter den Kopf, woraufhin Hildy nickte.

				Virginia unterdrückte ein Lächeln. »Nein.«

				Hilfe suchend wandte sich Hildy zu Liz, die ihrerseits verwirrt wirkte. »Wir müssen uns irgendwie einigen«, zischte Hildy Liz zu, die zurückflüsterte: »Nun, Stephen scheint die Leute davon überzeugt zu haben, dass die Anschaffung zu teuer ist.«

				Die Abstimmung ging drei zu drei aus - Frank stimmte mit Hildy und Ed, da ansehnliche Laternen seinen Grund und Boden besser aussehen ließen und Phin gab die entscheidende Stimme ab und ließ verlauten: »Ja. Lasst uns der Nachwelt etwas hinterlassen.«

				»Oh, sicher«, rief jemand aus der Menge. »Dir liegen unsere Kinder am Herzen.«

				»Das sind Nachkommen«, gab Phin zurück. »Die Nachwelt sind die Kinder eurer Kinder.«

				»Phin«, ermahnte ihn seine Mutter, doch er zuckte nur mit den Schultern.

				»Nächstes Thema«, sagte er.

				»Der Wasserturm«, ließ sich Stephen zu Phins Überraschung vernehmen. »Wir müssen ihn noch einmal anstreichen. Er sieht aus wie… nun ja, wir müssen ihm einen neuen Anstrich geben.«

				»Mir gefällt er«, sagte Hildy. »Ursprünglich sah er natürlich besser aus, aber wenn man ihn mit vernünftiger Farbe gestrichen hätte, würden wir jetzt nicht mit diesem Problem konfrontiert. Ich finde ihn immer noch sehr schön. Er soll so bleiben, wie er ist.«

				»Du willst, dass dieses Ding -«

				»Darf ich um einen offiziellen Antrag bitten?«, mischte Phin sich ein.

				»Ich beantrage, den Wasserturm weiß zu streichen«, sagte Stephen, und Virginia schickte sich an, ihm zuzustimmen, überlegte es sich dann aber offenbar anders.

				»Wir brauchen eine zweite positive Stimme«, sagte Phin, um sie anzuspornen.

				»Ich bin auch dafür«, sagte Frank. »Was geht hier eigentlich vor?«

				»Namentliche Abstimmung bitte, Hildy«, sagte Phin, bevor Stephen sich einmal mehr über den Wasserturm als weiteres Beispiel für moralische Verderbtheit auslassen konnte.

				»Garvey«, rief Hildy auf, und Stephen antwortete voller Überzeugung: »Ja!«

				Hildy wandte sich an Liz und flüsterte hörbar: »Er wird nicht gestrichen.«

				»Er sieht entsetzlich aus«, zischte Liz zurück. »Hildy«, unterbrach Phin, »die Abstimmung bitte.«

				»Garvey«, rief Hildy auf, und Virginia blickte hilflos in die Runde.

				Liz nickte, während Hildy den Kopf schüttelte. »Das kann ja interessant werden«, platzte Sophie hinter ihnen hervor, sodass Liz und Hildy zusammenzuckten.

				Wiederum war das Ergebnis unentschieden, und Phin gab den Ausschlag und sagte: »Nein, wir werden nicht noch mehr Zeit und Geld für den Wasserturm verschwenden.«

				»Von einem Pornokönig war auch nichts anderes zu erwarten«, rief jemand aus der Menge. 

				»Weshalb muss ich mich eigentlich beschimpfen lassen, wenn du für den Anstrich gesorgt hast?«, zischte Phin Hildy zu.

				»Weil ich eine liebenswerte alte Dame bin«, gab Hildy leise zurück. »Können wir nun fortfahren?«

				»Natürlich«, erwiderte Phin. »Wenn es nichts Weiteres zu besprechen gibt -«

				Stephen öffnete den Mund.

				»— habe ich etwas vorzubringen. Ich habe festgestellt, dass dieser Rat eine Verordnung erlassen hat, die angesichts der vagen Wortwahl nicht durchsetzbar ist.«

				Hildy blinzelte ihn an, und seine Mutter sah alarmiert aus.

				»Ich beantrage, dass der Rat die Anti-Porno-Verordnung aufhebt, die vor zwei Wochen beschlossen wurde, bevor wir von irgend jemandem wegen Missachtung der Verfassung verklagt werden.«

				Die Lautstärke des Gemurmels in der Zuhörerschaft steigerte sich zu offensichtlicher Empörung, aber Eds Votum »Ich unterstütze den Antrag« brachte die Menge zum Verstummen.

				Seit dreißig Jahren war dies der erste Antrag, dem Ed unaufgefordert zustimmte, und Phin schenkte ihm einen Blick voller Wertschätzung.

				»Freut mich, dass du endlich den Hintern hochkriegst, Junge«, sagte Ed fröhlich.

				»Vielen Dank, Ed«, erwiderte Phin. »Irgendwelche Gegenstimmen?«

				»Sehr wohl«, ließ sich Stephen schnippisch vernehmen. »Es liegt ein eindeutiger Verstoß gegen diese Verordnung vor -«

				»Das steht hier nicht zur Debatte«, unterbrach Hildy ihn brüsk. »Wir können nur über den vorliegenden Antrag entscheiden.«

				»Die Verordnung ist absolut rechtmäßig«, beharrte Stephen.

				»Falsch«, entgegnete Phin. »Man kann kein Gesetz gegen etwas erlassen, das nicht klar definiert ist. Und den Begriff ›Pornografie‹ haben wir nicht exakt definiert. Somit ist die Verordnung verfassungswidrig. Wir könnten deshalb verklagt werden. Zum Schutze der Stadtkasse sollten wir den Erlass widerrufen.«

				»Das ist doch die größte -«

				»Ich fange mit der Abstimmung an«, fiel Hildy ihm ins Wort. »Garvey.«

				»Nein«, antwortete Stephen. »Das ist -«

				»Garvey«, fuhr Hildy unbeeindruckt fort und warf Virginia einen rasiermesserscharfen Blick zu.

				Virginia lenkte ihren Blick über den Tisch und hob ebenso blasiert wie ihr Ehemann die Augenbrauen.

				Liz nickte, ebenso wie Hildy.

				»Garvey«, wiederholte Hildy grimmig.

				Virginia schluckte. »Ja.«

				»Was?« Ungläubig und weiß vor Wut wandte Stephen sich zu seiner Frau. »Hast du vollends den Verstand verloren?«

				»Virginia urteilt lediglich nach bestem Wissen und Gewissen, Stephen«, mischte Hildy sich schnippisch ein. »Wenn du jetzt bitte damit aufhören würdest, ein Ratsmitglied einzuschüchtern. Lutz.«

				»Nein«, sagte Frank. »Sie haben mein Leben ruiniert, und dafür sollen sie bezahlen.«

				»Das zeugt wahrlich von innerer Reife, Frank«, kommentierte Hildy. »Mallow - ja. Tucker.«

				»Ja«, antwortete Liz. Ich habe zwar nicht den blassesten Schimmer; was hier vor sich geht, aber es gefällt mir, dachte Phin.

				»Yarnell«, rief Hildy auf, und noch bevor Ed sein »Ja« ausgesprochen hatte, sagte sie: »Dem Antrag wird stattgegeben.«

				»Damit wäre die Angelegenheit wohl abgeschlossen«, meinte Phin erleichtert, doch Stephen wandte ein: »Oh, da irrst du dich. Jemand hat den Bürgern dieser ehrwürdigen Stadt einen Pornofilm vorgeführt und muss dafür büßen.«

				»Sobald wir herausgefunden haben, wer die Videobänder ausgetauscht hat, wird Polizeichef Mazur ihn verhaften«, sagte Phin. »Doch bis dahin -«

				»Was ist mit den Leuten, die den Pornofilm gedreht haben?«, entrüstete Stephen sich. »Was ist mit der Person, die ihnen Vorschub geleistet hat? Was ist mit -«

				»Okay, das reicht«, fiel Sophie ihm ins Wort. Phin wandte sich um und sah, dass sie - in ihrem knallroten Kleid - in der ersten Reihe aufgestanden war und aussah wie eine Furie.

				Bitte nicht, dachte er und umklammerte seine Armlehnen. Wir waren kurz davor; uns aus der Affäre zu ziehen.

				»Ich darf mich doch zu Wort melden, oder?«, fragte sie Hildy. »Sofern es die Angelegenheit betrifft?«

				»Nein, das dürfen Sie nicht«, mischte Stephen sich ein und beugte sich vor, um seinen Standpunkt weiter auszuführen, doch Hildy schnitt ihm das Wort ab: »Selbstverständlich, Fahren Sie fort .« Hildy wandte sich zu Virginia und sagte: »Halte deinen Ehemann zurück, bevor er sie an ihrer freien Meinungsäußerung hindert.«

				Virginia versteifte sich und sagte dann giftig mit unterdrückter Stimme: »Hör auf, Stephen. Es ist ohnehin nur deine Schuld.«

				Verblüfft sank Stephen in seinen Stuhl zurück, und beinahe verspürte Phin so etwas wie Mitleid mit ihm. Auch er hatte offenbar keine Ahnung, was vor sich ging.

				Sophie räusperte sich, und Phin flehte innerlich: »Fass dich kurz.« Er würde sie ohnehin vor dem Mob schützen müssen, aber das könnte sich weitaus einfacher gestalten, wenn sie sich nur entschuldigen und hinsetzen würde.

				»Mein Name ist Sophie Dempsey, und ich bin für den Film verantwortlich, den Sie gestern Abend zu sehen bekommen haben.« Ein Raunen ging durch die Menge, und Sophie hob ihre Stimme. »Ich bin verantwortlich, weil ich wusste, dass jemand diese obszönen Szenen in die wundervolle Liebesgeschichte, die wir hier gedreht haben, hineingeschnitten hat, und ich dieses widerliche Video nicht vernichtet habe. Und da ich es nicht vernichtete, konnte jemand in unser Farmhaus einbrechen, das Band stehlen und es Ihnen allen gestern Abend vorspielen. Das war entsetzlich und unverzeihlich, aber ich bin fest davon überzeugt, dass Ihr Polizeichef den Schuldigen finden wird. Die Polizei in dieser Stadt ist wirklich außerordentlich fähig.« Die Mehrheit der Menge starrte sie unverwandt und missbilligend an, aber einige Leute nickten zustimmend, und Amy faltete lächelnd ihre Hände und streckte zwei Finger empor.

				»Deshalb möchte ich mich für mein Versäumnis entschuldigen«, fuhr Sophie ruhig fort. »Wie Sie sehen, fühle ich mich in Temptation so wohl und sicher, dass ich nicht einmal meine Türen abgeschlossen habe; insofern war es kein Problem, bei mir zuhause einzubrechen. Ich gebe zu, dass dies dumm von mir war, und diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«

				Über so viel Dummheit schüttelten noch mehr Leute den Kopf, bekundeten jedoch offenbar Mitgefühl, und prompt streckte Amy drei Finger in die Höhe.

				»Wäre es mir möglich gewesen, hätte ich Ihnen das richtige Video gezeigt, weil Temptation darin wirklich so wunderschön aussieht, wie es ist, aber leider hat derjenige, der dieses abscheuliche Video an sich genommen hat, um unsere Premierenvorführung zu sabotieren, auch unsere sämtlichen anderen Aufnahmen gestohlen. Rückkehr nach Temptation ist somit für immer verschwunden.«

				Gott sei Dank, dachte Phin und beäugte die Zuschauermenge vorsichtig.

				»Wie auch immer, als Entschädigung wären meine Schwester und ich mehr als erfreut, Ihre nächste Theateraufführung aufzuzeichnen, damit sie auf Ihrem Kabelkanal ausgestrahlt werden kann.«

				Bei diesen Worten zeigte Frank zum ersten Mal seit Wochen offenkundige Freude, und Amy schaute sie überrascht an, bevor sie auf ihre Hand blickte und den vierten Finger hob.

				»Das Wichtigste allerdings ist«, fuhr Sophie fort, »der Polizei bei der Suche nach dem Perversen zu helfen, der es für eine gute Idee hielt, Schulkindern einen Pornofilm vorzuführen.« Sophie klang entrüstet, und Phin fragte sich, ob sie das wirklich war oder ob sie nur so tat. Er war sich ziemlich sicher, dass der Rest ihrer Rede berechnet gewesen war, aber offenbar lief sie nicht mehr Gefahr, von der Bevölkerung gelyncht zu werden.

				»Daher bitte ich Sie lediglich darum, sich Gedanken darüber zu machen, wer den größten Nutzen aus dieser Sache zieht«, fuhr Sophie mit solcher Inbrunst fort, dass einige Leute augenscheinlich begannen, ihr Gehör zu schenken.

				»Der Bürgermeister«, meldete sich der Störenfried von hinten zu Wort, und Sophie erwiderte: »Warum denn? Das wäre politischer Selbstmord. Ich habe sogar gehört, dass einige verblendete Leute herausposaunen, ihn nicht wählen zu wollen, aber sie haben dies alles nicht konsequent zu Ende gedacht. Er müsste verrückt sein, dieses Video abzuspielen.«

				»Das ist er ja auch«, rief der Störenfried zurück, und Sophie widersprach: »Nein, das ist er nicht, und Sie sollten sich schämen, solche Verleumdungen in die Welt zu setzen, anstatt sich dafür einzusetzen, woran Sie glauben, wie es der Bürgermeister tut. Die Menschen in dieser Stadt mögen keine Feiglinge, und sie mögen keine Betrügereien, und deshalb werden sie Ihnen keinen Glauben schenken, sondern herausfinden, wer wirklich dafür verantwortlich ist. Die Bürger von Temptation sind zu klug, um auf so etwas hereinzufallen. Sie alle sind derzeit in großer Aufregung, aber sehr bald werden Sie alle sich die gleiche Frage stellen: Wer profitiert am meisten von dieser Geschichte? Es ist Ihre bürgerliche Pflicht, sich diese Frage zu stellen, Sie alle.«

				Sie ließ die entstandene Stille wirken, und Phin dachte: Sieh jetzt bitte nicht Stephen an, lass sie selbst darauf kommen.

				Sophie nickte. »Sie alle kennen diese Stadt weitaus besser als ich, Sie werden es schon herausfinden. Und dann werden Sie, da bin ich sicher, den Schuldigen auf angemessene Weise bestrafen. Vielen Dank.« Abrupt nahm sie wieder Platz, und Phin konnte sehen, dass ihre Hände zitterten.

				Amy hielt fünf Finger hoch und raunte ihr zu: »Bis auf ein Lächeln hast du das alles erreicht.«

				»Ich kann keine Wunder bewirken«, hörte Phin sie erwidern und dachte: Doch, das kannst du.

				Schließlich hatte sie einen Pornofilm gedreht und würde ungeschoren davonkommen. Stephen konnte sie dafür nicht belangen, weil er die Bänder gestohlen hatte, und wenn er sie vorlegen würde, um Sophie ans Messer zu liefern, würden alle Leute in der Stadt wissen, dass er für das Debakel des vergangenen Abends verantwortlich war.

				Was für ein Teufelsweib, seine Sophie.

				Phin beugte sich vor. »Nicht schlecht«, meinte er leise zu ihr, und immer noch zitternd reckte sie ihr Kinn empor und sagte: »Ich war großartig.«

				»Ich würde zu gerne wissen, worauf sie eigentlich hinauswill«, plusterte Stephen sich mit lauter Stimme auf. Phin lehnte sich zurück und sagte: »Nein, das willst du nicht, das ist das Letzte, was du wissen willst. Ich erkläre die Sitzung hiermit für vertagt.«

				»Einverstanden«, sagte Hildy und stand auf. »Sie können nun alle nach Hause gehen«, wandte sie sich an die Menge. »Die Vorstellung ist vorbei.«

				»Warte einen Moment«, wandte Stephen ein, sodass Virginia ihn entgeistert ansah.

				»Das ist alles nur deine Schuld, alles«, zischte sie ihm zu, stand auf, verließ den Raum und ließ ihren Mann verblüfft zurück.

				»Solch schlechte Tage hat jeder mal, Stephen«, meinte Phin und erhob sich ebenfalls.

				»Bleib sitzen, ich möchte mit dir reden«, befahl Liz, und Phin nickte nur, während er den Blick über die Menge schweifen ließ. Die meisten bedachten ihn immer noch mit bösen Blicken, aber der eine oder andere betrachtete Stephen mit offensichtlichem Argwohn.

				Sophie ging zusammen mit Amy und Hildy hinaus, und da niemand ihr gegenüber eine böse oder hämische Bemerkung fallen ließ, würde es ihr wohl bald wieder gut gehen. Besser als gut, sofern er, Phin, etwas dafür tun konnte.

				Wes tauchte im Türrahmen auf und suchte seinen Blick. Er bahnte sich durch die hinausströmende Menge den Weg zu ihm.

				»Fass dich kurz«, sagte Phin zu seiner Mutter, während er Wes zunickte, »Ich habe noch einiges zu erledigen.«

				Rachel saß im Garten von Leos Villa und staunte darüber, wo sie gelandet war. Es sah aus wie das Paradies. Leos gefliester Swimming-Pool glitzerte blau im Sonnenlicht, entlang der hohen Steinmauer waren Palmen - richtige Palmen - und blühende Hibiskussträucher gepflanzt, und neben der Sauna stand ein Zitronenbaum, an dem tatsächlich Zitronen wuchsen.

				Sie konnte es gar nicht erwarten, Sophie dies zu zeigen. Sie konnte sie einfach vom Baum pflücken und Limonade daraus machen.

				Leo kam aus dem Haus und ließ sich auf der Liege neben ihr nieder. Er sah immer noch recht überrumpelt aus und reichte ihr ein Glas mit einem Getränk, das wie trüber Orangensaft aussah.

				»Was ist das?«, fragte Rachel und betrachtete das Glas voller Misstrauen.

				»Ein Vitamin-C-Mix«, erklärte Leo. »Trink ihn, das tut dir gut.«

				Rachel nippte daran. Es schmeckte gar nicht so schlecht. »Hmm, lecker.« Über den Rand des Glases hinweg sah sie Leo an. »Danke.«

				»Ich werde dafür in die Hölle kommen«, erwiderte Leo, und Rachel war klar, dass er nicht von dem Getränk sprach. »Dein Vater wird mich mit einer Schrotflinte verfolgen.«

				»Er hat keine Schrotflinte«, sagte Rachel. »Aber ein nettes kleines Gewehr.« Von dem er vermutlich auch Gebrauch machen würde, wenn er nur die geringste Vorstellung davon hätte, was Leo mit ihr in seinem Schlafzimmer angestellt hatte. Erstaunlich, was ältere Männer so alles kannten.

				Ganz zu schweigen von ihrem Durchhaltevermögen, Wieder musste sie grinsen, dieses dümmliche, zufriedene Grinsen, das sie einfach nicht abstellen konnte, obwohl es sie wie eine dumme Gans aussehen ließ. Sie war jetzt in L. A., und sie sollte sich entsprechend stilvoll benehmen. Das Mädchen eines Produzenten sollte nicht so grinsen wie eine, die gerade ihren ersten großartigen Sex erlebt hatte.

				»Zwanzig Jahre.« Leo schüttelte ungläubig den Kopf.

				»Ich bin wohl kaum die erste Zwanzigjährige, mit der du geschlafen hast«, meinte Rachel. »Ich bitte dich, für wie dumm hältst du mich eigentlich?«

				»Nein, aber du bist die erste Zwanzigjährige, die ich heiraten werde«, erwiderte Leo. »Wie dumm lässt mich das aussehen?«

				Rachel richtete sich auf. »Heiraten?«

				Leo seufzte. »Ja.«

				»Du willst mich heiraten?«

				»Ich denke, das wäre das Beste für die Kinder. Vor allem, falls eines von ihnen eines Tages Bürgermeister von Temptation werden sollte. Du kennst doch die Leute dort.«

				»Leo.« Rachel spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, was lächerlich war, weil sie bisher nicht einmal gewusst hatte, ob sie jemals heiraten wollte. Aber ja, das wollte sie. Ihre Mutter wäre so glücklich.

				Leos Miene entspannte sich. »Ich werde auf dich aufpassen, Rachel. Du wirst es bestimmt nicht bereuen.«

				Mit tränenverschleiertem Blick nickte Rachel. »Und ich werde auf dich aufpassen. Du magst glauben, dass du das nicht nötig hast, aber das stimmt nicht.«

				»Natürlich brauche ich das«, sagte Leo und tätschelte ihre Hand.

				»Nein, wirklich.« Rachel stellte ihr Glas ab und ging ins Haus, um ihre Tasche zu holen. Als sie wieder nach draußen kam, sagte sie: »Hiermit wollte ich dich eigentlich davon überzeugen, dass ich als Produzentin wie geschaffen bin, aber nun kann es auch ein Hochzeitsgeschenk sein. Obwohl ich immer noch gerne einen Job als Produzentin hätte.«

				»Den hast du, keine Sorge.« Leo spähte in die Tasche. »Was ist darin?«

				Rachel zog ein Videoband hervor und reichte es ihm. Sie bemerkte, wie ihm die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand.

				»Jetzt sag bloß nicht -«

				»Doch.« Sie streichelte seinen Arm. »Das ist die letzte Fassung von Zärtliche Leidenschaft. Ich habe die Kassette in Daddys Wagen gefunden, zusammen mit all den anderen Bändern, als ich meine Tasche im Kofferraum verstaut habe. Heute Morgen habe ich Wes angerufen und ihm gesagt, wo wir das Auto abgestellt haben, damit er die anderen Videos an sich nehmen kann. Aber ich wusste doch, dass du auf dieses hier Wert legst.«

				Verwundert sah Leo sie an. »Du bist erstaunlich.«

				Rachel nickte, legte sich neben ihn auf seine Liege und kuschelte sich an ihn. »Langsam glaube ich das auch. Und das war nur in Temptation. Stell dir erst mal vor, was ich hier in L. A. erreichen könnte.«

				»Nicht auszumalen«, sagte Leo und legte den Arm um sie.

				Rachel blickte über den Zitronenbaum, die Palmwedel und die Hibiskussträucher und dachte, Dies alles gehört mir. Ich werde Rachel Kingsley sein. Eine Filmproduzentin. Plötzlich betrachtete sie den Hibiskus mit zusammengekniffenen Augen.

				»Leo, wer kümmert sich eigentlich um das Unkraut hier?«, fragte sie.

				»Der Gärtner«, erwiderte Leo lässig.

				»Wunderbar«, sagte Rachel und sah entspannt ihrem neuen Leben entgegen.

				Ungefähr zur gleichen Zeit beobachtete Davy, wie Clea aus der Suisse Invest Limited auf den Bahamas herauskam, die Straße überquerte und sich auf eine der hell gestrichenen Bänke fallen ließ, welche die Strandpromenade säumten. Sie hatte lange genug dafür gebraucht, die schlechten Neuigkeiten in Erfahrung zu bringen. Wenn er der Meinung gewesen wäre, ein paar Millionen auf der Bank zu haben, hätte er bestimmt nicht so getrödelt.

				Aber nun trödelte sie nicht, sie stand offenbar unter Schock. Einen Haufen Geld zu verlieren tut weh, dachte er und empfand Mitleid mit ihr. Dasselbe taten offenbar einige vorübereilende Geschäftsmänner, die ihren Schritt verlangsamten, als sie an ihr vorbeigingen. Es war an der Zeit, sich bemerkbar zu machen. Er ging über die Straße und setzte sich neben sie. »Hallo, Clea«, sagte er. »Habe gehört, du bist pleite.«

				Überrascht blickte sie auf, bevor sich ihre Augen verengten. »Was tust du denn hier?«

				»Dein Leben retten, und das ist mehr, als du verdient hast«, erwiderte Davy. »Tatsache ist, dass ich dich wahrscheinlich elendig vor die Hunde gehen lassen würde, wenn du nicht etwas in deinem Besitz hättest, was meine Schwester haben will. Du bist ein ziemlich mieses Stück, und das weißt du auch.«

				»Was tust du hier?«, wiederholte Clea.

				»Das ist gut. Du konzentrierst dich auf das Wesentliche.« Lässig steckte er die Hände in seine Hosentaschen und streckte die Beine aus. »Lass mal sehen. Du bist gerade in diese Bank dort gegangen und hast erfahren, dass das Sparbuch, das du dem toten Zane aus der Tasche gezogen hast, keinerlei Guthaben aufweist.«

				Clea blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«

				»Als Zane auf dem Steg seinen Herzanfall hatte«, fuhr Davy langsam und bestimmt fort, »hast du seine Taschen durchwühlt und das Sparbuch gefunden. Und dann hast du ihm beim Sterben zugesehen. Du wusstest natürlich nicht, dass ich auf der Hinterveranda stand und alles beobachtet habe, weil ich dachte, der arme Hund wäre stockbesoffen.« Wieder spürte er die Wut in sich darüber aufsteigen, dass er so dumm und sie derart gefühllos gewesen war. »Dafür kannst du ins Gefängnis wandern, Clea. So etwas nennt man unterlassene Hilfeleistung, und du könntest dich für eine lange Zeit verabschieden.«

				»Das kannst du nicht beweisen«, erwiderte Clea.

				»Ich könnte dir jede Menge Schaden zufügen«, gab Davy zu bedenken. »Temptation ist der einzige Ort auf dieser Welt, wo mir der Bürgermeister und der Polizeichef Gehör schenken.« Mit unverhohlener Wut starrte sie ihn an, doch er zuckte nur mit den Schultern. »Wenn du tust, was ich dir sage, muss keiner von uns beiden dorthin zurückkehren.«

				Clea ließ sich gegen die Rücklehne der Bank fallen. »Na, wunderbar. Jetzt muss ich also mit dir schlafen.«

				»Ich würde dich nicht mal wollen«, sagte Davy, und Clea funkelte ihn wütend an. »Okay, das mag daran liegen, dass ich dich bereits hatte, aber ich will viel lieber daran glauben, dass ein mindestens ebenso guter Grund die Tatsache ist, dass du eine durch und durch kaltherzige, verlogene und mörderische Schlampe bist. Und jetzt hör mir mal zu: Du wirst Sophie die Besitzurkunde für die Farm überschreiben.«

				»Ich höre wohl nicht richtig«, antwortete Clea geringschätzig. »Ich werde die Farm für eine dreiviertel Million an Frank verkaufen.«

				»Wie du willst«, erwiderte Davy. »Kehre nur nach Temptation zurück, erkläre, warum du Zane hast sterben lassen und schlag dich mit der Polizei und den Rechtsanwälten herum. Wie viel wird am Ende wohl noch von der dreiviertel Million übrig sein, was meinst du?«

				»Jedenfalls mehr, als wenn ich Sophie diese verdammte Bude einfach schenke«, sagte Clea.

				»Falsch. Wenn du sie Sophie vermachst, wirst du eine dreiviertel Million bekommen«, entgegnete Davy. »So viel werde ich dir auf ein Konto überweisen, sobald du mir die Besitzurkunde ausgehändigt hast.«

				»Und woher willst du -«, begann Clea, bevor sie sich abrupt zu ihm drehte. »Du hast mein Geld!«

				»Mein Geld«, korrigierte Davy. »Es ist meins seit der Nacht, in der Zane starb und ich die Nummer und das Kennwort aus dem Buch in deinem Schlafzimmer abgeschrieben habe, während du mit der Polizei sprachst. Eine telegrafische Geldüberweisung, und es gehörte mir.«

				»Wie konnte das gehen?«, fragte Clea verwirrt. »Ich hatte doch das Sparbuch.«

				»Es war kein normales Sparbuch, du Dummchen«, erklärte Davy, »sondern ein Kennwortkonto. Alles, was du brauchst, ist die Kontonummer und das Kennwort.«

				Clea sah ihn so hasserfüllt an, dass er beinahe zurückwich. »Du Schwein.«

				»Ist doch alles ziemlich einfach«, meinte Davy munter. »Du gibst Sophie die Farm, ich überweise dir siebenhundertfünfzigtausend Dollar, die du dazu benutzen kannst, dir den nächsten reichen Typen zu angeln, und dann leben wir alle glücklich bis an unser Lebensende. Mein Gott, du wirst von Zane wahrscheinlich noch mehr erben.«

				»Es war viel mehr auf dem Konto als eine dreiviertel Million«, herrschte Clea ihn an.

				»Klar.«

				»Ich hätte das und das Geld für die Farm haben können«, stieß sie giftig hervor.

				»Die Schlüsselworte sind ›hätte haben können‹«, meinte Davy. »Das war damals, jetzt ist jetzt, und diese ganze Unterhaltung beginnt mich zu langweilen. Du hast eine Stunde, um mir die Besitzurkunde und die Nummer eines Kontos zu geben, auf das ich das Geld überweisen kann. Danach fällt der Preis.«

				Unvermittelt glätteten sich Cleas Gesichtszüge, und sie lächelte ihn süßlich an. »Du weißt doch…«, sagte sie und beugte sich näher zu ihm.

				»Vergiss es«, erwiderte Davy unbeeindruckt. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht interessiert bin.«

				»Wenn du wirklich glaubtest, ich sei eine Mörderin, würdest du mich nicht so davonkommen lassen«, sagte Clea und rutschte noch näher, doch diesmal wich Davy tatsächlich zurück. »Ich kenne dich. Ich weiß, was du mit Chet in Iowa gemacht hast.«

				»Chad.«

				»Du willst mich dafür bestraft sehen«, säuselte Clea und saß mittlerweile beinahe auf seinem Schoß. »Willst du mich bestrafen, Davy?«

				»Das habe ich schon«, antwortete Davy trocken. »Ich habe dein Geld genommen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Noch siebenundfünfzig Minuten.«

				»Wir könnten alles haben«, fuhr Clea fort und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Du und ich.« Im Sonnenlicht sah sie atemberaubend aus, zum Anbeißen.

				»Nein, könnten wir nicht«, sagte Davy und versuchte, die Regungen seines Körpers zu unterdrücken. »Sophie will diese Farm haben.«

				»Sophie?« Clea begann zu lachen. »Sophie ist nur deine Schwester. Ich hingegen -«

				»Du wirst es nie kapieren, stimmt‘s?«, fragte Davy.

				Clea stutzte. »Was?«

				»Familie«, erklärte Davy. »Die stärksten Bande der Welt. Sogar noch mehr wert als Sex. Geh jetzt und hol die Urkunde.«

				Mit unverhohlener Feindseligkeit starrte Clea ihn an. »Das wird ein Nachspiel haben, du Bastard.«

				»Keineswegs«, erwiderte Davy. »Weil ich nämlich damit fertig bin. Geh und hol die Urkunde.«

				Clea sog hörbar die Luft ein und erhob sich bedächtig von der Bank. Davy sah ihr nach, wie sie betont langsam zu ihrem Hotel zurückschlenderte. In ihrer Wut sah sie umwerfend aus.

				»Nicht mehr wert als Sex«, sagte Davy, als sie außer Hörweite war. »Nur mehr wert als du.«

				»Und ich kann es dir wirklich nicht ausreden?«, fragte Sophie, als Amy ihren Koffer zusammen mit dem Rest ihrer Kameraausrüstung auf den Rücksitz beförderte.

				»Nein.« Amy kam zur Verandatreppe zurück, wo Sophie stehen geblieben war. »Ich muss es tun. Aber vielleicht möchte ich ja nach ein paar Monaten zurückkommen. Dieser Ort hat durchaus seine guten Seiten.«

				Sophie versuchte, skeptisch zu klingen. »Und du glaubst, dass diese guten Seiten einfach hier herumsitzen und darauf warten werden, dass du zurückkommst?«

				»Wenn du ihn damit meinst, ja«, antwortete Amy. »Aber ich verlasse mich nicht darauf. Er hat bisher nicht einmal einen Annäherungsversuch gemacht. Drei Wochen, und er hat kein einziges Mal versucht, mich anzumachen.«

				»Du hast ihn auch nicht gerade dazu eingeladen.«

				»Das wollte ich nicht.« Amy trat einen Schritt zurück. »Er hätte es aber trotzdem versuchen können. Und heute vor der Ratssitzung hat er nicht einmal mit mir gesprochen, er ist schnurstracks zum Flughafen gefahren, weil er irgendwas zu erledigen hatte.«

				»Ich bin sicher, dass es etwas Wichtiges war«, sagte Sophie. »Temptation durchlebt gerade turbulente Zeiten.«

				Amy seufzte. »Ja, aber er weiß doch, dass ich abreise, und trotzdem ist er zum Flughafen gefahren.« Sie straffte die Schultern. »Und ich will wirklich L. A. sehen. Auch wenn Davy sagt, dass es mir nicht gefallen wird, ich muss es sehen.« Verzagt lächelte sie Sophie an. »Zu Thanksgiving komme ich zurück. Du wirst Davy und mich bei dir haben, genau wie immer.«

				»Wenigstens etwas«, sagte Sophie und bemühte sich, nicht loszuheulen. Sie drückte Amy zum Abschied innig an sich und hielt sie eine Minute lang fest, bevor Amy sich aus ihrer Umarmung löste und ohne einen Blick zurück zum Auto ging.

				»Pass auf dich auf«, rief Sophie ihr nach, und Amy winkte ihr zu, ohne sich umzudrehen, und stieg in den Wagen. Daran, wie sie sich über das Lenkrad beugte, erkannte Sophie, dass sie weinte. »Ist schon okay«, rief sie ihr laut zu, »du tust das Richtige. Halte dich vom Fledermausland fern. Alles wird gut. Uns erwarten rosige Zeiten!«

				Amy nickte. Sie fuhr den Wagen rückwärts aus der Einfahrt, lenkte ihn am Ende um hundertachtzig Grad herum, um aus Temptation herauszukommen, und fort war sie.

				Das ist gut so, sagte Sophie sich. Wir müssen jede unser eigenes Leben leben. Das ist gut so.

				Sie seufzte einmal auf und ging dann durchs Haus und zur Hintertür hinaus, wobei sie Lassie mit nach draußen ließ. »Jetzt sind also nur noch wir zwei hier«, sagte sie zu dem Hund, während sie den Hügel hinuntergingen. »Ein Mädchen und ein Hund.« Lassie begann zu bellen und lief zum Steg hinunter. Sophie folgte ihr, streifte ihre Schuhe ab, setzte sich auf die Stegkante und ließ ihre Füße ins Wasser baumeln. Das Wasser stand wegen des Regens immer noch hoch, und der Fluss strömte schnell, kühl und angenehm an ihren Knöcheln vorüber.

				»Jetzt lass uns mal den Tatsachen ins Auge sehen, Hund«, sagte sie. »Wir haben keinen Job, wohnen in einem Haus, aus dem wir jeden Moment hinausgeschmissen werden, unsere Geschwister haben uns verlassen, unser ach so aufrechter Liebhaber hat uns den Rücken zugekehrt, und was ist uns geblieben? Nichts, weil irgend so ein verbohrter Politiker all unsere Arbeit gestohlen hat.« Von der Hoffnungslosigkeit des Ganzen offensichtlich übermannt, ließ sich Lassie neben ihr nieder. »Ich suche nach einem positiven Aspekt, Lassie, nach einem Regenbogen, aber ich sehe keinen.« Lassie richtete die Ohren auf. »Okay, vergiss den Regenbogen. Wir brauchen einen Plan.«

				Lassie bellte, sprang auf und lief den Steg hinab. Als Sophie sich umsah, erblickte sie Dillie auf der Veranda, die kniend den freudig wedelnden Hund begrüßte, während Phin den Hügel herab auf sie zukam und in seinem weißen Hemd und den Khaki-Hosen gestriegelt aussah wie eh und je. »Hallo«, rief sie ihm zu und richtete ihren Blick zurück aufs Wasser, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Wirf dich ihm bloß nicht an den Hals, ermahnte sie sich selbst und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Zumindest nicht innerhalb der ersten fünf Sekunden.

				Phin setzte sich hinter sie auf den Steg, und Sophie schlang ihre Arme um ihren Körper, um sich daran zu hindern, nach ihm zu greifen und ihn an sich zu ziehen. Sie konnte die Sonne auf seinem Hemd riechen und die Wärme seines Armes an der Stelle spüren, wo er sie beinahe berührte.

				»Ich wäre schon früher hergekommen, aber wir haben noch auf Amy gewartet«, sagte er. »Wes ist mit ihr nach L. A. geflogen.«

				Augenblicklich vergaß Sophie, die Kühle zu spielen, und drehte sich ungläubig zu ihm um. »Mit Amy?«

				Phin nickte und starrte über den Fluss. »Er hat noch so viele Urlaubstage, deshalb habe ich ihm vorgeschlagen, er solle sich sechs Wochen freinehmen, um mit ihr zu fliegen. Er fand die Idee gut, und sie hatte offenbar auch nichts dagegen.« Noch immer hielt er den Blick aufs Wasser gerichtet. »Scheint der Beginn einer wunderbaren Freundschaft zu sein.«

				Sein Ärmel streifte ihren nackten Arm, und sie unterdrückte einen wohligen Seufzer. Bleib cool, ermahnte sie sich. »Sechs Wochen sind eine lange Zeit«, meinte sie, nur um etwas zu sagen, und runzelte dann die Stirn, als sie darüber nachdachte. »Eine wirklich lange Zeit. Kommt Duane denn derweil alleine zurecht?«

				»Nein«, sagte Phin. »Wes hat für eine Vertretung gesorgt.« Er traf ihren Blick. Seine Augen waren nicht so kühl wie üblich. »Können wir das Thema Wes nun abschließen?«

				Sophie schluckte hörbar und gab es auf, die Unnahbare zu spielen. »Das mit der Fernsehpremiere und der Wahl tut mir entsetzlich Leid. Schließlich haben wir tatsächlich einen Porno gedreht, auch wenn es nicht unser Film war -«

				»Ich weiß«, unterbrach Phin sie. »Außerdem hast du Rachel dabei geholfen, mit Leo durchzubrennen, du hast uns nicht erzählt, dass Davy und Clea abgehauen sind, und du hast irgendetwas wirklich Übles mit Virginia Garvey angestellt. Ich würde zu gern wissen, was.«

				Er schien nicht sauer zu sein, während er ihre Verfehlungen aufzählte, und er saß schrecklich nah bei ihr, was es ihr nicht gerade leicht machte. Vielleicht musste sie doch keine Pläne schmieden. »Stimmt. Also verklage mich.«

				»Warum denn?«, fragte Phin. »Du hast kein Geld.«

				Sophie reckte ihr Kinn in die Luft. »Diese hübsche Farm hier wird bald mir gehören.«

				»Ach ja?« Phin klang interessiert. »Und wie willst du das anstellen?«

				Sophies Kinn fiel herab. »Das weiß ich noch nicht so genau. Davy kümmert sich darum.«

				»Klar doch.«

				»Davy hat mir noch nie etwas versprochen, das er nicht gehalten hat«, sagte Sophie. »Ich glaube an ihn.«

				»Und er an dich.« Phin schüttelte den Kopf. »Aber er hat doch auch kein -« Er brach ab, und sie sah ihn verstohlen an, als sie merkte, wie er sich straffte. Er sah verblüfft aus. »So ein Teufelskerl. Er hat Zanes Geld.«

				Sophie blinzelte. »Das glaube ich nicht. Er hat jedenfalls nichts davon gesagt.«

				Phin schüttelte den Kopf. »Er hat es.«

				Sophie dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass er Recht hatte. Es sähe Davy ähnlich, Geld zu finden und es denjenigen, die es nicht verdient hatten, vorzuenthalten. »Nun, wenn er es hat, freue ich mich für ihn. Dann ist wenigstens einer glücklich aus dieser ganzen Misere hervorgegangen. Obwohl ich noch glücklicher wäre, wenn der Film, in den wir einen Monat harte Arbeit gesteckt haben, noch existierte.« Und wenn du mehr tätest, als einfach nur da zu sitzen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Stephen, diese Filzlaus, die Bänder gestohlen hat. Und jetzt sind sie weg, und er wird Bürgermeister.«

				»Oh, das kann man nie wissen«, meinte Phin. »Diese Bänder können irgendwo versteckt sein und nur darauf warten, gefunden zu werden. Alles ist möglich.«

				Aufgebracht sah Sophie ihn an. »Weißt du, dass ich erst einmal gesehen habe, wie du ins Schwitzen gekommen bist?«

				Phin blickte sie grimmig an. »Du hast mich in den letzten drei Wochen öfters schwitzen sehen als irgendjemand sonst auf dieser Welt, meine Liebe.«

				Sophie wedelte mit der Hand. »Ich meinte -«

				»Ich habe dich gestern Abend sogar angebrüllt.« Phin entspannte sich ein wenig. »Dafür möchte ich mich entschuldigen.«

				»Ich fand das gar nicht so schlimm«, erwiderte Sophie. »Zumindest hast du bemerkt, dass ich existiere.«

				»Oh, verdammt, Sophie, ich wusste die ganze Zeit, dass du existierst.« Phin drehte die eine Seite seiner Hüfte zu ihr, und Sophie spürte einen Funken Hoffnung in sich aufkeimen, doch er zog lediglich etwas aus seiner Gesäßtasche, »Hier.« Er holte einen glitzernden Ring mit einem Diamanten hervor, der mindestens so groß war wie ihr Kopf. »Heirate mich, Julie Ann. Ruiniere auch noch den Rest meines Lebens.«

				»Oh,« Mit offenem Mund starrte Sophie den Ring an, »Lieber Himmel, ist der groß. Wo hast du den denn her?«

				»Meine Mutter hat ihn mir gegeben«, sagte Phin und klang darüber selbst ein wenig erstaunt.

				Dann erst fiel bei ihr der Groschen. »Dich heiraten?«, fragte sie, während die Sonne hervorkam, die Vögel zu singen begannen und der Fluss sie rauschend beglückwünschte. Eine Heirat kam vermutlich nicht in Frage - Liz als Schwiegermutter zu haben war ein zu entsetzlicher Gedanke, um dies ernsthaft in Erwägung zu ziehen, und Phin würde niemals wieder gewählt werden, wenn er mit einer Pornografin verheiratet wäre aber alles andere sah plötzlich viel versprechend aus.

				Phin redete weiter. »Nach der Ratssitzung hat sie mir gesagt ›Wenn du diese Frau heiratest -‹«

				»›Diese Frau‹?«, fragte Sophie. »Oh du meine Güte, das sind ja wunderbare Aussichten.«

				»›- dann mach es richtig, und sie hat diesen Ring von ihrem Finger gezogen und ihn mir gegeben.« Ungläubig schüttelte Phin den Kopf. »Ich war völlig verblüfft. Sie schien überhaupt nicht wütend darüber zu sein.«

				»Und ich dachte, du würdest nie wieder ein Wort mit mir sprechen«, sagte Sophie.

				»Dann hast du nicht aufgepasst«, sagte Phin. »Und die Aussichten sind bestens. Wenn ich mich mit Davy arrangieren kann, kannst du das auch mit meiner Mutter. Ich habe ihr bereits gesagt, dass bei unserer Trauung ›I Only Want to Be with You‹ anstatt des Hochzeitsmarsches laufen wird, und auch das nahm sie ziemlich gelassen. Jetzt konzentrier dich auf das Wesentliche. Nimmst du diesen Ring an oder nicht?«

				Er war so wundervoll. Zögernd nahm Sophie ihn und hielt ihn ins Sonnenlicht. Amy hätte das ganze Haus damit beleuchten können. »Ich glaube nicht, dass ich diesem Ring gerecht werden kann.«

				»Du hast keine Wahl«, sagte Phin. »Alle Bräute der Tuckers bekommen ihn. Ich dachte, ich müsste Mom mit einem Eispickel bedrohen, um ihn zu kriegen, aber sie hat es endlich begriffen. Es steht noch eine Frage offen. Willst du mich heiraten?«

				Sophie blickte noch einmal auf den Ring und seufzte. »Nein«, sagte sie und gab ihn Phin zurück. »Aber ich werde dich ewig lieben, und du darfst jederzeit mit mir schlafen, wann immer du willst.« Sie reckte sich, um ihn zu küssen, und hätte vor Freude in die Luft springen können.

				Phin wich zurück. »Warum nicht?«

				»Weil ich deinen Ruf schon genug ruiniert habe«, antwortete Sophie. »Und weil ich nicht in diesem Riesenkasten auf dem Hügel wohnen will, ich will hier leben. Und weil wir uns erst drei Wochen kennen und das zu kurz ist. Aber ansonsten mag ich alles an dir, damit gibt‘s also kein Problem.« Wieder beugte sie sich vor. »Küss mich, du Dummkopf.«

				Phin schüttelte den Kopf. »Mein Ruf wird sich wieder erholen, wir können hier leben, und drei Wochen sind eine ziemlich lange Zeit, wenn sie so sind wie die vergangenen. Ich bin sicher, wir werden für den Rest unseres Lebens nicht halb so viel Ärger haben.«

				»Du verpasst hier was«, sagte Sophie ein wenig beleidigt, weil sie nicht geküsst wurde.

				Wieder schüttelte Phin den Kopf. »Du kriegst mich nicht, bis du mich heiratest. Ich habe meine Prinzipien. Schließlich bin ich der Bürgermeister.«

				»Nur noch für sechs Wochen.« Sophie zog sich zurück und betrachtete ihn stirnrunzelnd.

				»Wenn ich die Wahl gewinnen sollte«, fuhr Phin geduldig fort, »kann ich nicht in wilder Ehe mit einer Pornografin leben. Hochzeiten stehen hoch im Kurs. Das wäre ein Zugpferd in meinem Wahlkampf.«

				»Zug?« Mit der Hand gestikulierte Sophie in Richtung Garten. »Wir sind hier in Temptation. Hier gibt es nicht einmal einen Fahrradweg. Und wenn du wirklich versuchen willst, Stephen zu schlagen -«

				»Ich werde es nicht nur versuchen«, unterbrach Phin sie, »ich werde ihn in Grund und Boden stampfen.« Er reichte ihr den Ring zurück. »Jetzt streif ihn über und hör auf, Rühr-mich-nicht-an zu spielen. Bisher warst du weiß Gott nicht so.«

				»Hey«, sagte Sophie, aber der Ring schimmerte wie ein Regenbogen, und sie musste ihn einfach wieder in die Höhe halten, um das Glitzern zu bewundern.

				»Es wird dir gefallen, die Frau des Bürgermeisters zu sein«, sagte Phin. »Dann darfst du den Ring immer tragen. Und du könntest für den Stadtrat kandidieren und Stephen zur Weißglut bringen.«

				»Mmmmm.« Sophie neigte den Ring im Sonnenlicht und betrachtete, wie er schimmerte. Der Diamant war riesig. Und Politik könnte durchaus spaßig sein. »Stephen wird wahrscheinlich nicht nur einfach im Rat sitzen - er wird Bürgermeister sein, hast du das vergessen?« Sophie senkte den Ring in den Schatten ihrer Körper, wo er immer noch glitzerte.

				»Wes hat Stephen in seiner Abwesenheit zum Polizeichef ernannt.«

				Sophie riss den Blick von dem Ring. »Was? Hat er den Verstand verloren? Stephen mit unbegrenzter Macht wird jeden in dieser Stadt in den Wahnsinn trei -«

				Sie brach ab, als ihr die Cleverness dieses Schachzugs bewusst wurde.

				»Lieber Himmel, ich habe Wes unterschätzt.«

				»Das tun viele«, sagte Phin. »Würdest du jetzt bitte Ja sagen, damit ich meine letzte Amtszeit als Bürgermeister erleben und unbegrenzten, atemberaubenden Sex haben kann? Ich finde, das ist nicht zu viel verlangt. Ich habe mich dafür entschuldigt, mich gestern Abend so idiotisch aufgeführt zu haben, und ich habe dir einen wundervollen Ring geschenkt.«

				»Ich habe noch nicht das Wort vernommen, das mit ›L‹ anfängt, also muss ich davon ausgehen, dass es in Wirklichkeit ein politischer Schachzug ist«, sagte Sophie, und Phin antwortete: »Oh, soll ich es herausschreien?«, und küsste sie endlich. Seine Nähe, seine hungrigen Lippen auf den ihren fühlten sich so gut an, dass sie seinen Kuss inbrünstig erwiderte und sein Hemd umklammerte, als ginge es um ihr Leben. In diesem Moment brüllte Dillie »Ja!« von der Veranda.

				Phin löste sich von Sophie und blickte ihr tief in die Augen. »Willst du diesen Ring nun endlich anstecken? Dir bleibt nichts anderes mehr übrig. Dillie glaubt, dass sie eine Mutter bekommt.«

				Sophie holte tief Luft. »Willst du wirklich den Rest deines Lebens mit einer Frau aus einer Gaunerfamilie verbringen?«

				»Nein«, erwiderte Phin. »Ich will nur nicht den Rest meines Lebens ohne dich verbringen. Mit den Gaunern beschäftige ich mich später. Jetzt zieh den Ring an.«

				»Warte«, sagte Sophie. »Liebst du mich?«

				Phin traf ihren Blick und ließ ihr den Atem stocken. »Mehr, als du jemals wissen wirst.«

				»Sag es«, beharrte sie, und er sprach es laut aus. »Ich liebe dich. Ich werde dich ewig lieben. Für immer. Lebenslänglich. Und jetzt zieh endlich den verdammten Ring an.«

				Sophie lehnte sich gegen ihn und schloss die Augen, weil sie sich so glücklich fühlte. Lass mich niemals wieder allein, dachte sie, bevor sie die Augen wieder aufschlug, um den Ring zu betrachten. »Wahnsinn.« Mit ein wenig Mühe steckte sie ihn an ihren Finger, weil er enger war als die Ringe ihrer Mutter. Phin sagte: »Wir werden ihn ändern lassen müssen, damit er dir passt«, und lehnte sich erleichtert an sie. Sie hielt ihre Hand im Sonnenlicht hoch und sagte der Form halber: »Ich will.«

				»Danke«, sagte Phin. »Ich will auch.«

				Der Ring ließ ihre Hand edel erscheinen - irgendwie bedeutender, erwachsener. »Das ist ein wunderschöner Ring.«

				»Gib dir Mühe, ihn nicht zu verlieren«, meinte Phin, seine Wange in ihr Haar gedrückt. »Du trägst nun nämlich mehr oder weniger das ganze Familienerbe am Finger. Abgesehen von viertausend Postern ›Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte‹, die allerdings nutzlos sein werden. Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich nach dieser Wahl nicht mehr als Bürgermeister kandidiere. Das habe ich auch dir zu verdanken.« Er beugte sich zu ihr, um sie erneut zu küssen, und Sophie neigte sich ihm entgegen, während sie flüchtig darüber nachdachte, was sie nun, da keine weiteren Tuckers mehr im Rennen sein würden, mit all den Postern tun sollten - sie könnten vielleicht ihr Schlafzimmer damit tapezieren. Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte, immer wieder.

				Oder…

				Abrupt hob sie den Kopf und knallte mit ihrer Stirn gegen Phins Nase. »Was ist?«, fragte er überrascht.

				Viertausend Poster »Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte«.

				Und Phin blieben bestenfalls noch zwei Jahre als Bürgermeister, bevor er sich erleichtert von dem Amt zurückziehen würde, um sich ganz auf den Buchladen und das Poolspielen zu konzentrieren. Das bedeutete, dass Stephen dann Bürgermeister würde, es sei denn, jemand namens Tucker würde in die Lücke springen.

				Hallo.

				»Was ist?«, wollte Phin wissen.

				Sie hatte zwei Jahre Zeit, um alle in der Stadt kennen zu lernen. Etwa zweitausend Leute, das konnte sie schaffen. Und sie würde es geschickt anstellen, schließlich war sie für ihre Überredungskünste bekannt. Sie war dazu geboren, die Leute dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte.

				»Mein Gott«, stieß sie hervor, als ihr die volle Bedeutung des Erbes ihrer Familie von Lügnern, Betrügern und Intriganten bewusst wurde.

				Sie war die geborene Politikerin.

				»Sophie?«

				Sie lehnte sich an Phin. »Ich glaube, ich werde deinen Namen annehmen«, sagte sie und lächelte verschmitzt zu ihm auf. »Sophie Dempsey Tucker. Das klingt…«, sie besah sich noch einmal den Ring, »stark.«

				»Warum beschleicht mich dabei ein seltsames Gefühl?«, fragte Phin, und sie antwortete: »Weil sich dein Leben gerade grundlegend verändert hat, aber das ist schon okay. Du kannst mir vertrauen.«

				Sie zog ihn fest an sich, und über seine Schulter hinweg sah sie Dillie, die auf der Verandakante saß und Lassie einen Eisriegel hinhielt. Hinter ihnen rauschten Ahornbäume fröhlich in der Brise, Schäfchenwolken segelten über den strahlend blauen Himmel, und die frühe Septembersonne ließ alles in einem sanften Licht erscheinen.

				»Uns erwarten rosige Zeiten«, sagte Sophie und küsste ihn.

				–– Ende ––
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				Am Donnerstagmorgen begab sich Rachel Garvey zur Whipple-Farm hinaus, eine Frau mit festen Absichten: Sie musste aus Temptation fort, bevor sie verrückt und wie ihre Mutter werden würde.


				Ihr Plan war einfach: Sie würde Clea Whipple ihre Dienste für den Film anbieten und sich dann unentbehrlich machen, sodass Clea sie bei ihrer Abreise mitnehmen würde. Ihre Mutter erzählte ihr jeden Tag, was für ein Schatz sie sei, also würde sie von nun an Cleas Schatz sein. Rachel verspürte keinerlei Schuldgefühle, ihre Mutter zu verlassen. Ihre beiden älteren Schwestern lebten immer noch in der Stadt und konnten die Rolle der Schätze übernehmen, sobald sie fort war. Die Zwillinge waren sowieso längst an der Reihe.


				Als sie sich der Veranda näherte, saß Clea auf der obersten Stufe im Sonnenlicht, attraktiv wie immer. Mehr als attraktiv. Umwerfend schön mit ihren himmelblauen Augen und der magnolienfarbenen Haut. Als Clea sie mit einer Stimme begrüßte, die in ihren Ohren wie Musik klang, sagte Rachel: »Wirklich, ich habe noch nie eine so tolle Frau wie Sie gesehen.«


				Clea lächelte, was sie noch toller machte.


				Guter Anfang, dachte Rachel und ging zu ihr. »Ich bin Rachel Garvey«, stellte sie sich vor und streckte ihre Hand aus. »Ich dachte, Sie könnten vielleicht jemanden brauchen, oder?«


				»Garvey?« Cleas Lächeln verschwand. »Irgendwie mit Stephen Garvey verwandt?«


				»Ich bin seine Tochter«, erklärte Rachel. »Hmm, ich bin hergekommen, um zu fragen, ob Sie vielleicht Hilfe gebrauchen könnten.«


				Clea schüttelte den Kopf, doch bevor sie etwas sagen konnte, schlug die Fliegentür zu, sodass Rachel aufsah und eine rothaarige Frau in engen Jeans und einem pinkfarbenen T-Shirt erblickte, das über ihrem Bauchnabel zusammengeknotet war.


				»Hi.« Die Rothaarige musterte Rachel mit unverhohlener Neugier. »Ich bin Amy.«


				»Ich heiße Rachel. Ich bin hergekommen, um zu helfen.« Rachel hielt ihr die Hand hin, bevor sie bemerkte, dass die Rothaarige Farbspachtel in den Händen hielt. »Streichen Sie?«, fragte sie hoffnungsvoll.


				Amy deutete mit dem Kopf zur rechten Seite der Veranda. »Nur die Wand der Veranda für einen weißen Hintergrund.« Sie reichte Clea einen der Spachtel, die ihn betrachtete, als habe sie so etwas noch nie gesehen.


				»Stopp«, meinte Rachel. »Auf dem Holz dort ist schon fast keine Farbe mehr, es würde die ersten sechs Schichten weißer Farbe aufsaugen. Sie müssen eine Grundierung auftragen.«


				»Oh.« Amy blinzelte sie an. »Hör mal, wir wollen hier keinen Meisteranstrich fabrizieren, wir brauchen nur einen netten Hintergrund.«


				»Dann sollten Sie kein Weiß verwenden. Weiß ist nicht sehr schmeichelhaft.« Rachel lächelte Clea an. »Sie brauchen eine warme Farbe, deren Ton auf sie zurückstrahlt.«


				»Sie hat Recht.« Clea musterte Rachel noch einmal von Kopf bis Fuß, und Rachel blieb mit eingefrorenem Lächeln stehen und dachte, Ich mag dich nicht, aber wenn du mich mit nach Hollywood nimmst, werde ich mich schon noch an dich gewöhnen.


				»Was also schlägst du vor?« Amy klang interessiert, und Rachel wandte sich ihr erneut zu, denn sie war offenbar leichter zu überzeugen.


				»Ich könnte Ihnen sehr günstig Pfirsichfarbe beschaffen«, sagte sie zu Amy. »Wir haben jede Menge davon für einen Auftrag bestellt, der mittendrin abgeändert wurde. Ich besorge Sie Ihnen zum Selbstkostenpreis und helfe Ihnen gerne umsonst dabei. Ich möchte einfach nur Ihre Arbeit kennen lernen.« Wieder lächelte Rachel zu Amy auf, dankbar, dass Amy auf der obersten Stufe stand, sodass es Rachel leichter fiel, klein und unschuldig und beflissen auszusehen.


				»Du bist angeheuert«, sagte Amy und reichte ihr den anderen Spachtel.


				Mit wieder gewonnener Selbstsicherheit gab Rachel ihn ihr zurück. »Sie schaben, ich hole die Farbe.« Sie drehte sich um, bevor Amy argumentieren konnte, und Amy rief ihr nach: »Warte, brauchst du Geld?«


				»Oh, nein«, gab Rachel zurück. »Ich schreibe es im Geschäft auf Ihren Namen an.«


				»Phantastisch«, meinte Amy.


				»Damit meint sie wohl Garveys Kramladen, oder?«, fragte Clea bedächtig.


				»Was?«, wollte Amy wissen, während Rachel im Gehen zurückwinkte, fest entschlossen, sich als ein solcher Schatz zu erweisen, dass Amy nicht mehr im Traum daran denken würde, sie wieder gehen zu lassen.


				Die Pfirsichfarbe stellte sich als zu dunkel für die Veranda heraus, aber vermischt mit dem Weiß, das Rachel ebenfalls mitgebracht hatte, war sie perfekt, ein blasses Zartrosa statt der Farbe von Pfirsichen. Bis zum Mittag hatte Rachel die Grundierung aufgetragen, und während Amy und Clea im Vorgarten über Scheinwerfer und Kamerawinkel diskutierten, hörte sie zu, begriff und begann, das Verandageländer zu streichen.


				Pfirsichfarbe für die Pfosten und Geländer, zartrosa für die Mittelteile, weiß für die Feinheiten.


				»Wow«, meinte Amy, als sie um die Mittagszeit auf die Veranda stieg. »Das sieht gut aus. Richtig hübsch.«


				»Danke«, erwiderte Rachel, betrachtete Clea jedoch eingehender, da diese die Stirn runzelte.


				»Wir sollten das ganze Haus streichen«, sagte Clea schließlich, und Amy widersprach: »Nein, sollten wir nicht. Bist du verrückt geworden?«


				»Dieser Film ist eine Betriebsausgabe«, erklärte Clea ihr. »Von der Steuer absetzbar. Die Farbe ist folglich Teil dieser Betriebsausgabe. Und ich will das Haus verkaufen.« Sie nickte Rachel zu. »Streich das ganze Haus.«


				»Nein«, sagte Rachel. »Wir können die gesamte Vorderveranda streichen, wenn Sie auf beiden Seiten filmen möchten, das dauert nicht lange. Aber ich streiche keine ganzen Häuser. Allerdings kann ich die Coreys für Sie anrufen, die streichen alles.«


				»Sind die teuer?«, wollte Clea wissen.


				»Sie können es doch absetzen«, erinnerte Rachel sie.


				»Ich werde darüber nachdenken.« Clea schlenderte zum Rand des Gartens.


				Rachel drehte sich um und sah, wie Amy sie angrinste. »Ich mag dich, Kleine«, sagte sie. »Du erinnerst mich an mich selbst.«


				Wieder fiel die Fliegentür ins Schloss. Eine Brünette trat aus dem Haus und begann: »Wenn Ihr Hunger habt -« Bei Rachels Anblick brach sie ab, und Amy beeilte sich, die entstandene Stille zu füllen. »Das ist meine Schwester Sophie«, erklärte sie Rachel, und erläuterte Sophie danach Rachels Ideen und die Farbwahl, ohne jedoch ein einziges Mal den Namen Garvey zu erwähnen.


				Sophie lächelte Rachel höflich an. »Sehr nett von dir, uns deine Hilfe anzubieten, Rachel, aber -«


				Rachel versteifte sich, doch Amy sagte: »Warte einen Moment. Komm mal mit.«


				Amy schleppte ihre Schwester in den Garten, und Rachel dachte, dass sie noch nie in ihrem Leben zwei unterschiedlichere Frauen gesehen hatte, Amy in pinkfarbenem Stretch und Sophie in locker sitzendem Khaki. Amy drehte Sophie um und sagte: »Sieh dir die Veranda an.«


				Sophie verschränkte die Arme und musterte die Veranda, während Amy es ihrer großen Schwester gleichtat, und in diesem Augenblick bemerkte Rachel, wie sehr sie sich ähnelten. Die gleichen großen braunen Augen, das gleiche lockige Haar, der gleiche volle Mund, die gleiche unglaubliche Konzentration, sogar die gleichen weißen Turnschuhe, obwohl die von Amy pinkfarbene Schnürsenkel hatten und mit goldenen Spiralen verziert waren. Sie standen dicht beieinander, lehnten sich gar ein wenig aneinander, und Rachel war unvermittelt davon beeindruckt, welch große Zusammengehörigkeit sie ausstrahlten. Sie hatte ihren Schwestern nie so nahe gestanden, doch Sophie und Amy waren ein Team.


				»Was meinst du?«, fragte Sophie.


				»Mir gefällt s«, antwortete Amy.


				»Überredet«, sagte Sophie. »Die Farbe ist klasse.«


				»Nur eins noch«, meinte Amy. »Ihr Nachname ist Garvey.«


				Sophie zuckte zusammen, und Rachel dachte, Das war‘s dann wohl.


				»Gib ihr eine Chance«, bat Amy. »Warum sollte sie für die Übeltaten ihres Vaters bezahlen?«


				»Hey.« Sophie trat einen Schritt zurück. »Komm mir bloß nicht damit.«


				»Ich werde ganz bestimmt hart arbeiten«, rief Rachel von der Veranda.


				Sophie ging zu ihr. »Da bin ich mir sicher, Kleine.« Sie betrachtete das gestrichene Verandageländer, das warm im Sonnenlicht schimmerte. Sie überlegte einen Moment, bevor sie nickte. »Komm und iss etwas mit uns. Die Verandawand kannst du heute Nachmittag streichen und Amy bei allem helfen, was ansteht. Aber wenn dein Vater hier auftauchen sollte, bist du gefeuert.«


				Rachel entspannte sich, als die Erleichterung sie durchflutete. »Er wird es gar nicht erst erfahren. Ich werde Ihnen eine große Hilfe sein, Sie werden sehen. Ich werde Ihnen alles Mögliche abnehmen.«


				Nach dem Mittagessen wurde, Rachels besten Vorsätzen zum Trotz, die Sache jedoch schwierig, als Rob Lutz mit seinen Eltern auftauchte. Clea bekam beinahe einen Herzschlag, als sie Rob erblickte, und Rachel konnte verstehen, warum, denn beim ersten Blick in dieses Gesicht war schwerlich zu erkennen, was für ein Trottel er war. Auf die gleiche Weise hatte Rob es auch geschafft, Rachel um ihre Jungfräulichkeit zu bringen: Er hatte nichts gesagt, sondern sie einfach nur mit diesem Gesicht angelächelt. Das war ihr mit Sicherheit eine Lehre gewesen.


				»Ist das dein Sohn?«, hatte Clea Robs Dad Frank ungläubig gefragt, woraufhin Frank, der ganz dicht neben ihr stand, sie von oben herab idiotisch angegrinst hatte. Das machte Robs Mutter Georgia wütend, was Rachel ebenfalls verstehen konnte, allerdings hätte sie, wäre sie mit Frank verheiratet gewesen, nach jemandem Ausschau gehalten, um ihn loszuwerden. In diesem Moment legte Clea ihren Arm um Georgia und rief: »Sophie, darf ich dir Georgia vorstellen?«


				Mit zusammengekniffenen Augen starrte Georgia zur Veranda, wo Rachel, Sophie und Amy standen, und sie sah nahezu zwanzig Jahre älter aus als Clea, was daran liegen mochte, dass sie ihr ganzes Leben lang in der Sonne gebrutzelt hatte, bis ihre Haut wie Schuhleder aussah. Und alles nur, um ihrem Ideal, der Blondine in der Coppertone-Sonnencremewerbung, nachzueifern. Das jedenfalls hatte sie jeden Sommer zu Rachel gesagt, seitdem Rachel mit Rob ausging: »Komm und leg dich zu mir, meine Liebe, damit wir wie die Coppertone-Blondinen aussehen. Die Leute werden uns für Schwestern halten .« Wunderbar.


				»Georgia und ich haben zusammen unseren Schulabschluss gemacht, Sophie! Ist das nicht toll?«, rief Clea, und Sophie erwiderte: »Und keine von euch sieht einen Tag älter aus.« Der strenge Blick, den sie Clea zuwarf, um sie zum Schweigen zu bringen, machte sie Rachel umso sympathischer.


				Clea lachte nur und rief zu Rob zurück: »Warum kommst du nicht hoch auf die Veranda?« In diesem Moment musste Sophie ihn zum ersten Mal wahrgenommen haben, denn sie sagte: »Ach du lieber Himmel.«


				»Was?«, fragte Amy.


				»Sieh dir an, wie er Clea anstarrt«, raunte Sophie.


				»Als wäre sie Schlagsahne, und er hätte einen Löffel.« Amy nickte.


				Nun, das war typisch Rob. Immer auf der Suche nach Sex. Rachel wusste nicht, ob Sex generell oder nur mit Rob schlecht war, aber ihretwegen konnte Clea ihn haben.


				Sophie ging zum oberen Ende der Treppe. »Kommt doch hoch auf die Veranda, dann trinken wir gemeinsam eine Limonade.« Und sobald sie Clea, Frank und Georgia auf der rechten Seite der Veranda in Pose gesetzt hatte, nicht ohne die Warnung, von der rosa gestrichenen Wand Abstand zu halten, begann Amy zu filmen.


				Rachel drückte Rob einen Spachtel in die Hand und sagte: »Wir müssen noch die andere Seite der Veranda abkratzen.« Rob erwiderte nur: »Cool.« Während er arbeitete, wandte er den Blick nicht von Clea, die oben auf dem Verandageländer saß und anbetungswürdig aussah. Clea beobachtete Rob aus dem Augenwinkel, während Frank ihr lachend und flirtend gegenübersaß und Georgia, die zwischen ihnen auf der Schaukel Platz genommen hatte, wie eine verschrumpelte Coppertone-Kröte aussah.


				Sophie war auf dem Weg in den Garten, um mit Amy zu sprechen. Sie machte einen besorgten Eindruck. Auch nach nur wenigen kurzen Stunden hatte Rachel begriffen, dass Sophie die Dinge gerne ruhig und organisiert anging. Als daher Phin Tucker unbemerkt hinter ihr auftauchte und etwas zu ihr sagte, sodass sie einen Riesensatz machte, hätte Rachel ihm sagen können, dass dies ein schlechter Zug gewesen war. Er und Wes hatten hinter dem Kombi der Lutz‘ geparkt, und während Wes kurz mit Amy gesprochen hatte und dann im Haus verschwunden war, ging Phin zu Sophie und blieb bei ihr stehen. Also wollte er etwas - nicht schwer zu erraten, was aber er fing es völlig verkehrt an. Nun, das würde er schon noch merken. Früher oder später bekam Phin alles, was er wollte.


				»Hey«, sagte Rob hinter ihr. »Die Arbeit wartet.«


				»Klar«, erwiderte Rachel und kreuzte die Finger in der Hoffnung, dass Phin sich so geschickt wie immer anstellte.


				Ihre Zukunft hing davon ab.


				»Ich mache mir ein wenig Sorgen wegen Clea«, hatte der Bürgermeister zu Sophie dort draußen im Garten gesagt. »Ich hatte ihr neun Stiche zu verdanken. Frank könnte sie ins Krankenhaus bringen.«


				Sophie beobachtete, wie Frank sich auf der Veranda vor den Augen seiner Frau, die Mordgelüste zu hegen schien, zum Narren machte. »Clea ist nicht die Einzige, die ihm wehtun könnte.« Sie drehte sich wieder zum Bürgermeister. »Wieso hat sie Ihnen neun Stiche verpasst?«


				»Ich habe in ihren Ausschnitt geguckt und bin vom Fahrrad gefallen.«


				Sophie musterte ihn voller Geringschätzung, sodass er hinzufügte: »Hey, ich war zwölf. Sie hat sich vorgebeugt. Ich konnte nichts dafür.«


				Im Sonnenlicht kam seine makellose Attraktivität perfekt zur Geltung, was Sophie nun noch mehr ärgerte, da sie wusste, was für ein Perversling er mit zwölf gewesen war. Am liebsten hätte sie ihm das ins Gesicht gesagt, entschied sich jedoch dagegen, persönlich zu werden. Sie wollte ihn nur loswerden. »Sagten Sie nicht, Sie wollten nach dem Strom sehen?«


				»Nein«, erwiderte er. »Ich sagte, Amy bat mich, nach dem Strom zu sehen.«


				»Auch gut«, meinte Sophie und überließ es Amy, mit der peinlichen Situation auf der Veranda fertig zu werden. Fünf Minuten später stand sie im dunklen Keller des Farmhauses und wünschte sich auf die Veranda zurück. Im Tageslicht konnte sie wenigstens sehen, was der Bürgermeister vorhatte. »Ähem, was machen wir denn jetzt, Mr. Tucker?«


				»Phin«, sagte er. »Das hier ist der Sicherungskasten. Lassen Sie uns einen Blick hineinwerfen, um zu sehen, ob Ihr Haus kurz vor dem Abfackeln steht.«


				»Wo sind denn die kleinen Schalter?« In dem dämmrigen Licht spähte Sophie über seine Schulter. Sie rechnete mit einem Hauch eines teuren Rasierwassers, als sie sich näher beugte, nahm jedoch stattdessen nur seinen frischen Geruch nach Seife und Sonne wahr. Sie schluckte und konzentrierte sich auf den Sicherungskasten.


				Sie konnte keine Schalter erkennen, lediglich kleine runde Dinger, die unheilvoll aussahen.


				»Schalter unterbrechen den Strom«, erklärte Phin. »Dafür braucht man Schaltkreise, keine Sicherungen. Das hier ist die alte Methode.«


				»Ist die denn besser?«


				»Nein. Aber aufregender.«


				»Auf Aufregung kann ich verzichten.« Sophie trat einen Schritt zurück. »Ich will funktionierende, isolierte, hübsche kleine Schalter. Ich war schon immer von der Freundlichkeit Fremder abhängig. Kümmern Sie sich darum.«


				»Das ist das Problem von euch Stadtmenschen. Keinen Sinn für Abenteuer. Lassen Sie mich Ihnen erklären, wie es funktioniert.«


				»Nein«, sagte Sophie bestimmt. »Ich will es gar nicht wissen. Ich will Schalter. Wie die funktionieren, weiß ich.«


				»Sie können aber keine Schalter haben. Finden Sie sich damit ab.«


				Sophie schüttelte den Kopf. »Ich habe von solchen Dingern gelesen. Wenn man Münzen hineinsteckt, bekommt man einen Schlag.«


				»Dann sollten Sie keine hineinstecken.« Er hörte sich an, als würde er mit Mühe ein Lachen unterdrücken. »Wenn Sie das tun, haben Sie einen Stromschlag verdient. Außerdem würden Sie damit das Haus abbrennen. Stecken Sie keine Münzen hinein.«


				»Kein Problem. Ich werde mich von diesem Ding fern halten.« Sophie ging zur Treppe. »Vielen Dank, aber das reicht.«


				Als sie bemerkte, dass er ihr nicht folgte, blieb sie stehen. »Sie können jetzt wieder mit hinaufkommen. Die Physikstunde ist beendet.«


				Er grinste sie in dem Licht an, das von der Küche auf die Treppe fiel. »Feigling«, sagte er, und der herausfordernde Ton in seiner Stimme ließ ihren Puls ein wenig schneller schlagen.


				»Nur bei Sachen, die tödliche Stromschläge austeilen«, antwortete sie. »Ich gehe gern auf Nummer sicher.« Sie floh die Stufen hinauf und legte Dusty in Memphis auf, um ihre Nerven zu beruhigen.


				Phin folgte ihr wenige Minuten später.


				»Sie sind alle funktionstüchtig«, erklärte er ihr und wusch seine Hände an der Spüle. »Schreien Sie, wenn es Ärger geben sollte, und Wes oder ich werden herkommen und uns darum kümmern.«


				Sophie betrachtete ihn argwöhnisch. »Das ist überaus zuvorkommend von Ihnen.«


				»Wir sind überaus zuvorkommende Menschen.« Phin lächelte ihr zu, und für einen kurzen Augenblick hatte Sophie das Gefühl, dass er vielleicht doch kein so übler Kerl war, doch dann sagte er: »Erzählen Sie mir von dem Film.« Sie trat einen Schritt zurück.


				»Ich habe Ihnen doch schon gesagt, es ist nur eine Homestory«, antwortete sie. »Es war Cleas Idee, und sie hat uns engagiert, weil wir bei ihrem Hochzeitsfilm gute Arbeit geleistet haben. Amy dreht auf der Veranda, weil die einfacher zu beleuchten ist.« Genau in diesem Moment gingen die Lichter in der Küche aus, und sie hörte Amy draußen auf der Veranda fluchen: »Oh, Mist.«


				»Wenn es einen Schalter gäbe«, meinte Sophie, »könnte ich ihn jetzt umlegen.«


				»Aber leider ist es eine Sicherung.« Phin wies zur Kellertür. »Also gehen Sie sie schon auswechseln. Wie ein großes mutiges Mädchen.«


				»Niemals, nicht in diesem Leben«, erwiderte Sophie. Phin seufzte und ging nach unten, und kurze Zeit später ging das Licht auf der Veranda offenbar wieder an, denn sie hörte Amy »Danke!« rufen.


				»Sie machen Ihre Sache gut«, sagte sie, als er wieder die Treppe heraufkam, in dem Bemühen, nett zu sein. Schließlich war er nicht Chad. Genau. »Dafür bekommen Sie eine Limonade.«


				»Wissen Sie, ein wenig Abenteuer in Ihrem Leben bringt Sie nicht um«, sagte er, als er sich an den Tisch setzte. »Vor allem, wenn es nur darum geht, eine Sicherung auszuwechseln.«


				»Als Kind hatte ich genügend Abenteuer«, sagte Sophie abweisend, während sie ihm einschenkte. »Zum Ausgleich führe ich ein ruhiges Erwachsenenleben.«


				»Das ist Verschwendung«, meinte Phin. »Machen Sie auch ruhige Filme?«


				Mit einem Knall setzte Sophie ihm ein Glas Limonade so heftig vor die Nase, dass ein wenig davon auf den Tisch schwappte. »Warum sind Sie derart an dem Film interessiert?«


				»Warum sind Sie derart feindselig?« Er stand auf und riss ein Küchentuch von der Papierrolle neben der Spüle ab, um die Pfütze aufzuwischen. »Seitdem ich mich vorgestellt habe, sind Sie verkrampft.«


				»Es war die Art und Weise, wie Sie sich vorgestellt haben«, erklärte Sophie. »Außerdem habe ich Ihnen alles gesagt. Es geht um einen kurzen, improvisierten Film über Clea, den Clea uns gebeten hat zu drehen, weil ihr Amys Arbeit gefällt.«


				»Und Ihre gefällt ihr nicht?« Phin nahm wieder Platz und nippte an seiner Limonade. »Sehr lecker. Vielen Dank.«


				»Seien Sie nicht so gönnerhaft, trinken Sie einfach«, sagte Sophie. »Clea will Amy, weil ich nicht improvisiere. Ich drehe die üblichen Parts der Hochzeiten und kümmere mich um die geschäftlichen Angelegenheiten, während Amy die besonderen Szenen am Rande erfasst und das Video schneidet. Sie ist die Künstlerin.«


				»›Besondere Szenen‹?«, hakte Phin nach.


				Sophie verschränkte die Arme und lehnte sich gegen die Küchenspüle. »Die Dinge, die ich filme, können die Leute von jedem Videofilmer bekommen, die Szenen, die Amy einfängt, allerdings nicht. Aber wenn sie nur das bekommen, was Amy filmt, wären sie wütend, weil die Leute in ihren Hochzeitsvideos eben solche Dinge sehen wollen wie ihr Treueversprechen. Also arbeiten wir zusammen.«


				»Und warum macht Clea diesen Film?«


				Sophie funkelte ihn an. »Was ist Ihnen an diesem Film so wichtig?«


				»Gar nichts, solange Sie vor Mittwoch hier verschwunden sind.«


				»Nun, wir fahren Sonntag ab.«


				»Bestens«, sagte Phin. »Außerdem war ich nicht gönnerhaft, die Limonade ist wirklich lecker.«


				»Danke«, sagte Sophie und fühlte sich über dieses Eingeständnis fast ein wenig enttäuscht.


				»Und was immer ich Ihnen in einem vorigen Leben getan haben mag, das Sie so verdammt wütend macht, ich entschuldige mich dafür.« Phin lächelte sie an, eindeutig daran gewöhnt, dass jeder, der ihm über den Weg lief, seinem Charme erlag. »Würden Sie jetzt damit aufhören, mich anzugiften?«


				»In Anbetracht dieses früheren Lebens ist eine Entschuldigung nicht annähernd genug. ›Mein Name ist Inigo Montoyas kann ich dazu nur sagen.«


				»Wer?«, fragte Phin.


				Sophie griff nach dem Krug und fragte: »Limonade?«, was sich drohender anhörte, als beabsichtigt.


				Phin schob sein Glas zurück. »Nein, ich habe genug, danke.«


				Er stand auf und ging auf die Veranda hinaus, und Sophie verspürte den Anflug eines schlechten Gewissens, weil sie ihren Frust an ihm ausgelassen hatte. Sie stellte sein Glas in die Spüle und trat auf die niedrige, aber breite Hinterveranda hinaus, um ihre Ruhe wiederzufinden. Wenn sie nur dieses ständig auf ihr lastende Gefühl loswerden könnte, dass ihr etwas Furchtbares bevorstand Etwas Pelziges strich um ihre Beine. Sie blickte an sich herab und schrie auf.


				Da war ein Tier - ein großes Tier, es reichte ihr fast bis zu den Knien - mit verfilztem rotbraunem Fell, einem Körper wie ein kleines Fass und kurzen weißen, schwarz gesprenkelten Beinen. In ihrem ganzen Leben hatte Sophie so etwas noch nie gesehen. Bei ihrem Aufschrei hatte es sich zusammengekauert - in Angriffsposition, da war sie sicher -, und als es sich bewegte, machte sie einen Satz zurück gegen die Hauswand und schrie erneut auf.


				Phin riss die Fliegentür auf und stürmte auf die Veranda. »Was ist los?«, fragte er, und Sophie deutete nach unten. Seine Spannung wich Amüsement. »Das ist doch nicht Ihr Ernst. Sie schreien wegen eines Hundes?«


				Das soll ein Hund sein? »Sie beißen«, rechtfertigte Sophie sich. Das erschien nahe liegend.


				»Einige schon«, meinte Phin. »Aber der hier scheint harmlos zu sein.«


				Sophie folgte seinem Blick zu dem Hund, der sich auf den Rücken gerollt hatte und seine vier weißen Stummelbeine in die Luft reckte. »Er sieht komisch aus.«


				»Er hat den Körperbau eines Welsh Corgi.« Phin legte den Kopf schief, um das hingestreckte Tier näher zu betrachten. »Mit einigen anderen Anteilen, um die Mischung interessant zu machen.« Er musterte das Tier eingehend. »Gott weiß, woher diese schwarzen Flecken kommen. Wahrscheinlich ein Highway-Hund.«


				»Ein Highway-Hund.« Sophie schaute auf den Hund hinunter, der sie nun auf dem Rücken liegend ansah. Er war über und über mit Schlamm bespritzt, zitterte am ganzen Körper und war vermutlich das hässlichste Lebewesen, das Sophie je gesehen hatte. Seine großen, schwarz umrandeten braunen Augen starrten sie kläglich an, und sie schämte sich prompt dafür, dass sie ihn hässlich fand.


				Aber, beim Herrn im Himmel, das war er.


				»Die Leute lassen die Hunde, die sie nicht mehr wollen, einfach am Highway zurück«, erklärte Phin mit unterdrückter Wut in der Stimme, die jedoch genauso sorgsam kontrolliert war wie alles andere an ihm.


				»Sie glauben wohl, die Hunde würden zu frei lebenden Wildtieren, aber die meisten werden auf der Suche nach dem Auto ihrer Besitzer sofort überfahren.«


				»Das ist ja schrecklich.« Schockiert starrte sie auf den Hund hinunter, der, immer noch auf dem Rücken liegend, ihren Blick unverwandt erwiderte aus diesen anrührenden braunen Augen, die gleichzeitig komisch und Mitleid erregend wirkten. »Ob er Hunger hat?«


				»Wahrscheinlich, aber wenn Sie ihn füttern, werden Sie ihn nie wieder los.«


				Doch da waren diese Augen. Sophie betrachtete den Hund noch eine Minute, während er sie unverändert ansah, bevor sie in die Küche ging, um ein wenig Schinken zu holen.


				Fünf Minuten später saß Sophie auf der Treppe der Hinterveranda und fütterte den dankbaren Hund vorsichtig mit Schinken. »Ich hatte nie einen Hund«, erklärte sie Phin.


				»Wir hatten immer einen.« Phin lehnte sich gegen den Verandapfosten. »Mein Vater hat nie einen Highway-Hund fortgejagt. Wenn wir zu viele hatten, hat er für diejenigen, die wir nicht behalten konnten, ein Zuhause gesucht.«


				Sophie hielt dem Hund eine weitere Scheibe Schinken hin, die er ihr sanft aus der Hand nahm. Er blickte zu ihr auf, wobei der Schinken wie eine zweite Zunge aus seinem Maul baumelte, und sie musste lachen, weil er mit seiner braunen Schnauze und den schwarz umrandeten Augen so süß und lustig aussah. »Zu viel Wimperntusche, Hund«, sagte sie zu ihm. Wie als Antwort bellte er kurz und ließ dabei den Schinken fallen. »Dummerchen«, sagte sie und gab ihm noch einmal das Schinkenstück, während der Hund sie anhimmelte und Phin komplett ignorierte. Sophie hielt ihm ein weiteres Stück Schinken vor die Nase.


				»Dieser Hund ist ein richtiger Politiker«, meinte Phin. »Macht sich über die saftigen Stücke her und geht dann in Deckung.«


				»Vielleicht sollte ich ihn einige Tage hier behalten, bis wir abfahren.«


				»Sicher«, meinte er. »Aber geben Sie ihm bloß keinen Namen. Das ist immer fatal.«


				»Okay«, erwiderte Sophie. »Hier, Hund, da hast du noch ein bisschen Schinken.«


				Als Phin wieder zum Sprechen ansetzte, klang seine Stimme beiläufig.


				»Sie nehmen sich also der ganzen Welt an, oder gilt das nur für Hunde und Amy?«


				»Nur für Amy und meinen Bruder.« Sophie fuhr fort, den Hund zu füttern.


				»Und wer kümmert sich um Sie?«, wollte Phin wissen. Erstaunt blickte Sophie auf. »Sie sind hier, weil Amy und Clea dieses Video drehen möchten, und Sie füttern einen Hund mit Schinken, von dem Sie sich gar nicht sicher sind, ob Sie ihn mögen. Wer kümmert sich um Sie? Wann kommen Sie auf Ihre Kosten?«


				»Ich kümmere mich selbst um mich«, sagte sie und funkelte ihn an. »Und ich kann sehr gut auf mich selbst aufpassen, und ich bekomme immer, was ich will.« Verzieh dich, Typ.


				»Natürlich.« Abrupt stieß Phin sich von dem Pfosten ab. »Viel Glück mit dem Hund.«


				Er ging auf die Vorderveranda zurück, und Sophie fühlte sich schuldig, weil sie ihn schon wieder vertrieben hatte, aber da stupste der Hund ihre Hand mit seiner Nase an, um weiter gefüttert zu werden. Als auch das letzte Stück Schinken verschwunden war, tätschelte Sophie ihm aufmunternd den Kopf. Der Hund schaute sie mit einem Blick an, der zu sagen schien, Das hast du noch nicht oft gemacht, stimmt‘s? »Ich hatte nie einen Hund«, erklärte Sophie ihm. Er gab einen Seufzer von sich und kuschelte sich an sie, wobei er ihre Khaki-Shorts mit Dreck beschmierte. Sie streichelte ihn noch einmal und ging dann in die Küche zurück, wo sie ihr PowerBook aufklappte, um einen Plan für das Video zu entwerfen.


				Inzwischen hatten die Lutzes auf der Veranda irgendeinen alten Streit vom Zaun gebrochen. Der Hund hatte draußen vor der Fliegentür Stellung bezogen und beobachtete sie. Sie saß vor ihrem Notebook und starrte zurück.


				Sie konnte sich nicht entsinnen, jemals den Wunsch nach einem Hund gehabt zu haben. Bei ihrem unsteten Leben wäre das ohnehin unmöglich gewesen; das Letzte, was sie und ihre Mutter hätten gebrauchen können, wäre noch jemand gewesen, um den sie sich kümmern mussten. Mit siebzehn war sie dann in dieser winzigen Wohnung gelandet und hatte versucht, Davy und Amy großzuziehen. Da war ein Hund nun wirklich das Letzte gewesen, das sie brauchte.


				Aber da war etwas Gewisses in der geduldigen Art, mit der dieser Hund sie durch die Fliegentür ansah; er versuchte nicht, hereinzukommen, er schaute sie nur an. Von draußen.


				Dann rollte er sich vor der Tür wieder auf den Rücken, sodass alles, was sie sehen konnte, vier in den Himmel gerichtete weiße Stummelbeine waren. »Okay«, sagte Sophie und ließ ihn in die Küche. »Aber du bist ganz schmutzig, also halte dich von den Möbeln und allem fern.« Der Hund seufzte und kauerte sich zu ihren Füßen nieder, und als Amy ihren Namen rief und sie hinausging, folgte er ihr.


				Amy stand hinter der Kamera und redete auf Phin ein, brach jedoch ab, als sie Sophie aus dem Haus kommen sah. »Wir haben ein Problem«, sagte sie, als Sophie zu ihr trat. Dann erblickte sie den Hund. »Cool. Ein Hund.« Sie betrachtete ihn näher. »Glaube ich zumindest.«


				Wes kam heraus und schlug die Fliegentür hinter sich zu. »Ich habe den Brausekopf im Badezimmer erneuert«, sagte er zu Amy, während er die Treppe herunterstieg. »Aber um den Abfluss in der Dusche müssen wir uns noch kümmern. Ich komme morgen wieder.«


				»Oh, also -«, begann Sophie, doch Amy sagte: »Super.«


				»Ich glaube, um Ihre Gäste müssen Sie sich auch kümmern«, meinte Phin. Sophie wandte sich zur Veranda um, wo die Lutzes eine jener eindringlichen Konversationen im Flüsterton führten, wie Ehepartner, kurz bevor sie einander umbringen.


				»Genau das ist das Problem, weshalb ich dich gerufen habe«, sagte Amy zu Sophie. »Wir sind vielleicht ein bisschen zu weit gegangen.«


				»Dafür gebe ich Ihnen die Schuld«, meinte Phin. »Bevor Sie herkamen, haben sie das nur getan, wenn sie zu viel getrunken hatten.«


				»Gut«, sagte Sophie. »Jetzt machen sie es in aller Öffentlichkeit. Wir befreien Temptation von der Heuchelei.«


				»Ein wenig Heuchelei hat noch nie jemandem geschadet«, erwiderte Phin.


				»Sie sind der geborene Politiker, stimmt‘s?« Sophie ging in Richtung Veranda. »Oder mussten Sie daran arbeiten, um diesen Grad der Unmoral zu erreichen?«


				»Oh, das wurde mir in die Wiege gelegt«, antwortete Phin und klang leicht erbost.


				Sophie stieg die Stufen zu den Lutzes hinauf, wobei ihr der Hund auf den Fersen folgte. »Wir sind ja so dankbar, dass Sie uns bei dem Film helfen, dass wir ganz vergessen haben, Ihnen etwas zu essen anzubieten. Darf ich Ihnen ein Sandwich machen?«


				»Oh.« Georgia versteifte sich ein wenig. »Oh, nein, wir müssen jetzt sowieso gehen. Trotzdem vielen Dank für das Angebot.«


				»Nun, schließlich müssen wir für das leibliche Wohl unserer Talente sorgen.« Sophie lächelte sie an, und Georgia errötete vor Freude und erwiderte ihr Lächeln.


				»Talent ist gut.« Frank bedachte seine Frau mit einem geringschätzigen Blick.


				»Amy meint, Sie beide sehen großartig durch die Kamera aus«, schwindelte Sophie. »Vielleicht können Sie ja morgen wiederkommen?«


				»Darauf können Sie wetten.« Franks Miene erhellte sich, und sogar Georgia schien ein wenig aufzutauen.


				»Wir tun alles« was wir können, um zu helfen.« Georgia sah Sophie mit vorbehaltloser Bewunderung an. »Vielleicht haben Sie ja auch eine Verwendung für Rob.«


				Sophie blickte in den Garten zu dem Kombi, an den gelehnt Clea lachend zu dem völlig verblendeten Rob aufsah. »Ich bin sicher, dass wir ihn einsetzen«, murmelte sie.


				»Das war sehr nett von Ihnen«, sagte Phin, nachdem die Lutzes gegangen waren und Sophie auf den Verandastufen Platz genommen hatte. Der Hund hatte es sich neben ihr gemütlich gemacht und ließ den Blick, die wie geschminkt wirkenden Augen vor Zufriedenheit halb geschlossen, über den Garten schweifen, als gehöre er ihm.


				»Ich bin ein netter Mensch«, sagte Sophie und reckte ihr Kinn vor.


				»Wissen Sie, allen gegenteiligen Beweisen zum Trotz glaube ich das auch.« Er beugte sich vor, um den Hund zu streicheln. Sein Gesicht befand sich so nahe vor dem ihren, dass Sophies Herz heftig zu pochen begann. »Was ich nicht verstehen kann, ist, warum Sie so schrecklich nervös sind.«


				»Ich hatte in letzter Zeit sehr viel Stress.« Sophie rutschte eine Stufe höher, und der Hund folgte ihr, um weiter in ihrer Nähe zu sein. »Und ich stamme aus einer sehr nervenschwachen Familie.« Sie dachte an ihren Vater und Davy und Amy, allesamt absolut kaltschnäuzig, und der Ehrlichkeit wegen setzte sie hinzu: »Nun, wenigstens einige der Dempsey-Frauen sind übernervös.«


				»Ein Wochenende auf dem Land sollte da Abhilfe schaffen«, meinte Phin und ließ sie nicht aus den Augen, während er den Hund hinter dem Ohr kraulte. »In Temptation gibt es nichts Nervenaufreibendes.«


				Nur dich, dachte Sophie, und er grinste sie an, als könne er ihre Gedanken lesen.


				»War nett mit Ihnen, Sophie Dempsey«, sagte er und richtete sich auf, um sich zu dem Wagen zu begeben, wo Wes bereits auf ihn wartete.


				»Gleichfalls«, antwortete Sophie, während sich ihr Puls langsam wieder beruhigte. »Und falls wir uns nicht mehr sehen sollten, vielen Dank für Ihre Hilfe.«


				»Oh, Sie werden mich wieder sehen«, sagte Phin, ohne sich umzudrehen.


				»Klasse.« Sophie schaute ihm nach, einerseits froh, dass er endlich verschwand, andererseits den Anblick seines knackigen Hinterns genießend.


				Amy trat zu ihr, um sich mit ihr gemeinsam an dem Anblick zu erfreuen. »Das war‘n Tag, was?«


				»Würdest du mir noch einmal erklären«, sagte Sophie, »was mit ›nur wir drei‹ geschehen ist?«


				Amy zuckte mit den Schultern. »Du hast den Hund eingeladen.«


				Sophie sah auf den Hund hinunter, der mit seinen Kleopatra-Augen ihren Blick voll inniger Verehrung erwiderte.


				»Der Hund bleibt noch ein Weilchen«, sagte Sophie. »Der Bürgermeister verschwindet.«


				Als Sophie an diesem Abend ihre Dusche nahm und sich währenddessen in ununterbrochenen Lobpreisungen über Wes wegen des neuen regulierbaren Brausekopfes erging, stellte der Hund seine Vorderpfoten auf den Badewannenrand und winselte. Er war so verdreckt und sah derart Mitleid erregend aus, dass Sophie »Okay« seufzte und ihn zu sich in die Wanne hob und abspritzte, und er sichtlich das Wasser genoss, bevor sie ihn mit Eukalyptus-Lavendel-Shampoo einseifte. Eine halbe Stunde später saßen sie beide geföhnt in der Küche und genossen die leicht abgekühlte Nachtluft, die durch die Fliegengittertür strömte, wobei der Hund den Eisriegel, den Sophie sich gerade einverleibte, nicht aus den Augen ließ. Sophie leckte an der Eiscreme und begann erneut, sich Sorgen zu machen wegen des Unfalls, des Films und des Bürgermeisters.


				Sie wurde noch immer von quälenden Gedanken geplagt, als Amy in ihrem Babydoll-Pyjama die Treppe herunterkam. Nicht viel anders hatte sie mit zehn ausgesehen. Sie setzte sich Sophie gegenüber auf den Stuhl und zog ihre Knie zum Kinn hoch.


				»Wir brauchen eine Liebesszene«, sagte Amy. »Clea will eine haben.«


				»Eine Liebesszene.« Damit hätte sie rechnen müssen, das sah Clea ähnlich. Als Ersatz für Clea bedachte Sophie die Tapete mit einem finsteren Blick. »Ich kann keine Liebesszene schreiben. Vor allem nicht, wenn diese verdammten Dinger mich anstarren.«


				»Du kannst doch ein kreatives Tief nicht mutierten Riesenkirschen in die Schuhe schieben«, sagte Amy, bevor sie innehielt und murmelte: »Oh. Kirschen.«


				»Was?«, fragte Sophie, und Amy erwiderte: »Du weißt schon. Kirschen. Und Chet.«


				»Chad«, berichtigte Sophie und lehnte sich ein wenig betroffen zurück. »Das ist es nicht, da bin ich sicher.« Sie sollte Brandon fragen. Er wusste alles über ihr Unterbewusstsein. Mit gerunzelter Stirn blickte sie zu dem Wandapparat. Sie hätte Brandon bereits früher anrufen sollen, aber sie hatte ihn schlichtweg vergessen.


				Unbehaglich rutschte Amy auf ihrem Stuhl hin und her. »Clea hat beschlossen, dass Rob ihr Liebhaber sein soll. Sie meint, er ist für das, was ihr vorschwebt, besser geeignet.«


				»Darauf wette ich.« Sophie dachte kurz darüber nach und nickte. »Sie kommt also zurück, um ihren Freund aus Jugendtagen wieder zu sehen, und verliebt sich in dessen Sohn. Ein großes Konfliktpotenzial. 


				Sie dachte die Sache zu Ende. »Ach du meine Güte, ein großes Konfliktpotenzial. Frank wird einen Anfall bekommen.«


				»Wenn wir es richtig anstellen, kriegt er es gar nicht mit«, meinte Amy. »Schreib einfach eine nette Verführungsszene, die wir schnell abdrehen können.«


				Sophie richtete sich auf und drückte eine Taste auf ihrem Power Book, um den Ruhezustand zu beenden. »Wer verführt wen?«


				»Machst du Witze? Clea ist eine altmodische Frau. Er verführt natürlich sie.«


				»Also machen wir keine Dokumentation.« Sophie begann, die Kopfzeile der Szene einzutippen, und Amy wandte sich abrupt ab und stand auf. »Hey, was ist los?«, wollte Sophie wissen.


				»Nichts«, erwiderte Amy.


				Sophie wies auf den Stuhl. »Setz dich.«


				Amy setzte sich, ließ die Füße diesmal jedoch auf dem Boden.


				»Ich bin sehr geduldig«, sagte Sophie, »aber du verheimlichst mir doch etwas, und das finde ich sehr, sehr kindisch von dir. Du weißt doch, dass ich hinter dir stehe, egal, worum es geht. Was hast du vor?«


				»Ich mache eine Dokumentation«, beharrte Amy.


				Sophie lehnte sich zurück. »Du machst eine Dokumentation über Cleas Heimkehr nach Temptation?«


				»Nein, darüber drehe ich einen Film. Ich mache eine Dokumentation über die Entstehung des Films.« Amy beugte sich vor. »Das ist eine Wahnsinnsidee, Soph. Ich wollte dir nichts davon sagen, weil ich wollte, dass du dich für die Dauer des Films völlig natürlich benimmst -«


				Dauer des Films? »Einen Augenblick mal.«


				»- aber du wirst einfach nicht glauben, wie großartig das alles schon ist. Diese Geschichten über das erste Mal, die wir gestern ausgetauscht haben, kommen wirklich Klasse - nun ja, vielleicht ein bisschen dunkel, aber sehr stimmungsvoll mit Clea, die im Kerzenlicht sitzt, und ich kann das, was sie erzählte, als Vertonung im Hintergrund benutzen -«


				»Amy!«


				Amy brach ab, und Sophie bemühte sich, sich im Zaum zu halten. »Du hast mich gestern Abend auf der Veranda gefilmt?«


				»Uns alle«, erklärte Amy. »Ich habe die Kamera in den Büschen deponiert. Das ist wirklich ein toller Stoff, Soph. Heute habe ich dann Frank interviewt und ihn in die Kamera sprechen lassen. Er kommt wirklich als der Trottel rüber, der er ist.«


				»Ist das fair? Hat er gemerkt, dass -«


				»Er wusste, dass die Kamera lief. Er hat eine Freigabeerklärung unterschrieben. Wir werden so viel Stoff zum Zusammenschneiden zusammenkriegen, das wird großartig.«


				Sophie beugte sich vor. »Amy, du legst diese Leute herein. Sie unterschreiben Freigabeerklärungen, weil sie denken, dass sie in ein positives Licht gesetzt werden, und du -«


				»Ich lege sie nicht herein«, widersprach Amy entrüstet. »Und selbst wenn, nehme ich von niemandem Geld. Ich filme nur, was sie sagen. Ich ändere ihre Worte nicht. Ich kriege nur, was ich will.«


				»Du musst auch an andere Leute denken«, mahnte Sophie sie, und Amy erwiderte: »Nein, das waren Mom und du, die sich ewig um andere Sorgen machten. Davy, Daddy und ich wussten, dass es zwecklos ist, sich um andere zu sorgen, und man sich deshalb ebenso gut nur um sich kümmern kann.


				Außerdem tue ich niemandem weh. Sie reißen sich doch alle darum, in dem Film mitzuspielen.«


				Sie war ihrem Vater so ähnlich - diese geballte Unschuld eines Rotschopfs, dieses Umgarnen von Menschen mit dem typischen Dempsey-Lächeln der bis zuletzt seine Überzeugung kundgetan hatte, dass es nicht seine Schuld sei, wenn sie ihm Vertrauen schenkten, und dass er nie, wirklich niemals gelogen habe.


				Aber jeder, der seinen Weg gekreuzt hatte, war auf irgendeine Weise auf der Strecke geblieben.


				»Sophie, das ist wahre Filmkunst«, sagte Amy und beugte sich im Brustton der Überzeugung näher. »Diese Hochzeitsfilme zu drehen war eine tolle Sache, aber wir machen das nun schon seit sieben Jahren, und ich habe alles daraus gelernt, was es zu lernen gibt. Jetzt will ich etwas anderes machen. Das ist meine Chance, ganz groß rauszukommen. Vielleicht die einzige Chance, die ich bekommen werde.«


				Amys Herz sprach aus ihren Augen, und Sophie atmete tief durch und dachte, Ich wusste, dass sie eines Tages dieser dämlichen Hochzeiten überdrüssig werden würde. Der Gedanke, dass Amy weggehen würde, war schmerzlich, ein Leben ohne sie nahezu unvorstellbar, aber die Vorstellung, dass sie blieb, obwohl sie lieber gehen wollte, war noch schlimmer.


				»Ich will die Dokumentation schneiden und nach L. A. gehen, um damit den Einstieg ins Geschäft zu schaffen«, fuhr Amy fort. Sie schien die Luft anzuhalten, während sie darauf wartete, dass Sophie etwas sagte.


				Hast du den Verstand verloren? wäre nicht gerade ermutigend. »L. A. ist ein hartes Pflaster.«


				»Ich weiß.« Amy nickte eifrig mit dem Kopf, um ihre Zustimmung kundzutun. »Aber Davy ist dort. Er kann mir helfen. Das wäre sowieso an der Zeit.« Ihr Lächeln schwand. »Aber was wird aus dir, wenn ich fortgehe?«


				Sophie zuckte mit den Schultern. »Keine Ahnung. Wahrscheinlich muss ich zur Abwechslung mal an mich denken.« Nachdem ich aufgehört habe, mir deinetwegen Sorgen zu machen.


				»Hast du denn gar keine Träume?«, fragte Amy. »Gibt es denn gar nichts, was -«


				»Nein«, unterbrach Sophie sie. Wenn sie recht darüber nachdachte, war das traurig. Zweiunddreißig Jahre alt, und keinen blassen Schimmer, was sie vom Leben erwartete. Sie dachte an Phin auf der Hinterveranda. Vielleicht war seine Frage gar nicht so klugscheißerisch gemeint gewesen.


				»Wirst du das Geschäft verkaufen?«, wollte Amy wissen.


				»Wahrscheinlich«, meinte Sophie.


				»Kann ich die Hälfte haben?«


				Sophie blinzelte sie an. »Natürlich. Was denkst du denn?«


				»Ich dachte, du könntest das Geld besser gebrauchen«, sagte Amy. »Ich werde Karriere machen, aber du sitzt irgendwo fest.«


				Autsch. »Du kriegst die Hälfte«, sagte Sophie. »Ich werde schon vorwärts kommen.«


				»Danke«, sagte Amy. »Ich meine das ernst. Danke.«


				»Gern geschehen«, erwiderte Sophie. »Lass uns jetzt schlafen gehen.«


				Zögernd stand Amy auf, als wolle sie noch etwas sagen. Dann beugte sie sich vor und schlang ihre Arme um Sophies Hals.


				»Ich hab dich so lieb, Soph«, flüsterte sie.


				»Ich dich auch, Arne«, antwortete Sophie und tätschelte ihren Arm, während sie nach Luft schnappte. Das ist der einzige Grund, warum ich dich gehen lasse.


				Nachdem Amy nach oben gegangen war, lehnte Sophie sich zurück und dachte über ihre Zukunft nach. Sie machte sich keine Sorgen; clevere, organisierte und hart arbeitende Menschen fanden immer einen Job. Aber sie wollte keinen Job, sie wollte das, was Amy vor sich hatte, eine Karriere, die sie ausfüllte.


				Plötzlich wurde ihr bewusst, dass sie nur deshalb niemals überlegt hatte, wer oder was sie sein wollte, weil sie so viel Zeit damit verbracht hatte, was sie nicht sein wollte: eine Dempsey. Sie dachte daran, was Davy tat: Kleine Betrüger, die es zu Reichtum gebracht hatten, um ihr undurchsichtiges Vermögen bringen. Aber das reizte sie nicht. Nun, das war gut so. Aber wenn sie sich ein wenig öffnete, könnte sie die Gene der Dempseys vielleicht in produktive und amüsante Bahnen lenken, wie Amy es getan hatte, indem sie die Schwachstellen der Leute im Film festhielt.


				Wenn sie sich vielleicht nur ein wenig dem Leben öffnete, könnte auch sie ihren Spaß haben. Es musste doch irgendetwas in ihrem Leben geben, das ihr Amüsement bot. Sie dachte an den Bürgermeister, wie er sie lässig, unbekümmert und ohne Ansprüche angelächelt hatte, und ihr Puls raste in die Höhe. Er wäre durchaus amüsant.


				Das war ein gefährlicher Gedanke, daher genoss sie ihn nur eine rebellische Minute lang, bevor sie sich fing und, den Hund auf den Fersen, die Treppe hinauf ins Bett ging.


				Das Letzte, was sie brauchte, war der Bürgermeister.


				Am Freitag begann der Ärger für Phin früh.


				Zunächst machte ihm seine Mutter beim Frühstück Vorhaltungen, weil er zweimal draußen auf der Whipple-Farm gewesen war.


				»Mit diesen Filmleuten zu verkehren kann dir nur Nachteile bringen«, hatte Liz zu ihm quer über den großen, mit weißem Leinen gedeckten Esstisch gesagt. »Stephen hat es mir gegenüber bereits einige Male erwähnt. Gib ihm kein Druckmittel in die Hand, Phin.«


				»Was heißt, ›verkehren‹?«, fragte Dillie, den Mund voll mit einem Vollkorn-Muffin.


				»Herumhängen mit«, erklärte Phin.


				»Sprich nicht mit vollem Mund«, ermahnte Liz sie. »Das ist ungezogen und unmanierlich.« Sie wandte ihre Aufmerksamkeit erneut Phin zu. »Fahr nicht wieder zur Farm hinaus.« Zwar setzte sie nicht hinzu, Das ist ungezogen und unmanierlich, aber die unausgesprochene Bedeutung war klar.


				»Ich habe nicht mit ihnen verkehrt«, sagte Phin, während er Dillie noch einen Muffin mit Butter bestrich. »Ich bin am Mittwoch mit Wes dort gewesen, um mich wegen des Unfalls zu informieren, und gestern war ich wieder dort, weil Wes mich dazu verdonnert hat, nach ihrer Stromversorgung zu sehen.« Liz wollte etwas sagen, doch er fuhr fort: »Außerdem möchte ich darauf hinweisen, dass ich über einundzwanzig bin und du deshalb aufhören kannst, mir wegen meines Umgangs Vorhaltungen zu machen. Sprich lieber mit Dillie über diese Jamie Barclay. Ich habe große Zweifel, was Jamie Barclay betrifft.« Er grinste Dillie an und reichte ihr den Muff in.


				»Jamie Barclay ist ein vortreffliches Mädchen«, sagte Dillie und nahm den Faden auf. »Ich sollte mit ihr verkehren.«


				»Jamys Stiefvater ist der neue Vizepräsident der Third National«, mischte sich Liz ein. »Ihre Mutter ist dem Ladies‘ Club beigetreten, sie ist eine sehr nette Person. Dillie darf mit ihr verkehren.« Sie lächelte Dillie zu und beugte sich vor, um die Butter vom Kinn ihrer Enkelin zu wischen. »Du hast deinen Mund verfehlt«, sagte sie, und Dillie grinste zurück. Dann wandte sich Liz wieder Phin zu. »Nun aber zu diesen Filmleuten -«


				»Ich muss jetzt in den Buchladen.« Phin schob seinen Stuhl zurück. Er küsste Dillie auf die Stirn und sagte, »Sei schön brav«, doch Liz folgte ihm nach draußen auf die breite Vorderveranda, bevor er flüchten konnte.


				»Ich möchte das nicht vor Dillie diskutieren«, sagte sie, »aber ich kenne dich und die Frauen. Es ist eine Sache, Liebschaften außerhalb der Stadt zu haben, aber es ist etwas anderes, hier etwas mit einer Frau anzufangen, von der wir nichts wissen -«


				»›Liebschaften‹?« Ungläubig drehte Phin sich um. »Lieber Himmel, ich habe nur eine lächerliche Sicherung ausgetauscht.« Okay, es hatte ihn auch nach einer feindseligen Frau gelüstet, aber er hatte nichts in dieser Richtung unternommen.


				»Jetzt schau nicht so entrüstet drein«, sagte Liz. »Ich kenne dich und mache mir Sorgen um dich. Es ist schon lange an der Zeit, dass du häuslich wirst. Dillie braucht eine Mutter, und diesmal möchte ich, dass du eine ehrbare Frau heiratest. Du bist fast vierzig, Phin.«


				»Ich bin sechsunddreißig«, antwortete Phin. »Und ich hege keinerlei Absicht, wieder zu heiraten, und selbst wenn, käme Rachel Garvey mit Sicherheit nicht in Frage. Ich weiß doch, dass du darauf hinauswillst. Dabei fällt mir ein, hör bitte auf, vor Dillie über Rachel zu sprechen. Du regst sie damit nur auf.«


				»Ich habe nie etwas Derartiges gegenüber Dillie verlauten lassen«, verteidigte sich Liz.


				»Nun, sie hat gute Ohren, und sie ist nicht dumm. Vergiss diese Idee mit Rachel einfach.« Missbilligend schüttelte er den Kopf. »Was ist nur in letzter Zeit mit dir los? So verbohrt bist du nie gewesen.«


				»Ich finde, du solltest vor der Wahl heiraten«, sagte Liz. »Hochzeiten sind populär. Und -«


				»Hast du noch alle Tassen im Schrank?«


				Liz brach ab, und auf ihren Wangen erschienen zwei dunkelrote Flecken. »Phineas Tucker, das ist keine Art, mit deiner Mutter zu reden.«


				»Ebenso wenig ist das eine Art, mit deinem Sohn zu reden.« Phin hielt ihren Blick fest, und sie besaß den Anstand, noch mehr zu erröten. »Ist dir klar, was du da gesagt hast? Du willst, dass ich eine Frau heirate, die ich nicht liebe, damit du die nächste Wahl gewinnen kannst und einen Enkel bekommst, der diejenige in dreißig Jahren gewinnen wird.«


				Liz‘ Röte vertiefte sich. »Wenn du selbst eine akzeptable Frau finden würdest, würde ich mich nicht einmischen. Aber ich sehe das Problem nicht. Du magst Rachel doch, sie ist ein wirklich nettes Mädchen, sie ist intelligent und versteht sich prächtig mit Dillie.«


				»Dillie ist da anderer Meinung, und Rachel ist genauso wenig wie ich an einer Heirat interessiert, also schlag dir das endlich aus dem Kopf.«


				»Rachels Mutter behauptet das Gegenteil.« Liz holte zum letzten Schlag aus. »Sie sagt, Rachel sei nur schüchtern, aber du bedeutest ihr viel.«


				»Rachel ist schüchtern?« Phin musste lachen. »Rachel ist ein Barrakuda. Und sie will mich nicht heiraten. So wie ich Rachel einschätze, will sie bloß weg von Virginia und Stephen.«


				»Unsinn«, widersprach Liz. »Rachel steht ihren Eltern sehr nahe.«


				»Deshalb will sie ja weg.« Phin machte sich auf, den Hügel hinunterzugehen. »Ich muss jetzt zur Arbeit. Versuche doch bitte, wieder zu Verstand zu kommen, bevor ich nach Hause zurückkomme.«


				»Ich will doch nur das Beste für dich«, rief Liz ihm nach.


				»Das sind die Worte, die jeder Sohn hasst«, rief er zurück.


				Es war gut, dass er seine Mutter liebte, dachte er, während er den Hügel hinunter zum Buchladen ging. Andernfalls hätte er sie schon vor langer Zeit in ein Heim für politisch Verwirrte gesteckt. Das Problem war, dass sie zu tief im Erbe der Tuckers verwurzelt war. Sein Vater war versessen darauf gewesen, aber das war wenigstens verständlich, weil er mit einem Karton voller Poster Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte als Kindersitz aufgewachsen war. Aber Liz war eine Yarnell. Leute vom Hügel. Sie sollte einen gewissen Abstand zur Politik bewahren.


				Nur, dass sie seinen Vater so sehr geliebt hatte. Phin verlangsamte seinen Schritt ein wenig, als er an das innige Zusammengehörigkeitsgefühl zwischen den beiden dachte. Sie waren derart ineinander und in der Politik aufgegangen, dass sie darüber beinahe ihren Sohn vergessen hatten. Er konnte sich an wenige Augenblicke erinnern, in denen er die volle Aufmerksamkeit seiner Eltern genossen hatte - wie zum Beispiel an dem Tag, an dem er im Kindergarten verkündet hatte, er wollte Feuerwehrmann werden; an diesem Nachmittag hatten sie stundenlang auf ihn eingeredet -, aber meistens hatte sich alles um die beiden allein gedreht, sie beide gegen den Rest der Welt.


				Und nun war sie allein. Er drehte sich noch einmal nach ihr um, doch sein Blick wurde durch den Wasserturm abgelenkt, der sich hinter den Häusern zwischen den Bäumen erhob.


				Er war knallrot.


				»Ach du Scheiße«, stieß er hervor und beschleunigte seine Schritte, um herauszufinden, was nun schon wieder schief gelaufen war.
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				Sophie nahm die Wärme von Phins Mund auf ihren Lippen wahr, obwohl sie sicher gewesen war, er würde sich kühl anfühlen, und sie schmeckte das Bier, das er getrunken hatte, und noch etwas anderes, von dem sie annahm, dass es das berauschende Versprechen von Sex ohne Verpflichtung sein musste - vielleicht war es aber auch nur Phin. Er löste ihren Griff von seinem Hemd und legte seine Hand auf ihre Brust. Die Welt begann sich zu drehen.


				Sie unterbrach den Kuss und versuchte, zu Atem zu kommen, während sie sich weiter an ihn klammerte. Der Fluss gurgelte unter den rauen Brettern des Stegs dahin, eine warme Brise zog durch die Luft, und seine Hand auf ihrem Körper verströmte Hitze. Als er sie erneut küsste, wobei er diesmal spielerisch mit seiner Zunge über ihre Lippen fuhr, schnappte sie nach Luft und ließ ihn widerstandslos von ihrem Mund Besitz ergreifen.


				Das ist nicht richtig, dachte sie, aber ihr wollte nicht einfallen, warum etwas, das ihr ein derart gutes Gefühl gab, nicht richtig sein sollte, es sei denn gerade, weil es sich so gut anfühlte. Er bedeckte die Neigung ihres Halses mit Küssen bis hinunter zu der Mulde an ihrer Schulter, wo er einen Nerv fand, von dessen Existenz sie bisher nichts geahnt hatte. Er erweckte ihn zum Leben, während er sie mit seinem harten Körper auf den Steg drückte, und als sie sich unter ihm wand, hörte sie, wie er scharf die Luft einsog, was ihre Erregung noch steigerte.


				Dann spürte sie seine Hand auf ihrem Schenkel, und sie fühlte, wie er den kurzen Rock ihres Kleides hochschob. Der glatte Stoff, die Berührung seiner Hand und das Prickeln auf ihrer Haut ließen sie erschauern.


				Wieder küsste er sie, sein Mund so heiß, seine Zunge so betörend wie zuvor, während seine Finger über ihre Hüfte strichen und unter ihr Kleid schlüpften, sodass sie sich nicht mehr auf seinen Mund konzentrieren konnte. Sanft streifte er das Gummiband ihres Slips nach unten. Dann spürte sie seine Hand auf ihrer Haut, zwischen ihren Beinen, und ihr Verstand schaltete sich aus.


				Bei seiner Berührung schloss sie die Augen und stöhnte auf - sie war zu erregt, um sich deswegen peinlich berührt zu fühlen und wieder küsste er sie, während er ihren Körper überall streichelte. Langsam ließ er seinen Finger in sie gleiten, und ihr ganzer Körper erzitterte allein wegen dieses wohligen Gefühls. »Sag mir, wenn es schön ist«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie stieß hervor: »Oh, mein Gott.« Er lachte leise auf - es war das erste Mal, dass sie ihn lachen hörte und sagte: »Nein, wenn es wirklich schön ist«, und bewegte seinen Finger in ihr. »Hier?«, fragte er, doch sie schüttelte den Kopf. Sie wollte ihm gerade erklären, dass sich ihre Klitoris nicht innen befand, dass er, als er mit dem Finger in sie eindrang, daran vorbeigeglitten war, doch er sagte: »Warte« und schob einen zweiten Finger in sie, diesmal tiefer, bis er einen Punkt erreichte, wo es sich so gut anfühlte, dass Sophie sich ihm entgegenwölbte und stöhnte. »O Gott, da.«


				»Ich mache gleich weiter«, sagte er und glitt an ihrem Körper hinunter, während er gleichzeitig ihr Kleid hochschob, sodass die Brise, die zuvor so warm gewesen war, kühl über ihren Bauch strich. Er beugte sich über sie und begann, sie zwischen den Beinen zu küssen, wobei seine Zunge ihre Klitoris ohne Probleme fand, während seine Finger in ihr sie verrückt machten.


				Einen flüchtigen Augenblick lang dachte sie, sie würde panisch werden, doch dann verschränkte sie die Arme über ihren Augen und ließ sich von ihrem Körper dorthin führen, wo er sie haben wollte, nahm nichts anderes mehr wahr, als die Hitze seines Mundes, den Rhythmus, den er in ihr spielte, und das Zittern und Erschauern ihres Atems, während sich die Spannung in ihr bis ins Unerträgliche steigerte. Er presste sie nieder, hielt sie auf den Steg gedrückt, während sie sich willenlos seinem Mund und seiner Hand hingab und ihm alles überließ. Ihre Erregung wurde immer größer und größer, bis sie das erste Aufwallen ihres Blutes spürte. Sie stieß einen erstickten Schrei aus in die Dunkelheit und bot sich bebend seinem Mund dar, doch er holte sie immer wieder zur Besinnung zurück, während sie absolut nichts tat. Es war einfach großartig.


				Als er schließlich aufhörte, lag sie dort und ließ ihren Verstand langsam wieder zu ihr durchsickern. Erstaunt nahm sie das wohlige Gefühl in jedem Muskel und jeder Faser ihres Körpers wahr. Er zog ihren Slip wieder hoch und küsste sie auf den Bauch, und sie spürte wie ihre Nerven dort tanzten, bevor er ihr Kleid mit seiner flachen Hand glatt strich. Seine Berührung fühlte sich wunderbar an, und die ganze Zeit lag sie dort und dachte, dass sie ein schlechtes Gewissen haben sollte, dass sie Dank empfinden müsse, doch stattdessen fühlte sie sich verdammt noch mal zu gut, um sich auch nur zu bewegen.


				Phin streckte sich neben ihr aus, und sie drehte ihren Kopf, um ihn anzusehen, nahezu überrascht, dass er es war. Kein Geringerer als der Bürgermeister. »Ach, du bist es«, sagte sie voller Befriedigung mit belegter Stimme.


				»Hmm«, nickte er, »ich bin‘s. Wie schnell wir das vergessen haben.«


				Es war seltsam, dass sie keine Notwendigkeit verspürte, sich um ihn nach dem Sex zu kümmern. Keine Beziehung, die sie pflegen musste. Kein Ego, dem sie schmeicheln musste. Sie blickte hoch zu den Sternen, einfach zufrieden, sich in der postorgastischen Leere ihres Verstands treiben zu lassen. »Du warst tagelang verschwunden.«


				»Ich hatte Arbeit zu erledigen«, sagte er. »Alles klar hier oben?«


				»Es war unglaublich«, sagte sie höflich.


				»Ich weiß«, erwiderte er, und sie dachte, wie schön es war, dass sie keine Beziehung führten, und sie ihn daher nicht wegen seiner Arroganz, stets Recht zu behalten, umbringen musste.


				»Ich denke, das ist der Zeitpunkt, an dem du etwas Nettes über mich sagen solltest«, meinte Sophie recht gleichgültig.


				»Warum?«, fragte Phin. »Du hast doch nichts getan.«


				Verträumt lächelte Sophie zu den Sternen hoch. »Ich mag dich trotzdem. Du bist konsequent. Und talentiert. Weißt du, in Cincinnati bekommt man solche Sterne nicht zu sehen.«


				»Es gibt hier vieles, was man in Cincinnati nicht kriegt«, sagte Phin. »Einen Vorgeschmack hast du jedenfalls gerade bekommen.«


				»Ich könnte Br-« Sophie brach ab. »Oh, nein.« Kalt vor Schuldgefühlen richtete sie sich auf. Die Realität riss sie wie ein Sandsack in die Tiefe.


				Phin seufzte. »Was ist denn?«


				»Ich habe gerade meine bessere Hälfte betrogen«, sagte Sophie. »Ich habe noch nicht einmal an ihn gedacht, ich habe dich geradezu dazu aufgefordert und ihn betrogen. Ich bin der letzte Dreck.«


				»Du hast ihn nicht betrogen«, sagte Phin. »Obwohl du ihn eher hättest erwähnen können.«


				Mit all der Verachtung, die sie für sich selbst empfand, sah sie ihn an. »Als ob dich das interessieren würde.«


				»Tut es auch nicht«, sagte Phin. »Ich möchte nur alle Informationen bekommen, die ich kriegen kann.«


				Er wandte den Kopf, um ihr in die Augen zu sehen. »Und das Übelste ist, Sophie, dass ich ständig das Gefühl habe, du enthältst mir etwas vor.«


				»Heute Nacht habe ich dir eindeutig nichts vorenthalten«, meinte Sophie. Der Ausdruck in seinen Augen und die Wendung, die das Gespräch nahm, behagten ihr nicht. »Ich kann einfach nicht glauben, dass ich Brandon betrogen habe. Ich bin nicht untreu, aber - von dir habe ich mich einfach überrumpeln lassen.«


				»Das haben viele Frauen getan«, erwiderte Phin. »Und du hast ihn nicht betrogen, also hör auf, dir Vorwürfe zu machen. Es sei denn, es gefällt dir.«


				»Was meinst du damit, ich hätte ihn nicht betrogen?«, wollte Sophie wissen. »Wir hatten Sex, genau hier auf dem Steg. Ich war dabei, ich kann mich genau daran erinnern.«


				»Wir hatten keinen Sex«, korrigierte Phin sie. »Ich war auch dabei, und ich hatte keinen Sex. Und du bist für Sex zu betrunken. Ich habe dich benutzt.«


				»Was? Das ist das Dümmste, was ich je gehört habe.« Sophie stand auf und schloss die Augen, als ihr Körper ihr die wunderbaren Momente ins Gedächtnis rief, die sie soeben genossen hatte. Das war niederträchtig von ihr, ermahnte sie sich, bevor sie sich ein wenig reckte, um die Erinnerung in ihren Muskeln noch einmal aufleben zu lassen. »Wir hatten Sex«, sagte sie, und ihr Körper telegrafierte zurück. Klar hatten wir das. Sie blickte auf Phin hinunter, der immer noch ausgestreckt auf dem Steg lag, und der Gedanke daran, was sein Körper mit ihr machen konnte, ließ sie den Wunsch verspüren, ihm einen kräftigen Tritt zu versetzen. Um dann anschließend über ihn herzufallen. Sie schaute weg. »Und jetzt werde ich meinen Liebhaber anrufen und ihm erzählen, was für ein mieses Stück ich bin, und darauf hoffen, dass er mir verzeiht. Vielen Dank für den netten Abend. Lass uns das nicht wiederholen.«


				Sie ging von dem Steg hinunter und spürte das kalte Gras an ihren Zehen, als Phin sagte: »Behalt es in Erinnerung, Julie Ann. Schöner Abgang, aber du hast deine Schuhe vergessen.«


				Sie drehte sich um und sah, wie er sich langsam erhob und nach ihren Schuhen griff. Er schlenderte zu ihr und hielt sie ihr hin. Sie traf seinen Blick, sah die Glut darin und begehrte ihn schon wieder.


				Sophie nahm ihre Schuhe. »Ich bin nicht Julie Ann. Ich lebe noch, und so wird‘s auch bleiben.« Ein letztes Mal blickte sie ihm in die Augen, bevor sie sich dem Haus zuwandte, zurück in die Sicherheit und weg von der Versuchung…


				»Mag sein«, rief Phin ihr hinterher, während sie sich von ihm entfernte. »Aber der Bär hat dich trotzdem erwischt.«


				Sophie schloss die Augen und ging weiter. Der Teufel hatte noch nicht völlig von ihr Besitz ergriffen. Frohlockend war er auf dem Steg zurückgeblieben.


				Der Hund begrüßte sie voller Begeisterung, als sie ins Haus trat, und es gab ihr ein noch schlechteres Gefühl, dass sie ihn drinnen alleine gelassen hatte, während sie sich auf dem Steg vergnügt hatte. Sie war eine Rabenmutter. Sie ließ ihn hinaus und erzählte ihm, was für ein wunderbarer Hund er sei, bevor sie nach oben ging, um eine ausgiebige Dusche zu nehmen und ihre Schuldgefühle von sich zu waschen. Aber das funktionierte nicht; sie konnte Phin immer noch überall spüren. Ein Hoch darauf, jubilierte ihr Körper, lass uns das noch mal machen. Zum Trost legte sie Dusty auf und kroch ins Bett, um Brandon anzurufen und ihrem Schuldgefühl eine konkrete Richtung zu geben. Das funktionierte ganz gut: Als er sich meldete, verspürte sie einen Brechreiz.


				»Ich bin‘s.« Sie schluckte.


				»Sophie?« Brandon hörte sich an, als stünde er unter Drogen.


				»Brandon, ich bin ein schrecklicher Mensch«, stieß Sophie hervor. Der Hund sprang auf das Bett, und sie streichelte seinen kleinen festen, tonnenförmigen Körper.


				»Nein, das bist du nicht«, gähnte er. »Was ist passiert?«


				»Ich hatte Sex«, sagte Sophie. »Er behauptet zwar, es sei kein Sex gewesen, aber das stimmt nicht, und jetzt rufe ich dich mitten in der Nacht an und bereite dir Kummer, um mein Gewissen zu erleichtern, und das ist noch schlimmer.«


				»Was meinst du damit, ›er behauptet, es sei kein Sex gewesen ‹«, fragte Brandon und gähnte nicht mehr. »Wer hat das gesagt?«


				»Ein Typ, den ich hier kennen gelernt habe. Der Bürgermeister. Wir haben uns unterhalten, dann hat er mich geküsst, und plötzlich… ist mir die Sache aus der Hand geglitten.«


				»Wenn er dich nur geküsst hat, hat er Recht. Dann hattest du keinen Sex.« Brandon klang ein wenig mürrisch, was eigentlich nicht der Reaktion entsprach, mit der sie gerechnet hatte. »Sieh mal, ich weiß, dass du der Meinung bist, ich hätte dir nicht genügend Aufmerksamkeit geschenkt und dass ich dich früher hätte anrufen sollen, aber -«


				»Du hast mir jede Menge Aufmerksamkeit geschenkt«, unterbrach Sophie ihn. »Und es war mehr als ein Kuss. Es war -«


				»Du bist es nur leid, immer den geraden und engen Weg der Tugend zu gehen.« Er hörte sich gereizt an. »Also hast du ein wenig harmlos Abwechslung gesucht und mit einer Amtsperson geflirtet.«


				»Wie bitte?«, fragte Sophie.


				»Du hast diesen Mann nicht einmal beim Namen genannt. Du sagtest, er sei der Bürgermeister. Das ist offensichtlich wichtiger für dich als seine Person.«


				»Sein Name ist Phineas Tucker«, sagte Sophie. »Und ich glaube, dir entgeht hier ein wesentlicher Punkt.«


				»Mir entgeht gar nichts«, sagte Brandon. »Du rebellierst gegen die oppressive Sozialstruktur, die deine Familie zu Verstoßenen gemacht hat, indem du ihren einflussreichsten und offensichtlichsten Vertreter korrumpierst. Und nun sendest du mir einen Weckanruf - im wahrsten Sinne des Wortes dass ich dir nicht genügend Aufmerksamkeit schenke.«


				»Ich glaube nicht, dass es hier um dich geht«, sagte Sophie. »Brandon, ich hatte dort auf dem Steg einen einzigartigen Orgasmus. Trotz allem.«


				»Schuldgefühle können durchaus aphrodisierend wirken«, meinte Brandon automatisch.


				»Brandon, würdest du mir jetzt mal zuhören? Er hat es mir besorgt, und mir hat es gefallen. Am liebsten hätte ich -« Sophie suchte nach Worten, die seine Aufmerksamkeit erregen würden, und bediente sich Phins direkter Art. »Am liebsten hätte ich mich von ihm durchvögeln lassen.« Ihre Stimme schwoll an, als sie darüber nachdachte, und der Ärger machte sie ehrlich. »Tatsache ist, dass ich mich immer noch von ihm durchvögeln lassen will. Wirklich. Du kannst mich verrückt nennen, aber ich denke, das ist ein schlechtes Zeichen für unsere Beziehung.«


				»Du brauchst mich nicht mit sprachlichen Mitteln zu schockieren, um meine Aufmerksamkeit zu erlangen«, sagte Brandon, und Sophie hätte ihm am liebsten den Hals umgedreht. »Sobald du nach Hause kommst, werden wir uns ausgiebig unterhalten und dein Gefühlsleben in gerade Bahnen lenken.«


				Sophie knirschte mit den Zähnen. Vielleicht wollte sie ihr Gefühlsleben nicht in gerade Bahnen lenken. Vielleicht gefielen ihr die Abwege und Windungen. Vielleicht würde sie Phin einen Besuch abstatten und ihn dazu einladen, sie sich noch ein wenig mehr winden zu lassen. »Und wir hatten Sex. Ich bin gekommen, und das ist Sex.«


				»Mit einem Vibrator kommst du auch«, entgegnete Brandon trocken. »Hör auf, dich selbst zu dramatisieren.«


				Sophie umklammerte den Hörer so fest, dass ihre Knöchel weiß hervortraten. »Und ich sage dir, ich hatte Sex!«


				»Schön für dich«, meinte Amy von der Türschwelle aus. »Vor wem prahlst du denn da?«


				»Brandon«, antwortete Sophie.


				»Oha!« Amy ließ sich auf das Fußende des Bettes plumpsen und hüpfte vor Begeisterung, sodass der Hund unverzüglich beleidigt näher zu Sophie kroch. »Entschuldigung, Hund. Phineas T. war der Glückliche, nehme ich an?«


				Sophie nickte.


				»Und nun erklärt Brandon dir, warum du das getan hast, wobei er Lust und Befriedigung mit keinem Wort erwähnt.«


				Sophie nickte wieder.


				»Mit wem sprichst du da?«, wollte Brandon wissen.


				»Mit Amy«, erwiderte Sophie. »Sie hat nur deine Worte kurz und knapp zusammengefasst.«


				»Natürlich, deine Schwester, das psychologische Genie.« Zum ersten Mal klang Brandon verärgert. »Auf sie scheinst du jedenfalls zu hören.«


				»Mal sehen, ob ich dich richtig verstanden habe. Es macht dir nichts aus, dass Phin es mir besorgt hat, aber du bist eifersüchtig, dass ich eher auf meine Schwester höre als auf dich?« Sophie gab auf. »Brandon, ich denke, dies ist ein Anzeichen, dass unsere Beziehung im Argen liegt.«


				»Ja«, stimmte Amy zu.


				»Unsere Beziehung ist vollkommen in Ordnung.« Brandon klang jetzt wirklich ärgerlich. »Du spielst dich nur ein wenig auf -«


				»›Ein wenig‹.« Sophie schüttelte den Kopf. »Ich spiele mich nicht nur ein wenig auf. Ein Kerl, den ich kaum kenne, hat mich dort unten am Fluss auf atemberaubende Weise oral befriedigt.«


				»Das wird ja immer besser«, meinte Amy.


				»Hört sich an, als wolltest du dich mir gegenüber aufspielen«, sagte Brandon. »Du solltest versuchen, ein wenig zu schlafen, um dich auszunüchtern. Morgen früh wirst du wieder normal sein.«


				»Moment mal -«


				»Gute Nacht, Sophie«, schnitt Brandon ihr das Wort ab und legte auf.


				»Das glaube ich einfach nicht.« Sophie starrte auf den Hörer.


				»Wen interessiert er schon?«, meinte Amy. »Du hattest tollen Sex.«


				»Laut Phin und Brandon nicht.« Sophie legte den Hörer zurück auf die Gabel. »Für diese Schwachköpfe war es kein Sex.«


				»Ach so, ich verstehe. Du hattest nur Oralsex.« Amy verdrehte die Augen. »Klingt nach Clinton.«


				»Nun, damit bin ich jedenfalls aus dem Schneider«, sagte Sophie. »Offensichtlich habe ich keinen Seitensprung begangen. Und Brandon will mich auf gerade Bahnen lenken, sobald ich zu Hause bin.«


				»Und, wirkt‘s schon?«


				Amys Stimme klang kalt, und Sophie nickte missmutig: »Hmm.«


				»Ich finde Brandon ätzend«, meinte Amy. »Den Bürgermeister könnte ich hingegen schätzen lernen. Natürlich nur auf kurzzeitiger Basis.«


				»Ich nicht«, entgegnete Sophie und dachte an Phin in der Dunkelheit, an seine Hände und seinen Mund. Sie begann, am ganzen Körper zu zittern. »Ich will ihn einfach noch einmal, nur dann will ich alles, die gesamte phallische Version.«


				»Die phallische Version.« Amy grinste. »Hört sich nach einem Techno-Thriller an. Tom Clancys Phallische Version. Ich finde, du solltest es in Angriff nehmen.«


				»Das kann ich nicht.« Sophie ließ sich in die Kissen sinken und versuchte, derartige Gedanken beiseite zu schieben, was ihr aber nicht gelang. »Ich kann ihn nicht noch einmal betrügen. Aber, lieber Himmel, Amy, es war gut.«


				»Weißt du, dass du bei Brandon nie gesagt hast, ›Lieber Himmel, es war gut‹?«, meinte Amy. »Und jetzt erscheint der Bürgermeister auf der Bildfläche und kann offenbar seinen Daumen von einer Klitoris unterscheiden.«


				Trotz allem verzogen sich Sophies Lippen zu einem Lächeln. »Oh, ja. Er hat Stellen gefunden wie noch kein Mann zuvor. Außerdem scheint er für Anleitung offen zu sein.«


				»Deine Zukunft liegt klar auf der Hand.« Amy grinste sie an. »Schieß Brandon ab und gehe zur phallischen Version über. Wobei ich natürlich Wert darauf legen würde, dass er zunächst mit dem Kopf ein wenig tiefer rutscht, bevor er seinen Spaß bekommt.«


				Sophie hörte auf zu lächeln. »Das geht nicht. Phin war eine Art wilder Phantasie, Sex mit einem Typen, den ich nicht kenne, übermannt in der Dunkelheit am Fluss, all dieser Kram -« Bei dem bloßen Gedanken daran wurde ihr ein wenig schwindelig. »Dabei bin ich nicht einmal sicher, ob ich ihn mag -« Obwohl ich das, was er tut, wirklich mag, lieber Gott, ja. Sophie rutschte tiefer unter die Bettdecke und schob alle Gedanken an Phin beiseite. »Wahrscheinlich lässt er sich gar nicht mehr blicken. Ich glaube nicht, dass es für ihn so phänomenal war. Die meiste Zeit über haben wir gestritten.«


				»Du musst noch so vieles über Männer lernen«, sagte Amy. »Wenn er dich aus deinem Höschen herausgeredet hat, war das mit Sicherheit ein Erfolgserlebnis für ihn. Und selbst wenn du morgen früh wieder normal sein solltest, wirst du ihn bei Einbruch der Dunkelheit wieder wollen. Die Nacht ist dazu da, Kerle wie Phin zu begehren.«


				»Gute Nacht«, sagte Sophie, und Amy verließ lachend das Zimmer.


				Kerle wie Phin. Wieder musste Sophie an ihn denken, so entspannt neben ihr, lässig und cool, und dann dachte sie an die Art und Weise, wie sein Mund ihren Körper hinabgeglitten war und sie hatte erschauern lassen, an seine begehrenden Hände auf ihr, seine Finger in ihr, daran, wie sein harter Körper sich wohl in ihr anfühlen würde Sophie zog sich das Kissen über den Kopf.


				Er war so heiß gewesen. Sie war so heiß gewesen. Das war falsch von ihr. Aber, oh Gott, es hatte sich so gut angefühlt. Nach einer Stunde gab sie auf und durchlebte alles noch einmal, wobei sie übermäßig lang bei den Momenten verweilte, die für sie so untypisch schamlos gewesen waren. Die peinlichen Teile blendete sie aus. Nachdem sie alles noch mehrmals überdacht hatte, erschien es ihr so plastisch vor Augen, dass es auch eine heiße Liebesszene aus einem Film hätte sein können.


				Hallo.


				Das wäre falsch, sagte sie zu sich selbst, aber ihr Verstand arbeitete weiter und ließ sie nicht schlafen. Nach einigen Minuten gab sie auf, ging nach unten und öffnete ihr PowerBook. Der Hund trabte seufzend hinter ihr her und legte sich zu ihren Füßen nieder.


				»Tut mir Leid«, sagte Sophie zu ihm.


				Und dann begann sie zu tippen.


				»Einen wunderschönen guten Morgen«, sagte Phin, als er zum Frühstück herunterkam. Er küsste Dillie auf die Stirn. »Heute wirst du‘s ihnen zeigen, stimmt s, mein Mädchen?«


				Dillie zog ihr Softball-Shirt in die Länge. »Klar. Ich bin bereit.«


				»Die Tuckers sind immer bereit.« Er setzte sich, griff nach seinem Glas Orangensaft und fing den missbilligenden Blick seiner Mutter auf. »Ist was?«


				»War es nett gestern Abend?«, wollte sie wissen.


				Er stellte den Orangensaft wieder hin. »Bitte?«


				»Ich fragte, ob es gestern Abend in der Taverne mit den Filmleuten nett gewesen ist.«


				Dillie runzelte die Stirn. »Davon hast du gar nichts erzählt.«


				Liz reichte Dillie einen mit Butter bestrichenen Muffin. »Iss bitte.« Sie wandte sich Phin zu und lächelte ihr Kobra-Lächeln.


				»Ja«, sagte Phin und erwiderte ihr Lächeln ebenso kühl. »Sehr nett. Was hat Virginia denn sonst noch ausgeplaudert?« Er schnappte sich einen Muffin und bestrich ihn mit Butter, während er seine Gedanken von wohliger Selbstzufriedenheit auf Verteidigungsbereitschaft umlenkte.


				»Sie schlug vor, dass du mit Rachel ins Kino gehen könntest.«


				»Ich gehe nicht ins Kino«, sagte Phin. »Vor allem nicht mit Rachel. Heute Morgen steht ein Softball-Spiel auf meinem Programm, das meine gesamte Aufmerksamkeit verlangt.«


				»Es sind doch nur die Blue Birds«, meinte Dillie. »Die schlagen wir ohne Probleme.«


				»Du darfst deine Gegner nie unterschätzen, Dill«, sagte Phin und ließ seine Mutter nicht aus den Augen. »Die, die harmlos aussehen, sind die schlimmsten.«


				»Hast du wirklich geglaubt, dass niemand darüber reden würde?«, fragte Liz.


				»Nicht vor dem Frühstück«, erwiderte Phin. »Meine Güte, es ist Samstag.«


				»Du bist der Bürgermeister«, entgegnete Liz. »Du bist eine angesehene Persönlichkeit. Die Leute interessieren sich für das, was du tust. Du hast dieser Stadt gegenüber eine Verantwortung zu tragen.«


				»Was für ein Glück für mich. Könnte ich ein wenig von dem Ei haben?« Er reichte Liz seinen Teller, und sie füllte ihn, während sie weitersprach.


				»Wie ich schon sagte, ist es keine gute Idee, sich mit den Filmleuten zu verbünden. Virginia hat mittlerweile jedem erzählt -«


				»Jedem was erzählt? Dass ich in der Taverne ein paar Bier getrunken habe? Das sind ja bahnbrechende Neuigkeiten für dich.« Gott sei Dank war Virginia nicht auf dem Whipple-Steg gewesen. »Was hat sie -« begann er, brach jedoch bei der verspäteten Einsicht, wo sich der Whipple-Steg befand, unvermittelt ab.


				Am Flussufer gegenüber dem Grundstück der Garveys.


				Nicht direkt gegenüber. Ein wenig flussaufwärts. Aber immer noch zu nah.


				»Was hat Virginia sonst noch gesagt?«, erkundigte er sich.


				»Nichts.« Sie reichte ihm seinen Teller. »Ich vermute, sie hat etwas verpasst?«


				Phin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück, starrte an die Decke und ordnete seine Gedanken. Er musste vollends den Verstand verloren haben. Drei oder vier Bier und Sophie, die mit diesem Mund sagte, ›Das wäre absolut schamlos‹ und er hatte vergessen, wo er war und wer er war, und sich über sie hergemacht.


				Damit war er allerdings nicht alleine, schließlich hatte sie vergessen, dass sie einen Freund hatte. Die Lust konnte das Erinnerungsvermögen eines Menschen ganz schön trüben. Und seine Moralvorstellungen, ganz zu schweigen vom gesunden Menschenverstand.


				»Was hast du getan?«, wollte Liz wissen.


				Phin setzte sich auf und nahm eine Gabel voll Ei. »Hmm, schmeckt gut. Danke.«


				Liz schloss die Augen. »Werde ich etwas Furchtbares zu hören bekommen?«


				»Nö«, sagte Phin. »Du hättest es schon gehört.«


				»Was ist denn furchtbar?«, fragte Dillie.


				»Nichts«, sagte Phin. »Alles bestens. Aber ich bin dennoch der Meinung, dass du diese Blue Birds nicht unterschätzen solltest.«


				»Stephen wird Kapital daraus schlagen«, sagte Liz.


				»Stephen schläft mit Virginia«, entgegnete Phin. »Er muss etwas finden, was in seinem Leben für Aufregung sorgt.«


				»Sei nicht geschmacklos«, ermahnte Liz ihn. »Du solltest ihm keinen Angriffspunkt bieten. Also halte dich von diesen Filmleuten fern.«


				Das Telefon klingelte, und Phin ergriff die Gelegenheit zur Flucht und nahm den Anruf entgegen. Als er zurückkam, fragte Liz: »Wer war das?«


				»Die Filmleute«, antwortete Phin. »Sie brauchen elektrische Sicherungen. Ich werde ihnen heute Nachmittag welche vorbeibringen.«


				»Tu das nicht«, sagte Liz scharf.


				»Mach mir keine Vorschriften«, entgegnete Phin nicht minder gereizt.


				»Kann ich noch einen Muffin haben?«, fragte Dillie, und Phin bemerkte ihren ängstlichen Blick, als er sich ihr zuwandte.


				»Wenn du noch einen Muffin isst, wirst du dich dann nicht am dritten Punkt übergeben?«, fragte er.


				»Nein.« Dillie schaute von Phin zu Liz und wieder zurück. »Habt ihr Streit? Ihr streitet nie, aber das hört sich nach Streit an, und das mag ich nicht.«


				»Schon in Ordnung, Dillie«, sagte Liz. »Dein Vater ist ein Dummkopf, aber wir sind nicht böse aufeinander.«


				»Grandma mischt sich in die Angelegenheiten anderer ein«, erklärte Phin. »Aber wir sind nicht böse. Wir werden niemals böse. Wir sind Tuckers.«


				»Okay«, meinte Dillie. »Aber es hörte sich böse an.«


				»Nun zu den Blue Birds«, wechselte Phin das Thema und lenkte seine Tochter mit Ausführungen über Softball-Taktik ab. In keinster Weise abgelenkt, betrachtete seine Mutter ihn kühl quer über den Tisch.


				Als Sophie wieder die Treppe hinunterkam, war es beinahe Mittag. Sie schob die Erinnerung an die Nacht zuvor beiseite, versuchte, Brandon anzurufen, erreichte aber nur seinen Anrufbeantworter, vergrub das rosefarbene Kleid tief in ihrem Schrank und beschloss, nun bei Tageslicht ein besserer Mensch zu sein.


				»Ist letzte Nacht spät geworden, was?«, begrüßte Amy sie, als Sophie in die Küche kam. Sie saß an dem abgenutzten Holztisch, wo Clea einige Skriptseiten las, und aß einen von Butter triefenden Toast. Dusty sang »Mama‘s Little Girl« im Hintergrund, die Sonne schien durch die Küchenfenster, und der Hund blickte japsend auf und wedelte mit seinem Stummelschwanz, als er Sophie erblickte.


				Es war entsetzlich heiß, aber Sophie begann, sich besser zu fühlen. »Hallo, Süßer«, sagte sie zu dem Hund und bückte sich, um ihn zu streicheln. Dann ging sie zum Kühlschrank und schenkte sich ein Glas Orangensaft ein. »Ich war bis vier Uhr wach -« Sie hielt inne, da sie bemerkte, was Clea las. »Oh, das. Das ist -«


				»Das ist phänomenal«, begeisterte sich Clea. »Mein Gott, ich hatte ja keine Ahnung, dass du dir so etwas auch nur ausdenken kannst.«


				»Sie hat Recht.« Amy sah sie mit weit aufgerissenen Augen an. »Du warst offensichtlich inspiriert.« »Hör auf damit«, sagte Sophie.


				»Natürlich können wir das nicht filmen -« fuhr Amy fort, doch Clea unterbrach sie: »Nun ja, vielleicht -«


				»- aber Clea und ich sprachen gerade darüber«, fügte Amy hinzu, »und wir denken, du solltest noch eine andere Szene schreiben, diesmal eine komplette Liebesszene.« Amy biss ein großes Stück von ihrem Toast ab und sagte dann mit vollem Mund: »So eine Art phallische Version, verstehst du?«


				»Wir haben keine Zeit, eine phallische Version zu filmen«, schnitt Sophie ihr das Wort ab. »Wir fahren morgen heim. Wir haben noch Arbeit -«


				»Eigentlich nicht«, sagte Amy, und Sophie hielt inne, das Saftglas auf halbem Weg zum Mund geführt. »Vor unserer Abfahrt habe ich alles andere abgesagt«, erklärte Amy. »Es gab keine Probleme, für alle sind andere Arrangements getroffen worden, ich wollte nur -«


				Sophie ließ sich auf einen Stuhl fallen. »Andere Arrangements.« All die Arbeit. All das Geld. Futsch.


				»Ich wollte Zeit haben, um diese Sache hier vernünftig zu machen«, sagte Amy hastig. »Und nun können wir uns Zeit nehmen und eine wirklich großartige phallische Version drehen. Du kannst sie ja - hm, heute Nacht schreiben.«


				»Nein«, sagte Sophie.


				»Amy hat Recht«, mischte sich Clea ein. »Wir müssen ein großartiges Finale finden.« Sie hielt das Skript hoch. »Das ist gut, aber es reicht nicht für die ganzen acht Meter, verstehst du?«


				»Ich weiß«, sagte Sophie. »Glaub mir, ich weiß das.« Sie warf Amy einen Blick zu, die sich auf ihren Toast konzentrierte und dabei trotzig Unbekümmertheit darüber zur Schau stellte, dass sie ihr Geschäft ruiniert hatte. »Aber hier geht es um einen kurzen, nicht pornografischen Film. Er braucht keine Sexszene.« Sie versuchte, Clea die Skriptseiten zu entreißen, doch die versteckte sie hinter ihrem Rücken.


				»Sei nicht prüde, Sophie«, sagte sie. »Sex ist nicht notwendigerweise Porno.«


				Amy fiel ein: »Genau, sei nicht prüde, Sophie. Das ist vielleicht noch etwas, das Brandon bei dir ausbügeln kann, wenn du wieder in Cincinnati bist.«


				In diesem Moment schlug draußen eine Autotür zu. »Rob«, sagte Clea und entschwand durch die Tür.


				»Dann hast du also den Laden dicht gemacht«, stellte Sophie fest.


				»Ich habe dich nur von einer Last befreit«, rechtfertigte Amy sich. »Hätte ich das nicht getan, würdest du zurückgehen und versuchen, es ganz alleine durchzuziehen. Jetzt bist du frei festzustellen, was du wirklich willst -«


				»Vielen Dank«, erwiderte Sophie. »Ich will Arbeit haben. Tu mir bitte keine Gefallen mehr.«


				»Hi!« Rachel stürmte ins Zimmer, sodass Sophie vor Schreck ihren Toast fallen ließ. »Raten Sie mal, was ich gefunden habe!« Sie knallte eine Papiertüte auf den Tisch, aus der eine Tube Tapetenkleister herauskullerte und Sophies Orangensaft in Gefahr brachte. »Den Tapetenrest!« Zu Sophies Entsetzen zog sie acht Rollen alter Tapete hervor. »Als Sie sagten, Cleas Mom hätte sie zurückgegeben, vermutete ich, dass sie sie zu unserem Laden gebracht haben muss, also habe ich mich daran gemacht, die alten Bestände zu durchstöbern - und da war sie. Ist das nicht großartig?«


				Rachel sah so begeistert aus, dass Sophie zu lächeln versuchte und meinte: »Keine Frage.« Das fehlte ihr gerade noch. Eine ganze Küche voller angeschmutzter, mutierter Kirschen.


				»Moment mal«, sagte Amy und griff nach einer Rolle. »Das sind keine Kirschen.«


				»Ich weiß«, erwiderte Rachel. »Auf dem Etikett der Rolle steht Apfelblütenzeit. Aber es stand auch Whipple darauf, und wie viele verschiedene Küchentapeten sollte Cleas Mom denn gekauft haben?«


				»Apfel?« Zweifelnd musterte Sophie die Wand. »Das sollen Äpfel sein? Nein, das sind Kirschen.«


				»Stimmt nicht«, sagte Amy und betrachtete mit zusammengekniffenen Augen zuerst die Rolle, dann die Wand. »Es sind Äpfel. Das ist die gleiche Tapete. Die an der Wand ist nur verblasst. Aus irgendeinem Grund hat sich das Gelb in eine Art Blaurot verwandelt. Deshalb hast du sie für Kirschen gehalten.«


				»Das sind keine Kirschen?« Sophie öffnete eine Rolle und breitete sie aus. Darauf befanden sich eindeutig Äpfel. Hässliche, orangerote Äpfel, aber zweifellos Äpfel.


				»Wie auch immer«, meinte Rachel, »Sie können jetzt die ganze Küche tapezieren, und dann können Sie schreiben.«


				Sie sah so zufrieden mit sich aus, dass Sophie es nicht übers Herz brachte, sie zu enttäuschen. »Danke, das war wirklich lieb von dir, Rachel.«


				»Es war mir ein Vergnügen«, sagte Rachel. »Oh, außerdem ist noch jemand gekommen.«


				»Die Coreys«, sagte Amy. »Clea hat sie gestern beauftragt, das Haus zu streichen. Du solltest sie sehen. Sie sehen aus wie Laurel und Hardy in der High School.«


				»Nein«, meinte Rachel, »die Coreys sind schon draußen. Ich meine einen anderen Typen, der gerade in einem schwarzen Porsche vorgefahren ist, als ich hereinkam. Ihn selbst habe ich nicht gesehen -«


				Sophie sank das Herz. »Zane.«


				»O nein«, meinte Amy.


				»Zane Black, der Nachrichtenmann?«, fragte Rachel. »Cool.«


				»Du musst noch vieles lernen, Rachel«, sagte Sophie und eilte zur Vorderveranda. Sophie war der Meinung, sie hätte genug von Zane Black zu sehen bekommen, als sie seine Hochzeit mit Clea gefilmt hatte. Doch nun, als er durch den von der Sonne ausgedörrten Vorgarten auf die Veranda zukam, mit dem für einen Nachrichtensprecher typischen Lächeln auf den Lippen trotz Cleas finsterem Blick, war sie verblüfft, wie sehr er Frank ähnelte. Zwar sah er besser aus und war nicht solch ein Speichellecker, aber die Ähnlichkeit war immer noch erstaunlich. »Ich beginne, hier ein Muster zu erkennen«, raunte sie Amy zu, die erwiderte: »Ja, wenn du noch Davy und Rob dazu tust, ergibt das ein Viererpack dunkelhaariger Typen, denen man nicht trauen kann.«


				»Stephanie!«, begrüßte Zane sie.


				»Sophie«, korrigierte Sophie ihn.


				»Ach ja, richtig, Sophie.« Er kam die Stufen hoch und holte tief Luft. »Es geht doch nichts über Landluft.«


				»Das ist toter Fisch«, erklärte Amy. »In letzter Zeit hat es kaum geregnet, deshalb führt der Fluss wenig Wasser.« Zane jedoch hatte bereits das Interesse verloren und starrte an ihr vorbei. Sein Lächeln verbreiterte sich.


				»Und wen haben wir hier?«


				Sophie drehte sich um. Rachel stand im Rahmen der Fliegentür und sah aus wie ein blondes Stück Cremetorte. »Oh, das ist Rachel, unsere Produktionsassistentin.«


				Rachels Lächeln, das eigentlich für Zane gedacht war, ließ ihr ganzes Gesicht aufleuchten, als sie ihren Titel hörte. »Hallo, Mr. Black«, sagte sie, doch ihr Lächeln galt Sophie.


				»Sagen Sie doch Zane zu mir, das tut jeder«, sagte Zane.


				»Nicht jeder«, meinte Amy mit unterdrückter Stimme. »Ein paar von uns nennen dich auch Vollidiot.«


				Sie folgten Zane und Clea ins Haus, während Clea murrte: »Ich habe dir doch gesagt, du sollst nicht herkommen.«


				»Mach dich nicht lächerlich«, erwiderte Zane. »Du bist meine Frau.«


				»Daran hättest du eher denken sollen, bevor du mein Geld genommen hast und mit der Wetterfee ins Bett gestiegen bist«, sagte Clea und ging in die Küche.


				»Wetterfee?«, hakte Amy nach.


				Mit aufgesetztem Lächeln folgte Zane Clea.


				»Okay, wir sollten jetzt auf die Vorderveranda gehen und sie ihren Streit allein austragen lassen«, sagte Sophie zu Amy und Rachel.


				In der Küche setzte Clea dazu an, Zane zu sagen, was sie von ihm hielt, wobei ihre Ausdrucksweise und ihr Vortrag an einen Auktionator erinnerten.


				»Oder auch nicht«, meinte Sophie, und die drei setzten sich auf die Couch und hörten zu. Der Hund gesellte sich zu ihnen und tat es ihnen mit schiefgelegtem Kopf gleich.


				Nachdem Clea etwa zehn Minuten lang Zane Vorwürfe an den Kopf geschleudert hatte, zu denen Diebstahl und Ehebruch sowie die Tatsachen gehörten, dass er beim Sex ständig zu früh kam, dass er sie davon abhielt, ihre Karriere weiterzuverfolgen, und dass er ihr außerdem kein warmes, liebevolles Umfeld bot, bemerkte Amy: »Mit Popcorn wäre es noch unterhaltsamer.«


				Fünf Minuten später, als Zane gerade erklärte, dass es Cleas Schuld sei, wenn er sie betrogen habe, denn sie sei kalt und spröde, was in keinster Weise den Erwartungen entsprach, die er gegenüber seiner Frau hegte, weil auch er ein warmes, liebevolles Umfeld suche, sagte Sophie: »Mit Alkohol wäre es noch unterhaltsamer.«


				Kurz danach, auf dem Höhepunkt des Streits angelangt, als Zane Clea gerade zu verstehen gab, dass sie ihr Geld niemals wieder sehen würde, wenn sie ihn verließ, sagte Amy: »Zum Teufel mit dem Popcorn. Lass uns Sophies Tränengas holen und den Schweinehund an die Luft setzen.«


				»Meine Mom findet ihn total toll«, sagte Rachel. »Warte, bis ich ihr das erzähle.«


				In der Küche schlug Zane die Taktik redlicher Empörung ein. »Ich finde es die Höhe, dass du glaubtest, ich hätte das Geld ausgegeben. Verdammt, ich bin doch nicht so ein Typ wie dieser dämliche Dempsey, mit dem du zusammen warst, ich bin ehrlich.«


				Sophie versteifte sich auf der Couch, und Amy beschwichtigte sie: »Nur ruhig Blut.«


				»Ja, ich hätte bei ihm bleiben sollen«, schrie Clea. »Er hat mich nie bestohlen, sondern sich sogar um mich gekümmert. Nur, dass du meintest, du könntest das besser, erinnerst du dich? Und ich war so blöd und habe dir geglaubt.«


				»Siehst du? Sie bereut es«, sagte Amy, und Sophie entspannte sich.


				»Ich habe mich auch um dich gekümmert«, gab Zane zurück. »Lieber Himmel, Clea, du wohnst in einem der größten Häuser von Cincinnati.«


				»Dass du mein Geld geklaut hast, war wohl auch nur zu meinem Besten?«, keifte Clea.


				»Ganz zu schweigen von der Wetterfee«, fügte Amy hinzu.


				»Ich habe es nicht geklaut«, widersprach Zane. »Ich habe dir doch gesagt, dass ich es auf ein Überseekonto geschafft habe, und dort wird es bleiben, bis ich es transferiere. Wenn du es also haben willst, musst du meine Frau bleiben.«


				»Das ist genau der Punkt, nicht wahr? Du wusstest, dass ich deine Eskapaden leid war, also hast du das Geld versteckt, damit ich dich nicht verlasse.«


				»Du bist meine Frau -«


				»Aber da hast du dich in den Finger geschnitten«, fuhr Clca unbeirrt fort. »Mein Anwalt wird nämlich dafür sorgen, dass du es herausrücken musst. Außerdem werde ich die Farm hier verkaufen, und Frank sagt -«


				»Oh Gott, nicht Frank schon wieder«, seufzte Zane. »Frank der Große. Frank der Wunderbare. Lass die High School endlich hinter dir, Clea, er ist nicht -«


				»Er ist Stadtplaner hier«, fiel Clea ihm ins Wort. »Er hat bereits Land von meinem Vater gekauft, und er sagt, er würde mir siebenhundertfünfzigtausend Dollar für den Rest des Grundstücks rund um die Farm zahlen. Mit dem, was du mir gestohlen hast, sind das fast drei Millionen, und wenn ich dieses Band Leo schicke -«


				»Leo? Meine Frau wird nicht für Leo Kingsley arbeiten.«


				»Ihm scheint hier etwas Wesentliches zu entgehen«, meinte Sophie, als Clea sagte: »Zane, ich bin nicht mehr deine Frau. Es ist aus.«


				»Nicht, wenn du mir nicht die Hälfte dieser drei Millionen überlässt«, sagte Zane, woraufhin in der Küche ein langes Schweigen entstand.


				»Das würdest du nicht tun«, presste Clea hervor. »Den Teufel würde ich nicht tun«, sagte Zane. »Hättest du mich verlassen, bevor du das Geld bekamst, hättest du mit Sicherheit die Hälfte meines Vermögens für dich beansprucht. So werde ich auch die Hälfte von deinem bekommen, Süße.« Als Clea nichts darauf erwiderte, fuhr er fort: »Es gibt also keinen Grund, sich aufzuregen. Das Geld liegt sicher auf einem Überseekonto. Sollten wir es brauchen, genügt ein kurzer Telefonanruf.«


				»Beweise es mir«, forderte Clea. »Ich will einen Kontoauszug oder so etwas sehen. Ich will -«


				»Was bringt dir das denn?«, wollte Zane wissen. »Meine Güte, von Finanzen verstehst du doch ohnehin nichts. Vertrau mir.«


				»Oh, bitte«, kommentierte Amy.


				»Du brauchst mich, Clea«, beschwatzte Zane sie weiter. »Glaubst du im Ernst, du könntest für dich selbst sorgen? Das hast du nie gekonnt. Es gab immer jemanden, der den Daddy für dich spielte. Und ich bin der Beste aus der ganzen Meute. Glaubst du denn, Leo würde sich um dich kümmern? Der einzige Grund, warum er auch nur mit dir redet, ist, dass er Sauber gespritzt Zwei drehen will. Möchtest du das wirklich?«


				Sophie sah Amy stirnrunzelnd an und fragte: »Sauber gespritzt Zwei?«


				Amy zuckte mit den Schultern.


				»Nein, das möchte ich nicht«, sagte Clea. »Aber es gibt noch andere Projekte, die ich mit Leo zusammen verwirklichen kann. Sophie hat da etwas Großartiges zu Papier gebracht, und sie wird noch mehr schreiben. Sie -«


				»Sophie könnte nicht einmal für die Sesamstraße schreiben, geschweige denn für Leo Kingsley«, unterbrach Zane sie voller Verachtung in der Stimme. »Meine Güte, sieh sie dir doch an, sie ist die langweiligste Frau, die ich kenne. Lieber Himmel, sie ist so gehemmt, dass sie geschlechtslos wirkt.«


				Sophie spürte, wie ihr die Röte ins Gesicht stieg. »Jetzt wird‘s eindeutig Zeit für das Tränengas.«


				»Außerdem habe ich dir gerade gesagt, dass meine Frau keine Filme für Leo Kingsley dreht«, fuhr Zane fort. »Und jetzt geh und pack deine Sachen. Ich warte auf der Veranda auf dich, dann fahren wir zusammen nach Hause.«


				Sie hörten Clea die Treppe hinaufstampfen und dann die Tür zu ihrem Schlafzimmer zuschlagen.


				Zane kam ins Wohnzimmer und sah wütend, aber triumphierend aus.


				»Habt ihr alles mitbekommen?«, erkundigte er sich, und Amy antwortete: »So gut wie, aber wir haben noch einige Fragen. Zum Beispiel über die Wetterfee, hast du -«


				»Ihr könnt euren Videoscheiß zusammenpacken«, fiel er ihr ins Wort. »Meine Frau wird diesen verdammten Film nicht drehen, sie fährt mit mir nach Hause.«


				»Oh, nein«, meinte Rachel, und Sophie sagte: »Wir warten nur darauf, die frohe Botschaft von ihr selbst zu vernehmen.«


				Zane schüttelte den Kopf. »Meine Frau tut das, was ich ihr sage. Eines Tages wirst auch du das verstehen.«


				»›Und eines Tages wirst du sterben, und ich werde in einem roten Kleid zu deiner Beerdigung kommen‹«, gab Sophie zurück.


				Zane schnaubte verächtlich und ging auf die Veranda hinaus.


				Sie hörten ein Auto die Auffahrt herauffahren, und Rachel stand auf, um nachzusehen, wer es war. »Es sind die Lutzes.«


				»Uns erwarten rosige Zeiten«, meinte Amy und klatschte in die Hände.


				Sie blieben auf der Couch sitzen und hörten zu, wie Frank und Georgia auf der Veranda vor Zane katzbuckelten - »Eine richtige Berühmtheit hier in Temptation«, flötete Georgia immer wieder bis Rob mit verärgertem Gesichtsausdruck von draußen hereinkam. »Dieser Typ nervt«, seufzte er, und Rachel nickte.


				»Das wissen wir.« Sie machte ihm Platz auf der Couch.


				»Was für eine Pfeife«, sagte Rob und setzte sich.


				Sophie wartete darauf, dass er dies weiter ausführte, doch er schien der Meinung zu sein, alles gesagt zu haben. Okay, Rob war offenbar nicht sehr helle. So wie er aussah, brauchte er das auch nicht zu sein. Nur, dass er eines Tages nicht mehr so aussehen würde und dann ein zweiter Frank wäre.


				»Ich glaube, Clea packt gerade oben ihre Sachen«, sagte Amy zu ihm, doch in diesem Moment kam Clea, zum Filmen bereit, in ihrem rotweißen Kleid die Treppe herunter und lächelte Rob an, als sie ihn erblickte.


				»Hallöchen«, sagte sie, und er sprang so hastig von der Couch auf, dass er Rachel dabei einen Hieb mit dem Ellbogen versetzte.


				»Du siehst toll aus«, stotterte er.


				»Also machen wir den Film doch?«, wollte Amy wissen.


				»Natürlich«, antwortete Clea und ging mit Rob auf die Veranda hinaus, um ihren Ehemann zu peinigen.


				Zeig‘s ihm, dachte Sophie und verabscheute Zane mehr als je zuvor in ihrem Leben.


				Eine Stunde später begann in Sophie Ärger aufzusteigen angesichts all dieser gestörten Egozentriker in dem staubigen Vorgarten. Georgia flirtete unverhohlen mit Zane (wobei sie Frank im Auge behielt), während Zane unverhohlen mit Rachel flirtete (und dabei Clea im Auge behielt) und Rachel ihm aus Höflichkeit nicht zu verstehen gab, was für ein Arschloch er doch war.


				Frank beschwatzte während der ganzen Zeit Clea mit dummem Zeug, die wiederum unverhohlen mit Rob flirtete und nichtsdestotrotz alle anderen im Auge behielt, um sich zu vergewissern, dass sie im Mittelpunkt der Aufmerksamkeit stand. Sophie bereitete das Kopfschmerzen, Amy aber filmte alles mit Begeisterung, einschließlich einiger Kurzaufnahmen des nun knallroten Wasserturms. »Er sieht aus wie ein Lippenstift mit Brustwarze«, meinte sie zu Sophie. »Sehr weiblich.« Sophie schaute zu Clea und sagte: »Ich habe für einige Zeit genug von ›Weiblichkeit‹« und ging ins Haus.


				Den Hund zu ihren Füßen, setzte sie sich an den Küchentisch und versuchte, an der phallischen Version zu arbeiten, aber Zanes Worte unterbrachen ihre Gedanken immer wieder.


				»Sie wirkt geschlechtslos«, hörte sie Zane erneut sagen und dachte: Du Hurensohn, ich hin nicht geschlechtslos. Gut, mochte sie auch nicht aufregend sein, aber geschlechtslos war sie nicht. Zane sollte mit Phin sprechen, ja, das sollte er tun.


				Aber was würde das schon beweisen? Wie Phin in der Nacht zuvor betont hatte, hatte er die ganze Arbeit geleistet. Sie hatte sich nicht gerade hemmungslos gezeigt. Sie war vielmehr enthemmt worden.


				Was nicht bedeutete, dass sie nicht hemmungslos oder sexy oder aufregend sein konnte. Wenn sie recht darüber nachdachte, war Temptation genau der richtige Ort, um mit dem Teufel zu tanzen.


				Die Vorstellung vom Teufel ließ sie an Phin denken, und der Gedanke an Phin gab ihr Sicherheit. Jetzt wusste sie, was zu tun war. Zur Hölle mit Zane, sie würde sich Phin vorknöpfen. Und aufregend sein.


				Sie stand auf, um Brandon anzurufen und ihm zu sagen, dass es endgültig aus war, aber sie erreichte erneut nur seinen Anrufbeantworter. Nun, dann würde sie eben erst an einer aufregenden Sexszene arbeiten und ihn später anrufen.


				Zwei Stunden mühevoller Kreativität später hatte sie vier Mal versucht, Brandon anzurufen, und sechs Mal die Worte auf dem Bildschirm gelöscht, weil sie sich so albern anhörten, was verdammt noch mal bewies, dass Zane Recht hatte. Zudem war die Temperatur um mindestens zehn Grad gestiegen, und nun badete sie in ihrem eigenen Schweiß. Sogar der Hund hatte sich auf den Rücken gerollt und hechelte heftig. Sophie las die Worte auf dem Bildschirm und dachte, Und das ist das einzige Gehechel in diesem ganzen Müll, bevor sie alles wieder löschte.


				Das Problem war, dass sie versuchte, eine Liebesszene zu schreiben und gleichzeitig damenhaft zu bleiben.


				Das war schier unmöglich. Sobald sich der Gedanke den Weg ins Bewusstsein bahnte, dass das Verfassen von Sexszenen billig und abstoßend war, erstarrte jegliche Phantasie, und man brachte nur langweiligen Mist zu Papier. Es war so ähnlich wie beim Sex selbst. Entweder gab man alles dabei oder es war die Plackerei nicht wert.


				Was vermutlich der Grund war, warum der Sex, den sie. bisher gehabt hatte, meistenteils die Plackerei nicht wert gewesen war.


				Sie lehnte sich zurück und starrte die Wand an, während sie diesen neuen Gedanken erwog. Die Kirschen schienen sie erneut zu verspotten. Offensichtlich hatten sie noch nicht die guten Neuigkeiten vernommen, dass sie Äpfel waren.


				»Amy hat angerufen und mir gesagt, dass du die hier brauchst«, sagte Phin hinter ihr, und Sophie zuckte auf dem Stuhl zusammen.


				»Ich hasse es, wenn du dich so anschleichst«, sagte sie, während ihr das Herz bis zum Halse schlug.


				Phin stellte den Karton mit den Sicherungen auf dem Tisch ab und zog sich einen Stuhl heran. »Warum bist du so nervös?«


				»Ich bin nicht nervös.« Sophie wich seinem Blick aus. »Ich bin wütend. Ich hasse diese verdammten Kirschen, und nun stellt sich heraus, dass es Äpfel sind. Wenn du mir etwas bringen möchtest, was ich wirklich brauche, dann besorge mir ein paar Liter weißer Farbe.«


				»Sieh doch einfach nicht hin, wenn sie dir nicht gefallen«, schlug Phin vor. »Sieh mich an.«


				»So schlimm sind die Kirschen gar nicht«, sagte Sophie und starrte wieder zur Wand.


				»Möchtest du mir erklären, warum du wütend auf mich bist?«


				»Ich bin nicht wütend auf dich«, sagte sie und machte den Fehler, ihn anzuschauen.


				Selbst in der Hitze einer hässlichen Küche sah er klasse aus. Frisch und makellos in wieder einem dieser verdammt perfekten weißen Hemden.


				»Gut«, meinte Phin. »Amy sagt, dass ihr heute Abend in die Taverne kommt. Diesmal wirst du natürlich Diätcola ohne Rum trinken.«


				Sophie vergaß, wie klasse er aussah. »Ich trinke, was immer ich will. Und sag mir einen guten Grund dafür, warum ich noch einmal in diese Kaschemme gehen sollte.«


				Phin grinste sie an, und Sophies Herz verriet sie und schlug einen Tick schneller. »Du hast dich doch letzte Nacht gut amüsiert, oder?«, fragte er.


				»Warum gibst du mir ein solches Stichwort?« Sie wandte sich wieder ihrem Computer zu und versuchte, die Hitze zu unterdrücken, die in ihr hochstieg und sie ganz schwindelig werden ließ. »Du willst doch nur, dass ich dir schmeichle.«


				»Das würdest du sowieso nicht tun.« Phin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück. »Dafür bist du zu ehrlich.«


				Am liebsten hätte sie ihm dieses Lächeln vom Gesicht gewischt und ihm gesagt, dass es lausig gewesen war, dass man ihn absolut vergessen könne und dass sie keinesfalls ehrlich war, sondern von einer langen Reihe von Betrügern und Lügnern und fehlgeleiteten Individuen abstammte, dass sie ihn nur benutzt hatte… Als sie jedoch seinen Blick auffing, brachte sie kein Wort dieser Art hervor. »Okay. Es war phänomenal.«


				»Ich weiß«, sagte Phin.


				Wieder stieg der Ärger in Sophie hoch. »Weißt du, Frauen finden Arroganz gar nicht so attraktiv.«


				»Möchtest du mir ein paar Tipps zu meiner Taktik geben?«


				»Sie könnte ein wenig verbessert werden.«


				»Letzte Nacht hat sie dich umgehauen.«


				Sophie reckte das Kinn vor. »›Als du damals zum Frühstück hereinkamst und ich dich zum ersten Mal sah, dachte ich, du wärst ein netter Kerl. Aber dann hast du den Mund aufgemachte«


				»Ich mache dich also nervös«, meinte Phin.


				»Überhaupt nicht.«


				»Das war doch ein Filmzitat, oder? Weißt du, wenn du das mit Büchern machen würdest, würden dich die Leute für gebildet halten.«


				Sophie verzog beleidigt den Mund. »Wenn das ein armseliger Versuch von dir sein sollte, mich wieder zu verführen, ist dir das kläglich misslungen.«


				»Ich verführe Frauen nicht.« Phin schob seinen Stuhl zurück und stand auf. »Sie fallen mir einfach in die Arme.«


				»Wie ungeschickt von ihnen«, sagte Sophie, und fühlte sich erleichtert und enttäuscht zugleich, dass er ging. Sie wandte sich wieder ihrem leeren Bildschirm zu und hasste es, dass Zane Recht hatte. »Gerade eben hat mich ein Typ als geschlechtslos bezeichnet«, platzte es aus ihr heraus.


				»Da hat er Unrecht«, sagte Phin. »Wir sehen uns also heute Abend in der Taverne?«


				Da stand er, groß, blond und in der Lage, ihr nicht nur die phallische Version und all die intensive Befriedigung zu geben, die dazugehörte, sondern auch ihre Liebesszene. Und sie begehrte ihn. Sie war nicht geschlechtslos. Sie stand vielmehr kurz davor zu hyperventilieren, nur weil er neben ihr stand. Sie war scharf.


				»Ja.« Sophie schluckte. »Wir werden da sein.« Selbstgefällig wie immer begab er sich zur Tür. Sie sagte: »Ach, übrigens, der Wasserturm gefällt mir. Er sieht aus wie ein überdimensionaler Lippenstift mit Brustwarze.«


				Er drehte sich um. »Was?«


				Sie schenkte ihm ein Lächeln. »Der Wasserturm. Er sieht jetzt aus wie ein Lippenstift, wenn man von diesem Knubbel oben drauf absieht.«


				»Du meinst den Umgang«, sagte Phin. »Mit der Pfirsichfarbe stand er nicht so sehr hervor.«


				»Jetzt steht er hervor«, meinte Sophie. »Auf mehr als eine Weise. Ich finde ihn riesig.«


				»Schön, dass er dir gefällt«, sagte Phin und ging, nicht mehr ganz so selbstgefällig wie zuvor.


				Sophie widmete sich wieder ihrem Notebook. Sie sollte doch in der Lage sein, all diese heißblütigen Gefühle in sinnvolle Bahnen zu lenken. Konzentrier dich› ermahnte sie sich und machte sich daran, die Sexszene neu zu schreiben.


				Um sieben Uhr legte sie voller Verzweiflung ihren Kopf auf den Küchentisch. In dieser Position fand Amy sie wenige Minuten später vor.


				»Klappt‘s nicht?«, erkundigte sie sich. »Mach dir nichts draus. Ich habe Phin gefragt, ob er heute Abend nach der Taverne den Abfluss in der Küchenspüle reparieren kann. Wenn du ihn erst mal in der Küche hast, kann es doch nicht mehr so schwer sein, ihn nach oben zu locken?«


				»Ich locke niemanden.«


				»Konzentrier dich, Sophie«, meinte Amy. »Du wirst heute Abend deine schlechtere Hälfte wieder sehen. Was wirst du deshalb unternehmen?«


				»Ich habe keine Ahnung.« Sophie dachte an Phin und errötete ob ihrer hitzigen Empfindungen. »Vielleicht wird er wie beim letzten Mal einfach das Kommando übernehmen. Die Erde wird erbeben, und dann werden wir beide zwar wunderbar verschwitzt, aber immer noch frisch frisiert sein.«


				»Du willst gar keinen Sex haben«, meinte Amy. »Du willst Filmsex.«


				Sophie dachte darüber nach. »Nein, ich will Sex. Ich habe den ganzen Tag versucht, Brandon zu erreichen, um die Sache endgültig zu beenden, damit ich mich dem Bürgermeister heute Nacht ohne schlechtes Gewissen hingeben kann, aber er nimmt nicht ab.«


				»Er kennt dich zu gut«, sagte Amy. »Er weiß, dass du ihn nicht betrügen willst. Wenn er dir also keine Gelegenheit bietet, ihm den Laufpass zu geben, bleibt dir nichts anderes übrig, als treu zu sein.«


				»Ich muss nicht treu sein.« Wieder dachte Sophie an die bevorstehende Nacht und begann, Zweifel zu hegen. Schließlich würde es bedeuten, die Kleider vor einem nahezu völlig Fremden auszuziehen.


				»Aber wahrscheinlich werde ich es ohnehin sein. Ich mache keine eindeutigen Angebote, und ich denke nicht, dass der Bürgermeister von selbst aus aktiv wird. Er ist nicht der aggressive Typ. Der einzige Grund, warum er letzte Nacht einen Versuch startete, war, dass wir ziemlich verdorbene Gespräche führten.«


				»Dann tu das doch wieder«, riet Amy.


				»Ich glaube nicht, dass ich das kann«, sagte Sophie und besah sich die Bescherung auf dem Bildschirm. »Ich kann noch nicht mal verdorben schreiben.«


				»Das ist ganz leicht. Sag einfach, ›Fick mich‹. Den Rest wird er übernehmen.«


				»›Fick mich‹.« Sophie versuchte sich vorzustellen, das zu Phin zu sagen. Es klang so gar nicht nach ihr. »Ich werde mir etwas anderes einfallen lassen.«


				»Der direkte Weg ist der beste«, sagte Amy. »Fang an mit ›Fick mich‹ und schreib die Szene.«


				Oh, klar, dachte Sophie. Wieder fiel ihr Zane ein. Die langweiligste Frau, die er kannte, soso. Ihre Gedanken drifteten zum Steg ab. Und zu Phin. Wieder spürte sie die Glut in sich aufsteigen. Fick mich. »Fick mich«, versuchte sie es laut.


				»Na also, geht doch«, ermunterte Amy sie.


				»Fick mich«, sagte Sophie wieder und ging nach oben, um zu üben, während sie sich Cleas rotes Kleid anzog.
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				»Ed hat die Autopsie abgeschlossen.« Wes saß an seinem Schreibtisch, als Phin ihm einen Besuch auf der Wache abstattete. Er klang nicht sonderlich begeistert. »In den Lungen war Wasser, und zwar Flusswasser, aber Zane ist nicht ertrunken.«


				Phin ließ sich ihm gegenüber auf den Stuhl fallen. »Woran ist er denn nun gestorben?«


				Wes warf den Bericht auf seinen Schreibtisch. »Herzanfall.«


				Phin lehnte sich zurück. »Soll das ein Witz sein?«


				»Nein.« Wes deutete mit dem Finger auf den Aktenordner. »Da steht‘s drin. Nekrose im Herzmuskel. Ed sagte, sein Herz sei in einem katastrophalen Zustand gewesen, wahrscheinlich schon den größten Teil seines Lebens.«


				»Er hatte Anfälle«, erinnerte Phin sich. »Clea hat davon erzählt. Sie dachte, er habe nur auf sich aufmerksam machen wollen.«


				»Von wegen, es lag am Sauerstoffmangel«, erklärte Wes.


				»Also war es gar kein Mord?« Phin schüttelte den Kopf. »Das kann doch nicht wahr sein. Ein Haufen Leute wollten den Kerl zur Strecke bringen, bevor er starb. Einer von ihnen muss doch verantwortlich sein.«


				»Ed meinte, wir sollten den forensischen Bericht am Montag abwarten, aber keiner der Angriffe hätte ausgereicht, um ihn umzubringen, und wir können nicht beweisen, dass irgendeiner von ihnen den Herzinfarkt ausgelöst hat. Deshalb wird es uns verdammt schwer fallen, einen Mörder zu überführen.« Vor Anspannung traten Wes‘ Kieferknochen hervor, und er war wütender, als Phin ihn jemals gesehen hatte. »Was nicht heißen soll, dass ich nicht wegen tätlicher Angriffe ermitteln werde, obwohl ich kein klares Motiv habe, keine Waffe und - zu allem Überfluss - noch nicht einmal einen Tatort, verdammte Scheiße.«


				»Er wurde also nicht bei der Taverne umgebracht?«


				»Nein«, sagte Wes. »Das wenigstens ist eine gute Neuigkeit, denn so können wir die Möglichkeiten eingrenzen. Er wurde irgendwo im Süden Ohios ermordet, aber nicht hinter dem Lokal.«


				»Du solltest das nicht so aussichtslos sehen«, meinte Phin. »Davy sagte, Zane sei aus der Hintertür verschwunden. Und laut Ed war er im Fluss. Hast du dir den Steg draußen bei der Farm schon mal näher angeschaut?«


				»Tolle Idee«, meinte Wes trocken.


				»Nun gut«, sagte Phin, »wenn du so griesgrämig bist, verziehe ich mich lieber.«


				»Ich habe den Steg der Farm, den Steg der Garveys, deinen Steg, Hildys Steg und überhaupt alles und jedes auf der Strecke überprüft, die Zane in seinem betrunkenen Zustand zu Fuß zurücklegen konnte. Ich habe ein paar Proben nach Cincinnati geschickt, aber viel erhoffe ich mir nicht davon.«


				»Meinen Steg?«, fragte Phin. »Ich habe keinen - ach, du meinst Junies Steg. Ich glaube nicht, dass Junie ihn umgebracht hat, Wes.«


				»Ich denke, er ist an jener Uferseite in den Fluss gefallen«, meinte Wes. »Es würde die Kratzer und Schnitte erklären, wenn er die hohe Uferböschung dort durch das Gestrüpp hinabgefallen wäre. Das Ufer auf der Farmseite hingegen ist nur schlammig.«


				»Er ging also durch die Hintertür und dann über die Alte Brücke auf die andere Seite?« Phin zuckte mit den Schultern. »Mag sein, aber warum?«


				»Das stützt sich auf Davys Aussage«, gab Wes zu bedenken. »Allerdings glaube ich nicht, dass die Wahrheit für Davy Dempsey heilig ist.«


				»Das Einzige, was Davy heilig ist, sind seine Schwestern«, meinte Phin.


				»Genau«, sagte Wes und wartete.


				»Sophie war ab neun Uhr bis etwa viertel vor elf mit mir zusammen.«


				»Pete hat ihn kurz nach halb zwölf überfahren«, sagte Wes. »Das gibt ihr fünfundvierzig Minuten, aber immer noch kein Motiv. Ich habe jeden, der mir einfiel, überprüft. Dabei hat sich übrigens auch das Geheimnis gelüftet, warum Stephen uns bei diesem idiotischen Unfallbericht anlog. Virginia hat in Cincinnati bereits mehrere Male Strafprotokolle wegen ihrer Fahrweise bekommen. Offenbar macht Stadtverkehr sie nervös.«


				»Viele Punkte?«


				»Mit dem Unfall hier hätte sie ihren Führerschein verloren«, erwiderte Wes. »Deshalb hat Stephen alles daran gesetzt, den Dempseys die Schuld in die Schuhe zu schieben.«


				»Das hätte er besser sein lassen«, meinte Phin. »Nicht gerade die richtige Familie für Einschüchterungsversuche. Warum saß denn Stephen nicht selbst am Steuer?«


				»Keine Ahnung«, sagte Wes. »Ich habe mir auch nochmal die Polizeiberichte über die Dempseys zuschicken lassen. Davy ist vorbestraft.«


				»Da Zane nicht zu Tode betrogen wurde, zählt Davy für mich eigentlich nicht zu den Verdächtigen.«


				»Also wusstest du davon.« Wes fischte ein Päckchen Zigaretten aus dem Papierchaos auf dem Schreibtisch und schüttelte eine heraus.


				»Ich wusste, dass er ein kleiner Gauner ist«, sagte Phin, »aber das erschien mir unwichtig.«


				»Alles ist wichtig.« Wes zündete die Zigarette an und inhalierte den Rauch. »Wie du verdammt genau weißt. Amy hat eine Jugendstrafakte, die natürlich versiegelt ist. Aber der Cop, mit dem ich in Cincy sprach, erinnerte sich gut an sie.


				Und nur zum Spaß habe ich auch ihren Vater überprüft. Der Typ hat ein Vorstrafenregister, das deine Vorstellungen übersteigt.«


				»Temptation hat eine Vorschrift über ›Rauchfreie Zonen in öffentlichen Gebäuden‹ erlassen«, erwiderte Phin. »Außerdem hast du dir das Rauchen vor zwei Jahren abgewöhnt.«


				»Das Wesentliche erkennst du wirklich sofort«, kommentierte Wes.


				»Was also hältst du von Amys Karriere in Jugendjahren?«


				Wes runzelte die Stirn. »Ich bin begeistert.«


				Phin nickte verständnisvoll. »Genau das hätte ich an deiner Stelle auch gesagt. Trotzdem ist die Tatsache, dass du dich in eine Gesetzesbrecherin verliebt hast, kein Grund, dir Lungenkrebs zu holen. Und da keiner der Dempseys zu Gewalt neigt -«


				»Sollten sie erpresst werden, traue ich ihnen alles zu.« Wes zog an der Zigarette und blies den Rauch mit einem tiefen, genussvollen Seufzer aus. »Ich war zwar schon immer der Meinung, dass die Tuckers, was ihre Familie angeht, verrückt sind, aber mit den dreien dort draußen auf der Farm könnt ihr nicht mithalten. Ich vermute, Zane erpresste irgendjemanden, und sie bieten sich als erstklassige Kandidaten geradezu an.«


				»Er hat es auch bei mir versucht«, warf Phin ein, »allerdings reichlich ungeschickt.«


				»Genau das braucht jede Stadt«, meinte Wes. »Einen strohdummen Erpresser. Wie ich gehört habe, hat er auch Frank behelligt. Er war heute hier und sah gar nicht gut aus.«


				»Nun, kein Wunder, er ist mit Georgia verheiratet, die mit Zane herumvögelte«, antwortete Phin trocken. »Offenbar aber nicht besonders gut. Dir ist doch klar, dass Georgia Zane gestern Abend umgebracht hätte, hätte sie die Möglichkeit dazu gehabt.«


				»Mag sein, aber dann gibt es da immer noch Clea«, gab Wes zu bedenken. »Sie ist zu nahezu allem fähig, und bisher konnte ich noch nicht dieses Sparkonto ausfindig machen, von dem alle sprechen und behaupten, sie wäre derart erpicht darauf. An dem, abgesehen davon, auch Davy ein gewisses Interesse zu haben schien. Morgen werde ich jedenfalls nach Cincy fahren, um mir Zanes Wohnung näher anzuschauen und mit seinen Arbeitskollegen zu sprechen, aber sollte ich dabei nicht das besagte Sparbuch finden, verdichtet sich mein Verdacht gegen Clea Whipple und Davy Dempsey.« Er nahm noch einen Zug aus der Zigarette und fügte hinzu: »Zane hat auch mit deiner Mutter gesprochen, unmittelbar nach eurer Pool-Partie gestern Nachmittag.«


				»Und woher weißt du das?«


				»Weil Frank bei mir hereinschneite und es mir brühwarm erzählte«, erwiderte Wes. »Außerdem behauptete er, dass Zane mit den Garveys gesprochen, Rachel beleidigt und die Dempseys verunglimpft hätte. Er war deutlich darauf bedacht, den Verdacht auf jeden außerhalb seiner Familie zu lenken, wobei er Georgias außereheliches Liebesleben nicht erwähnte.«


				»Als ob das Neuigkeiten wären«, meinte Phin. »Wahrscheinlich hat er sich auch nicht darüber ausgelassen, dass sein Sohn auf Zanes Frau scharf ist.«


				»Stimmt«, pflichtete Wes ihm bei, »das hat er nicht.«


				Phin schüttelte den Kopf. »Lieber Himmel, was für ein Durcheinander.«


				Wes inhalierte noch einen tiefen Zug aus der Zigarette und sah dann nachdenklich auf sie hinab. »Ich frage mich gerade, ob wir in letzter Zeit Gras konfisziert haben.«


				»Du könntest die Coreys hochnehmen«, schlug Phin vor. »Die streichen immer stoned.«


				»Unvorsichtig von ihnen«, sagte Wes. »Der Wasserturm sieht schon komisch aus. Voller Blasen. Sie müssen ihn wohl noch einmal streichen, und dann will ich da oben keinen Unfall erleben.«


				»Es wäre zu ihrem eigenen Besten, ihnen die Vorräte abzunehmen«, stimmte Phin zu.


				»Nun gut, was enthältst du mir vor?«, fragte Wes unvermittelt.


				Einen langen Moment saß Phin da und wog seine Loyalitäten ab, bevor er antwortete: »Ich bin gestern Abend nicht freiwillig gegangen. Ich wurde rausgeschmissen, als Davy nach Sophie suchte.«


				»Er brauchte Hilfe«, mutmaßte Wes.


				»Oder Amy«, gab Phin zu bedenken. »Ich setze auf Amy. Sie ist diejenige, die sie immer retten.«


				»Amy würde niemanden umbringen«, widersprach Wes. »Das kann ich mir nicht vorstellen. Also müssen wir uns Davy Dempsey noch einmal vorknöpfen.«


				»Wenn du glaubst, Davy knacken zu können, vergiss es. Erst recht nicht, wenn er Amy schützt.«


				»Oder Sophie«, meinte Wes.


				»Lass uns die Coreys hochnehmen«, sagte Phin.


				Eine halbe Stunde zuvor hatte Sophie versucht, Dillie durch die Fliegentür abzuwimmeln. »Dillie, dein Daddy möchte wirklich nicht, dass du hierher kommst.«


				»Aber du willst mich doch hier haben, oder?«, fragte Dillie, und sah wegen der Zurückweisung geknickt aus.


				»Oh, Liebes, natürlich -«, setzte Sophie an, runzelte dann jedoch nachdenklich die Stirn. »Netter Versuch, Kleine. Beinahe hättest du mich gehabt.«


				Dillie setzte eine ärgerliche Miene auf. »Ich weiß, dass du mich hier haben willst. Du bist einfach nur schwierig. Lass mich rein.«


				»Weshalb bist du so sicher, dass ich dich haben will?«


				»Weil ich reizend bin«, sagte Dillie.


				Sophie seufzte und ließ sie herein. »Das hat dein Vater gesagt, vermute ich.«


				»Nein, mein Dad sagt immer, ich wäre hoffnungslos verzogen und ich sollte nicht versuchen, die Nummer bei ihm durchzuziehen.« Dillie zeigte sich davon allerdings nicht sehr beeindruckt. »Meine Grandma Liz sagt das immer. Sie sagt, ›Dillie Tucker, du bist das reizendste Kind auf der Welt‹. Außerdem findet sie mich klug. Ich bin eine echte Tucker.«


				»Da kannst du ja froh sein. Dill -«


				»Es hat seinen Grund, dass ich hier bin«, unterbrach Dillie sie schnell. »Einen wichtigen Grund.« Sie setzte sich an den Tisch und fischte einen aus einem Notizbuch gerissenen Zettel aus ihrer Hosentasche. »Jamie Barclay und ich haben uns einen Muttertest ausgedacht.«


				»Wie schön für euch«, sagte Sophie. »Nein.«


				»Es sind nur vier Fragen«, erklärte Dillie, während sich die Mundwinkel ihrer wohlgeformten Lippen voller Enttäuschung nach unten zogen. »Vier kurze Fragen. Bitte.«


				Sophie seufzte erneut. Wenn sie vielleicht den Test nicht bestehen würde… »Dann schieß los.«


				Dillie nahm eine aufrechte Haltung an. »Okay. Es sind Multiple-Choice-Fragen, um es leichter zu machen.«


				»Vielen Dank. Wir potenziellen Mütter wissen jede Hilfe zu schätzen, die wir kriegen können.«


				»Erstens: Sollte die Schlafenszeit einer Neunjährigen um (A) halb neun, (B) halb zehn, (C) halb elf oder (D) dann sein, wenn sie müde wird?«


				Sophie antwortete: »(A). Oder noch früher. Um sechs vielleicht.«


				Dillie nickte und machte sich ein Zeichen auf ihrem Zettel. »Zweitens: Ein Kind sollte fernsehen dürfen (A) nur spezielle Kindersendungen, (B) nur am Wochenende, (C) wann immer es will.«


				»Was ist mit (D)? Sollte es nicht auch die Antwort ›nie‹ geben?«


				»Sophie«, ermahnte Dillie sie, und Sophie erwiderte: »(A).«


				Dillie notierte sich die Antwort auf ihrem Papier. »Drittens: Ein Mädchen ist alt genug, um sich Ohrlöcher stechen zu lassen, wenn es (A) zehn, (B) zwölf, (C) sechzehn oder (D) einundzwanzig ist.«


				»(D). Oder wenn sie ihren Führerschein macht, je nachdem, was später ist.«


				Dillie warf Sophie aus halb geschlossenen Augenlidern einen prüfenden Blick zu und machte noch ein Zeichen auf dem Zettel. »Viertens: Wenn ein Mädchen erwachsen ist, sollte es (A) Ballerina oder (B) Bürgermeisterin werden.«


				Gar nicht mehr belustigt hielt Sophie inne. »(C). Was immer sie will.«


				Dillie lehnte sich zurück. »Volle Punktzahl.«


				»Was?«


				Dillie nickte. »Mein Dad hat genau die gleichen Antworten gegeben. Sogar die andere bei Nummer Vier.«


				»Du hast deinen Vater einem Muttertest unterzogen?«


				»Nein, ich habe ihm einen Vatertest gegeben«, erklärte Dillie. »Jamie Barclay hat gesagt, ich muss eine passende Frau für ihn finden, damit er sich nicht wieder scheiden lässt. Sie hatte schon drei Väter, sie kennt sich also aus. Und weil mein Dad dich mag, hab ich mir gedacht, ich fange bei dir an.« Sie blickte auf ihren Zettel. »Aber über ein paar Antworten müssen wir noch sprechen.«


				Sophie stand auf. »Wir werden jetzt zu deiner Großmutter zurückgehen.«


				»Ohne Eis?« Dillie klang ernsthaft bestürzt, daher holte Sophie zwei Dove Bars aus dem Gefrierfach, nahm mehrere feuchte Papiertücher und ging mit Dillie zum Steg hinaus, wobei ihnen Lassie auf dem Fuß folgte. »Sobald das Eis verspeist ist, machst du dich auf den Weg«, sagte sie zu Dillie, die ganz langsam begann, ihren Dove Bar zu essen, und dabei die ganze Zeit plapperte.


				»Mein Dad sagt, dass ich seine Nummer Eins auf der ganzen Welt bin«, sagte Dillie, als sie schließlich den Stiel ableckte. »Aber ich wette, du bist Nummer zwei.« Sie dachte eine Minute nach. »Oder vielleicht Nummer Drei. Da ist ja noch meine Grandma Liz.«


				»Ich fühle mich bereits geehrt, einen der oberen Plätze zu belegen«, meinte Sophie. »Dill, du musst jetzt wirklich gehen.«


				»Aber ich bin doch gerade erst gekommen«, sagte Dillie flehentlich. »Und es war so ein langer Weg. Meine Füße tun weh. Ich bin doch noch ein Kind.«


				»Da habe ich so meine Bedenken«, meinte Sophie.


				»Ich hätte nicht herkommen sollen«, erwiderte Dillie traurig. »Das kommt nur daher, weil man nicht genug auf mich aufpasst. Ich brauche eine Mutter. Ganz dringend.«


				Sophie stand auf. »Komm jetzt, Meryl Streep. Wir müssen dich zurückbringen, bevor du vermisst wirst.«


				Dillie ignorierte sie und starrte den Hügel hinauf.


				»Dillie?«


				»Zu spät«, sagte sie leise und sah diesmal wirklich bemitleidenswert aus.


				Sophie drehte sich um und sah Phin mit grimmiger Miene auf sie zukommen. Dillie rückte ein Stück näher zu Sophie, und Sophie legte den Arm um sie.


				»Ich hätte schwören können«, sagte er zu Dillie, als er bei ihnen angekommen war, »dass ich dir gesagt habe, du sollst nicht hierher kommen. Möchtest du mir das vielleicht erklären?«


				»Du warst unvernünftig«, sagte Dillie und reckte ihr Kinn im Schutz von Sophies Arm hervor. »Sophie ist meine Freundin.« Sie legte ihre Hand auf Lassies Kopf. »Außerdem darf ich keinen Hund haben, aber sie hat einen, und ich darf mit ihm spielen.« Mit der Stimme eines armen Waisenkindes fuhr sie fort: »Das ist wahrscheinlich der einzige Hund, mit dem ich in meinem ganzen Leben spielen werde. Für immer.«


				»Woher hat sie das?«, erkundigte sich Sophie. »Ich glaube kaum, dass sie sich das von dir oder von deiner Mutter abgeguckt hat.«


				»Ihre Mutter war eine begnadete Schauspielerin«, erwiderte Phin grimmig.


				Dillie schaute auf, und Sophie sagte: »Sie ist jedenfalls verdammt gut darin, und es ist ein nützliches Talent, wenn sie nur lernt, es nicht zu übertreiben. Aber da du ja nun auch hier bist, darf sie sicher noch ein paar Minuten bleiben und mit Lassie spielen?«


				»Du verlangst also von mir, ich solle sie tatsächlich für ihren Ungehorsam belohnen?«, fragte Phin.


				Sophie drückte Dillie fester an sich, um ihre Ohren zuzuhalten, und flüsterte: »Ich verlange von dir, dass du aufhörst, dich wie ein engstirniges Arschloch aufzuführen, und das Kind mit dem Hund spielen lässt.«


				»Genau«, ließ Dillie sich vernehmen.


				»Junge Dame, du solltest dein Glück nicht überstrapazieren«, meinte Phin. »Ich habe dir verboten herzukommen, und du hast es trotzdem getan.«


				»Grandma hat dir auch verboten herzukommen, und du hast es trotzdem getan«, gab Dillie zurück.


				Sophie richtete ihren Blick auf den Fluss und presste die Lippen zusammen.


				»Los, jetzt geh schon mit dem vermaledeiten Hund spielen«, gab Phin nach, und Dillie trollte sich. »Wage es zu lachen, und dir blüht was.«


				»Nun ja«, erwiderte Sophie und brach in schallendes Gelächter aus. »Tut mir Leid, wirklich, aber sie hat dich überlistet.«


				»Sie überlistet mich immer. Ein hoffnungslos verzogenes Kind.«


				Sophie schaute zu, wie Dillie mit Lassie den Hügel hinaufrannte. »Es wäre es fast wert, nur deshalb in Temptation zu bleiben, um dein Gesicht zu sehen, wenn sie sich zum ersten Mal mit Jungs verabredet.«


				»Das wird sie nicht tun.«


				»Noch nicht einmal, wenn sie ihren Führerschein hat?« Sophie ließ sich auf dem Steg nieder und steckte ihre Füße ins Wasser. »Sie ist ein liebes Mädchen.«


				Phin setzte sich hinter sie. »Das weiß ich.«


				Sophie lehnte sich zurück, bis sie seine Schulter berührte. »Ich sollte dich warnen: Sie hat mich einem Muttertest unterzogen, durch den ich absichtlich durchfallen wollte, aber ich habe ihn bestanden.«


				»Meine Tests hast du ebenfalls alle bestanden«, meinte Phin, und sie drehte ihren Kopf just in dem Moment, als er einen Kuss in ihre Halsbeuge drückte.


				»Hey«, sagte sie alarmiert. »Dillie.«


				»Sie ist gerade um das Haus gelaufen«, flüsterte Phin ihr ins Ohr. »Sieh mich an.«


				Sophie drehte sich zu ihm um und wurde von einem innigen Kuss überrascht. »Heute Abend werde ich wiederkommen«, presste er hervor. »Zum Bettentest. Und du solltest besser hier sein.«


				»Ich dachte, deine Mutter hätte dir verboten, nochmal herzukommen?«


				»Sie spinnt«, erwiderte Phin. »Du bist wahrscheinlich die einzige Dempsey, mit der ich in meinem ganzen Leben spielen werde.«


				»Dein Glück«, erwiderte Sophie, bevor er sie erneut küsste. Sie legte ihre Hand auf seinen Arm und fühlte sich sicher und geborgen. »Ist es das, was mich diese Nacht erwartet?«, fragte sie, die Augen immer noch geschlossen.


				»Nein, eigentlich hatte ich vor, mein Auto zu polieren.«


				Sophie schlug die Augen auf. »Was?«


				»Und dann werde ich dich auf der Motorhaube vögeln«, sagte Phin und nahm ihren Mund erneut in Besitz.


				»Das war wirklich ziemlich platt«, meinte sie wenige Momente später, während sie versuchte, wieder zu Atem zu kommen.


				»Mag sein, aber es törnt dich jedes Mal an«, erwiderte Phin unbeeindruckt. »Ich versuche immer das, was funktioniert.«


				»Mit dir funktioniert alles«, gab Sophie zurück. »Verdammtes Bürgersöhnchen.« Sie beugte sich vor und begann mit ihrer Zunge seinen Mund zu erforschen, gerade als er zum Sprechen ansetzte: »Was zum Teufel soll das -« Widerspruchslos erwiderte er ihren Kuss.


				»Wir sollten besser aufhören, hier auf dem Steg herumzuknutschen«, meinte sie eine Minute später. »Wahrscheinlich schießt Stephen Garvey gerade Polaroidfotos von uns.«


				»Vielleicht kannst du ja Abzüge davon kriegen.« Phin beugte sich wieder zu ihr, doch als Lassie zu bellen begann, fuhren sie beide herum und sahen Dillie den Hügel herunterlaufen, die sich beflissentlich bemühte, sie nicht zu beachten. »Erinnere mich daran, dass ich mich von dir fern halten sollte«, sagte Phin und stand auf.


				»Was habe ich denn getan?« Sophie zog ihre Füße aus dem Wasser und verschränkte sie im Schneidersitz.


				»Es geht nicht darum, was du tust, sondern was du bist.« Phin hob seine Stimme und rief: »Verabschiede dich von dem Hund, Dill. Wir müssen jetzt gehen.«


				»Ich kann noch mal vors Haus gehen«, wollte Dillie mit ihm verhandeln, als sie zum Steg kam. »Dann könntest du Sophie noch mehr küssen.«


				»Ich hatte irgendwas im Auge«, schaltete Sophie sich ein, »wir haben uns nicht -«


				»Ich habe Sophie zu Ende geküsst«, fiel Phin ihr ins Wort.


				»Jetzt sag auf Wiedersehen.«


				»Auf Wiedersehen«, sagte Dillie und mimte erneut das Waisenkind. »Ich hatte eine wirklich schöne Zeit hier, aber leider viel zu kurz.«


				»So ist das mit den guten Zeiten«, meinte Sophie, »Sie dauern nie an.«


				Leo kam am Montagnachmittag zurück, stürmte durch den Vorgarten und erzählte ununterbrochen von dem Chaos und dem Verkehr am Labor Day, aber Rachel war nichtsdestotrotz hin und weg, ihn wieder zu sehen.


				Ihr Leben war so unerträglich, völlig aus den Fugen geraten, aber jetzt war Leo endlich wieder da. Sie könnte ihm von dem Tränengas berichten, und er würde ihr bestimmt einen guten Rat geben. Sie musste nur noch abwarten, bis er seine Angelegenheiten auf der Farm erledigt hatte, und dann   Er führte ihnen seinen Zusammenschnitt von Zärtliche Leidenschaft vor.


				»Den Titel habe ich natürlich geändert«, erklärte er, als sich der Videofilm abzuspulen begann. Auf dem Bildschirm erschien ein Zeichentrick-Löwe im Smoking, über dessen Bild die Schrift Leo Films flimmerte. Rachel dachte: »Das ist so cool, er muss mich zu seiner Assistentin machen, sofern ich nicht dafür ins Gefängnis wandere, weil Zane meinetwegen einen Herzinfarkt erlitten hat.« In diesem Moment jedoch lief der Vorspann ab.


				Von der von Amy sorgfältig im Film festgehaltenen Ankunft in Temptation mit Schwenk auf den Wasserturm war nichts mehr zu sehen. Stattdessen räkelten sich zwei kräftige, um nicht zu sagen stämmige Schenkel um die Wörter Leo Kingsley präsentiert, die sich in leuchtenden Buchstaben auflösten und zu dem Titel Heißes Fleisch und lange Schenkel formten.


				»Was?«, brach Clea ungehalten hervor, »Schenkel?!«


				Die Änderung des Titels sollte sich jedoch als das geringste Übel herausstellen. Leo hatte viel vom ursprünglichen Film herausgeschnitten und stattdessen Sexszenen der rüdesten Art eingefügt, die Rachel jemals gesehen hatte - wenn ihre einschlägigen Kenntnisse auch recht dürftig sein mochten.


				»Ich glaube, mir wird schlecht«, sagte Amy, als die zweite dieser Szenen eingespielt wurde. »Seht euch bloß diese Grobkörnigkeit an. Das ist doch nicht einmal dieselbe Filmqualität!« Rachel und Sophie warfen ihr einen ungläubigen Blick zu.


				»Filmqualität?«, fragte Sophie ungläubig, wobei ihre Stimme eine Oktave höher stieg. »Die Tatsache, dass das hier Pornografie ist, macht dir gar nichts aus? Noch nicht mal mein Hund sollte sich das ansehen.«


				»Leo, das ist wirklich widerlich«, sagte Clea. »Geht das den ganzen Film lang so?«


				»Klar«, erwiderte Leo und fühlte sich augenscheinlich in keinster Weise angegriffen. »Das ist das Zeug, was ich verkaufe. Damit kann man Geld machen. Das ist -«


				Oh Leo, dachte Rachel, hin- und hergerissen zwischen Ärger und Desillusionierung. Das ist absolut nicht korrekt.


				»Das Geld ist mir egal -«, setzte Sophie an.


				»Du hast meinen Film ruiniert -«, begann Amy.


				»Leo, du perverser -«, sagte Clea.


				Er war nicht pervers, das wusste Rachel, und trotz des Räkelns der Körper auf dem Bildschirm wurde sie zunehmend gelassener.


				Er war ein Schatz. Er dachte nur nicht nach, das war alles.


				Manchmal musste man Leo, diesen großen süßen Dummkopf, einfach auf gewisse Dinge aufmerksam machen.


				»Jetzt sieh doch mal her«, sagte Leo gerade, »ihr wusstet, dass ich nicht Disney heiße. Und ich habe euch gesagt, dass der Film -«


				Rachel schaltete den Fernsehapparat aus und ließ die Kassette aus dem Videorecorder springen. Sie griff nach einem roten Textmarker, schrieb Dreck, Dreck, Dreck in Großbuchstaben auf die Kassette und gab sie Leo zurück.


				»Rachel, Süße, bitte sei -«, begann Leo.


				»Das hier läuft nicht, Leo«, unterbrach Rachel ihn bestimmt. »Wir hatten eine Vereinbarung. Du wolltest versuchen, einen Softporno zu drehen. Du wolltest diesmal etwas Stilvolleres machen.«


				»Rachel, Baby«, meinte Leo äußerst onkelhaft. »Du verstehst nicht, dass -«


				Rachel deutete mit dem Finger auf ihn. »Nenn mich nicht ›Baby‹. Eine Abmachung ist eine Abmachung. Du willst doch wohl nicht solchen Müll als Qualitätsfilm verkaufen.« Sie stemmte die Hände in die Hüften und blickte ihm direkt in die Augen, um seine Aufmerksamkeit zu erlangen. »Das ist nicht in Ordnung, Leo. Du solltest dich schämen.«


				Die Stille dehnte sich aus, bis Amy sagte: »Stimmt.«


				Leo seufzte. »Seht mal, ihr Mädels habt gute Arbeit geleistet, aber ihr müsst praktisch denken. Das, was ihr gedreht habt, könnte ich nicht mal an High School-Kids verkaufen, so harmlos war das.«


				»Also machen wir es schärfer«, erwiderte Rachel und hielt seinen Blick erneut fest. »Kein Problem. Aber wir müssen es schärfer machen, nicht du. Meine Güte, Leo, was glaubst du denn? Dass wir sagen, ›Oh, schön, Leo, schneide ein paar schmutzige Sexszenen für uns rein‹?«


				»Ich hielt- das nur für angemessen«, rechtfertigte Leo sich.


				»Falsch gedacht«, erwiderte Rachel. »Gib uns eine Woche.«


				»Rachel -«


				»Eine Woche. Das ist nicht zu viel verlangt, Leo. Nicht nach dem, was du uns gerade gezeigt hast.« Unter Rachels unerbittlichem Blick seufzte Leo und willigte ein: »Okay, eine Woche. Aber ich brauche blanke Haut und Sex. Und wenn ihr mir das nicht bieten könnt, werde ich es selbst reinschneiden.«


				»Abgemacht«, sagte Rachel und wich einen Schritt zurück, als ihr klar wurde, was sie gerade gesagt hatte. »Vorausgesetzt, das ist okay für Amy und -«


				»Einverstanden«, meldete Amy sich zu Wort.


				»Du kannst gerne all unsere Geschäftsverhandlungen übernehmen«, meinte Sophie.


				»Vor allem mit Leo«, fügte Clea hinzu und sah sie anerkennend an.


				»Komm schon«, sagte Rachel zu Leo großmütig, nun, da sie ihren Willen durchgesetzt hatte. »Ich fahre dich jetzt zum Motel, damit du dein Zeug abladen kannst. Danach werden wir Essen gehen, und du kannst mir erzählen, was dieser Film noch braucht.«


				»Ich werde dir ganz bestimmt nicht in einem Restaurant schmutzige Sachen erzählen«, wandte Leo ein.


				Rachel zuckte die Schultern. »Dann fahren wir eben zu einem Drive-In und essen im Auto.«


				»Toller Vorschlag«, erwiderte Leo spöttisch, doch als sie zur Fliegentür ging, sie öffnete und ihn hinauswinkte, folgte er ihr in der Gewissheit, dass er genau dies tun würde.


				Er war wirklich ein verlässlicher Mann. Er bedurfte lediglich einer gewissen Führung.


				Rachel folgte ihm nach draußen und kletterte auf den Fahrersitz. »Drive-In oder Restaurant?«, fragte sie, und Leo antwortete seufzend: »Such es dir aus.«


				»Drive-In«, entschied Rachel und fuhr los. »Das Eis dort schmeckt dir bestimmt. Und heute Abend sehen wir uns das Feuerwerk zum Labor Day an, dann geht es dir sicher sofort viel besser. Ich kümmere mich um alles.«


				Neben ihr stöhnte Leo auf, und Rachel dachte, Kein guter Zeitpunkt, ihm von dem Tränengas zu erzählen.


				Dann würde sie es ihm eben später erzählen.


				Nachdem sie sich verabschiedet hatten, sagte Sophie: »Ich würde ihr eine Gehaltserhöhung geben, nur leider bezahlen wir ihr ja ohnehin nichts.«


				»Vergiss Rachel«, sagte Clea. »Sie hat uns eine weitere Woche erkauft, aber es liegt an uns, ob wir dann fertig sind. Wir brauchen noch Sexszenen. Und wir müssen sie schnell filmen.«


				Sophie schüttelte den Kopf. »Aber wir haben diesen Porno-Passus unterschrieben -«


				»Sophie«, mischte sich Amy ein, »lieber Himmel, das ist mein Video. Als wir die Klausel unterschrieben, haben wir noch keinen Porno gedreht. Schluss aus. Und außerdem filmen wir nicht auf öffentlichem Grund und Boden, also sind wir unschuldig.«


				»Amy, wir sind niemals unschuldig«, wandte Sophie ein. »Erinnerst du dich noch, dass ich meinte, dieser Ort hier würde uns in Schwierigkeiten bringen? Erinnerst du dich? An jenem ersten Tag, als wir in der Tat auf öffentlichem Grund und Boden filmten?«


				Amy hielt ihrem Blick ohne Augenzwinkern stand. »Tut es dir Leid, dass wir hergekommen sind?«


				Sophie hielt inne und dachte an Phin. »Nein.« Doch dann dachte sie an Clea, Zanes leere Augen, die Lügen und die Tatsache, dass sie einen Porno drehten. »Ja.« Sofort musste sie wieder an Phin denken. »Nein. Okay, lass uns die Sache schnell über die Bühne bringen, aber dann ist Schluss damit. Nie wieder.« Sie fing Amys Blick auf. »Ich werde ihn nicht noch einmal anlügen, nicht einmal für dich.«


				»So viel zum Thema Familie«, meinte Amy und stolzierte in die Küche.


				Um neun Uhr an diesem Abend stand Amy am Ufer des Flusses, während Clea und Rob ihre Stellung auf dem Steg eingenommen hatten. Die Mondsichel gab nicht viel Licht ab, daher hatte Amy Scheinwerfer und Seitenflutlichter aufstellen müssen. Auf Sophie wirkte der Steg grell und unnatürlich.


				»Das ist zu hell«, meinte Sophie. »Viel zu hell, das sieht ja jeder auf Kilometer.«


				»Hör auf zu nörgeln«, erwiderte Amy unbeeindruckt. »Heute ist doch jeder auf einem Picknick zum Labor Day. Wir bringen die Szene schnell in den Kasten und verschwinden von hier vor dem Ende des Feuerwerks. Hey da, seid ihr bereit?«


				»Na ja, ich bräuchte noch ein bisschen Zeit«, meinte Rob und Clea kommentierte: »Sehr lustig, aber nicht heute Abend.«


				Sie streifte ihr Sommerkleid ab und blieb nackt auf dem Steg stehen, wobei sie im Mondschein einen noch besseren Anblick bot als im Sonnenlicht, sodass Rob stotterte: »Was immer du verlangst, Clea.« Er zog sein Hemd aus und warf es in das Gras neben ihr Kleid, bevor er begann, seine Jeans aufzuknöpfen. Sophie wandte sich ab.


				»Ich will das nicht sehen«, sagte sie, als sie hörte, wie seine Jeans zu Boden glitt. Amy erwiderte unbeeindruckt: »Doch, das kannst du dir nicht entgehen lassen.«


				Zögernd drehte Sophie sich um und blinzelte. Seine Jugendlichkeit war nicht der einzige Grund, warum Clea sich von Rob angezogen fühlte.


				Amy warf ihr einen Blick zu. »Wahrscheinlich brauchen wir einen größeren Steg«, meinte sie so trocken, dass Sophie sich abwenden musste, um ein Lachen zu unterdrücken. Hinter den Bäumen explodierten die Feuerwerkskörper, und sie hielt unwillkürlich inne, um das goldene, blaue und rote Spektakel am Himmel zu betrachten. Wunderschön. Plötzlich fing sie ein Blinken aus den Bäumen stromaufwärts auf der anderen Uferseite auf. Zuerst vermutete sie, dass sich ein Funke in einem Baum verfangen hatte, aber dann wurde ihr bewusst, dass dieses Aufblinken anders aussah. Sie erstarrte, als sie es erneut wahrnahm.


				»Da drüben beobachtet uns jemand«, wisperte sie Amy zu, die ihre Kamera fester umklammerte. »Da hinten, siehst du das? Irgendeiner beobachtet uns mit einem Fernrohr oder einer Kamera. Das Glas reflektiert das Licht. Dreh auf der Stelle die Lampen aus!«


				»Nein, das geht nicht.« Vor lauter Panik klang Amys Stimme wie erstickt. »Wir können jetzt nicht aufhören, wir müssen die Szene zu Ende bringen. Uns läuft die Zeit davon.« Flehentlich ergriff sie Sophies Arm.


				»Du musst rübergehen und nachsehen, wer es ist. Vielleicht bildest du es dir ja auch nur ein, vielleicht ist da gar keiner.«


				»Bist du verrückt?« Sophie riss ihren Arm fort. »Stell diese verdammten Scheinwerfer aus!«


				»Bitte«, beharrte Amy. »Geh doch einfach mal nachschauen. Und komm schnell zurück, falls uns jemand beobachtet, und ich schwöre dir, dass wir sofort aufhören. Aber wahrscheinlich ist da niemand, und ich will nicht ohne Grund alles abbrechen.«


				»Amy, hier wurde gerade erst jemand ermordet. Ich werde nicht -«


				»Das war Zane«, warf Amy ein. »Den wollte jeder tot sehen, aber dir will doch niemand was. Oh, Sophie, geh doch bitte mal nachsehen.« Sophie zögerte, und Amy setzte hinzu: »Bitte, das ist meine Chance, bitte hilf mir.«


				Sophie schloss die Augen. »Wenn ich dabei draufgehe, werde ich dir als Gespenst erscheinen.«


				»Oh, ich danke dir«, sagte Amy. »Danke, danke, Sophie, ich bin dir auf Ewigkeit etwas schuldig.«


				Das habe ich schon viel zu oft gehört, dachte Sophie, während sie sich auf den Weg zur anderen Uferseite machte. Die Alte Brücke war in der Nacht wirklich gruselig.


				Als sie von der Straße abbog und den Uferweg einschlug, wurde ihr schlagartig bewusst, wie unheimlich diese ganze Umgebung bei Nacht war, mit diesem dichten Baumbestand und dem rauschenden Fluss im Hintergrund. Du brauchst nur herauszufinden, was da aufgeblinkt hat, und dann machst du dich zügig vom Acker, versuchte sie sich selbst zu beruhigen. Sobald sie wusste, was da vor sich ging Hinter dem Haus der Garveys angelangt, hielt Sophie inne, weil sie jemanden den Weg zum Steg hinauf entlangschleichen sah. Hastig suchte sie im Schatten der Bäume Schutz und erblickte Stephen, der mit seinem Fernglas über den Fluss starrte.


				Sie waren erledigt.


				Sie bückte sich, um durch das Dickicht der Bäume zu blinzeln, und konnte den Steg so hell erleuchtet erblicken, dass man Cleas Sommersprossen vom Rathaus aus hätte zählen können.


				Sie waren vollkommen erledigt.


				Unvermittelt gaben ihre Dempsey-Instinkte Alarm. Sophie wurde bewusst, dass sie nicht allein war, doch bevor sie sich herumdrehen konnte, stieß sie jemand brutal von hinten, sodass sie den Halt verlor und in die Bäume fiel. Ihr Kopf schlug so hart gegen einen Ast, dass sie halb ohnmächtig die steile Böschung hinabstürzte. Instinktiv griff sie nach allen Zweigen, die in ihre Hände schnitten, bis sie kopfüber in den Fluss stürzte.


				Sie traf hart auf der Wasseroberfläche auf und ging unter es war so kalt, entsetzlich kalt. Ihr vom Schlag auf den Kopf vernebelter Verstand wurde plötzlich wieder klar.


				Die Strömung des Flusses war so stark, dass sie Schwierigkeiten hatte, ihren Weg zurück an die Oberfläche zu finden. Sie versuchte verzweifelt und nach Luft schnappend, gegen die Strömung anzukämpfen. Als es ihr endlich gelang aufzutauchen, war sie weit von dem Farmsteg abgetrieben worden. Auf der linken Seite registrierte sie Junies Steg, streifte mühsam Schuhe unter Wasser ab und begann, darauf zuzuschwimmen. Sophie schwamm mit aller Kraft gegen den Strom, aber das Wasser war so kalt und ihr Kopf schmerzte so fruchtbar, dass sie den Steg verfehlte und zweimal untertauchte, wobei sie beinahe das Bewusstsein verlor.


				Ich will nicht sterben, dachte sie und kämpfte weiter verzweifelt gegen die Strömung an, als diese unvermittelt schwächer wurde und ein weiterer Steg vor ihr auftauchte. Sie schaffte es, nahe genug an das Ufer zu schwimmen, sodass der Fluss sie gegen das Pfahlwerk drückte. Mit letzter Kraft umklammerte sie die Kante des Stegs und spürte, wie sie abzurutschen drohte. Nein, dachte sie und zog sich mühsam und unter Schmerzen hoch, um auf den splittrigen Bohlen zusammenzubrechen. Hier kannst du nicht bleiben, sagte sie zu sich selbst, und betastete mit der Hand die Stelle am Kopf, die am meisten schmerzte. Sie spürte die Feuchtigkeit dort, schließlich war sie vollkommen durchnässt, aber als sie die Hand zurückzog, sah sie das Blut an ihrer Hand. Gleich kommt Hilfe, redete sie sich verzweifelt ein, die Hilfe muss jeden Moment hier sein.


				Und dann wurde alles schwarz.


				Am nächsten Morgen schloss Phin gerade den Buchladen auf, als Wes die Stufen heraufkam. »Ich habe den Laborbericht bekommen und bin gerade auf dem Weg zur Farm«, sagte Wes verbissen. »Fährst du mit?«


				»Weißt du, eigentlich habe ich ein Geschäft hier.« Phin sah ihn prüfend an. »Worüber bist du so wütend?«


				»Über den Laborbericht.« Wes blieb auf der obersten Treppenstufe stehen. »Und über die Dempseys. Diesmal werden sie mir die Wahrheit erzählen, oder ich werde sie rösten. Und das schließt deine Freundin mit ein. Es ist mir egal, wie mitgenommen sie ist.«


				Er machte auf dem Absatz kehrt, doch Phin hielt ihn zurück. »Was?«


				»Sophie«, erklärte Wes. »Hat sie dich nicht angerufen? Jemand hat sie gestern Abend in den Fluss gestoßen.«


				»Was?«


				»Sie hat die gleiche Wunde an der Stirn wie Zane. Ed ist ziemlich sicher, dass sie beide gegen den selben Baum geknallt sind.«


				Phin drehte das Türschild mit der Aufschrift Bin um 16.30 Uhr zurück nach außen, schlug die Tür des Buchladens zu und lief an Wes vorbei die Stufen hinunter. »Fahr los«, sagte   Als sie auf der Farm ankamen, sprang Phin aus dem Wagen und rannte so schnell wie noch nie in seinem Leben zur Haustür. Er hielt sich nicht damit auf anzuklopfen.


				»Oh, hi«, begrüßte Sophie ihn von der Wohnzimmercouch aus. Sie hatte Kratzer und einen bläulich verfärbten Bluterguss an der Stirn und dunkle Ränder unter den Augen. Sie sah entsetzlich aus. Davy und Amy standen über sie gebeugt und funkelten einander wütend an, doch als sie Phin eintreten hörten, wurden ihre Mienen in Nullkommanichts glatt und ausdruckslos.


				»Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«, sagte Phin zu Sophie. Es war ihm egal, ob alle zuhörten. »Da draußen ist es gefährlich.«


				»Was?« Sophie sah ihn stirnrunzelnd an, verzog jedoch sofort schmerzvoll das Gesicht und betastete ihre Wunde mit der Hand. Phin wünschte jemandem den Tod an den Hals. »Wer auch immer Zane auf dem Gewissen hat, will bestimmt nicht auch noch mich umbringen, es sei denn, ihr habt es mit einem Serienmörder zu tun, was mir ziemlich unwahrscheinlich -«


				»Wenn du das noch einmal tust«, unterbrach Phin sie grimmig, »wirst du keinen Serienmörder mehr brauchen. Dann werde ich dich nämlich eigenhändig erwürgen, um der Aufregung ein Ende zu bereiten.«


				»Es ist doch nur ein Kratzer«, meinte Sophie. »Keine große Sache.«


				»Erzähl keinen Mist«, widersprach Phin wütend. »Außerdem warst du im Fluss. Ich hoffe, Ed hat dich mit Penicillin voll gepumpt.«


				»Ja«, sagte Sophie. »Es geht mir gut.«


				Sie saß dort auf der Couch, das Kinn trotzig in die Luft gereckt, und er entgegnete: »Nein, das stimmt nicht. Sei nicht so naiv.« Er stapfte nach draußen, setzte sich auf die Verandastufen, vergrub sein Gesicht in den Händen und dachte, Ich hätte sie beinahe verloren.


				Davy kam raus und setzte sich neben ihn.


				Phin riss sich zusammen. »Wenn du rausgekommen bist, um mich zu vermöbeln, weil ich deine Schwester angeschrien habe, tu dir keinen Zwang an.«


				»Nein, ich denke, du hast ihre Situation ziemlich treffend zusammengefasst«, erwiderte Davy. »Sie ist einfach nur daran gewöhnt, die Zügel in der Hand zu halten. Sophie gehört nicht zu den Leuten, die tatenlos zusehen, wenn ihre Familie in Schwierigkeiten steckt.«


				»Wes hat mir erzählt, sie sei nur spazieren gegangen.« Phin hob den Kopf und blickte Davy an. »Sag mir bitte, dass sie nicht derartig dumm ist.«


				»Ich war nicht da«, sagte Davy. »Wie ich es verstanden habe, haben sie draußen auf dem Steg eine Szene gedreht, als Sophie dachte, sie hätte gesehen, wie jemand sie beobachtete, und deshalb ist sie losgegangen, um nachzuschauen. Das ist zumindest die Version, die Amy favorisiert, aber ich wette, dass Amy sie dazu gedrängt hat. Der Film ist Amy zu Kopf gestiegen, Sophie hingegen macht nur für die Familie Dummheiten. Das solltest du eigentlich mittlerweile wissen.«


				Sophie trat auf die Veranda hinaus. »Bist du immer noch hier? Ich dachte, du hättest zwischenzeitlich den Rückzug zu den klugen Menschen angetreten. Davy, Wes will mit uns sprechen.«


				Phin betrachtete den Bluterguss an ihrer Stirn und bemerkte das Elend, das aus ihren Augen sprach, und fühlte sich plötzlich miserabel. »Du hast ab jetzt Stubenarrest, bis du deinen Führerschein bekommst.«


				»Ich habe schon einen Führerschein.«


				»Das glaubst du«, entgegnete Phin und wandte sich ab, um in den Vorgarten zu starren. »Ich werde dafür sorgen, dass Wes ihn dir abnimmt.«


				Davy stand auf. »Jag dem Bürgermeister nicht noch einmal einen solchen Schrecken ein«, sagte er zu seiner Schwester und ging ins Haus.


				Sophie zögerte einen Moment, bevor sie sich neben Phin setzte. »Wenn ich dir Ärger gemacht habe, tut mir das Leid.«


				»Du hast mir keinen Ärger gemacht«, sagte Phin. »Du hast mich zehn verdammte Jahre meines Lebens gekostet.« Vorsichtig beugte sie sich leicht zu ihm, sodass er die Wärme ihres Körpers an seiner Schulter spüren konnte. Sie war so nahe und so wichtig, dass er einfach seinen Arm um sie legen und sie küssen musste, allerdings ganz sanft, um ihr nicht weh zu tun.


				Sie schloss die Augen. »Es tut mir wirklich Leid, wenn ich dich erschreckt habe. Aber ich war auch erschrocken. Ich habe sogar meine Ringe verloren.« Ihre Stimme schwankte ein wenig, und er küsste sie erneut.


				»Ich werde dir neue kaufen«, flüsterte er leise, als Wes heraustrat und sagte: »Ich möchte sofort mit Sophie sprechen.«


				Im Wohnzimmer ließ Phin sich auf der Armlehne des Sofas nieder und hielt Sophie fest, während Amy gegen den Kamin gelehnt stand und ihnen feindselige Blicke zuwarf. Eine wirklich herzliche kleine Familie hast du da, Süße, schoss es ihm durch den Kopf, und im gleichen Moment musste er an seine Mutter denken. Mach dir nichts draus.


				»Es gibt einige Dinge zu klären«, begann Wes. »Jemand hat Zane bis oben hin mit Schlafmitteln abgefüllt.«


				Sophie versteifte sich in Phins Armen, und er dachte: Na, großartig, was haben sie getan?


				»Genug, um ihn umzubringen?«, hakte Phin nach, und Wes erwiderte mit grimmiger Miene: »Nein. Aber das ist noch nicht alles.« Er wandte sich wieder an Amy. »An dem Sweatshirt, das er trug, wurden Spuren von Schimmelpilz gefunden. Ich würde mir gerne mal euren Duschvorhang näher ansehen.«


				Amy verharrte wie zu Eis erstarrt, und Davy sagte: »Ich habe sie gebeten, ihn zu entsorgen. Er war so widerlich schmierig.«


				»Weißt du was«, meinte Wes genervt, »du gehst mir auf die Nerven.« Er sah Amy an. »Gibt es irgendwas, was du mir sagen möchtest?«


				Trotzig schob Amy ihr Kinn vor. »Nein.«


				Wes nickte. »Ich weiß verdammt genau, dass ihr die Leiche transportiert habt, und ich muss wissen, wo ihr sie gefunden habt.« Unverwandt blickte er Amy an. »Lüg mich bitte nicht an.«


				Amy errötete, und Sophie sah elend aus.


				Phin ergriff ihre Hand. »Sophie fühlt sich nicht wohl«, sagte er und zog sie nach draußen, in sichere Entfernung von ihrer Familie. »Okay«, sagte er, nachdem sie sich wieder auf die Verandastufen gesetzt hatten. »Du brauchst mir gar nichts zu erzählen, aber lass dich bitte nicht von ihnen in irgendwas reinziehen. Auch die Sorge für die Familie hat Grenzen.«


				»Da bin ich anderer Meinung«, erwiderte Sophie kläglich. »Phin, ich schwöre dir, wir haben ihn nicht umgebracht, wirklich nicht.«


				»Okay.« Er legte seinen Arm um ihre Schultern. »Reg dich bitte nicht auf. Wie geht es deinem Kopf?«


				»Er tut weh«, sagte sie, und er küsste sie sanft auf die Kratzer. »Wir haben die Leiche fortgeschafft«, platzte sie hervor, und er warf einen Blick über seine Schulter, um zu sehen, ob Wes in Hörweite war. »Ich ertrage es einfach nicht, dich anzulügen.«


				»Deshalb kam Davy dich also holen«, sagte er, und Sophie nickte.


				»Amy wollte auf dem Steg filmen, aber dann fand sie die Leiche dort, also hat sie ihn unter die Bäume gezogen, und anschließend haben wir ihn zur Taverne gebracht.«


				»Amy verlässt sich schon viel zu lange auf dich, verdammt«, meinte Phin grimmig. »Wann fängst du endlich an, sie die Suppe selbst auslöffeln zu lassen, die sie sich eingebrockt hat?«


				»Wann lässt du das bei Dill zu?«, wollte Sophie wissen. »Wenn sie ihren Führerschein hat? Ich glaube nicht, dass es eine Altersgrenze gibt, ab der man zu den Menschen, die man liebt, sagt, ›Du bist jetzt auf dich allein gestellte«


				»Nein, aber es gibt einen Punkt, an dem man sagt, ›Ich gehe vor‹«, erwiderte Phin. »Und du hast sie erreicht. Darf ich es Wes sagen?«


				Sophie schloss die Augen. »Ich will meine Schwester nicht verraten.«


				»Sofern sie Zane nicht erschossen hat, tust du das auch nicht«, entgegnete Phin. »Wes wird sie nicht dafür verhaften, dass sie die Leiche bewegt hat, er ist hinter größeren Fischen her.«


				Sie begann zu zittern. »Dieser verdammte Duschvorhang. Er verfolgt mich sogar in meinen Träumen.«


				»Du glaubst doch nicht, dass sie ihn erschossen hat, oder?«, fragte Phin, und Sophie schwieg ein bisschen zu lange.


				»Nein«, sagte sie schließlich. »Aber ich glaube, sie könnte ihm vielleicht die Schlaftabletten gegeben haben. Davy hat sich in Jugendzeiten mal an jemandem mit Schlaftabletten gerächt, und wir haben erst kürzlich davon gesprochen. Ich bin mir wirklich nicht sicher.« Sie legte die Hand an ihren Kopf. »Das tut wirklich weh, weißt du das?«


				»Du brauchst jetzt Ruhe«, sagte Phin und stand auf. »Komm, lass uns gehen. Ich werde Ed bitten, dir ein stärkeres Schmerzmittel zu geben, und du kannst über dem Buchladen schlafen.«


				Sophie schloss die Augen. »Ich kann Amy nicht allein lassen.«


				»Das musst du aber«, erwiderte Phin. »Das ist deine einzige Überlebenschance.«


				Die Ratssitzung am nächsten Tag war furchtbar, sogar noch furchtbarer, als Wes zu offenbaren, dass die Demseys die Leiche fortgeschafft hatten, oder als Sophie auf der Farm bei einer Schwester zurückzulassen, die Straftaten Vorschub leistete. Stephen beantragte, die Abstimmung über die Straßenlaternen um eine Woche zu verschieben, damit er noch mehr Beweise für Phins Verderbtheit und die Vernachlässigung seiner bürgerlichen Pflichten sammeln konnte. Beim nächsten Tagesordnungspunkt versuchte er eine förmliche Danksagung an Phin für dessen enge Zusammenarbeit mit den Filmleuten durchzubringen und diese in der Gazette von Temptation abzudrucken. Der Antrag wurde abgelehnt, da nur die Garveys dafür stimmten, während die übrigen Ratsmitglieder ihnen mit steifem Misstrauen begegneten. Stephens Hände zitterten vor Wut; dann spielte er seinen letzten Trumpf aus.


				»Ich habe eine Ankündigung zu machen«, sagte er. »Ich habe mit den Leuten vom Kabelfernsehen hier in Temptation gesprochen, und sie haben eingewilligt, ihr normales Programm zu ändern, damit wir nächsten Dienstag um acht Uhr das Video »Rückkehr nach Temptation‹ zeigen können.«


				»Uh-oh«, brach es aus Rachel neben Phin hervor.


				»Hast du auch die Leute gefragt, die den Film gedreht haben, Stephen?«, fragte Phin. »Sie haben auch Rechte.«


				»Ich bin sicher, sie werden begeistert sein«, erwiderte Stephen blasiert. »Warum auch nicht? Wir bieten ihnen eine Chance, ihren Film vorab einem bereitwilligen Publikum zu zeigen. Und außerdem« - seine Stimme senkte sich ein wenig - »sollten wir uns ansehen, was sie gefilmt haben. Schließlich haben wir ihnen die Dreherlaubnis gegeben. Ich tue lediglich meine bürgerliche Pflicht.«


				Du hast sie heim Filmen auf dem Steg beobachtet, dachte Phin. Was weißt du?


				Aber es war ihm schon klar.


				Sie drehten einen Porno.


				Eine halbe Stunde später hielt Phin bei der Polizeistation und erzählte Wes von der Kabelpremiere.


				Wes drückte seine Zigarette am Rand einer der Kaffeetassen aus, die zahlreich auf seinem Schreibtisch herumstanden. »Wissen sie das draußen auf der Farm schon?«


				»Das bezweifle ich«, sagte Phin. »Ich habe jedenfalls noch keinen Schrei gehört. Rachel wird es ihnen wohl erzählen, wenn sie dort ist. Willst du hinfahren?«


				»Nein«, erwiderte Wes verbittert. »Amy erzählt mir sowieso nichts. Wenn du hinfährst, finde doch gleich mal heraus, ob sie eine .22er haben.«


				»Jeder hat eine .22er«, entgegnete Phin. »Meine Güte, selbst ich habe eine, oder zumindest besaß mein Vater eine.«


				»Ich weiß«, sagte Wes. »Ich habe die Registrierungen durchgesehen. Allein in dieser Stadt gibt es achthundert von den verdammten Dingern.«


				»Ein bewaffnetes Volk ist ein sicheres Volk«, meinte Phin. »Außerdem sind wir in Süd-Ohio. Was hast du erwartet?«


				»Du hast eine, Frank hat eine, Cleas Vater hatte eine, was bedeutet, dass sie sich immer noch auf der Farm befindet, Ed hat eine, Stephen hat eine, lieber Himmel, sogar Junie Miller und Hildy Mallow haben eine -« Er brach ab, offenbar war ihm ein Gedanke gekommen. »Dein gesamter Stadtrat ist bewaffnet.«


				»Das brauchtest du mir nicht zu sagen«, erwiderte Phin und stand auf.


				»Ich war heute in Cincinnati«, sagte Wes, und Phin setzte sich wieder. »Nirgends ist ein Sparbuch zu finden, obwohl Zane es noch am Freitag einigen Leuten gezeigt hat.«


				Phin zuckte merklich zusammen. Verschwundenes Geld und die Dempseys - da konnte man zwei und zwei zusammenzählen.


				»Außerdem hat er Nachforschungen über den gesamten Rat anstellen lassen.« Wes warf ihm einen dicken Aktenordner quer über den Tisch. »Sein Ermittlungsteam ist wirklich famos. Die Leute vom Sender hielten große Stücke auf ihn. Offensichtlich war er ein verdammt guter Reporter. Er war Enthüllungs-Journalist, bevor die Ärzte sein Herzproblem feststellten und ihn zum Aufhören überredeten, aber er hat das Ermittlungsteam geschult. Sie halten ihn beinahe für einen Gott.«


				Phin griff nach dem Ordner und begann, ihn durchzublättern. Auf dem Deckblatt des ersten Papierbündels stand sein eigener Name; es folgte eine Liste aller Frauen, mit denen er in den letzten zehn Jahren geschlafen hatte, einschließlich pikanter Details. »Zane, du Scheißkerl.«


				Der nächste Papierpacken war ein Bericht über Hildy Mallows Verhaftung.


				»Clea allerdings konnte keiner vom Sender ausstehen«, sagte Wes gerade. »Sie meinten, sie sei ein durchtriebenes und manipuliertes Flittchen.«


				»Das passt zu Clea«, meinte Phin und las weiter. »Hildy saß wegen Teilnahme an einer Antikriegsdemonstration im Gefängnis?«


				»Mehrfach«, erwiderte Wes. »Sie sagten, Zane habe versucht, sie dazu zu überreden, die Dreharbeiten unter dem Vorwand der Familienwerte zu stoppen, und als das nicht funktionierte, drohte er ihr, ihre Gefängnisakte in einem Gesellschaftsmagazin publik zu machen. Sie bot ihm an, aus ihrem Fotoalbum ein paar Aufnahmen von ihr hinter Gittern auszuwählen, und bat ihn um eine Kopie der Haftberichte, damit sie sie einrahmen könne.«


				»Gut gemacht.« Mit zunehmendem Respekt für Hildy überflog Phin die Berichte über sie. »Mann, sie war ja überall dabei. Sie -« Er brach ab, als er zu dem nächsten Papierbündel kam - der Bericht über Virginia Garvey. »Er wusste von Virginias Verkehrsdelikten.«


				»Sie behauptete, er habe sie nie erwähnt, aber er war bei ihnen zu Hause. Sie sagt, er habe von Stephen gefordert, gegen die Dreharbeiten vorzugehen - wiederum im Sinne der Familienwerte und Stephen willigte ein, die Sache näher zu untersuchen.« Wes zuckte mit den Schultern. »Wahrscheinlich hat er die Berichte nicht verwendet, weil das überflüssig war. Sie waren auch ohne Drohungen auf seiner Seite.«


				»Hat er irgendwas über Stephen herausgefunden?«, wollte Phin wissen, hielt jedoch inne und betrachtete stirnrunzelnd eine Rechnung von einem Online-Pornoanbieter. »Er dachte doch nicht im Ernst, dass er Ed mit seinen Pornos erpressen könnte, oder?«


				»Er hat es versucht«, erklärte Wes. »Ed hat ihm gesagt, hier in der Stadt wisse jeder, dass er die erlesenste Pornosammlung in ganz Süd-Ohio besitzt.«


				Phin blätterte die Rechnungen durch und kam zu einem Arztbericht. »Was zum Teufel ist das? Frank Lutz hat sich also 1976 sterilisieren lassen. Wen interessiert das -« Plötzlich fiel ihm Georgia ein, die von dem kleinen Mädchen sprach, das sie nie bekommen hatte. »Frank, du Arschloch.«


				»Richtig«, stimmte Wes zu. »Franks Rache.«


				Phin las die Adresse aus Cincinnati oben auf dem Formular. »Georgia hätte ihn verlassen, hätte sie das erfahren. Wie zum Teufel hat Zane das herausgefunden?«


				»Sieh dir nur das Nächste an«, forderte Wes ihn auf. »Stephen leidet an Parkinson.«


				»Deshalb zittern seine Hände also«, sagte Phin und las den nächsten Arztbericht. Zum ersten Mal in seinem Leben verspürte er Mitleid mit Stephen.


				»Bisher ist es mir noch nicht aufgefallen, deshalb habe ich es seiner Wut zugeschrieben.« Er schaute zu Wes auf. »Daher also ist Virginia gefahren. Er wollte einen Anfall hinter dem Steuer vermeiden.«


				»Nicht nur das«, sagte Wes. »Wegen der Wahl wollte er es verheimlichen.«


				»Warum? Ich verstehe nicht -«


				»Weil er dachte, du würdest es gegen ihn verwenden«, erklärte Wes, und als er sah, wie Phin sich entrüstet aufrichtete, fügte er hinzu: »Er hätte es gegen dich ins Feld geführt.«


				Phin lehnte sich zurück und starrte auf den Ordner. »Lieber Himmel, was für eine üble Sache.«


				»Dir ist doch klar, dass das so gut wie seine letzte Chance ist«, sagte Wes. »Parkinson ist eine fortschreitende Krankheit, und er wird auch nicht jünger. Er muss es nur noch zwei Monate geheim halten, um diesmal die Wahl zu gewinnen. Aber noch zwei Jahre, hier in dieser Stadt -« Wes schüttelte den Kopf. »Es ist nicht gerade so, als habe Temptation ihm jemals zuvor eine Chance gegeben.«


				Phin fühlte sich unbehaglich. So hatte er die Sache nie zuvor betrachtet, und zum ersten Mal fragte er sich, wie es wohl sein mochte, ein Stephen Garvey in Temptation zu sein. Während auf ihm selbst das Gewicht Dutzender von Tucker-Siegen und einer Niederlage lastete, hatte Stephen mit Dutzenden von Niederlagen und einem Sieg zu kämpfen. Wie es wohl sein mochte, nach etwas streben zu müssen, worin man lausig war, worin schon Vater und Großvater vor ihm lausig gewesen waren? Was konnte das mit einem Mann anrichten?


				Was würde ein Mann tun, um dem ein Ende zu bereiten?


				Phin fing Wes‘ Blick auf. »Hat Zane ihn denn mit dem Arztbericht unter Druck gesetzt?«


				Wes schüttelte den Kopf. »Stephen schwört Stein und Bein, es wäre ihm lediglich um Familienwerte und die Einhaltung von Gesetzen gegangen.«


				Nach einem letzten Moment des Mitgefühls für Stephen blätterte Phin den Rest der Papiere durch - Davys Bericht und eine Seite über Sophies Beziehung zu ihrem Therapeuten, die er eindeutig nicht lesen wollte, sowie einen weitaus dickeren Papierstapel über einen gewissen Michael Dempsey, bei dem es sich zweifellos um den guten alten Daddy handeln musste. Zuletzt stieß er auf einen Stapel zusammengehefteter Blätter, bei deren Anblick Phin unvermittelt innehielt, als er den Zeitungsartikel auf der ersten Seite sah.


				Bürgermeisterfrau stirbt bei Unfall


				»Auch dahinter war er also her«, sagte er und blätterte flüchtig durch Eds Autopsiebericht, die polizeilichen Unterlagen mit Fotos des Unfallortes, den Zeitungsartikel und Dianes Todesanzeige. Er versuchte, sich die Fotos nicht näher anzusehen, mied den Anblick ihres blassen Gesichts, das sich vom dunklen Untergrund des Grases abhob. »Was hat er herausgefunden?«


				»Keine Ahnung«, sagte Wes. »Aber ich glaube nicht, dass Zane vor irgendjemandem geblufft hat. Ich denke, alles, was er sagte, entsprach der Wahrheit. Zane hatte wirklich eine Nase für Geheimnisse, was nicht heißen soll, dass es Hinweise dafür gibt, Dianes Tod sei kein Unfall gewesen.«


				Phin warf den Aktenordner zurück auf Wes‘ Schreibtisch.


				»Was also schließt du daraus?«


				»Die Akte enthält einen ausführlichen Bericht über alle vier Dempseys«, meinte Wes. »Zudem Berichte über dich und sämtliche Ratsmitglieder. Mit einer Ausnahme.«


				Phin wurde schlecht. »Vielleicht hat er einfach nichts über sie ausgraben können. Verdammt, schließlich ist sie nahezu perfekt.«


				»Niemand ist perfekt«, entgegnete Wes. »Nicht einmal deine Mutter. Wenn er ihr die Akte über Diane gezeigt und ihr gedroht hat, er würde dich drankriegen -«


				Unwillkürlich musste Phin daran denken, wie Liz ›alles‹ gesagt hatte. »Was verlangst du von mir?«


				»Bring mir die .22er deines Vaters«, sagte Wes.


				»Scheiße«, meinte Phin.


				Draußen auf der Farm sah Sophie Davy mit jammervollem Blick über den Küchentisch an, während Lassie seinen Koffer neben der Tür beschnüffelte. »Musst du wirklich weg?«


				»Ja«, erwiderte Davy. »Ich nutze die Gelegenheit und fahre mit Leo zurück, aber schließlich kommen wir beide ja Freitag wieder, also guck nicht so traurig.«


				»Ich gucke nicht traurig«, widersprach Sophie, und Amy sagte: »Klar, geh schon, lass uns nur allein.« In diesem Moment klingelte das Telefon, und als Sophie abnahm, war es Brandon.


				»Alles in Ordnung mit dir?«, erkundigte er sich. »Amy hat mich angerufen und mir erzählt, dass du in einen Fluss gefallen bist. Ich denke, es wäre das Beste, wenn ich zu euch runterkomme.«


				Sophie bedachte Amy, die aufmerksam die Zimmerdecke musterte, mit einem wütenden Blick. Nein, du solltest nicht herkommen. »Es geht mir gut. Brandon, bitte ruf mich nicht mehr an. Ich weiß deine Aufmerksamkeit zu schätzen, aber-«


				»Sophie, ich habe sehr viel nachgedacht, und ich bin zu dem Schluss gekommen, dass du nach Hause kommen solltest«, unterbrach sie Brandon. »Ich habe erkannt, dass du das Bedürfnis verspürst, deinen Ärger mit diesem Mann zu verarbeiten -«


				»Brandon, du bist ein wunderbarer Mensch«, sagte Sophie. »Du hast eine Frau verdient, die dich vorbehaltlos liebt, und nicht eine, die dich nur mag, weil sie sich bei dir sicher aufgehoben fühlt. Ich -«


				»Sicherheit ist ein bleibender Wert«, entgegnete Brandon. »Die Art von Leidenschaft, von der du sprichst, allerdings nicht. Ein Jahr, nachdem du diesen Mann geheiratet hast -«


				»Wir werden nicht heiraten«, fiel ihm Sophie ins Wort und studierte eingehend die hübschen Äpfel auf der Tapete. »Er meint es nicht ernst mit mir.«


				»Jemand sollte diesem Kerl in den Arsch treten«, mischte Davy sich ein, und Amy fragte: »Wen, Phin oder Brandon?«


				»Beiden«, erwiderte Davy grimmig. »Ihr zwei habt einen lausigen Männergeschmack.«


				Als sich das Schweigen am anderen Ende der Leitung immer mehr in die Länge zog, fragte Sophie nach: »Brandon, bist du noch dran?« Er antwortete: »Du hast etwas Besseres verdient, Sophie.«


				»Ich weiß.« Sophie musste schlucken. »Ich arbeite dran. Aber -«


				»Sophie, ich denke, Amy hat Recht. Du solltest zurückkommen und -«


				»Brandon, ich muss jetzt Schluss machen«, unterbrach Sophie ihn. »Es tut mir Leid. Leb wohl.«


				Sie legte auf und wandte sich an Amy: »Wag ja nicht, ihn noch einmal anzurufen. Halte dich aus meinem Leben raus.«


				»Wenigstens liebt er dich«, rechtfertigte sich Amy. »Er ist zwar langweilig, aber zuverlässig. Der Bürgermeister allerdings -«


				»Einspruch«, fiel Davy ihr ins Wort. »Ich stimme für ihn. Lass uns jetzt lieber über die Dummheit einer Dempsey diskutieren, die sich mit einem Cop einlässt.«


				»Ich habe mich auf gar nichts eingelassen«, berichtigte Amy ihn sichtlich bemüht, forsch zu klingen - und hörte sich stattdessen besonders elend an. »Er hat mich nicht einmal mehr angerufen, nachdem er mich angebrüllt hat.« Sie schob ihren Stuhl zurück. »Spielt ja auch keine Rolle, ich habe andere Probleme. Ich muss eine Lösung dafür finden, wie sich eines dieser dämlichen Schlafzimmer da oben ausleuchten lässt, um die Szene mit der zerschmetterten Lampe in den Kasten zu kriegen. Da bleibt mir keine Zeit, mir über irgendeinen Kerl Gedanken zu machen.«


				Als sie den Raum verlassen hatte, seufzte Sophie. »Musst du denn wirklich gehen?«


				»Ich habe noch einige Sachen zu erledigen«, erwiderte Davy vage. »Aber ich komme ja zurück. Sorg lieber dafür, dass sie niemanden erschießt, bis ich wieder hier bin.«


				Sophie schluckte. »Du glaubst doch nicht etwa -«


				»Ich bin mir nicht sicher«, meinte Davy. »Ich wünschte nur, der Cop würde sich ihrer annehmen. Sie braucht eine starke Hand, und du hast lange genug ihren Babysitter gespielt.«


				»Okay, verschwinde«, sagte Sophie.


				Die folgenden beiden Tage waren überfrachtet an Problemen und Frustration. Der einzige Lichtblick war die Zeit, die Phin mit Sophie verbrachte. Er beobachtete besorgt, wie Wes‘ Zigarettenkonsum auf zwei Packungen pro Tag anstieg, und dachte, Wir müssen dieser Geschichte ein Ende bereiten, bevor er sich Lungenkrebs holt. Die Tatsache allerdings, dass die .22er seines Vaters aus dem verschlossenen Waffenschrank verschwunden war, trug nicht gerade zur Entspannung bei. »Jeder hätte sie mitnehmen können«, hatte Phin Wes erklärt. »Der Schlüssel liegt oben auf dem Schrank, damit Dillie ihn nicht in die Finger bekommt, aber sonst kann ihn jeder an sich nehmen. Ich habe den Schrank seit mehr als zehn Jahren nicht mehr geöffnet. Theoretisch könnte der Schlüssel seitdem verschwunden sein.«


				»Na großartig«, meinte Wes und verlor erneut eine Billardpartie, weil sich seine Gedanken um nichts anderes als die mangelnde Beweislage drehten.


				Die geplante Premiere des Videos wurde zum neuen Stadtgespräch, möglicherweise, weil Zane nur ein Fremder gewesen war, eher aber, weil der Film von der Stadt handelte. Stephen schlug vor, dass die Schulen darüber eine Hausaufgabe ausgeben sollten. »Ich soll einen Bericht schreiben«, verkündete Dillie am Freitag, »deshalb muss ich Fernsehen gucken. Jamie Barclay hat mir vorgeschlagen, ich könnte bei ihnen Zuhause fernsehen, damit wir unsere Berichte zusammen machen - ist das nicht eine tolle Idee?«


				»Oh ja, klar«, sagte Phin und dachte, Lieber Himmel, ich hoffe, dass sie eine jugendfreie Version des Videos parat haben.


				»Ich fahre zur Farm«, sagte er zu Liz, die ihn mit einem Blick eisiger Verachtung bedachte. Dankbar, dass es endlich zu regnen aufgehört hatte, ging Phin zu seinem Wagen. Dabei fiel sein Blick auf den Wasserturm, der hoch oben auf dem Hügel thronte.


				Die Farbe bröckelte ab.


				»Was, verdammt, ist da passiert?«, stellte er die Coreys zur Rede, nachdem er sie endlich ausfindig gemacht hatte.


				»Das liegt nur an dieser blöden billigen Farbe«, rechtfertigte sich der Ältere. »Beim ersten heftigen Regenguss ist sie einfach abgeblättert.«


				»Das ist doch echt cool«, meinte der Jüngere. »Sieht aus wie heruntertropfendes Blut. Die Zeitungsleute waren schon hier und haben Fotos gemacht.«


				Phin warf einen Blick zurück auf den Hügel und musste ihm zustimmen, dass der Turm in der Tat wie ein riesiges, blutendes Phallus-Symbol anmutete. »Könnt ihr die rote Farbe entfernen und ihn weiß streichen?«


				»Klar doch, als hätten wir nichts besseres zu tun, als den ganzen Wasserturm abzukratzen«, erwiderte der ältere Corey. »Noch ein paar Tage, und die Farbe ist eh abgewaschen. Allerdings wird er später immer noch eine merkwürdige Farbe haben. Das Rot hält zwar nicht, hinterlässt aber Spuren.«


				Das erklärte, warum der Wasserturm nun noch rosiger aussah, noch fleischfarbener als vorher. Wunderbar.


				Phin ließ die Coreys zurück und fuhr auf der Suche nach gesundem Menschenverstand und Trost zur Farm hinaus. Und just, als er die Autotür zuschlug, erschien Sophie auf der Veranda. Er ging auf sie zu und fühlte, wie bereits ihr Anblick seine Stimmung hob, doch sie schüttelte nur den Kopf und flüsterte: »Du kommst zu einem unpassenden Moment.«


				»Was soll das heißen?« Seine Verärgerung vermischte sich mit Frustration. Angesäuert brummte er: »Hat Amy gerade eine Bombe gebastelt? Hat Davy mal wieder betont, dass er mich nicht leiden kann? Oder spielst du nur ›Rühr mich nicht an‹, weil du zum Abendessen ausgeführt werden möchtest? Hör auf damit, Sophie, ich hatte einen beschissenen Tag. Lass uns eine Nummer schieben.«


				Sophie zuckte zusammen. Phin musterte sie stirnrunzelnd und fragte sich, was er gesagt hatte, dass sie sich nun plötzlich so abweisend verhielt. In dem Moment, als er nachfragte, »Was ist denn -«, schlug die Fliegentür zu, und eine Faust landete auf seinem Auge. Mit schmerzendem Kopf und rücklings auf dem Boden liegend, kam er wieder zu sich.


				»Brandon«, rief Sophie, und durch einen Nebel aus Schmerz erblickte Phin einen blonden Kleiderschrank von Kerl.


				»Du Hurensohn«, hörte er den Therapeuten fluchen.
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				»Er sieht aus wie der Turmbau von Babylon«, meinte Phin später am Nachmittag zu Wes, als sie kurz vor Ladenschluss auf der Veranda des Buchladens saßen.


				Wes erwiderte: »Du solltest Stephen hören. Er kam auf die Wache und behauptete, Hildy habe sich mit den Coreys verschworen, um ihn zu demütigen.«


				»Klar, ich sehe Hildy förmlich vor mir, wie sie sich mit zwei Jungs von der High School in einer dunklen Gasse verabredet, nur um Stephen einen Herzinfarkt einzujagen.« Phin seufzte. »Den er leider nicht hatte.«


				»Hey«, sagte Wes, »was habe ich dir gesagt? Keine Toten.«


				»Ich will ja nicht, dass er stirbt«, sagte Phin. »Er soll nur krank genug sein, um sich aus dem Rat zurückzuziehen und dieses Abziehbild von Ehefrau gleich mitzunehmen. Er versucht immer noch, die neuen Straßenlaternen zu blockieren, weil sie zu teuer sind.«


				»Er wird erst zurücktreten, wenn sie ihnen die Wahlkampfposter mit Gewalt aus seinen leichenstarren Händen reißen«, meinte Wes. »Auf denen nun zu lesen sein wird: Weiße Farbe für den Wasserturm und billigere Straßenlaternen.«


				»Vergiss den Wahlkampf«, sagte Phin. »Erzähl mir lieber etwas Neues.«


				»Ich habe mir Amys Band angeschaut«, antwortete Wes, und die Art und Weise, wie er dies sagte, ließ Phin aufhorchen. »Da sind einige interessante Sachen drauf.«


				»Ich brauche nicht noch mehr Probleme in meinem Leben«, erwiderte Phin.


				»Die Garveys haben ebenfalls das Stoppschild auf ihrer Seite überfahren«, erklärte Wes. »Das ist so klar wie Kloßbrühe auf dem Band zu sehen; sie haben nicht einmal das Tempo verringert, sondern sind einfach durchgebraust.«


				»Und dann den Dempseys reingefahren, also hatte Sophie Vorfahrt«, überlegte Phin. »Aber da beide die Schilder missachtet haben, solltest du dir auch beide vorknöpfen, würde ich sagen.«


				»Da ist noch etwas anderes«, fuhr Wes fort. »Nicht Stephen saß am Steuer, sondern Virginia.«


				Phin sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum sollten sie das verheimlichen wollen?«


				»Keine Ahnung«, meinte Wes. »Das werde ich schon rauskriegen. Aber ist doch interessant, oder?«


				»Ich habe keine Lust auf ›Interessantes‹«, sagte Phin. »Ich will Langeweile und Ruhe.« Er wandte den Blick von Wes ab. Erneut fiel ihm der Wasserturm ins Auge, der im Sonnenlicht wie ein blutrotes Geschoss glänzte. »Warum haben die Coreys den Turm eigentlich rot gestrichen? Ich hatte bisher keine Gelegenheit, sie zu fragen.«


				»Sie sind gerade mit Malerarbeiten draußen an der Whipple-Farm beschäftigt«, sagte Wes. »Und sie haben ihn rot gestrichen, weil sie das billige Zeug benutzt haben, das Stephen der Schule für die Sporthalle angedreht hat. Die weiße Farbe würde nicht decken.«


				Phin lehnte sich auf seinem Stuhl zurück und legte die Füße auf das Verandageländer. »Wenn ich ehrlich bin, gefällt er mir in Rot. Gibt dem Ort irgendwie eine heitere Note. Und es ärgert Stephen. Ich kann nichts sehen, was dagegen spricht.«


				»Amy und Sophie heitern den Ort auch auf«, meinte Wes. Phin verzog keine Miene.


				»Das findet meine Mutter auch. Hast du mittlerweile bei Amy Fortschritte gemacht?«


				»Ich warte den richtigen Augenblick ab«, antwortete Wes.


				»Ich meinte, wegen des Films«, sagte Phin. »Dein Sexualleben ist deine Privatsache.«


				»Es scheint sich um eine Liebesgeschichte zu handeln«, sagte Wes. »Frank ist offenbar der Meinung, er spiele die Hauptrolle.«


				»Tut er das denn nicht?«


				»Danach zu urteilen, was ich Amy heute habe filmen sehen, übernimmt das wohl eher Rob.«


				Phin zuckte zusammen. »Das wird Frank ganz und gar nicht gefallen.«


				»Stimmt«, meinte Wes. »Der perfekte Start in deine Midlife Crisis: Dein Sohn schläft mit der Frau, die du immer begehrt hast, und übernimmt die Rolle in dem Film, auf die du dein ganzes Leben gewartet hast.«


				»Drehen sie denn wirklich Pornoszenen?«


				»Ich weiß es nicht«, sagte Wes. »Wenn ja, hoffe ich, dass sie mich zuschauen lassen.«


				»Das wäre ein großartiger Trost, wenn Stephen das benutzt, um mich aus dem Amt zu kegeln«, murrte Phin. »Wenigstens durfte Wes zuschauen‹, werde ich dann sagen.«


				»Du redest Blödsinn«, meinte Wes. »Ihr habt noch nicht einmal über den Antrag abgestimmt. Außerdem hast du selbst gesagt, dass Sophie der Typ für so etwas ist.«


				»Ich habe meine Meinung geändert«, sagte Phin. »Sophie ist zu allem fähig, ausgenommen eine Sicherung austauschen und lesen. Sie ist vom Film besessen. Wahrscheinlich hat sie nie ein Buch in der Hand gehabt.«


				»Du meinst diese Sache mit den Filmzitaten? Amy sagt, sie tut das, wenn sie nervös ist. Es war ein Spiel, das sie als Kinder immer gespielt haben.« Wes lehnte sich zurück. »Ich habe langsam das Gefühl, dass sie keine besonders schöne Kindheit hatten.«


				»Ich bin jedenfalls davon überzeugt, dass in der Vergangenheit irgendjemand wie ich Sophie wehgetan hat«, meinte Phin. »Jedes Mal, wenn sie mich sieht, spuckt sie Gift und Galle.«


				»Vielleicht kann sie dich einfach nicht leiden«, warf Wes ein und Phin antwortete: »Vielen Dank. Das wird es sein.«


				Wes stand auf. »Hab ich was Falsches gesagt? Gut, lass uns Pool spielen. Vielleicht schaffe ich es ja, dich zu schlagen, solange du mit den Gedanken woanders bist.«


				»Darauf würde ich nicht bauen.« Auch Phin erhob sich. »Wirst du in dieser Sache mit Stephen ermitteln?«


				»Muss ich wohl«, sagte Wes. »Die Versicherungsgesellschaften wollen immer die ganze Geschichte erfahren. Ich übrigens auch. Schließlich bin ich gründlich. Da fällt mir ein, wir gehen heute Abend zur Taverne.«


				»An einem Freitag?« Phin dachte an die ganzen Leute, die sich freitags immer dort aufhielten. Er bevorzugte ruhige und dunkle Bars. »Ich glaube nicht, dass ich mitkomme.«


				»Du fährst.« Wes ließ sich nicht beirren. »Dann kannst du abhauen, wann du willst, und mich dort lassen, damit ich mit Amy nach Hause fahren kann.«


				Phin schloss die Augen. »Ich muss durch diese Hölle gehen, damit du eine Nummer schieben kannst?«


				»Nein«, widersprach Wes. »Ich will sie nur ein bisschen anbaggern.«


				»Sie reist am Sonntag wieder ab«, gab Phin zu bedenken.


				»Nur zurück nach Cincinnati«, meinte Wes. »Eine Stunde Fahrt ist nicht zu viel, um am Ball zu bleiben. Neun Uhr. Dann kannst du Dill vorher ins Bett bringen und dich anschließend mit Sophie amüsieren.«


				Sophie. »Ach, du meinst also, ich will mich mit Sophie amüsieren, weil sie so warmherzig und anschmiegsam ist? Nein.«


				»Amüsier dich einfach mit ihr, bis ich Amy an der Angel habe«, sagte Wes. »Wir sind doch Kumpel. Du solltest das für mich auf dich nehmen.«


				Sophie. Und dieser Mund. »Ich hole dich um neun Uhr ab«, gab Phin nach. »Keine Minute früher. Mehr Taverne und Sophie halte ich nicht aus.«


				Als Rachel heimkam, saß ihre Mutter an dem Küchentisch mit der rotkarierten Plastikdecke und putzte Bohnen, während sie wie üblich schon auf Rachel wartete.


				»Hallo, Liebes«, empfing Virginia sie. »Ich habe heute Georgia Lutz getroffen.« Oh oh, dachte Rachel. »Sie hat mir erzählt, was du für eine tolle Arbeit draußen auf der Whipple-Farm geleistet hast. Ich bin allerdings nicht sicher, ob das der richtige Umgang für dich ist.« Rachel setzte zu Protest an, doch Virginia fügte hinzu: »Aber dein Vater scheint es für eine gute Idee zu halten, deshalb nehme ich an, dass es in Ordnung ist.«


				»Denkt Daddy das wirklich?« Da konnte etwas nicht stimmen.


				»Ich habe ihn sofort angerufen, nachdem ich mit Georgia gesprochen hatte, und er meinte, wir sollen dich ruhig dort hingehen lassen. Er schien sogar erfreut darüber.«


				Das konnte mit Sicherheit nicht stimmen.


				»Und diese nette Sophie sagte, sie würden am Sonntag wieder heimfahren«, fuhr Virginia fort. »Also ist es ohnehin nicht mehr für lange.«


				Rachel beäugte ihre Mutter und riskierte einen nächsten Schritt. »Sophie geht nach Cincinnati zurück, aber Amy nicht. Ich hoffe, dass Sophie mich vielleicht einstellt, um Amys Platz in ihrer Videofirma einzunehmen.«


				Virginias Hände verharrten über den Bohnen, und Rachel setzte hastig hinzu: »Wäre es nicht toll, wenn ich so nah von zuhause einen Job finden würde?« Sie hatte zwar nicht die geringste Absicht, jemals nach Temptation zurückzukehren, aber das brauchte ihre Mutter nicht zu wissen.


				»Ich denke nicht, Schatz.« Ihre Mutter lächelte sie an, während sie fortfuhr, die Enden von den Bohnen zu schnipseln. »Dein Vater würde dich nicht so weit fortlassen.«


				Ich hin zwanzig, lag es Rachel auf der Zunge. Ich kann gehen, wohin ich will


				»Außerdem braucht er dich im Geschäft.« Virginia hielt inne, um ihre Tochter herzlich anzulächeln. »Und ich wüsste nicht, was ich ohne meine Kleine tun sollte. Ich würde mir solche Sorgen machen, wenn du fortgingst. Und du möchtest mir doch keinen Kummer bereiten, nicht wahr?«


				Rachel verspürte einen Anflug von Ärger. »Was ist denn, wenn es mich unglücklich machen würde, hier zu bleiben? Du willst doch nicht, dass ich unglücklich bin, oder?«


				Virginia lächelte noch immer. »Dein Vater und ich wissen, was das Beste für dich ist, Rachel. Du hast immer schon Dinge gewollt, die nicht gut für dich waren. Erinnerst du dich noch, als du auf dem Jahrmarkt unbedingt zwei Portionen Zuckerwatte essen wolltest? Wir haben dir aber nie zwei gekauft, weil wir wussten, dass es dir nicht gut bekäme.«


				»Hier geht es nicht um Zuckerwatte«, wandte Rachel ein und versuchte, die Verzweiflung in ihrer Stimme zu unterdrücken. »Hier geht es um mein Leben.«


				»Warum suchst du dir nicht hier in Temptation eine Arbeit?« Virginia gab die letzten Bohnen in die Schüssel und stand auf. »Lass uns mal überlegen, was du tun könntest. Natürlich nichts zu Anspruchsvolles, weil du bald deine eigenen Kinder haben wirst.« Sie nahm die Schüssel vom Tisch, und Rachel änderte ihre Taktik.


				»Ich halte es für möglich, dass Sophie hier bleiben wird, um zu arbeiten«, sagte sie und beobachtete ihre Mutter aus dem Augenwinkel. »Phin hat ein Auge auf sie geworfen, das ist nicht zu übersehen, und wenn er sich entscheidet, dass er sie haben will, wird sie bleiben müssen.«


				»Das ist doch lächerlich«, sagte Virginia und hielt die Schüssel vor die Brust gepresst. »Ihr beide seid sozusagen verlobt.«


				»Mutter.« Rachel holte tief Luft .Jetzt oder nie. »Sieh mal, Phin und ich waren nie verlobt, wir wollten uns nie verloben, und wir werden uns nie verloben.« Die Augen ihrer Mutter wurden zu einem schmalen Schlitz, sodass Rachel schnell eine andere Richtung einschlug. »Und außerdem bin ich sicher, dass er nun hinter Sophie her ist. Er hat immer diesen Ausdruck in den Augen, wenn sie in der Nähe ist. Mich hat er nie so angeschaut.« Gott sei Dank.


				»Das ist doch nur physisch«, sagte Virginia geziert. »Er hat einmal den Fehler mit dieser Diane begangen, aber das wird ihm nicht noch einmal passieren. Dafür wird schon Liz sorgen. Ich werde sie anrufen und ihr von dieser Sophie erzählen, damit sie der Sache einen Riegel vorschiebt.« Sie nickte Rachel zu. »Du bist die Richtige für ihn, und Liz weiß das. Ihr beide kennt euch schon seit Ewigkeiten. Das ist eine gute Grundlage für eine Ehe. Komm jetzt und schäl die Kartoffeln, danach kannst du ein wenig Unkraut jäten.«


				»Wundervoll«, sagte Rachel, entschlossener denn je, der Stadt den Rücken zu kehren.


				Um neun Uhr war es in der Taverne so schlimm, wie Phin befürchtet hatte: Zu viele Leute, die sich auf Biegen oder Brechen amüsieren wollten, während Billy Ray Cyrus aus der Jukebox dudelte. Er und Wes trugen ihr Bier nach hinten zu einem der mit Hunderten von Initialen zerkratzten Tische an der Rückwand. Eine halbe Stunde später hatte er sein zweites Bier hinuntergespült, Kopfschmerzen und ernsthaft vor zu gehen.


				»Neun Uhr ist lange vorbei«, sagte er zu Wes. »Sie kommen nicht. Lass uns zum Laden gehen und Pool spielen.«


				Doch weil Wes an ihm vorbeilächelte, drehte er sich um und erblickte Amy in einem blauen Stretch-Top.


				Und hinter ihr erschien Sophie.


				Sophies Haar fiel in lockeren, dunklen Wellen auf ihre Schultern, ihre Wangen waren gerötet, und sie trug ein roséfarbenes Minikleid, das über ihren Brüsten spannte. Erst als Phin ihre gesamte Erscheinung erfasste, fiel ihm auf, dass er keine Ahnung hatte, was sie bisher getragen hatte. Irgendwas Braunes, glaubte er sich zu erinnern. Nicht so etwas.


				Bislang hatte er nicht einmal bemerkt, dass sie Brüste hatte. Genau das, was er brauchte, um seine Gedanken von ihrem Mund abzulenken.


				»Nun?«, fragte sie und beobachtete ihn aufmerksam, während er sich bemühte, den Blick auf ihr Gesicht zu richten.


				»Nettes Kleid.« Er rutschte herüber, um ihr Platz zu machen, da Amy sich bereits auf der anderen Seite des Tisches neben Wes niedergelassen hatte.


				»Es ist keineswegs nett.« Sophie schlüpfte neben ihn und stellte ihren Drink auf den mit Kerben übersäten Tisch. »Im Übrigen bin ich nie nett. Aber trotzdem vielen Dank für das Kompliment. Ich habe es von Clea geborgt. Sie hat es in der High School getragen.« Zweifelnd blickte Sophie an sich hinunter. »Damals war es wahrscheinlich hochmodern.«


				»Wenn es Ihnen nicht gefällt, als nett bezeichnet zu werden, sollten Sie kein Rosé tragen.« Phins Blick fiel in den runden Ausschnitt des Kleides. Tolle Aussichten.


				Sophie zerrte an dem Stoff. »Es ist nicht rosé, sondern magentarot. Oder vielleicht Wassermelone.«


				»Es ist rosé«, beharrte Phin. »Genau wie Ihr BH, wie ich sehe.«


				»Diese neun Stiche haben Sie rein gar nichts gelehrt, was?« Sophie gab es auf, am Ausschnitt des Kleides zu fummeln, und griff stattdessen nach ihrem Drink.


				»Was ist das?«, erkundigte sich Phin, das Schlimmste ahnend.


				»Rum mit Diätcola«, antwortete Sophie. »Und bitte keine Witze darüber, was für ein Weibergetränk das ist. Mir schmeckt‘s.«


				Er saß neben einer Frau mit einem derart schlechten Geschmack in Sachen Alkohol, dass sie guten Rum mit Aspartam panschte. Er sah über den Tisch zu Wes, der mit den Schultern zuckte und eine kaum merkliche Bewegung mit dem Kopf machte, die besagte, Du kannst jetzt gehen. Amy redete wie ein Wasserfall über Beleuchtung und Kamerawinkel, und Wes wandte ihren Worten wieder seine ganze Aufmerksamkeit zu, den Arm hinter ihr über die Lehne der Sitzbank drapiert. Ein Polizeichef im Glück.


				Sophie blickte sich in der Bar um, als sei sie im Zoo. »›Sinnlos, die Fledermäuse zu erwähnen‹«, sagte sie zu Amy, und Phin runzelte die Stirn. Dann fügte sie hinzu: »›Der arme Hund wird sie früh genug zu Gesicht bekommene« Phin kommentierte: »Oh. Hunter S. Thompson.«


				Sophie warf ihm einen finsteren Blick zu. »Das ist Johnny Depp. Wer ist Hunter S. Thompson?«


				»Ein Schriftsteller«, antwortete Phin. »Fear and Loathing in Las Vegas. Ein großartiges Buch. Wer ist Johnny Depp?«


				»Ein Schauspieler«, sagte Sophie. »Fear and Loathing in


				Las Vegas. Ein mittelmäßiger Film.«


				»Sie sind also nervös«, meinte Phin und versuchte, nicht hinzuschauen, wie Sophie ihre Lippen mit der Zunge befeuchtete.


				»Ich? Aus welchem Grund sollte ich nervös sein?«, wollte Sophie wissen und verschüttete ein wenig von ihrem Drink.


				Phin zog einen Stapel Servietten aus dem Ständer und legte sie auf die Pfütze, während Wes auf seine Hemdentasche klopfte und zu Amy sagte: »Ich habe etwas für dich.« Er holte ein Brillenetui hervor und reichte es ihr.


				Sie öffnete es und sagte: »Meine Sonnenbrille«, in einem Tonfall, in dem eine weniger interessante Frau »Meine Diamanten« gesagt hätte.


				»Ich habe sie auf dem Armaturenbrett gefunden«, erklärte Wes. »Schien mir das Mindeste zu sein, was wir zur Entschädigung für einen so unfreundlichen Empfang tun konnten.«


				»Sie wollen uns auf den Arm nehmen«, meinte Sophie, während sie den Rest ihres Drinks aufwischte.


				Amy setzte die Brille auf. Sie sah bizarr aus: Ein dicker, pinkfarbener Plastikrahmen in Form von Katzenaugen mit Strassverzierung in den Ecken. Sogar die Gläser waren pink.


				»Du hast pinkfarbene Gläser einsetzen lassen!« Amy hüpfte Wes vor Begeisterung beinahe auf den Schoß.


				Auch er sah recht erfreut aus. »Ich konnte nicht erkennen, welche Farbe die alten hatten«, sagte er. »Aber Mindy beim Optiker meinte, dass pink am besten aussehen würde.«


				»Mindy ist ein Genie«, sagte Amy hinter ihrer Brille. »Diese Gläser sind viel besser als die alten.«


				»Hast die Dinger aber reichlich schnell besorgt«, sagte Phin leise zu Wes, während Sophie sich vorbeugte, um die Gläser genauer zu begutachten.


				»Ich habe Duane nach Cincinnati zu einem dieser Stundenservices geschickt«, erklärte Wes, ohne den Blick von Amy zu lösen.


				»Du hast deinen Deputy nach Cincinnati geschickt, damit du – aua!« Phin rieb sich das Schienbein, als Sophie sich wieder zurücklehnte und Wes anlächelte.


				»Sie gehören eindeutig zu den Guten«, sagte sie zu ihm. »Wir sind schwer beeindruckt.«


				»Klar sind wir das«, stimmte Amy zu. »Die Dinger sind Klasse.«


				Phins Pflichten als bester Freund waren erfüllt. Ein kluger Mann würde nun gehen. Er wandte sich zu Sophie, um sie zu bitten hinüberzurutschen, damit er aufstehen konnte. Da fiel sein Blick erneut auf ihr Kleid.


				Andererseits würde die ganze Sache, wenn er zu früh aufbrach, so konstruiert aussehen wie sie war. Es würde ihn nicht umbringen, noch ein paar Minuten länger zu bleiben, damit Amy nichts merkte. »Und, wie kommen Sie mit dem Film voran?«, fragte er Sophie über den Lärm hinweg, und sie warf ihm einen misstrauischen Blick zu.


				»Gut, danke«, antwortete sie und nippte an ihrem widerwärtigen Getränk.


				»Sie haben mir noch gar nicht gesagt, wie er heißen soll.«


				»Rückkehr nach Temptation.«


				»Ein fesselnder Titel. Ich nehme an, ich kann Ihnen nicht ausreden, den Namen der Stadt zu verwenden.«


				Sophie schüttelte den Kopf, während sie den Blick über die Menge schweifen ließ. Er sah, wie ihre Locken auf ihren Schultern hüpften. »Ich denke nicht. Wer sind all diese Leute?«


				»Einwohner von Temptation«, erwiderte Phin. »Was dachten Sie denn, dass wir sie freitags mit dem Bus heranschaffen?«


				»Ich hätte nicht gedacht, dass so viele Menschen in Temptation leben.«


				»Über zweitausend«, sagte Phin. »Und jeder von ihnen ist so widerspenstig und stur wie ein Maulesel.«


				»Und Sie kennen sie alle«, ergänzte Sophie. »Wer ist der hübsche Kerl da hinten in der grünen Windjacke, der sich mit Georgia unterhält?«


				Phin beugte sich näher, um zu sehen, wohin sie zeigte, und versuchte, den Lavendelduft ihres Haars zu ignorieren. »Pete Aleott. Er gehört zur Theatergruppe. Er schiebt die Kulissen.«


				»Das kann ich gut verstehen. Er sieht wirklich kräftig aus.«


				»So kräftig nun auch wieder nicht.«


				»Zumindest ist er sehr gut gebaut.«


				»Dafür ist er im Poolspielen eine Flasche. Überhaupt kein Positionsspiel. Er ist immer auf den nächsten Stoß fixiert.« Phin bemerkte, wie sie ihn stirnrunzelnd ansah. »Entschuldigung. Sie verstehen natürlich nichts von Pool. Amateure versenken die Kugeln einfach eine nach der anderen. Profis nutzen das Positionsspiel, was bedeutet, dass sie nicht nur stets wissen, wie sie die Kugel vor sich spielen, sondern auch die Stöße für die nächsten zwei oder drei Kugeln planen. Auf diese Weise positioniert sie jeder Stoß, den sie ausführen, in eine gute Ausgangslage für den nächsten.«


				»Und Pete Sowieso konzentriert sich immer nur auf eine Kugel.« Sophie nickte ihm mit weit aufgerissenen Augen zu. »Das ist sehr interessant. Vielen Dank für die Belehrung.«


				Sie knipste für ihn ein Lächeln mit voller Wattleistung an, und jeder politische Instinkt, über den er verfügte, schlug Alarm. Er sah in ihre großen braunen Augen hinab und sagte: »Was haben Sie vor?«


				»Nichts.« Sie nickte mit dem Kopf in die Richtung, wo Frank, seiner Frau den Rücken zugekehrt, an der Theke stand und sich mit Clea unterhielt. »Wie ist denn Franks Spiel?«


				»Er mag Kunststöße«, sagte Phin, immer noch auf der Hut. »Bandenstöße, Kombinationsstöße. Frank spielt für den Augenblick. Er hält Pool für eine Inszenierung. Und er verliert häufig.«


				»Was ist mit Rob?«


				Sophie deutete zu der neonblauen Jukebox, wo Rob mit Rachel diskutierte.


				»Rob versucht, vorausschauend zu denken, aber er führt nie die entsprechenden Grundzüge aus. Er plant vier Kugeln im Voraus und kickst dann im zweiten Stoß. Das bringt ihn derart aus dem Konzept, dass er in Panik gerät und die Kugeln völlig planlos verhaut.«


				»Spielen Sie mit Stephen Garvey?«, fragte Sophie.


				»Warum interessiert Sie das?«, wollte Phin wissen.


				»Weil ich so noch nie über Pool nachgedacht habe.« Das klang ernst gemeint. »Es ist sehr klug von Ihnen, das alles zu analysieren. So können Sie den Charakter einer Person anhand ihres Poolspiels einschätzen. Das wäre mir nie in den Sinn gekommen.«


				»Weil Sie das Spiel nicht kennen«, meinte Phin. »Es gibt sehr gewitzte Menschen, die aber nie gelernt haben, das Spiel richtig zu spielen. Also vermasseln sie es, aber das ist keine Frage der Persönlichkeit.«


				»Aber Rob und Frank haben es richtig gelernt?«


				Phin nickte. »Mein Vater hat es uns allen beigebracht. Und Ed Yarnell spielt auch mit uns. Das ist ein gutes Training.«


				»Und wie spielt Stephen Garvey?«, fragte Sophie ihn lächelnd. Sie sah verführerisch, warm und weich in dem dämmrigen Licht aus, und Phin gab es auf, herausfinden zu wollen, was sie im Schilde führte.


				»Er versucht, auf Position zu spielen, aber er trifft die Kugel zu hart. Je härter man die Kugel spielt, umso kleiner wird die Tasche, und umso leichter ist es, sie zu verfehlen. Er findet es männlich, den Queue in die Kugel zu rammen. Deshalb verliert er oft.«


				»Aber nicht immer«, sagte Sophie nachdenklich.


				Phin zuckte mit den Schultern. »Manchmal muss man die Kugel hart spielen. In diesen Fällen gewinnt er.«


				»Sophie!« Georgia glitt neben sie und schubste sie gegen Phin.


				»Entschuldigung«, sagte Sophie zu ihm. »Langsam, Georgia, es ist ein bisschen eng hier.«


				Sie verlagerte ihre Haltung, um mehr Raum zu schaffen, und Phin konnte die Wärme ihres Schenkels an seinem spüren. Danke, Georgia. Nicht, dass er beabsichtigte, etwas in dieser Richtung zu unternehmen, das wäre dumm, aber Sophie auch nur kurz so eng an sich gepresst zu fühlen, war sehr angenehm. Mehr als angenehm. Er legte seinen Arm auf die Lehne der Sitzbank.


				»Amy hat mir heute ein paar Ausschnitte aus dem Band gezeigt«, sagte Georgia gerade und strahlte Amy über den Tisch hinweg an. »Ich war so beeindruckt. Da war ich, richtig im Fernsehen. Ab jetzt müssen Sie immer von Cincinnati herkommen, um unsere Theaterproduktionen zu filmen.«


				»Ich werde nicht in Cincinnati bleiben«, sagte Amy, und Phin verspürte angesichts von Wes‘ Miene einen Stich.


				»Ich werde nach L.A. fahren, sobald ich das Band fertig bearbeitet habe.« Sie lehnte sich über den Tisch zu Sophie. »Ich habe ganz vergessen, dich zu fragen, ob ich das Auto nehmen darf. Nach L. A., meine ich.«


				»Oh .« Sophie sah bestürzt aus. »Klar.«


				Und welches Verkehrsmittel wirst du benützen? hätte Phin am liebsten gefragt, aber das letzte Mal, als er ihr vorgeschlagen hatte, an sich selbst zu denken, hatte sie feindselig reagiert.


				»Nun, dann müssen Sie uns wenigstens besuchen kommen«, sagte Georgia zu Sophie. »Wir finden Sie wirklich alle sehr nett.«


				»Das ist sehr lieb von Ihnen, Georgia. Ich finde Sie auch alle sehr nett.« Sophie warf Phin einen Blick zu, der flehentlich und gar nicht feindselig war: Hol mich hier raus. Sie leerte ihre Rum-Cola in einem Zug.


				Phin spielte mit dem Gedanken, ihr anzubieten, sie nach Hause zu fahren, beschloss jedoch, sie noch ein wenig schmoren zu lassen. Zum einen genoss er es, ihren Körper so eng an seinen gedrückt zu fühlen; das war zwar egoistisch von ihm, aber glücklicherweise bereitete ihm Egoismus keine Probleme. Zum anderen würde sie vielleicht, wenn sie abgefüllt war, mit ein paar weiteren Informationen über den Film herausrücken. Wieder sah er auf ihr Kleid hinunter. Es war wirklich eine Schande, dass er nicht in der Position war, sie nicht auch zum Auspacken von ein paar anderen Dingen zu ermutigen. Das war das Problem mit gefährlichen Frauen: Sie waren fast immer attraktiv. »Teuflisch süß«, erinnerte er sich. »Frauen, die dich alleine mit ihrem Blick vernichten.«


				Sophie blickte ihn Mitleid erregend an, aber bevor er etwas sagen konnte, bellte Georgia: »Frank!« Frank wandte sich von Clea ab und funkelte sie wütend an. »Sophie hätte gern noch einen Drink, Schatz.«


				»Eigentlich nicht«, wehrte Sophie ab, doch Frank nickte und kam eine Minute später mit einer neuen Rum-Cola zurück.


				»Clea verriet mir, dass Sie das trinken«, sagte er zu ihr, erfreut, mitteilen zu können, dass er sich mit Clea unterhalten hatte. Frank, du bist ein Trottel, und deine Frau wird dich umbringen, dachte Phin.


				»Vielen Dank«, sagte Sophie. »Aber das wäre wirklich nicht nötig gewesen.«


				»Wir freuen uns doch alle, dass Sie hier sind.« Frank lächelte Sophie und Amy an.


				»Ja, das stimmt.« Georgia prostete Sophie mit ihrem Drink zu und verschüttete dabei ein wenig auf den Tisch.


				»Und dass Sie uns Clea zurückgebracht haben«, schloss Frank.


				Georgia stellte ihr Glas ab.


				Frank schaute sich zu Clea und Rob um. »Mein Sohn«, sagte er, »ist derart von unserem Star fasziniert, dass er nicht weiß, wo oben und unten ist.«


				Phin sah an Frank vorbei und entdeckte Rob an der Theke, völlig geblendet von Clea, die ihrerseits über seine Anwesenheit erfreut zu sein schien.


				»Wenn er nicht aufpasst, wird Rachel eifersüchtig«, meinte Frank. »Ist wohl besser, wenn ich mal rübergehe und ihm sage, er soll sich um das kümmern, was er hat.«


				»Ein ausgezeichneter Rat«, antwortete Georgia, aber Frank bahnte sich bereits den Weg zurück zur Theke. Sie wandte sich an Sophie: »Tut mir Leid, aber Clea Whipple ist ein mieses Flittchen.«


				Phin zuckte zusammen, aber Sophie erwiderte nur »Cheers« und nahm einen tiefen Schluck Rum mit Diätcola.


				»Sie will ihn immer noch haben, diese Schlampe«, fuhr Georgia fort. »Sie wird‘s nie begreifen. Schon in der High School hatte sie ein Auge auf ihn geworfen, ich wette, das hat sie Ihnen nicht erzählt, was?«


				»Oh, doch, das hat sie«, murmelte Sophie in ihr Glas, aber Georgia hörte gar nicht zu, was typisch für sie war, dachte Phin. Zumindest in Georgias Augen war sie selbst der Mittelpunkt des Universums.


				»Sie dachte, sie würde ihn kriegen, aber da war sie schief gewickelt. Dafür habe ich gesorgt. Gut gesorgt.« Georgia trank weiter. »Man muss die Männer an der Kandare halten, sonst ist man verraten und verkauft.«


				Phin erübrigte einen Moment der Sympathie für Frank, bis er sich umschaute und ihn an der Theke stehen sah, wo er beinahe in Cleas Ausschnitt versank. Sei vernünftig, Frank, dachte er, bevor ihm wieder Sophies Kleid ins Auge stach und er sich im Geiste korrigierte: Ist schon in Ordnung, Frank.


				»Aber ich habe bekommen, was ich wollte«, sagte Georgia. »Und auch Sie können kriegen, was Sie wollen.« Sie zwinkerte Sophie zu. »Was wollen Sie denn?«


				»Weltfrieden«, erwiderte Sophie und versuchte, ein wenig von Georgia abzurücken.


				Da sie das unweigerlich schon näher an Phin brachte, bemühte der sich, wohlwollendere Gedanken gegenüber Georgia zu hegen, aber das war hart.


				»Ich habe alles bekommen, was ich wollte«, fuhr Georgia fort. »Nur kein kleines Mädchen. Mein kleines Mädchen hab ich nie bekommen. Jungs sind nicht dasselbe.«


				»Das ist wahr«, stimmte Sophie ihr zu und rutschte erneut auf der Sitzbank umher.


				Sehr wahr, dachte Phin dankbar, als der Duft von Lavendel aus Sophies Haar wieder zu ihm aufstieg. Wäre er als Frau geboren, würde sein Hirn nun natürlich mit Blut versorgt, aber eine leichte Benommenheit schien ein kleiner Preis für die Wallung zu sein, die er bei jeder von Sophies Bewegungen verspürte. Er versuchte, nicht darüber nachzudenken, aber auch das war hart. Alles war hart.


				»Ich hätte wirklich so gerne ein kleines Mädchen gehabt«, sagte Georgia. »Wirklich. Aber wir haben nie eins bekommen. Als diese Schlampe ihren großen Durchbruch in Hollywood hatte, meinte Frank, wir könnten es ja versuchen, und wir haben es versucht und versucht, aber mein kleines Mädchen habe ich nie bekommen. Obwohl ich schon die süßesten Kleidchen gekauft hatte.«


				»O Gott«, murmelte Sophie in ihren Drink. Während Georgia sich weiter detailliert über die süßen kleinen Kleidchen ausließ - »bestickt mit winzigen Röschen« ließ Sophie ihren Kopf gegen Phins Arm sinken, woraufhin dieser begann, im Kopf Quadratwurzeln zu errechnen, um nicht über ihren Mund herzufallen.


				»Er ist immer noch sauer, weil wir heiraten mussten«, fuhr Georgia fort und schaute sich zur Theke um. »Deshalb macht er das jetzt. Nur deshalb.«


				»Sie hätten nicht heiraten müssen«, sagte Sophie.


				Georgia straffte sich. »Nein, natürlich nicht.«


				Phin rutschte unbehaglich hin und her. Er hatte alles über Georgias elfmonatige Schwangerschaft gehört, als Diane damals das Kaninchen aus dem Hut gezaubert hatte. »Sie lügt genauso wie diese Georgia Lutz«, hatte seine Mutter gesagt, aber als Ed es bestätigte, musste sich selbst Liz geschlagen geben. Zu dumm, dass Frank keine Liz als Rückendeckung gehabt hatte.


				»Wir hätten nicht heiraten müssen«, wiederholte Georgia und starrte auf Frank und Clea. Als sie sich wieder Sophie zuwandte, lag ein tragischer Zug in ihrem Gesicht. »Man tut, was man tun muss«, sagte sie leise zu Sophie und hörte sich überhaupt nicht betrunken an. »Man kämpft für die Seinen, für die eigene Familie, für die Familie, die man eigentlich haben sollte. Und sie verzeihen es einem nie, niemals. Man bezahlt sein ganzes Leben lang dafür.«


				Sophie stellte ihr Glas ab. »Alles in Ordnung mit Ihnen, Georgia?«


				Georgia blickte zur Theke zurück. »Mir geht es gut. Ich habe alles, was ich will. Und niemand wird es mir wegnehmen. Ich bin Franks Nummer Eins, er braucht mich.« Sie nahm eine aufrechte Haltung an. »Habe ich Ihnen erzählt, dass wir Carousel aufführen? Ich spiele natürlich die Hauptrolle, und…«


				Während der nächsten beiden Stunden schwatzte Georgia ununterbrochen weiter, und Phin beobachtete, wie Sophie ihren dritten und vierten Drink hinunterkippte.


				Sie saß warm an ihn gepresst, ihre Locken fielen weich auf seinen Arm. Er hatte es aufgegeben, sich Gedanken über den Film zu machen und überdachte nun ernsthaft seine Einstellung zu gefährlichen Frauen. Es waren nicht nur Sophies Ausschnitt und ihr Mund; als sie ihren Kopf neigte, um sich quer über den Tisch zu unterhalten, verlief ihr Hals in einer so anmutigen Kurvenlinie zu ihrer Schulter, dass ihm ganz schwindelig wurde. Die Verlockung, sich hinabzubeugen und an dieser Kurve zu knabbern, mit der Zunge ihren Hals entlangzufahren und von diesem Mund Besitz zu ergreifen, wurde überwältigend. In diesem Moment sagte Wes etwas, und sie lachte auf und wandte ihm ihr Gesicht zu, um den Witz mit ihm zu teilen, sodass er in ihren großen, warmen, braunen Augen versank und sich sein Verstand vollends verabschiedete.


				»Alles in Ordnung?«, erkundigte sie sich.


				»Nein.« Er schnappte nach Luft und trank sein Bier in einem Zug aus. »Heiß hier drin.«


				Als Sophie um Mitternacht ihr viertes Glas geleert hatte, stellte sie es ab und sagte: »Ich glaube, das war einer zu viel.«


				Er bemerkte, dass sie betrunken war; nicht so unangenehm betrunken wie Georgia, aber immerhin zu beschwipst für eventuelle Annäherungsversuche seinerseits. Es machte ihm nichts aus, Frauen zu verführen, die der Alkohol gelöst hatte, aber er zog die Grenze bei denjenigen, die vom Alkohol benebelt waren.


				Amy beugte sich vor. »Du verträgst aber auch gar nichts, Soph. Willst du aufbrechen?«


				»Ich kann zu Fuß gehen.« Sophie stieß Georgia mit der Hüfte an. »Ist ja nicht so weit.«


				»Meine Liebe, es ist stockfinster draußen«, protestierte Georgia, schob sich aber dennoch von der Sitzbank.


				»Ich habe Tränengas dabei«, sagte Sophie zu ihr, während sie über die Bank rutschte. »Und ich habe keine Angst, es zu benutzen.«


				»Ich mache Ihnen einen Vorschlag.« Ihre Wärme schlagartig vermissend, rutschte Phin ihr nach. »Ich bringe Sie nach Hause.«


				»Sicher?«, fragte Amy. »Ich kann auch mitkommen.«


				Phin lächelte Amy zu. »Kein Problem. Wenn Sie Wes nach Hause bringen, wenn Sie keine Lust mehr haben hier zu bleiben, kann ich Sophie heimfahren.«


				Amy nickte, und Phin steuerte Sophie zum Ausgang. »Geben Sie mir das Tränengas«, sagte er. »Auf Unfälle kann ich verzichten.«


				»Schwächling.« Sie löste sich von ihm und ging zur Tür. Von hinten sah sie ebenso verführerisch aus wie von vorne.


				Ich bin ein zivilisierter Mann, ermahnte er sich selbst, während er ihr durch die Tür folgte. Ich werde diese betrunkene Frau nicht anrühren.


				Zumindest nicht heute Nacht.


				Der Rum hatte Sophies Knie weich gemacht, und als sie in der Dunkelheit in Phins Wagen saß - er fuhr natürlich ein klassisches Volvo Cabriolet, geschmackvoll, teuer und betont schlicht -, dachte sie mit Entsetzen daran, dass der Alkohol ihre Zunge lösen könnte und sie möglicherweise etwas Dummes sagen würde. Etwas in der Art wie Nimm mich.


				Sie warf ihm einen verstohlenen Blick zu, als er durch die Dunkelheit die Hauptstraße entlangfuhr, seine Hand lässig auf dem Lenkrad und ihr keine weitere Beachtung schenkend. Sie bekam eine leichte Gänsehaut, weil es so dunkel und er ihr so nahe und so verdammt sexy war.


				Das war kein guter Gedanke, also versuchte sie, ihn zu unterdrücken, aber die Tatsache, dass sie sich dort in der Dunkelheit mit einem wahrlich beeindruckenden Mann - einem Bürgersöhnchen - befand, der einfach umwerfend und überhaupt nicht ihr Typ war, war wirklich reizvoll. Voller Schuldbewusstsein und Lustgefühl rutschte sie ein wenig auf ihrem Sitz hin und her, sodass Phin fragte: »Sind Sie okay?«


				»Klar«, sagte sie. »Warum denn nicht?«


				»Na, all dieser Rum mit Cola«, meinte er. »Wenn Sie sich übergeben müssen, sagen Sie es mir, dann halte ich an. Ich habe gerade erst die Polster gereinigt.«


				»Oh, das ist sehr romantisch«, sagte sie, woraufhin er ihr einen überraschten Blick zuwarf.


				Richtig. Es gab keinen Anlass für Romantik. Da sah man es: Das hatte man nun von einer gelösten Zunge. »So meinte ich das nicht. Ich wollte sagen, das war nicht höflich oder so. Wie heißt noch mal das Wort, das ich suche?«


				»Ich habe keine Ahnung«, erwiderte Phin und drosselte das Tempo, um in die Einfahrt zur Farm einzubiegen. »Ihre Denkprozesse entziehen sich mir.«


				»Ach, wirklich?« Sophie war sich bewusst, dass das lahm klang, aber ihr verbales Ausdrucksvermögen hatte sie mit dem letzten Rum-Cola hinter sich gelassen. »Ich kann nicht sehen, warum meine Denkprozesse überhaupt von Interesse für Sie sein sollten.« Da. Das war gut.


				»Sind sie auch nicht, solange sie sich nicht störend auf meine Stadt auswirken«, antwortete Phin, während der Volvo die kurze Zufahrt entlangrumpelte. »Ihr Filmprojekt versetzt alle in Aufruhr.«


				»Hey, das war nicht unsere Absicht«, wehrte Sophie ab. »Wir haben nicht um Freiwillige aus dem gemeinen Volk gebeten. Sie sind einfach -« sie gestikulierte wild mit den Händen und traf Phin beinahe ins Auge - »von alleine aufgekreuzt.«


				Phin hatte sich geduckt, um ihrer Hand auszuweichen. »Stimmt.« Er fuhr den Wagen vor die Veranda und schaltete die Zündung aus. Sophie konnte die Grillen in der Dunkelheit zirpen hören. Herrlich.


				»Sind Sie okay?«, fragte Phin und unterbrach die Grillen.


				»Würden Sie endlich damit aufhören? Ich bin nicht betrunken.« Sophie stieß die Tür auf und fiel beinahe hinaus. »Ich bin nur einfach keinen Alkohol gewöhnt. Wird in einer Minute verflogen sein.«


				»Nein, das wird er nicht.« Phin stieg aus und ging um den Wagen herum zu ihrer Tür, während sie versuchte, Haltung zu wahren. »Geben Sie mir Ihre Hand.«


				»Warum?«, fragte Sophie streitlustig.


				»Damit Sie nicht auf Ihren Hintern fallen«, sagte Phin.


				»Nette Ausdrucksweise für einen Bürgermeister.« Sophie ergriff seine Hand. Sie fühlte sich warm, fest und stark an er hob sie nahezu nur mit dieser Hand aus dem Auto und als sie auf ihren Füßen stand, fand sie sich nur wenige Zentimeter von seiner breiten Brust entfernt, die das Mondlicht abschirmte. »Sie sind so was wie eine totale Finsternis«, sagte sie und versuchte, um ihn herumzusteuern.


				»Ja, das höre ich immer wieder.« Er ließ sie los, und sie machte sich fluchtartig auf den Weg in Richtung Haus, bevor sie etwas wirklich Dummes tat.


				»Vielen Dank fürs Mitnehmen, Phineas«, rief sie über die Schulter zurück. »Sie dürfen jetzt fahren.«


				Der Wind raschelte in den Bäumen und ließ sie erschauern, weil er so warm und so lebendig über ihre Haut strich. Als sie die Brise nicht mehr wahrnahm, hörte sie das Plätschern des Flusses und dachte, wie gut es täte, sich im Wind und im Mondschein ein wenig abzukühlen und dabei dem Fluss zu lauschen. Abrupt schlug sie den Weg an der Hausseite entlang ein.


				»Ein bisschen höher und dann links«, rief Phin ihr nach. »Sie laufen an der Veranda vorbei.«


				»Genau das habe ich vor«, rief sie zurück. »Gute Nacht.«


				»Oh, großartig.« Sie hörte, wie hinter ihr die Autotür ins Schloss fiel. »Wohin gehen Sie?«


				»Nur keine Panik«, antwortete sie. »Ich werde niemanden in Aufruhr versetzen. Sie können jetzt nach Hause fahren.«


				Sie umrundete die Ecke des Hauses. Es war stockfinster, denn die Bäume schirmten das Mondlicht ebenso effektiv ab, wie Phin zuvor, und sie schauderte leicht, weil sie allein in der Dunkelheit war.


				»Was machen Sie da?«, fragte Phin hinter ihr. Sie fuhr zusammen und stolperte über eine Baumwurzel, doch er packte ihren Arm, bevor sie hinfiel.


				»Ich habe Ihnen schon tausendmal gesagt, dass Sie sich nicht immer so anschleichen sollen. Ich will mir den Fluss im Mondschein anschauen.« Sie wimmelte ihn ab und suchte weiter nach dem Weg.


				»Oh, schön. Der Fluss. Ein hervorragender Ort für eine Frau, die sich nicht ohne Stolpern auf den Beinen halten kann.«


				Hinter dem Haus betrat Sophie eine silbrigblau schimmernde Landschaft, die filmreif bis zum Wasser abfiel. »Oh«, hauchte sie und hielt inne, sodass Phin von hinten in sie hineinlief. Sie breitete ihre Arme aus, um die Szene einzurahmen, und bog ihre Finger dabei so, dass ihre Ringe im Mondschein glänzten. »Das ist wunderschön.«


				»Ja«, stimmte Phin zu. »Das ist es.« Endlich einmal hörte er sich nicht verärgert oder gelangweilt an, und als sie über ihre Schulter blickte, sah sie, wie er sie beobachtete.


				»Sie können das doch immer genießen«, sagte sie. »Sie leben in dieser Postkartenidylle von einer Stadt, Sie gehören bedingungslos dazu, und jeder liebt Sie. Aber ich wette, Sie wissen das nicht einmal zu schätzen, weil Sie zu sehr damit beschäftigt sind, cool zu sein und Macht auszuüben.«


				»Haben Sie eigentlich die leiseste Ahnung, was Sie da von sich geben?«, fragte Phin.


				»Natürlich.« Sophie schickte sich an, den Hügel zum Fluss hinabzusteigen. »Ich rede davon, was Sie haben und ich nicht. Alles, was Sie sehen, sind doch nur Politik und Probleme. Ich wette, dass Sie gerade in diesem Moment überlegen, inwiefern man Sie haftbar machen könnte, wenn ich hier ertrinken würde.«


				»Nun, jetzt, da Sie es sagen…« Phin gab sich nachdenklich. »Bitte, fallen Sie möglichst nicht ins Wasser.«


				»Vielleicht doch.« Sophie drehte sich um und ging ein paar Schritte zurück, damit sie ihm in die Augen sehen konnte. »Vielleicht gehe ich einfach hinein, um zu sehen, wie es sich anfühlt.«


				»Es fühlt sich nass und kalt an«, sagte Phin. »Ziemlich genau wie Ihre Badewanne, nur mit Fischgestank.« Er streckte die Hand aus und packte ihr Kleid in Magenhöhe.


				»Hey!«, wehrte sie ab, aber er hielt sie fest.


				»Noch zwei Schritte, und Sie werden den Fischgestank annehmen«, meinte Phin. »Es hat eine ganze Weile nicht mehr geregnet, und der Wasserstand ist niedrig. Hier wird es schlammig .« Er zog sie näher zu sich, trat jedoch gleichzeitig, beinahe ein Gentleman, einen Schritt zurück. »Bleiben Sie auf dem Gras.«


				»Sie sind überhaupt nicht romantisch«, sagte Sophie, während sie ihr Kleid aus seinem Griff befreite.


				»Natürlich bin ich das«, widersprach Phin. »Wenn die Situation es erfordert. Diese Situation erfordert aber eine Rettungsmannschaft.«


				»Beweisen Sie es.« Sophie hielt Ausschau nach einem trockenen Plätzchen, wo sie sich hinsetzen konnte, und steuerte auf den Bootssteg zu, wo es nicht schlammig war.


				»Lassen Sie sich in den Fluss fallen«, sagte Phin hinter ihr, »und ich werde Sie rausziehen.«


				»Nein, beweisen Sie die Sache mit der Romantik. Erzählen Sie mir einen Gedanken, den Sie hier draußen hatten, der nichts mit Gerichtsprozessen oder Fischgestank oder den Gefahren des Flusses zu tun hat.« Sophie trat auf den Steg, zog ihre Schuhe aus und ließ sich am Rand nieder.


				»Julie Ann‹«, sagte Phin. »Und ich habe Spaß gemacht. Fallen Sie nicht rein.«


				Sophie tauchte ihre Füße vorsichtig in das kalte Wasser ein und seufzte, bevor sie ihre Aufmerksamkeit wieder Phin zuwandte. »Julie Ann ist eine Frau, mit der Sie hier Sex hatten, nehme ich an. Das zählt nicht. ›Romantisch‹ heißt nicht »verschwitzte«


				Phin setzte sich hinter sie auf den Steg. »Doch, wenn Sie es richtig anstellen. Julie Ann kommt in einem Lied vor. Meine Großmutter hat es mir immer zum Einschlafen vorgesungen.«


				»Meine Mom sang uns immer mit ›I Only Want to Be with You‹ in den Schlaf. Es klingt wunderschön, wenn man es langsam singt.« Sophie stützte sich nach hinten auf ihre Hände und blickte zu den Sternen empor. »War Julie Ann‹ ein schönes Lied?«


				»Ja«, sagte Phin hinter ihr. »Eine Zeile lautete: ›Have you seen her in the moonlight, silver rings upon her hands‹. Als Sie Ihre Hände hochhielten, reflektierten Ihre Ringe das Mondlicht.«


				»Ich muss gestehen, das ist romantisch«, meinte Sophie. »Singen Sie mir das Lied vor.«


				»Nein«, sagte Phin.


				»So viel zur Romantik.« Der Himmel über ihnen hatte die Farbe dunklen Samts, der Mond leuchtete hell. »Warum hielt sie Ausschau nach jemandem im Mondlicht?«


				»Ihr Geliebter betrog sie, und sie ging fort in die Berge.«


				In die Dunkelheit hinauszuwandern und nach einem gefährlichen, heißblütigen Liebhaber als Ersatz für den alten langweiligen Ausschau zu halten, klang verlockend. »Hat sie in den Bergen jemand gefunden?« Sie lehnte sich noch weiter zurück, um ihre Glieder zu strecken.


				»Einen Bären.«


				Mit einer abrupten Bewegung drehte Sophie ihren Kopf, um ihn anzusehen. Er hatte sich auf dem Steg ausgestreckt und sah ebenfalls zu den Sternen hoch, wobei er seine Aufmerksamkeit nahezu zu vergessen schien.


				»Sie hat sich in einen Bären verliebt?«


				»Nein, der Bär hat sie gefressen.« Phin drehte den Kopf und sah sie an. »Die Appalachen eignen sich nicht gerade für alberne Liebeslieder.«


				»Ein Bär hat sie gefressen.« Sophie schüttelte den Kopf. »Und das finden Sie romantisch.«


				»Das Lied ist sehr schön.« Phin richtete den Blick wieder zu den Sternen. »Es endet mit ›Now she wears a crown of sorrow, and her name is Julie Ann‹. Sehr romantisch.«


				»Tote Frauen sind nicht romantisch«, widersprach Soph ie trocken.


				»Okay, sie ist nicht tot«, sagte Phil. »Der Bär hat sie vernascht, und sie hatte einen tierischen Orgasmus.«


				Sophie prustete vor Lachen los, bevor sie sich daran hindern konnte. »Oh, sehr schön. Romantisch ist das aber auch nicht.«


				»Doch, wenn Sie es richtig machen.«


				Sophie dachte darüber nach. »Ich muss es nicht richtig machen.«


				»Nicht Sie würden es nicht richtig machen«, erklärte Phin, »sondern ein Bär.«


				»Jetzt schieben Sie es nicht dem Bären in die Schuhe«, sagte sie. »Emanzipierte Frauen können für sich selbst sorgen. Ich habe ›Das andere Geschlecht‹ gelesen, außerdem ›Der Cinderella-Komplex‹. Ich bin für meinen Orgasmus selbst verantwortlich.«


				»Warum?«


				»Was meinen Sie damit, ›Warum‹? Das ist ein Zitat aus einem Film. Tootsie. Eine berühmte Zeile. Ich kann nicht glauben, dass Sie sie nicht gekannt haben.«


				»Ich sehe keine Filme«, sagte Phin. »Ich lese. Und ich frage noch einmal, warum sollten Sie bei Oralsex für Ihren Orgasmus verantwortlich sein?«


				Sophie richtete sich ein wenig auf. Sein Tonfall klang sachlich, was man von dem Gegenstand seiner Frage allerdings nicht behaupten konnte. »Ich glaube nicht, dass ich darüber diskutieren möchte.«


				»In Ordnung.«


				Sophie plantschte mit ihren Füßen im Fluss und versuchte, an etwas anderes zu denken. Mit Phineas T. Tucker über Oralsex zu sprechen war nichts, was eine kluge Frau tun würde. Wenn man mit Männern über Sex redete, nahmen sie es häufig als Zeichen, dass man welchen haben wollte. Und wo würde das hinführen? Schnell begrub sie diesen Gedanken, nur, um wieder bei seiner Frage zu landen.


				Natürlich wollte sie für ihren Orgasmus selbst verantwortlich sein. Sie war eine unabhängige Frau, die ihr Leben im Griff hatte. Sie würde sich nicht irgendeinem Mann an den Hals werfen und selbstsüchtig von ihm verlangen, dass er sie befriedigte, während sie einfach dalag und sich dem Genuss hingab. Nein, das war auch nicht richtig.


				»Weil ich nicht davon abhängig sein will, dass mir irgendjemand das gibt, was ich will«, erklärte sie, woraufhin Phin den Kopf drehte, um sie anzusehen. »Dann wäre ich nur eine dieser klammernden Frauen wie Virginia Garvey oder Georgia Lutz, die nur auf Männer warten, die für sie sorgen, und dann enttäuscht sind, wenn sie das nicht tun. Wenn ich selbst die Verantwortung übernehme, kann mich außer mir selbst niemand enttäuschen. Dann habe ich alles unter Kontrolle.«


				»Und das sehen Sie als Fortschritt an.«


				»Es gibt einem Macht«, meinte Sophie unsicher. Die Wirkung des Rums ließ langsam nach, ebenso wie die stimmungsvolle Atmosphäre des Flusses. Das Wasser rauschte zwar immer noch klangvoll und fühlte sich gut an, aber der Fischgestank wurde deutlicher wahrnehmbar. Die Realität gewann wie üblich kurz vor dem schönsten Augenblick die Oberhand.


				»›Macht‹.« Phin klang nicht sonderlich beeindruckt.


				»Nun, das ist immerhin besser, als sich zurückzulehnen und auf das Beste zu hoffen.« Sophie plantschte mit den Füßen im Wasser.


				»Haben Sie das schon mal ausprobiert?«, wollte Phin wissen.


				Immer noch spielte Sophie mit den Beinen im Wasser. »Darüber will ich nicht sprechen.«


				»Okay«, sagte Phin und blickte wieder in den Sternenhimmel.


				Die Wellen, die sie plätschernd aufwirbelte, ruinierten die friedliche Stimmung des Flusses, also hörte sie damit auf und ließ das Wasser an ihren Knöcheln ruhig vorbeifließen. Das Schweigen zog sich in die Länge, bis sie an nichts anderes mehr denken konnte als an Phin, der ausgestreckt hinter ihr lag. So attraktiv war er nun auch wieder nicht. Er ging ihr auf die Nerven. Wahrscheinlich hielt er sie für verklemmt, nur weil sie unabhängig war. Er wusste nicht einmal, wovon er sprach. Ihr Herz schlug schneller, je mehr sie an ihn dachte.


				»Sex ist sowieso nicht so wichtig«, sagte sie hochtrabend. »Die Beziehung ist das, was zählt, und um Beziehungen muss man sich bemühen.« Er schwieg, sodass sie fortfuhr, um die Stille zu füllen. »Ich meine, natürlich hört es sich gut an, einfach einem anderen alles zu überlassen, aber so funktioniert es im wahren Leben nicht.«


				Diese Tatsache ärgerte sie erstaunlicherweise, und sie war ziemlich sicher, dass der Rum ihre Wahrnehmung trübte, aber es hätte tatsächlich ihr eigenes wahres Leben sein können.


				»Das hängt davon ab, welche Version des wahren Lebens Sie zu Grunde legen«, meinte Phin.


				»Nun, in meiner Version muss man ständig auf der Hut sein, und man bekommt nichts geschenkt«, sagte Sophie giftig. »Insbesondere keine Orgasmen.«


				»Dann müssen Sie eine andere Version kennen lernen.«


				Sophie raubte es den Atem, während sich die Stille erneut in die Länge zog. Sollte er ruhig einen Annäherungsversuch machen, sie wusste sich zu wehren. Sie würde sich einfach umdrehen, in dieses attraktive Gesicht und auf diesen noch verführerischen Körper schauen und ›Nein‹ sagen. Wer glaubte er denn, wer er war? Sie wusste jedenfalls mit Sicherheit, wer sie war, und zwar keine dieser Frauen, die »Komm her«, flüsterte Phin, und Sophie spürte seine Stimme in der Magengrube.


				Sie schüttelte den Kopf.


				»Du hast doch nichts zu verlieren«, sagte er. »Übermorgen bist du fort, und wir werden uns nie wieder sehen. Dies ist deine einmalige Gelegenheit, selbstsüchtig zu sein. Lass zur Abwechslung einmal jemand anders sich um dich kümmern.« Sie verschluckte sich beinahe, als sie versuchte, nach Luft zu schnappen, und er fügte hinzu: »Komm her und lass mich dir einen Orgasmus verschaffen, für den du nichts tun musst.«


				Die Hitze breitete sich schnell und in tieferen Gegenden in ihr aus. Sophie biss sich auf die Lippe und versuchte, gar nichts zu empfinden. Sei nicht blöd, ermahnte sie sich. Du bist nicht diese Sorte von Frau, das ist nicht das, was du willst, doch ihr Atem ging immer schneller, und es war das, was sie wollte, er war es, den sie wollte. Sie öffnete den Mund, um nein zu sagen, aber alles, was herauskam, war: »Warum solltest du das tun wollen?«


				»Damit ich dich berühren kann«, sagte er. »Das möchte ich schon tun, seitdem ich dich zum ersten Mal auf der Veranda sah.«


				Die Luft am Fluss war eindeutig zu dünn. Die Hitze musste sie vertrieben haben. Wenn sie sich jetzt umdrehte und ihn ansah, würde sie vermutlich den Erstickungstod sterben. »Auf der Veranda kanntest du mich doch noch gar nicht. Du kennst mich ja selbst jetzt noch nicht.«


				»Das ist ja das Schöne daran«, erwiderte Phin. »Keine Schuldgefühle. Keine Verpflichtungen. Nur reines Vergnügen.«


				In diesem Moment drehte sie sich zu ihm um, und er begegnete ihrem Blick unverfroren. Er hatte sich auf einen Ellbogen gestützt, aber in seiner Haltung war nicht die geringste Anspannung zu erkennen - sie schloss die Augen, er hatte einen derart attraktiven Körper er setzte sie in keinster Weise unter Druck. Ebenso gut hätte er sie zum Essen einladen können, seine Stimme hätte sich wahrscheinlich nicht anders angehört.


				»Es wäre dir egal, wenn ich Nein sagen würde, richtig?«, fragte Sophie, und er sah überrascht aus.


				»Es würde mir nicht den Abend verderben.« Langsam setzte er sich auf. »Okay, das war keine gute Idee. Ich muss mich entschuldigen. Lass mich dich zum Haus zurückbegleiten, und wir werden vergessen, was -«


				»Es wäre absolut unsittlich, wenn ich zu solch einem Vorschlag ja sagen würde«, meinte Sophie mit belegter Stimme. »Ich wäre ja -«


				Sie brach ab, weil sie die Worte nicht herausbrachte, und er betrachtete sie einen kurzen Moment, bevor er sich näher zu ihr beugte. »Wild«, sagte er sanft. »Selbstsüchtig.« Er war ihr so nahe, dass sich ihre Lippen beinahe berührten, und sie wusste, dass er sie nun küssen würde. Doch dann flüsterte er »Befriedigt« und begann, an ihrer Unterlippe zu knabbern. Der Schmerz ließ sie aufstöhnen, bevor er sie küsste, von der Süße ihres Mundes kostete und sie dann sanft auf den Steg drückte, während sie sein Hemd umklammerte und sich ihm schließlich schamlos und lustvoll entgegenwölbte.
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				Sophies Albtraum war gut 15 Zentimeter größer als sie, sodass es ihr schwer fiel zu lächeln, weil sie so hoch in die kühlen Augen aufschauen musste, während ihr Herz wie wild gegen ihren Brustkorb schlug. »Oh. Danke.«


				Er nickte zu ihr herab, ohne den Blick von ihrem Gesicht zu lösen, und lächelte sie mit dem einstudierten Lächeln eines Politikers an. »Ich bin Phin Tucker, der Bürgermeister, und das ist Wes Mazur, unser Polizeichef.«


				Der Cop, kleiner als der Bürgermeister und blass in seinem weißen Hemd und den schwarzen Hosen, hatte sich zu ihnen gesellt. Er spähte durch ein schweres Brillengestell.


				»Wir kommen wegen des Unfalls…«, begann der Cop, brach jedoch unvermittelt mitten im Satz ab, sodass Sophie sich umwandte und sah, wie Clea, blond und verheißungsvoll wie eh und je, die Treppe herunterschwebte.


				»Habe ich richtig gehört, Sie sind Phin Tucker?« Leichtfüßig schob sich Clea an Sophie vorbei und ergriff den Bürgermeister am Arm. »Das glaube ich einfach nicht. Das letzte Mal, als ich Sie sah, sind Sie vom Fahrrad gefallen.« Sie ließ ihren Blick zu seinen Augen hinaufgleiten.


				»Das gleiche Gefühl habe ich jetzt. Hallo, Clea. Willkommen daheim.« Der Bürgermeister sah in Cleas blaue Augen hinab, schien jedoch nicht im Geringsten aus dem Gleichgewicht geworfen. Wahrscheinlich konnte ihn nichts aus dem Gleichgewicht bringen. Sophie spürte genau deshalb einen Groll gegen ihn hochsteigen.


				»Und wer ist das?« Clea spähte an seiner Schulter vorbei zu dem Polizeichef.


				»Der Polizeichef«, sagte eine tiefe Stimme hinter Wes. »Sie möchten Angaben zu irgendeinem Unfall haben.«


				Sophie drehte sich um. Mittelgroß, dunkel und blasiert, mit zu viel Haargel und einem deutlichen Bauchansatz, hatte der grüne Anzug sein Jackett in dem fehlgeschlagenen Versuch, cool zu wirken, über eine Schulter geworfen. Sein Hemd war grün-weiß gestreift, seine Krawatte war hellgelb.


				»Sie müssen Frank sein«, sagte Sophie.


				»Der bin ich. Keine Sorge, Sie brauchen sich um gar nichts zu kümmern.« Frank zwinkerte Sophie zu. »Ich kann das für Sie klären. Ich bin im Stadtrat.«


				»Es gibt nichts zu klären«, sagte der Cop freundlich, und Sophie warf Clea einen scharfen Blick zu, der besagte, Unternimm etwas wegen dieses Kerls.


				Clea ergriff Franks Arm. »Warum gehen wir nicht auf die Veranda und besprechen unsere Szenen für morgen?«


				Frank sah verdutzt aus, so als könne er nicht glauben, dass sie tatsächlich neben ihm stand, und ließ sich widerstandslos von ihr ins Schlepptau nehmen.


				Ein ausgewiesener Vollidiot war aus dem Weg- geräumt. Blieben noch zwei möglicherweise harte Brocken.


				»Also, da hinten steht der Wagen«, erklärte sie dem Cop, und der Bürgermeister schenkte ihr einen letzten Blick, bevor er sich von ihnen entfernte und zu dem Auto ging. Offenbar hatte er genug gesehen. »Er ist auf mich und meine Schwester zugelassen.« Sie wandte sich zu der baufälligen Veranda um, wo sich Amy mittlerweile gegen den Pfosten lehnte, an ihrem Schinkensandwich kaute und in ihrem eng anliegenden orangen Top und der lilafarbenen Caprihose ein exotisches Bild abgab; ihr rotes Haar glänzte in der Sonne. »Das ist meine Schwester.«


				»Oh«, stieß der Cop hervor, als er Amy sah.


				Der Bürgermeister rief den Cop zu sich, als Amy ihr Sandwich auf dem Verandageländer ablegte und die Stufen herunterkam.


				»Ich hab‘s dir doch gesagt«, zischte Sophie Amy zu. »Familie Säule wird ›uns wahrscheinlich bei irgendeiner abgelegenen Nazi-Strafverfolgungsbehörde anzeigen, und die werden uns jagen wie Hunde‹ -«


				»Wieder Fear and Loathing. Du wirst einfallslos.« Sie musterte die beiden Männer. »Das ist also Phineas T. Tucker. Wir haben uns geirrt. Er hat Sex. Und von mir kann er noch mehr davon kriegen.«


				»Konzentrier dich«, ermahnte Sophie sie. »Der Cop heißt Wes Mazur. Geh rüber und gib ihm alles, was er will, damit er verschwindet und wir mit der Arbeit beginnen können.«


				»Ich würde lieber dem Bürgermeister alles geben.« Amy seufzte. »Leider scheint er es von dir haben zu wollen.«


				»Was?«, fragte Sophie. »Amy, reiß dich zusammen.«


				»Ich habe im Türrahmen gestanden, als er dich begrüßte«, sagte Amy. »Und von dem Ausdruck auf seinem Gesicht aus zu schließen, ist es nicht der Stadtschlüssel, den er für dich bereithält.«


				»Da war kein Ausdruck auf seinem Gesicht«, widersprach Sophie. Der Bürgermeister begutachtete gerade den Wagen mit derselben ausdruckslosen Miene, die er seit seiner Ankunft zur Schau trug. Eindeutig ein Produkt wiederholten Inzests. »Ich denke, er hält für niemanden etwas bereit. Schau, dass du sie loswirst.«


				Eine Viertelstunde später - der Cop hatte in der Zwischenzeit mit einem Brecheisen aus seinem Streifenwagen den Kotflügel vom Reifen gehebelt, um das Auto wieder fahrtüchtig zu machen kam Amy mit den beiden Männern im Schlepptau zur Veranda zurück. »Wes hat ein paar Fragen.«


				Wes? »Fragen?« Sophie presste ihre Hände zusammen, um nicht nervös damit in der Luft herumzufuchteln, und begann stattdessen, an ihren Ringen zu nesteln.


				Mit einer Geste wies der Cop auf die Schaukel, und sie setzte sich. Als er sich auf dem Verandageländer niederlassen wollte, stürzte Sophie mit lautem »Nein!« zum Geländer, und konnte gerade noch Amys Sandwich retten, bevor er sich darauf setzte. »Entschuldigung«, sagte sie und reichte Amy das Sandwich.


				»Danke.« Er setzte sich auf das Geländer, während sich der Bürgermeister mit amüsierter Miene gegen den Pfosten hinter ihm lehnte, was nicht gerade dazu beitrug, Sophies Gunst zu gewinnen. Er glänzte als Star in Die Philadelphia Story; sie selbst sah aus wie eine Statistin in Früchte des Zorns. Das Leben war so unfair.


				»Erzählen Sie mir einfach, was passiert ist«, forderte der Cop sie auf.


				Sophie kehrte dem Bürgermeister den Rücken zu und erzählte dem netten Polizisten alles; als sie fertig war, sagte sie: »Ich war einfach unachtsam und habe das Schild nicht gesehen. Wir haben nicht vorsätzlich gegen die Vorschriften verstoßen.«


				Der Bürgermeister verlagerte seine Haltung ein wenig. »Da muss ich Ihnen widersprechen«, meinte er eher beiläufig. »Sie haben sich vom Unfallort entfernt.«


				»Verständlich angesichts der Umstände«, meinte der Cop, bevor Sophie etwas erwidern konnte. »Amy sagt, sie könne uns eine Aufnahme des Unfalls geben, sofern wir sie morgen zurückbringen; dann werden wir auch den Unfallbericht mitbringen, damit Sie ihn unterschreiben können.«


				»Amy hat Sie also gebeten, noch einmal herzukommen.« Sophie biss sich auf die Lippe und fragte sich, warum ihre Mutter darauf bestanden hatte, drei Kinder zu bekommen.


				»Sie hat auch den Strom und die Rohrleitungen erwähnt«, setzte der Cop hinzu und lächelte Amy an.


				»Ein guter Grund, einen Elektriker und einen Klempner zu rufen«, sagte Sophie leichthin; nicht die Polizei und die Behörde, Amy. »Wirklich, es besteht keinerlei Notwendigkeit -«


				»Kein Problem«, unterbrach der Cop sie. »Es ist mir ein Vergnügen.«


				»- sicherlich nicht für Sie beide -«, begann Sophie wieder in der Hoffnung, wenigstens den Bürgermeister auszuschalten. Als sie ihn jedoch anblickte und er auf ihren Mund starrte, spürte sie, wie sie errötete und Ärger in ihr aufstieg.


				»Haben Sie sich bei dem Unfall verletzt?«, erkundigte er sich, und Sophie wich seinem Blick aus. »Ihre Lippe. Sie blutet.«


				»Oh.« Sophie leckte über ihre Unterlippe und schmeckte Salz. »Ich habe mir bei dem Unfall daraufgebissen. Ist nicht weiter schlimm.«


				Einen Moment lang verweilten seine Augen auf ihrem Mund, dann begann er zu nicken.


				Es war Zeit, den Bürgermeister los zu werden.


				Erstens. »Aber vielen Dank der Nachfrage«, knipste Sophie das Dempsey-Lächeln an.


				Für einen kurzen Augenblick schien der Bürgermeister überrascht zu sein, doch dann verzog er ein wenig den Mund.


				Zweitens. »Aber ich denke, meine Lippe wird heilen, nicht wahr?«, fuhr Sophie fort und schaute kokett zu ihm hoch.


				»Oh, ja«, sagte er und begegnete ihrem Blick. ~


				Drittens. »Ich hatte es schon ganz vergessen«, erklärte sie wahrheitsgemäß. »Sie müssen sehr aufmerksam sein.«


				»Ich gebe mir Mühe«, antwortete der Bürgermeister nun mit unverhüllter Wertschätzung.


				Viertens. Sophie erhob sich und bezog den Cop in ihr Lächeln ein. »Sie waren sehr freundlich, und wir können Sie wirklich nicht um noch mehr bitten, erst recht nicht darum, noch einmal herzukommen. Also werde ich morgen bei Ihnen vorbeischauen, um den Unfallbericht zu unterschreiben, und -«


				»Ich habe kein Problem damit, sie darum zu bitten«, mischte sich Amy hinter ihr ein. »Ich will, dass die Leitungen und der Strom funktionieren und mich nicht umbringen.«


				Sophie versuchte, sich ihren Ärger nicht ansehen zu lassen, aber der Bürgermeister musste dennoch etwas bemerkt haben, denn er grinste sie an, diesmal mit einem richtigen Lächeln. Klar, du bist ein toller Typ, dachte sie.


				»Wir kommen morgen wieder«, sagte er und stieß sich vom Verandapfosten ab. Sophie blieb nichts anderes übrig als zu erwidern: »Vielen Dank.«


				Nachdem sie gegangen waren, wirbelte Sophie zu Amy herum. »Dir scheint gänzlich entfallen zu sein, was wir vereinbart haben: Nur wir drei, und wir werden keinerlei Aufmerksamkeit auf uns ziehen.«


				»Weißt du, man kann auch übervorsichtig sein«, widersprach ihr Amy. »Wir brauchen jemanden, der den Strom und die Rohrleitungen in Ordnung bringt, und sie machen es umsonst.«


				»Einen Scheiß werden sie tun«, sagte Sophie und dachte an den Bürgermeister. »Auf die eine oder andere Weise werden wir dafür bezahlen.«


				»Und mir ist egal, was du denkst«, fuhr Amy fort. »Der Bürgermeister ist scharf.«


				»Ich habe nicht gesagt, dass er nicht scharf ist.« Sophie stand auf und ließ die Schaukel hinter sich baumeln. »Ich sagte, wir werden uns von ihm fern halten. Der macht uns Ärger, das sehe ich in seinen Augen. Er ist eine harte Nuss.«


				»Darauf wette ich«, sagte Amy.


				»Hörst du mir überhaupt zu? Wir halten uns von dem Bürgermeister fern.«


				»Klar, aber wird sich der Bürgermeister von uns fern halten?«, gab Amy zu bedenken.


				»Hmm, das will ich schwer hoffen«, sagte Sophie und fuhr sich mit der Zunge über die Lippe, die wieder zu bluten begönnen hatte, und war sich ziemlich sicher, dass sie dies auch so meinte.


				Phil saß auf dem Beifahrersitz des Streifenwagens und überlegte, die Dempsey-Schwestern besser in den nächsten Zug aus der Stadt zu setzen. Natürlich hatte er keine gesetzliche Handhabe, aber es war seine Aufgabe, den Frieden zu wahren, und er hatte das Gefühl, die Dempseys loszuwerden, wäre ein guter Anfang, selbst wenn das nur seinem eigenen Seelenfrieden diente. Irgendetwas stimmte da nicht.


				Ganz zu schweigen von der verheißungsvollen, roten, geschwollenen Lippe der Brünetten.


				Er schüttelte den Kopf, um das Bild zu vertreiben, und Wes fragte: »Ist was?«


				»Die Brünette. Sie beunruhigt mich. Warum ist sie so nervös?«


				»Das ist nicht der Grund, warum sie dich beunruhigt.«


				Phin ignorierte ihn. »So, wie sie an ihren Ringen drehte, dachte ich, ihre Finger würden jeden Moment abfallen. Und dann machte sie plötzlich auf charmant. Sie hätte mich auch geködert, wenn sie es nicht so plump angestellt hätte.«


				»Sie hatte dich ohnehin schon geködert«, meinte Wes. »Sie heißt Sophie. Ich mag sie, aber es ist kaum zu glauben, dass sie Amys Schwester ist.«


				»Amy ist ein scharfes kleines Ding.« Sophie war nicht scharf gewesen, dachte er, und konzentrierte sich auf die Mängel der älteren Schwester, um ihren Mund zu vergessen. Sie hatte das Zeug dazu, genauso attraktiv zu sein wie Amy mit diesen dicken, dunklen Haarlocken, die zu einem festen Knoten hochgesteckt waren, und dem hübschen, hellhäutigen Gesicht mit diesen großen braunen Augen. Aber sie hatte eine derart offensichtliche Anspannung ausgestrahlt, dass es ihm schon Unbehagen bereitet hatte, einfach nur neben ihr zu stehen. »Sophie ist so verkrampft, dass es ihr fast die Luft abschnürt«, sagte er zu Wes. »Dieser Schnitt in ihrer Lippe muss höllisch wehtun, aber sie hat kein Wort darüber verloren, hat den Schmerz völlig ignoriert.« Er schüttelte den Kopf. »Sie bemüht sich zu sehr vorzugeben, alles sei in bester Ordnung. Was bedeutet, dass sie etwas im Schilde führt, und das muss mit dem Film zu tun haben.« Er mochte Frauen nicht, die etwas im Schilde führten. Und das tat doch jede. »Dabei fällt mir ein, dass du nächste Woche eine neue Verordnung bekommen wirst. Anti-Porno. Sollten sie also einen Sexfilm drehen, musst du Amy in ihrem Stretchtop verhaften.«


				Wes schloss die Augen. »Oh, Scheiße, warum hast du nichts dagegen unternommen?«


				»Weil die Mehrheit im Rat sie durchsetzen wollte und hier vermutlich ohnehin kaum Filmgesellschaften aufkreuzen werden, also -« Phin zuckte mit den Schultern.


				»Ich finde nicht, dass man Clea Whipple davon abhalten sollte, Pornos zu drehen«, meinte Wes. »Das wäre einfach nicht richtig.«


				»Na, dann kandidiere du doch für das Bürgermeisteramt und kämpfe für die Gerechtigkeit.« Das vage Unbehagen, das Phin wegen der Pornoverordnung verspürt hatte, kehrte zurück und verschlechterte seine Laune schlagartig. »Eigentlich war ich der Meinung, ich hätte die Sache ganz gut gemacht.«


				»An einem Porno ist noch keiner gestorben.« Wes fuhr über die Neue Brücke und ließ den Blick zufrieden über die Stadt schweifen, die sich vor ihnen ausbreitete. »Das ist sozusagen mein Motto. Kein Blut, keine Toten, keine Mühe.«


				»Auf die Einhaltung der Gesetze zu achten, ist eine elementare Aufgabe«, sagte Phin.


				»Bürgermeister ist nichts dagegen.«


				»Momentan hast du Recht.«


				Wes schwieg einen Augenblick und sagte dann: »Diese Amy hat was.«


				»Schmeiß dich ran«, meinte Phin. »Bis Sonntag hast du Zeit.« Was für ein aufmunternder Gedanke, dass die Dempseys so schnell wieder verschwunden sein würden. »Vielleicht gibt Stephen diese Pornogeschichte auf, wenn sie weg sind.«


				»Ich würde ihn nicht unterschätzen«, erwiderte Wes. »Die Wahlen stehen vor der Tür. Er ist im Zugzwang.« Er drosselte das Tempo und wendete den Wagen, um vor dem Buchladen zu parken.


				»In zwei Monaten«, sagte Phin gleichgültig. »Wie ich meiner Mutter stets vorhalte. Da bleibt noch jede Menge Zeit.«


				Wes schüttelte den Kopf. »Stephen ist fest entschlossen, diesmal nicht zu verlieren. Es ist zwanzig Jahre her, dass sein Vater gewonnen und alles vermurkst hat. Die Leute vergessen schnell. Er könnte gewinnen, wenn du nur auf der Veranda sitzt und die Welt an dir vorbeiziehen lässt, und ich möchte nicht einmal daran denken, was dann passieren könnte.«


				Phin verspürte einen wirklich alarmierenden Stich. »Willst du damit sagen, dass ich mit dem Wahlkampf beginnen sollte? Okay, wir werden die Poster frühzeitig aufhängen.«


				»Ich will damit sagen«, meinte Wes mit Bedacht, »dass Stephen auf lange Jahre von Niederlagen der Garveys zurückblickt. Immer wieder auf diese Weise zu verlieren, zehrt am Gemüt eines Mannes. Er ist wie besessen, Phin. Ich denke, er wird nahezu alles tun, um dieses Mal zu gewinnen, und wenn ihm das gelingt, wird er die nächsten beiden Jahre mit dem Versuch zubringen, uns in die Steinzeit zurückzuversetzen.«


				Phin stieg aus dem Wagen. »Ist das nicht die Ironie des Schicksals? Ich habe für mein ganzes Leben genug vom Bürgermeisteramt, während Stephen es sich so sehnlich wünscht und doch sitzen wir beide fest.«


				»Das macht es nur noch schlimmer«, sagte Wes. »Du willst nicht einmal, wonach er sich verzehrt. Aber geben willst du es ihm auch nicht. Hoffe ich zumindest.«


				Phin blickte die Straße hinunter auf das Rathaus aus Marmor und Sandstein. Die Tuckers verloren nicht. »Okay, wir werden diese Filmleute im Auge behalten, denn darauf scheint Stephen ja mit seinem jüngsten idiotischen Gesetz abzuzielen. Vor allem werden wir diese Wie-heißt-sie-noch beobachten. Sophie. Eine nervöse und gerissene Frau wie die bringt jedem Ärger, der sich mit ihr einlässt.« Wieder musste Phin an ihren Mund und das Lächeln denken, mit dem sie ihn um den Finger hatte wickeln wollen. Sollte sie sich jemals entspannen, wäre sie vermutlich der Typ Frau, vor dem sein Vater ihn gewarnt hatte - teuflisch süß, eine Frau, die einen alleine mit ihrem Blick vernichtete. Phin war von dieser Vorstellung begeistert gewesen, bis er an eine geraten war.


				»Dann hast du ja nichts zu befürchten«, sagte Wes, als sie die Stufen zum Buchladen hinaufstiegen. »Weil du dich ja auf nichts einlässt.«


				Phin nickte, während er die Tür auf schloss. »Schon, aber ich werde morgen wieder mitkommen, um herauszufinden, was es mit diesem Film auf sich hat.«


				»Ach, nur deshalb kommst du mit, was?«


				»Deshalb, und um zu sehen, ob Georgia Lutz Clea Whipple an die Kehle geht, wenn sie herausfindet, was Frank vorhat.« Phin hielt Wes die Tür auf.


				»Darüber solltest du nicht einmal Witze machen«, sagte Wes. »Seit vierzig Jahren ist hier kein Mord mehr passiert, und ich bin nicht scharf darauf, dass der nächste in meiner Amtszeit verübt wird.« Er blickte die Straße hinauf, die wie stets um diese Uhrzeit wie leer gefegt war. »Musst du zu Dillie nach Hause oder hast du Zeit für eine Partie?«


				»Für eine Partie habe ich immer Zeit.« Phin winkte ihn herein. »Das ist der Sinn meines Lebens.«


				»Und ich dachte, das sei die Politik«, sagte Wes und trat ein.


				»Nein, das ist der Sinn des Lebens für meine Mutter. Ich lebe für Pool.«


				»Liederliche Frauen wären auch nicht schlecht.«


				Phin dachte an Sophie, die so verkrampft war, dass sie fast zitterte. »Nun, solltest du welche finden, lass es mich wissen. In der Zwischenzeit spielen wir Pool.«


				Vor dem Abendessen, als die Sonne untergegangen war und sich die Luft ein wenig abgekühlt hatte, lockte Amy Sophie und Clea zu einer Unterhaltung auf die Veranda. Sie hatte, so schien es, Tausende von Kerzen auf dem Verandageländer und dem Fensterbrett neben der Schaukel angeordnet. Clea machte es sich auf dem Schaukelende gemütlich, das vom Kerzenlicht beschienen wurde, was Sophie nur recht war. Sie selbst setzte sich in die relative Dunkelheit am anderen Ende, lauschte den Grillen und dem sanften Plätschern des Flusses und spürte, wie die Anspannung im Dämmerlicht langsam von ihr abfiel, während sie sich sachte mit der Fußspitze vor- und zurückschaukelte. Sogar das Knarzen der Schaukel war schön. Vielleicht würden sich ihre Vorahnungen nur als Schwarzseherei herausstellen, der Polizeichef hatte sich immerhin menschlich gezeigt. Den Bürgermeister versuchte sie konsequent aus ihren Gedanken zu verbannen. Sie hörte die ersten Takte von »I only want to be with you« in der Küche, Amy hatte also The Very Best of Dusty aufgelegt. Auch das trug zu ihrem Wohlbefinden bei.


				»Hört ihr eigentlich nie etwas anderes?«, fragte Clea.


				Sophie schüttelte den Kopf. »Dusty ist Beruhigungsmusik«, erklärte sie Clea. »Meine Mom hat jeden Abend zu Dusty gesungen.« Sie ließ ihren Kopf gegen die Schaukel sinken, sang leise mit und dachte an Davy und Amy, als sie noch alle zusammen gewesen waren, und auch der letzte Rest ihrer Anspannung löste sich in Luft auf.


				»Tut mir Leid«, sagte Clea, »ich wollte nicht biestig klingen. Zane hat angerufen, als ihr draußen wart. Aber das sollte ich nicht an euch auslassen.«


				Sophie hörte auf zu schaukeln. »Stimmt irgendwas nicht?«


				»Ich habe ihn verlassen. Deshalb möchte er herkommen und mit mir darüber reden.« Clea verdrehte die Augen, und Sophie dachte, Das klingt nicht gut.


				Mit einem Krug Apfelwein und drei großen Gläsern trat Amy auf die Veranda und lächelte ihr zu. »Apfelwein und Pfirsichschnaps.«


				»Ooooh«, machte Clea nach ihrem ersten Schluck.


				»Zane kommt also her?«, fragte Sophie und umklammerte ihr Glas. »Eigentlich können wir hier nicht noch mehr Leute gebrauchen.« Und schon gar keine wütenden Halbberühmtheiten. Virginia Garvey würde wie ein geölter Blitz vor der Tür stehen, um ihren Lieblings-Nachrichtensprecher zu Gesicht zu bekommen.


				»Wer?«, wollte Amy wissen, und Sophie klärte sie auf.


				»Ich habe es ihm auszureden versucht«, sagte Clea. »Ich habe die Scheidung bereits eingereicht. Der Grund für seine Wut ist das Geld.«


				Sophies Anspannung verdoppelte sich. »Welches Geld?«


				»Ich werde die Farm verkaufen«, erklärte Clea. »Auf dieser Seite des Highways gehört, abgesehen vom Haus, ein großes Stück Land dazu.« Stirnrunzelnd blickte sie sich um. »Es macht nicht viel her, aber Frank meint, es würde nahezu eine Dreiviertelmillion bringen.«


				Sophie richtete sich auf. »Für dieses Haus hier?«


				»Nein, für das Grundstück.« Clea versetzte der Schaukel einen Schwung, sodass Sophie sich gegen die Lehne plumpsen ließ, um nicht herunterzufallen. »Mein Dad hat den größten Teil der Farm vor fünf Jahren verkauft, kurz nachdem ich Zane geheiratet hatte. Ich habe fast zwei Millionen Dollar von meinem Vater geerbt, und nun ist alles futsch.« Clea holte tief Luft und fügte hinzu: »Zane hat irgendwas in den letzten sechs Monaten damit angestellt, es ausgegeben - ich weiß es nicht. Wir hatten einen Riesenkrach deswegen, und das war der Moment, als ich die Scheidung einreichte. Mein Anwalt sagt, er müsse vor Gericht erklären, was er mit dem Geld gemacht hat. Und das würde seiner Karriere gar nicht gut tun.« Sie knirschte mit den Zähnen. »Ich will dieses Geld zurückhaben.«


				»Nun ja, Amy meinte schon immer -« Sophie sah sich nach ihrer Schwester um. »Amy?«


				Amy war in die Dunkelheit des Vorgartens verschwunden, und Sophie konnte sie nur schemenhaft zwischen den Büschen neben der Veranda erkennen. »Was tust du da?«


				»Ich vergewissere mich nur, dass wir die Ausrüstung sicher versteckt haben.« Amy kam auf die Veranda zurück, nahm ihren Drink und begann, mit Clea über das Video zu sprechen.


				»Ich will das Band nach L. A. schicken«, sagte Clea. »An einen Produzenten dort, Leo Kingsley.«


				»Kommt mir bekannt vor«, sagte Amy zu Sophie.


				Sophie nickte. »Davy hat für ihn gearbeitet. So hat er Clea kennen gelernt.« Und dann hat er sie mit nach Hause gebracht, um sie der Familie vorzustellen, und sie hat ihn wegen Zane sitzen lassen. Sophie nahm noch einen Schluck Apfelwein mit Schnaps. Sie sollte ihr das endlich verzeihen, denn Zane hatte sich als Strafe genug erwiesen. Sie lehnte den Kopf in den Nacken, hörte Dusty zu und sah auf das im Dunkeln liegende dichte Laubwerk der Bäume, die das Haus vom Fluss trennten.


				»Und was hat es nun mit diesem Frank auf sich?«, wollte Amy wissen.


				»Frank.« Clea hörte sich bei weitem nicht mehr so entzückt über Frank an wie am Nachmittag. »Er rief mich vor etwa einem Monat an, und das machte mich plötzlich… wehmütig. Er meinte, ›Warum kommst du nicht heim, damit wir übers Geschäft sprechen, es wird sein wie in den alten Zeiten, und ich dachte, was für eine großartige Idee es wäre, um hier eine Homestory aufzunehmen - ich kehre heim und treffe meinen alten Schwärm aus der High School, so eine Art Dokumentation einer Liebesgeschichte, versteht ihr?«


				Amy nickte. »Wie lange warst du mit Frank zusammen?«


				»Eine Nacht.« Clea leerte ihr Glas und griff nach dem Krug, um sich nachzuschenken. »Ich habe natürlich geglaubt, es sei für immer.«


				»Eine Nacht?« Sophie dachte an Frank - untersetzt, schlecht gekleidet und höllisch lästig. Eine Nacht wäre schon zu viel.


				»Ich war verliebt.« Aus Cleas Mund hörte sich das an wie Ich hatte die Pest. »Und er tat so, als sei er es auch. Noch dazu sah er so gut aus -«


				»Frank sah gut aus?«, fragte Sophie ungläubig.


				»Das ist vierundzwanzig Jahre her«, meinte Amy. »Halt die Klappe und lass sie reden.«


				»- und wir führten zur Abschlussfeier Der Widerspenstigen Zähmung auf«, fuhr Clea fort. »Ihr könnt euch ja vorstellen, wie es ist, wenn man immer wieder und wieder probt und so tut, als sei man verliebt. Nur, dass es mich tatsächlich erwischt hatte. Er bedeutete mir damals einfach alles.«


				Wenn Temptation eine Stadt war, in der Frank »alles bedeutete«, würde Sophie auf der Stelle hier verschwinden. Irgendein smarter, gut aussehender und erfolgreicher Typ, jemand wie dieser verdammte Bürgermeister, das machte Sinn. Aber Frank?


				»Seit ewigen Zeiten ging er mit Georgia Funk aus«, sagte Clea. »Aber eines Samstagabends, nach der Probenfeier, lud mich Frank in die Taverne zu einer Coke ein, und das war ein tolles Ding, das kann ich euch sagen. Er parkte dahinter auf dem Hof, der sozusagen der Treffpunkt für die Liebespärchen von Temptation ist, und startete seine Annäherungsversuche. An diesem Abend habe ich meine Unschuld verloren.« Clea leerte ihr zweites Glas.


				»Au weia«, meinte Sophie.


				»Er beteuerte mir, er habe mit Georgia Schluss gemacht«, fuhr Clea fort. »Aber als ich am Montag zur Schule kam, trug sie einen schmalen Verlobungsring.«


				»Vielleicht könnten wir eine Mordgeschichte drehen«, schlug Amy vor.


				»Er sagte, sie sei schwanger«, erklärte Clea, »und sie haben ruckzuck geheiratet. Elf Monate später bekam sie dann tatsächlich ein Baby.« Erneut griff Clea nach dem Krug, und auch Sophie hielt ihr Glas hin.


				»Also hat entweder sie oder er gelogen«, schloss Amy.


				»Sie hat gelogen«, sagte Clea, während sie Sophie nachschenkte. »Ihr Hochzeitsbild war in der Zeitung. Einen elender dreinschauenden Bräutigam kann man sich nicht vorstellen.« Sie nippte an ihrem Glas und füllte sich aus dem Krug nach. »So habe ich also meine Unschuld verloren und ging nach Hollywood, um Filmstar zu werden.« Sie lachte, sah allerdings selbst im Kerzenschein verbittert aus.


				»Hat eigentlich irgendeine Frau eine gute Geschichte zum Thema ›Das erste Mal‹ zu bieten?«, wollte Amy wissen. »Ich habe meine Jungfräulichkeit an Darrin Sunderland verloren. Ich war siebzehn, und es war lausig.« Sie nippte an ihrem Apfelwein und musste grinsen. »Gott sei Dank ist der Sex besser geworden.«


				»Mit Frank war‘s gar nicht mal schlecht«, sagte Clea. »Ich meine, der Sex war nicht toll, aber er war lieb zu mir. Und wirklich dankbar.«


				»Darrin war zu betrunken, um dankbar zu sein«, sagte Amy. »Was mich meine erste Lektion in Sachen Sex gelehrt hat: Sie müssen nüchtern sein. Das ist eines der Klassischen Gebote und kommt direkt nach dem Grundsatz ›Lass dich niemals auf einen Bodenkrieg in Asien ein‹.«


				»Meine erste Lektion war, nicht alles zu glauben, was dir ein Kerl erzählt, wenn er nur das Eine will«, meinte Clea.


				»Der beste Typ, mit dem ich jemals zusammen war, war ein Gauner. Das sagt ja wohl alles über meinen Männergeschmack.«


				»Du konntest nicht wissen, dass Zane ein Gauner ist«, sagte Sophie.


				»Nein, Zane ist ein Fehler«, meinte Clea. »Davy ist ein Gauner.« Als Sophie sich so abrupt aufrichtete, dass die Schaukel heftig zu schwanken begann, fügte sie hinzu: »Und du weißt das, also versuche nicht, ihn zu verteidigen. Ich weiß, dass du ihn liebst, aber er ist genauso ein Gauner wie jeder andere in eurer Familie.«


				»Bitte?«, fragte Sophie eisig.


				»Du und Amy ausgenommen«, verbesserte Clea sich. »Wobei ich bei Amy manchmal meine Zweifel habe.«


				»Die hat jeder«, sagte Amy fröhlich.


				»Aber bei dir mache ich mir keine Sorgen, Sophie«, fuhr Clea fort. »Du tust niemals etwas Falsches. Ich habe noch nie einen so geradlinigen Menschen wie dich getroffen. Ich wette, du hast sogar deine Unschuld auf angenehme Weise verloren. Elegant, ohne Trauma. Völlig problemlos.« Sie prostete Sophie zu. »Ich wette, du hast dir dabei nicht einmal die Kleider in Unordnung gebracht.«


				»Ich habe sie an Chad Berwick in Iowa verloren, einen Monat vor dem Ende meines Juniorjahres an der High School«, sagte Sophie und bemühte sich um einen gleichmütigen Tonfall, um Clea nicht ins Gesicht zu spucken. »Ich dachte, ich könnte ihn so dazu bringen, mich zum Abschlussball zu begleiten, weil ich nur einmal ›in‹ sein wollte, und keiner war mehr angesagt als Chad. Aber es war schrecklich, und als ich montags zur Schule kam, wusste jeder Bescheid. Als ich mittags in die Cafeteria ging, kam sein bester Freund an, bohrte seinen Finger in das Stück Kuchen auf meinem Tablett, holte diese dicke, klebrige Kirsche daraus hervor und sagte: ›Hab gehört, die hast du verloren, Sophie.‹


				Und alle begannen zu lachen.« Sophie klang gleichmütig, obwohl ihr bei der Erinnerung daran wieder hundeelend wurde; sie hatte den Geruch von Brot und Butter in der Cafeteria in der Nase, sie sah den grauen Linoleumfußboden und die türkisfarbenen Wandkacheln und hörte das unterdrückte Gelächter.


				Nach einer Minute meinte Amy: »Oh, Mist.«


				»Ich hätte es besser wissen müssen«, sagte Sophie und versuchte, gleichgültig zu klingen. »Mama hat mich immer vor den Bürgersöhnchen aus den besseren Kreisen gewarnt. Zu den Mädchen ihrer Sorte mussten sie höflich sein, deshalb waren sie hinter Außenseiterinnen wie mir her. Und ich dachte, ich wäre so clever und könnte diesen tollen Typen mit einem Trick dazu bringen, mit mir zum Collegeball zu gehen.« Sie schüttelte den Kopf. »Ich bin eindeutig nicht die Tochter meines Vaters. Mir gelingt nicht einmal ein so kleiner Trick.«


				»Ich wusste gar nichts davon«, sagte Amy voller Mitleid.


				»Du warst damals zehn«, erklärte Sophie. »Mir war nicht danach, darüber zu reden. Aber ich brachte Dad dazu, lange genug in der nächsten Stadt zu bleiben, in die wir zogen, damit du und Davy an einem Ort groß werden konntet. Als du in die High School kamst, gehörtest du deshalb dazu.« Sie lächelte Amy aufmunternd an. »Natürlich zu den falschen Leuten, weil du eine Dempsey bist, aber immerhin.«


				»Um dann bei Darrin Sunderland zu enden«, sagte Amy.


				»Ich kann mich nicht um alles kümmern«, meinte Sophie. »Deine Männer musst du dir schon selbst aussuchen.«


				»Nun, das erklärt, warum du Phin Tucker gegenüber so kühl warst«, meldete sich Clea zu Wort.


				Stirnrunzelnd sah Sophie sie an. »Was?«


				»Bürgersöhnchen.« Clea gestikulierte mit ihrem Glas. »Der Bürgersohn aus besseren Kreisen als krönendes Beispiel. Du lässt ihn für Chet Sowieso büßen.«


				»Chad«, korrigierte Sophie sie und dachte an Phin Tucker mit seinem perfekten Gesicht und seinem perfekten Körper. »Chad war zwar groß und blond, aber das ist auch alles. Der Bürgermeister hat überhaupt keine Ähnlichkeit mit ihm.«


				»Das spielt keine Rolle«, meinte Clea. »Frank ist immer noch der Kerl, den ich verloren habe, und jeder Bürgersohn wird für dich immer der Typ sein, der dich einfach nur benutzt hat. So ist das mit der Geschichte. Sie lässt einen nicht los.«


				»Also willst du diesen Film drehen, um Frank zurückzuerobern?«, fragte Sophie in dem Versuch, das Gespräch von Bürgersöhnchen und Phin Tucker abzulenken.


				»Nein.« Clea erschauerte. »Hast du ihn dir heute mal angesehen? Was für ein Dickwanst er geworden ist!«


				»Das ist uns nicht entgangen.« Amy klang besorgter als nötig. »Du willst das Video immer noch drehen, stimmt‘s?«


				Clea nickte. »Alles, was ich brauche, ist ein Film, der zeigt, dass ich immer noch im Geschäft bin. Als ich mit Leo sprach, klang er interessiert, weil er diese Fortsetzung drehen will, aber das möchte ich nicht.«


				»Er möchte eine Fortsetzung von Immer ein Morgen drehen?«, fragte Amy zweifelnd.


				»Ich dachte, du bist am Ende von Immer ein Morgen gestorben«, fügte Sophie hinzu.


				»Nicht Immer ein Morgen«, sagte Clea. »Hört zu, ihr Mädels müsst nichts weiter tun, als mich auf dem Band gut aussehen zu lassen.«


				»Das dürfte nicht schwer sein«, meinte Amy. »Solange wir die richtige Beleuchtung setzen, siehst du immer noch klasse aus.«


				»Vielen Dank«, sagte Clea, als sei sie nicht sicher, ob dies als Kompliment gemeint war.


				»Und ich plädiere immer noch für einen Mord«, fuhr Amy fort. »Obwohl ich finde, dass Chet aus Iowa ihn mehr verdient hat. Vielleicht könnten wir auf eine Vergnügungstour gehen. Wir setzen Frank außer Gefecht, und auf dem Weg nach Iowa, um Chet umzulegen, stoßen wir auf Darrin und brechen ihm die Kniescheiben.« Von der Idee offensichtlich begeistert, hielt sie inne. »Ich glaube, das würde ein toller Film.«


				»Chad, nicht Chet«, sagte Sophie. »Und das ist achtzehn Jahre her. Ich bin drüber weg.«


				»Du bist niemals wirklich drüber weg.« Clea blickte in die Nacht hinaus. »Du lernst höchstens, damit zu leben.« Sie seufzte. »Wünschst du dir nicht, du hättest damals alles gewusst, was du heute weißt? Wünschst du dir nicht, du könntest die Zeit zurückdrehen und die Sache in Ordnung bringen?«


				»Ich bin nicht einmal sicher, ob ich heute wüsste, was ich hätte sagen sollen«, meinte Sophie. »›Zieh deinen Finger aus meinem Kuchen‹ scheint mir kaum ausreichend.«


				»Wie wäre es mit ›Ja, und er war lausig‹?«, schlug Amy vor. »Zumindest hättest du damit sicherstellen können, dass Chet nie wieder eine abkriegt.«


				»Chad«, seufzte Sophie. »Es ist schon in Ordnung, wirklich. Ich bin drüber weg.«


				»Und was würdest du tun, wenn Chad plötzlich vor deinem fahrenden Wagen auftaucht?«, wollte Clea wissen.


				»Ich würde ihn überfahren, den verdammten Köter«, sagte Sophie. »Und seinen Knilch von bestem Freund ebenfalls.«


				»Dann bring mal lieber nichts durcheinander und mache den Bürgermeister aus Versehen zu deinem Opfer«, sagte Amy. »Wenigstens nicht, solange wir den Film noch nicht im Kasten haben.«


				»Ich habe nicht vor, dem Bürgermeister irgendetwas anzutun.« Während sie sprach, dachte Sophie an ihn, der so unbekümmert selbstsicher war, dass es ihm kaum bewusst zu sein schien. Als sie bemerkte, wie sie mit den Zähnen knirschte, zwang sie sich, ihre Kiefermuskeln zu entspannen, holte tief Luft und fügte hinzu: »Egal, wie reizvoll das sein könnte.«


				Während Sophie Apfelwein-Schnaps trank, war Phin heimgefahren zum Backsteinhaus seiner Mutter oben auf dem Hügel, wo seine kleine blonde Tochter auf der geräumigen und leeren Veranda bereits auf ihn wartete, die Hände in die nicht existierenden Hüften gestemmt.


				»Du kommst sehr spät«, schalt sie ihn in dem präzisen Tonfall der Tuckers, als er die weiße Steintreppe hinaufstieg. »Wir warten schon mit dem Abendessen.«


				»Ich bitte vielmals um Entschuldigung«, sagte er. »Hast du deine Vitamine heute genommen?«


				Dillie seufzte mit der übertriebenen Nachsicht einer Neunjährigen. »Ja. Eine Wilma. Jamie Barclay muss keine Vitamine schlucken.«


				»Dann wird Jamie Barclay das eines Tages bereuen.« Er drückte ihr einen Kuss auf die Stirn und ließ seine Wange dort eine Minute verweilen, bevor er fragte: »Wer ist Jamie Barclay?«


				»Jamie Barclay ist am Montag in das Haus schräg gegenüber eingezogen. Jamie Barclay darf ganz allein fast überall hingehen. Ich bin auch alt genug dafür. Ich könnte von hier allein zum Buchladen gehen.« Dill schob ihr Kinn vor, und ihr langes helles Haar fiel aus ihrem auffallend kleinen und spitzen Gesicht zurück.


				»Daran solltest du erst gar nicht denken.«


				»Und wann darf ich alleine gehen?«


				»Wenn du deinen Führerschein hast.«


				»Das sagst du immer.« Missbilligend sah Dillie ihn an. »Dann soll alles passieren.«


				»Es wird ein anstrengender Tag werden«, stimmte Phin ihr zu. Da er nicht vorhatte, sie den Führerschein vor ihrem einundzwanzigsten Lebensjahr machen zu lassen, war er unbesorgt.


				»Über Babys weiß ich jedenfalls schon Bescheid, darüber brauchen wir also nicht mehr zu reden«, sagte Dillie. »Grandma hat mir vor einiger Zeit was darüber erzählt, aber Jamie Barclay hat mir heute viel mehr erklärt.«


				Phin bückte sich, um sie anzuschauen. »Ist Jamie Barclay ein Junge oder ein Mädchen?«


				»Ein Mädchen.« Ihre Stimme war voll der Bewunderung. »Sie weiß sehr viel.«


				»Wunderbar.« Phin richtete sich wieder auf. »Ich dachte, ich hätte dir gesagt, du sollst nicht mit Fremden sprechen. Außerdem hat sie wahrscheinlich etwas Falsches erzählt, also mach dir keine Sorgen darüber.«


				»Okay. Ich habe eine Idee«, meinte Dillie, die Taktik wechselnd. »Eine gute Idee.«


				»Aha«, meinte Phin vorsichtig. Auf der Veranda der Tuckers standen keine Stühle, weil der Hügel nicht die Art von Ort war, wo die Leute auf ihren Vorderveranden saßen und schwatzten, also setzte er sich auf die Stufen. Dillie ließ sich neben ihm nieder, ein Federgewicht in einem weißen T-Shirt und hellbraunen Shorts.


				»Ich habe darüber nachgedacht«, fing Dillie an, »dass du und ich über dem Buchladen einziehen könnten. Wo du damals gewohnt hast.«


				»Dill, es gibt dort nur ein Zimmer, das bewohnbar ist. Der Rest ist Lagerraum. Wir könnten dort gar nicht deine ganzen Sachen unterbringen, geschweige denn meine.«


				»Ich könnte einige Sachen wegwerfen.« Großmütig schob Dillie ihr Kinn vor.


				»Das wäre tragisch.«


				Dillie verlagerte ihre Haltung ein wenig. »Wir zwei wären ganz allein. Wir könnten…« Auf der Suche nach dem passenden Wort starrte sie in die Luft, wobei sie ihre grauen Augen zusammenkniff und die klassische Linie ihres Mundes spitzte, die sie von ihrer Mutter geerbt hatte, sodass Phin der instinktive elterliche Schmerz durchfuhr, der ihn auch nach neun Jahren immer noch gelegentlich überkam: Womit habe ich Glücklicher ein solches Kind verdient, und wie kann ich ihm für immer und ewig genügend Schutz und Geborgenheit bieten? Er hatte nicht heiraten wollen, er hatte keine Kinder gewollt, und ganz bestimmt hatte er kein allein erziehender Vater sein wollen. Und nun konnte er sich ein Leben ohne sie nicht mehr vorstellen.


				»Wir könnten ungestört sein«, sagte Dillie schließlich.


				»Hier leben wir auch nicht gerade beengt«, gab Phin zu bedenken. »Wir haben vierzehn Zimmer. Ein Wunder, dass wir uns nicht verlaufen.«


				»Aber wir müssen immer mit Grandma zusammen sein«, wandte Dillie ein. »Ich hab Grandma Liz wirklich lieb, aber es wäre so schön, wenn wir allein die Familie wären. Nur wir zwei. Wir könnten uns Hot Dogs machen. Und Papierservietten benutzen. Und nicht nur am Wochenende Nachtisch essen.« Sie legte ihre Hand auf seinen Arm. »Bitte!«, sagte sie und sah mit ihren eindringlichen grauen Augen zu ihm auf. Er schaute hinunter und entdeckte einen violetten Fleck auf seinem Hemdsärmel.


				»Brombeere?«, erkundigte er sich.


				Dillie zog ihre Hand zurück. »Blaue Trauben. Ich hab einen Toast gegessen, weil du ewig nicht gekommen bist.« Sie verdrehte die Hand, um deren marmeladeverschmierte Seite zu betrachten. »Ich hab gekleckert.«


				»Offensichtlich.« Phin gab ihr sein Taschentuch. »Du willst also Papierservietten?« Sie gehörten in Phins Augen nicht zum Wichtigsten im Leben, aber wenn sie für seine Tochter derart wichtig waren, musste er sich damit auseinander setzen.


				»Das ist nur ein Beispiel.« Dillie leckte an ihrer Hand, um ein wenig von der Marmelade zu lösen, und wischte sie dann mit Phins Taschentuch ab.


				Phin stützte sich mit den Händen hinter dem Rücken ab und überdachte die Situation. Es war vernünftig gewesen, zu seiner Mutter zu ziehen, als Dillie geboren wurde, weil jemand auf das Baby hatte aufpassen müssen. Aber Dillie war kein Baby mehr. Und es musste seine außergewöhnlich höfliche Tochter eine Menge Überwindung gekostet haben zu sagen: »Ich will ausziehen.«


				Sie könnten ein Haus mieten, dachte er, aber da ihm bereits das Haus am Fluss, in dem seine Schwiegermutter lebte, und das Haus mit dem Buchladen gehörte und Liz diese Villa auf dem Hügel besaß, erschien ihm das als Geldverschwendung. Und wenn er und Dillie tatsächlich ausziehen würden, wer sollte sich dann tagsüber um sie kümmern, während er im Buchladen arbeitete? Sie würde ohnehin wieder hier auf dem Hügel bei Liz enden, genauso, wie seine Mutter es wollte. »Sie wird eine Tucker werden«, hatte sie zu Phin gesagt, als er mit dem Säugling aus dem Krankenhaus nach Hause kam.


				»Überlass das nur mir.«


				Wenn er nun so darüber nachdachte, konnte er Dillie verstehen. Eine Tucker zu sein, war manchmal ziemlich beschissen.


				»Okay, ein Kompromiss«, sagte er, und Dillie seufzte. »Was hältst du davon, wenn wir einmal in der Woche im Buchladen schlafen? So eine Art Auswärtsübernachtung mit Hot Dogs, Nachtisch und ohne Servietten. Wir könnten versuchen, die Büchervorräte in zwei anstatt in drei Räumen unterzubringen, damit du ein eigenes Zimmer hättest.«


				Dillie legte den Kopf schräg und überdachte seinen Vorschlag mit nachdenklicher Miene. Das Abendlicht ließ sie zerbrechlich wirken. Phin wusste, dass sie ein zähes kleines Mädchen war, er hatte sie auf dem Softballfeld gesehen, aber dennoch erschütterte ihn ihre magere Gestalt. »Du hast in ihrem Alter genauso ausgesehen«, hatte Liz ihm erklärt. »Du warst mit vierzehn bereits einen Meter achtzig groß und warst noch nicht ausgewachsen. Mit der Zeit wird sie schon zulegen.«


				»Wie wäre es denn«, meinte Dillie in dem für sie typischen geduldigen und gemessenen Tonfall, »wenn wir das eine Weile ausprobieren und dann, wenn ich brav bin, ganz dorthin ziehen?«


				»Wie wäre es, wenn du dich mit dem zufrieden gibst, was du haben kannst?«


				Dillie stieß die Luft aus. »Wir müssen einfach alleine wohnen.«


				»Warum?«


				»Weil ich eine Mom brauche.«


				Phin wurde sehr still. »Eine Mom.«


				»Jamie Barclay hat eine Mom. Jamie Barclay sagt, dass ihre Mom gesagt hat, dass ich auch eine Mom brauche.«


				»Jamie Barclays Mom hat Unrecht«, meinte Phin grimmig.


				»Finde ich nicht.« Dillies Stimme klang nachdenklich. »Ich glaube, ich brauche eine. Ich glaube, das würde mir gefallen. Aber ich glaube nicht, dass ich Rachel als Mom will.«


				»Rachel?«, brauste Phin auf. »Wer -«


				»Grandma Liz sagt, dass Rachel genau wie eine Mom ist, wenn sie auf mich aufpasst«, erklärte Dillie. »Und Rachels Mom sagt immer, dass sie eines Tages vielleicht meine Grandma ist und wie schön das wäre. Aber ich glaube, dass Rachel nicht erfahren genug ist, um meine Mom zu sein. Und erst recht habe ich keine Lust, dass ihre Mom meine Grandma wird, weil ihre Mom immer ganz gemein zu Grandma Junie ist.« Sie verfiel in den gedehnten Südohio-Tonfall ihrer Großmutter mütterlicherseits, als sie hinzufügte: »Sie ist böööse.«


				»Rachel wird nicht deine Mom«, beschwichtigte Phin sie. »Da brauchst du dir keine Sorgen zu machen.«


				»Na ja, ich weiß nicht.« Dillie seufzte und setzte sich gerade. »Grandma Liz will das aber, und wenn wir hier bleiben, wird‘s auch so kommen, weil wir immer das tun, was sie will.«


				»Vertrau mir, Dill«, sagte Phin. »Es besteht nicht die geringste Chance, dass Rachel deine Mom wird.« Er hörte seine Mutter rufen: »Dillie?«, und er hob seine Stimme und rief zurück: »Wir sind hier draußen.«


				Mit einigen dunkelvioletten Rosen in der behandschuhten Faust kam Liz aus dem Garten um das Haus herum. Nicht ein Härchen auf ihrem Kopf rührte sich in der Sommerbrise. Die Tuckers ließen sich nicht von Naturgewalten bedrängen. »Warum sitzt ihr hier draußen?«


				»Weil es schön ist«, antwortete Phin. »Worüber wolltest du mit mir sprechen?«


				Liz blieb am Fuße der Treppe stehen. »Ich will, dass du mehr Zeit mit Stephen Garvey verbringst, anstatt ihn derart vor den Kopf zu stoßen und dich über ihn hinwegzusetzen. Du wirst niemals sein Wohlwollen gewinnen, wenn du ihm die kalte Schulter zeigst.«


				»Ich möchte nicht sein Wohlwollen gewinnen, ich will einen Buchladen führen«, sagte Phin. Dillie knuffte ihn in die Seite, und er fügte hinzu: »Und Hot Dogs mit meiner Tochter essen: Dillie und ich werden morgen im Laden übernachten.«


				»Was?« Missbilligend sah Liz die beiden an, wie zwei alberne Kinder. »Das geht nicht. Um sechs Uhr hat sie Klavierunterricht, und um halb neun muss sie ins Bett. Es macht keinerlei Sinn, dass sie dort schläft.«


				»Dann eben am Freitag«, sagte Phin.


				»Ballett«, erwiderte Liz. »Ich verstehe nicht, was das soll.«


				»An welchem Abend hast du keinen Unterricht?«, wollte Phin von Dillie wissen.


				»Montags«, sagte Dillie verdrießlich.


				»Das ist der einzige Abend?« Phin wandte sich wieder an Liz. »Seit wann geht das so?«


				»Du bist an den meisten Abenden bis nach sechs im Buchladen«, betonte Liz. »Sie verpasst also keine wertvolle Zeit mit dir. Und wir wollen doch, dass sie eine formvollendete Ausbildung erhält.«


				Phin schaute auf seine knochige kleine Tochter hinunter. »Sie ist formvollendet genug. Wir werden am Montag im Buchladen übernachten.«


				»Das ist der erste Schultag, also wäre es unvernünftig -«


				Bange sah Dillie ihn an, sodass er beharrte: »Uns gefällt‘s, unvernünftig zu sein. Dillie und ich treiben es gern bunt.«


				Dillie strahlte ihn an, die Freude sprühte aus jeder Faser ihres Körpers, und er dachte, Ich muss mehr Zeit mit diesem Kind verbringen. Sie ist das Beste, was ich habe.


				Hinter Dillie öffnete Liz ihren Mund erneut, doch Phin fing ihren Blick auf. »Am Montag bleiben wir dort.«


				»Auch gut«, sagte Liz und dachte offensichtlich das Gegenteil. »Aber nur diesen Montag. An den Schultagen müssen wir vernünftig sein. Komm jetzt, Dillie, ziehe dich für das Abendessen um.«


				Dillie warf ihm einen flehentlichen Blick zu, der ihm das Herz zerrissen hätte, hätte er nicht gewusst, was für eine gute Schauspielerin sie war. »Okay«, sagte sie kläglich und ergriff die Hand ihrer Großmutter. Schlurfend stieg sie die Stufen hoch.


				»Lieber Himmel, Dillie«, ermahnte Liz sie, und Phin musste lachen.


				Abrupt hob Dillie ihren Kopf und grinste ihn an, nun wieder nur Kind, bevor sie mit ihrer Großmutter im Inneren des Hauses verschwand, zu einem Abendessen ohne Dessert, weil es mitten in der Woche war.


				Diane hätte ihr ein Dessert zum Frühstück serviert, schoss es ihm durch den Kopf und hielt inne, verwundert, dass er überhaupt an Diane gedacht hatte. Sie waren nur so kurze Zeit zusammen gewesen; er war sich nicht sicher, ob er sich überhaupt noch daran erinnerte, wie sie ausgesehen hatte. Wohl geformt, fiel ihm ein, weil ihn das in erster Linie in Schwierigkeiten gebracht hatte. Und sie hatte ihm Wärme geschenkt. Wärme hatte bei den Tuckers stets Seltenheitswert gehabt, besonders damals, als er seiner Mutter dabei helfen wollte, mit dem zweiten Herzanfall seines Vaters fertig zu werden, und seinem Vater, die eigene Sterblichkeit zu akzeptieren.


				Damals hatte er sich eines Nachts vor all diesem aufgesetzten Optimismus daheim in die Taverne geflüchtet, wo Diane sich neben ihn gesetzt hatte. »Du bist also Phin Tucker«, hatte sie gesagt. »Hab schon viel von dir gehört.« Er schloss die Augen und versuchte, sich ihr Gesicht ins Gedächtnis zu rufen. Ein Gefühl der Schuld übermannte ihn, weil sie ihm offenbar so wenig bedeutet hatte, dass er sich nicht einmal daran erinnern konnte. Warme braune Augen fielen ihm ein, und dunkles, wallendes Haar und dieses Lächeln mit ihrem klassisch schönen Mund, mit dem es Dillie stets gelang, ihn um den kleinen Finger zu wickeln. Angestrengt bemühte er sich, die Details zu einem Bild zusammenzufügen, aber anstelle von Diane erschien Sophie Dempsey vor seinem inneren Auge, die mit ihren wachsamen braunen Augen und ihren zu diesem festen Knoten aufgetürmten dunklen Locken Diane nicht im Entferntesten ähnelte. Zudem waren ihre Lippen voll und verlockend, nicht so geschwungen wie bei Diane Bei dem Gedanken an Sophies Mund wurde ihm ganz heiß, daher stand er schnell auf und fragte sich, was zum Teufel eigentlich los war mit ihm, wenn er die Frau vergessen konnte, die ihm eine Tochter geschenkt hatte, und scharf war auf eine Frau, die er weder kannte noch mochte.


				»Dad, Abendessen.« Dillie stand mahnend hinter ihm.


				Rasch begab er sich nach drinnen, und drückte ihr im Vorbeigehen noch einen Kuss auf die Stirn.


				»Du bist meine absolute Nummer Eins auf der Welt«, sagte er zu ihr. »Ich weiß«, antwortete sie, bevor sie ihn in das makellose, klimatisierte und dessertfreie Speisezimmer seiner Mutter führte.
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				Um neun Uhr an diesem Abend saß Phin Wes gegenüber auf der Bank in der Nische und beobachtete Sophie, die mit dem Rest der Farmleute beengt an einem Tisch stand. Sie sah so verführerisch aus wie immer.


				»Amy steht dort drüben«, sagte Wes. »Sollen wir nicht -«


				»Nein«, sagte Phin, ohne den Blick von Sophie zu lösen. »Sobald Amy merkt, dass sie dich braucht, wird sie schon herkommen, und wir müssen uns nicht mit Frank und Georgia herumschlagen. Allerdings kann das, da du ihr den Brausekopf ja bereits besorgt hast, vielleicht noch einige Zeit dauern. Gib einer Frau niemals ein Gerät, das dich ersetzen kann. Sie wird es nutzen und dir den Rücken zukehren.«


				»Sie ist verdammt nett«, meinte Wes, ohne weiter auf Phins spöttische Bemerkung einzugehen. »Außerdem ist sie witzig und schlagfertig, sie sagt direkt, was sie will. Ich mag sie.«


				»Versuche, an etwas anderes zu denken«, riet ihm Phin.


				»Ich war heute Nachmittag bei Stephen Garvey«, sagte Wes folgsam. »Er meinte, er würde sich um den Wagen der Dempseys kümmern, um negative Publicity vor der Wahl zu vermeiden. Er scheint zu glauben, ich hätte ihn aufgesucht, weil du mich geschickt hast.«


				»Ich?« Phin sah ihn stirnrunzelnd an. »Warum sollte ich -«


				»Er meinte, ihm sei klar, dass du ihm das nachtragen und gegen ihn verwenden würdest, wenn er den Dempseys Schwierigkeiten machte, weil du so eng mit den Filmleuten zusammenhängst.«


				»›So eng zusammenhänget«, wiederholte Phin, wobei seine Gedanken zu Fesseln und Sophie abschweiften.


				»Das waren seine Worte, nicht meine. Er führt irgendetwas im Schilde, und das muss mit dem Film zu tun haben.«


				Am anderen Ende des Raums reckte sich Sophie, und Phin verlor das Interesse an Stephen. »Vielleicht wird Sophie mir ja etwas über den Film erzählen, wenn ich sie lieb darum bitte.«


				Wes verdrehte die Augen. »Super. Konzentrier dich bitte auf die wichtigen Dinge. Im Übrigen dachte ich, sie wäre eine zu gefährliche Frau, um sich mit ihr einzulassen?«


				Phin sah, wie Sophie Frank zunickte. Vergiss ihn, komm zu mir herüber. »Ich rede nicht davon, mich mit ihr einzulassen. Ich rede davon, sie nackt zu sehen.«


				»Ich finde es gar nicht gut, dass du Sophie nur für Sex benutzt«, sagte Wes. »Ich mag sie. Außerdem denke ich, dass sie wirklich eine Gefahr darstellt, solange Stephen diese Geschichte mit dem Film verfolgt. Außerdem hat sie einen Freund in Cincy. Amy sagt, er ist ein stadtbekannter Therapeut.«


				Phin löste die Augen von Sophie und bedachte Wes mit einem missbilligendem Blick. »Du scheinst ja wirklich ein höchst interessantes Gespräch mit Amy geführt zu haben. Solche Unterhaltungen bringen dich ruck zuck in Schwierigkeiten.«


				»Amy sagte auch, dass laut Sophie dieser Typ ein extremer Langweiler im Bett ist. Es könnte dir also gelingen, sie zu Intimitäten zu überreden, aber das wäre wirklich blöd von dir, weil sie morgen abreist.«


				»Seit wann hast du dich der Heilsarmee verschrieben?«


				»Ich mag Sophie«, erwiderte Wes. »Also verführe sie nicht und lass sie dann fallen, sonst werde ich einen Grund finden, dich zu verhaften.«


				»Das wäre polizeiliche Willkür«, sagte Phin. »Da fällt mir ein, darf ich mir ein Paar Handschellen ausleihen, falls ich bei Sophie landen sollte?«


				»Du hast immer noch die letzten, die du dir ausgeborgt hast. Phin, ich meine das ernst. Sophie hat Besseres verdient als ein flüchtiges Abenteuer mit dir, und Stephen kommt es nur allzu gelegen, dass du bereits zweimal dort draußen warst. Halte dich einfach von ihr fern.«


				»Hey«, begrüßte Amy sie und ließ sich auf die Bank neben Wes fallen. »Was gibts Neues in Sachen Verbrechen und Behörde?«


				Phin beobachtete, wie Wes sich schlagartig bestens gelaunt zu ihr drehte. Na großartig, dachte er. Sie wird abreisen und ihm das Herz brechen.


				Am anderen Ende der Theke stand Rachel. Sophie machte ein unglückliches Gesicht.


				»Bis später«, verabschiedete Phin sich von den beiden und ging hinüber, um zu sehen, was er für Sophie tun konnte.


				Eine halbe Stunde zuvor hatte Frank sich angeheitert, aber ohne zu schwanken neben Sophie hingesetzt und gefragt: »Und, wie läuft’s?«


				»Ganz hervorragend«, hatte Sophie geantwortet, während sie vorgab, nicht zu bemerken, wie Georgia neben ihnen auf Zanes Schoß kletterte. Das war schwierig, weil sie außerdem vorgab, nicht zu bemerken, dass Phin am anderen Ende des Raumes saß. Sie hatte sich vorgenommen, die Unnahbare zu spielen, aber wenn das bedeutete, dass sie Franks Konversation und Georgias Verführungskünsten in Stereo ausgesetzt war, würde sie sich bald weitaus weniger zieren.


				»Du bist wirklich ein richtiger Kerl, Zane Black, jawohl, das bist du«, tönte Georgia unüberhörbar. Frank zuckte nur mit den Schultern und stieß, an Sophie gerichtet, ein gequältes Lachen aus.


				Fünf Minuten, der Höflichkeit wegen, und dann auf zu dieser Bank dort hinten. »Und wie geht‘s dir so?«, erkundigte sich Sophie in dem Bemühen, Konversation zu treiben, bevor sie leider zu spät realisierte, dass dies in diesem speziellen Augenblick eine reichlich dumme Frage war.


				Frank trank an seinem Bier. »Oh, ganz gut.« Er begann, das Etikett von seiner Flasche abzukratzen. »Mehr verlange ich gar nicht. Ganz gut.« Er ließ seinen Blick zu Clea an der Theke schweifen, die seinem Sohn gerade ein strahlendes Lächeln schenkte.


				»›Ganz gut‹ ist nicht schlecht«, stimmte Sophie zu und wünschte sich, es gäbe einen Punkt, wo sie hinschauen konnte und der nicht davon zeugte, dass Franks Leben ziemlich miserabel war.


				»Weißt du, als ich jung war, wusste ich genau, was ich wollte«, fuhr Frank fort und erging sich in dem beschaulichen Tonfall eines Gebrauchtwagenhändlers. »Einen guten Job, ein schönes Haus, eine nette Frau, einen Sohn und zwei Autos, einen Jeep und eine große Luxuskarosse, um meine Frau auszufahren. Mit achtzehn hatte ich alles komplett geplant.«


				»Nun, das hast du ja alles erreicht«, sagte Sophie. »Das mit den Autos weiß ich natürlich nicht.«


				»Ich habe alles bekommen«, sagte Frank. »Und es ist kein schlechtes Leben, weiß Gott nicht. Nur dass…« Er sah wieder zur Theke hinüber und nahm einen weiteren kräftigen Schluck Bier. Dann beugte er sich vor, woraufhin Sophie es ihm gleich tat, um ein Stück weiter von Georgia abzurücken.


				»Hast du jemals eines Tages aufgeschaut und bemerkt, dass du die ganze Zeit auf den Boden gestarrt hast, während sich über dir ein ganzer Himmel auftat? Nur einen Tag bemerkt, dass die Welt mehr bereithält, als du dir hättest vorstellen können?«


				»Nein«, meinte Sophie. Sie hatte immer gewusst, dass die Welt mehr bereithielt, als sie sich vorstellen konnte, was der Grund war, warum sie so sorgfältig vermied aufzuschauen. Bat country*.


				»Als ich in die Abschlussklasse kam«, fuhr Frank fort, »hatte ich bereits alles geplant. Sogar den Job bei meinem zukünftigen Schwiegervater.« Er hielt inne und starrte zur Theke. »Und dann tauchte plötzlich Clea auf.« Er schüttelte den Kopf. »Sicher, jetzt ist sie wunderschön, aber du hättest sie erst mit achtzehn sehen müssen, Sophie.« Er lehnte sich zurück. »Wir haben zusammen im Schultheater gespielt.«


				Der Höflichkeit halber nickte Sophie und warf einen verstohlenen Blick auf Phin. Er sprach mit Wes und sah so unbeeindruckt aus wie immer. Sie fragte sich, ob ihn überhaupt irgendetwas ins Schwitzen geraten ließ, und dann dachte sie: Ich könnte es. Egal, was Zane gesagt hat.


				Frank redete weiter. »Und nach der letzten Aufführung sagte sie, ›Lass uns zur Tavern fahren, Franks und wir schauten dort draußen in den Himmel und sahen Tausende von Sternen funkeln, und sie sagte, ›Wir könnten genauso glänzen, Frank, wir könnten Stars sein. Wir könnten nach Hollywood gehen‹.« Ein wenig beschämt lachte Frank auf. »Ja, ich weiß, das klingt schmalzig.«


				»Nicht so sehr, wie du denkst«, sagte Sophie. »Jeder braucht Träume.«


				»Schon, aber Hollywood?« Wieder ernst beugte sich Frank vor. »Der Punkt ist, Sophie, dass ich ihr geglaubt habe. Als ich in jener Nacht mit ihr zusammen war, glaubte ich, ich könnte es wirklich schaffen. Ich meine, ich bin ein verdammt guter Schauspieler, und ich habe eine wirklich tolle Stimme. Ich hätte -« Wieder sah er zu Clea. »Nein, nichts hätte ich. Noch nicht einmal sie hat es wirklich geschafft. Aber bei Gott, es war eine tolle Nacht. Wir wollten aufs Ganze gehen.«


				»Ich habe gehört, dass ihr das auch getan habt«, sagte Sophie.


				Frank schaute in sein Glas. »Das hat sie dir erzählt?« Er schüttelte den Kopf. »Es war der schönste Augenblick meines Lebens, als sie zu mir sagte, ›Ich will, dass du es bist, Frank‹.«


				Sophie runzelte die Stirn. Das war nicht die Geschichte, die Clea erzählt hatte. Sie ließ ihren Blick zu der Nische in der Ecke schweifen und sah, wie Phin sie beobachtete. Ihr Herz schlug schneller.


				»Weißt du…« Frank sah wieder zur Theke, wo Clea stand. »Es… es wäre nicht so schlimm, hätte ich nicht in jener Nacht gedacht, dass es mehr sei. Verstehst du das? Wenn ich nur nicht gesehen hätte, was… Es ist so, als verliere man etwas, das man nie besessen hat. Man kann nicht wirklich darum trauern, aber man kann es auch nicht vergessen, selbst wenn man alles erreicht hat, was man sich je erträumte. Die Erinnerung kommt immer wieder zurück.«


				»In diesem Falle im wahrsten Sinne des Wortes«, meinte Sophie und sah zu Clea, die mit Rob flirtete, blind für die Seelenqualen am Tisch hinter ihr.


				»Ja«, sagte Frank. »Ich war bereit, nach Cincy zu fahren, um das Geschäft mit dem Grundstück klar zu machen, aber sie wollte herkommen. Und ich dachte…« Er seufzte. »Oh, Mist, du weißt, was ich dachte.« Er stürzte sein Bier hinunter.


				»Ja«, sagte Sophie. »Ich weiß, was du dachtest.«


				»Einfach blöd«, sagte Frank. »Mein Gott, bin ich blöd.«


				»Nun, ich würde sagen, menschlich«, meinte Sophie.


				»Nein, blöd.« Endlich schaute Frank in die andere Richtung, weg von Clea und zu Georgia, die mittlerweile vollends über Zane hing.


				Sophie öffnete den Mund, um etwas Tröstliches zu sagen, aber ihr fiel nichts ein. Die verlorene Liebe dieses Mannes stand an der Theke und schmiss sich an seinen Sohn heran, seine Frau belästigte einen Nachrichtensprecher aus dem Fernsehen, und er hielt sich an einem lauwarmen Bier in einer schmierigen Kneipe in einer schaurigen Kleinstadt fest. Das Beste, was Frank passieren konnte, war, unmittelbar von einem Asteroiden getroffen zu werden.


				»In einer Woche werden wir weg sein«, sagte sie schließlich. »Darauf noch ein Bier«, meinte Frank und stand auf.


				Elend aussehend glitt Rachel auf seinen Platz.


				»Bist du okay?«, fragte Sophie.


				Rachel verdrehte die Augen. »Klar doch, es geht mir großartig. Ich bin in Temptation, was kann da schon schlecht sein?« Sie bemühte sich, cool zu klingen, aber ihre Stimme schwankte leicht.


				»Ja, ich habe gehört, dass du den dringenden Wunsch hast, aus dieser Stadt herauszukommen«, mischte sich Zane ein und beugte sich zu ihr hinüber »Ich habe dir gesagt, wenn es irgendetwas gibt, was ich tun kann -«


				Rachel wich zurück.


				»Möchtest du den Platz mit mir tauschen, Rachel?«, fragte Sophie. »Ich habe Tränengas dabei.«


				»Das ist nicht nötig«, meinte Zane.


				»Wovon sprichst du?« Georgia stieß Zane mit der Schulter an und zwinkerte ihm zu. »Wo waren wir stehen geblieben? Du erzähltest mir gerade davon, wie es ist, ein Anchorman zu sein. Ich finde das so sexy.«


				Zane lehnte sich zurück und begann, sich über die Vorzüge auszulassen, die das Berühmtsein mit sich brachten. Rachel sah währenddessen zunehmend elender aus, sodass Sophie sich vorbeugte und fragte: »Okay, was ist los?«


				»Ich will raus aus dieser Stadt«, antwortete Rachel schließlich. »Ich war schlecht in der Schule, und in allem anderen bin ich nicht besser. Meine Eltern sind erpicht darauf, mich zu verheiraten, damit ich zeit meines Lebens neben ihnen wohne. Aber wenn ich aus Temptation nicht rauskomme, werde ich verrückt, das ist mein purer Ernst.«


				Sophie nickte. In Anbetracht von Rachels Eltern war das nicht übertrieben.


				»Und irgendwie habe ich mir vorgestellt, dass mich diese Filmgeschichte vielleicht hier wegbringen könnte, aber du gehst nach Cincinnati zurück, Amy hat Nein gesagt, und Clea mag mich nicht.« Sie warf einen angewiderten Blick über den Tisch zu Zane. »Mit ihm habe ich vielleicht zwei Sekunden lang darüber gesprochen, und schon rückte er mir auf den Pelz, legte seine Hand auf meinen Hintern und raunte mir zu, das sollten wir im Privaten besprechen.«


				»Halt dich von ihm fern«, riet Sophie. »Menschlich gesehen ist er eine absolute Niete.«


				»Ich weiß«, sagte Rachel. »Aber jetzt erzählt er allen Leuten, wie sehr ich hier weg möchte, genau wie ich es ihm gegenüber habe verlauten lassen, nur dass er es so klingen lässt, als ob ich ihm gewisse Angebote gemacht hätte, was nicht stimmt. Seitdem betatscht er mich dauernd.«


				Sophie griff nach ihrer Tasche und holte das Tränengas hervor. »Nur für den Fall, dass er sich taub stellt, wenn du Nein sagst«, meinte sie und gab Rachel die lippenstiftgroße Dose.


				Rachels Miene hellte sich ein wenig auf, als sie sie in der Hand wog. »Tränengas hatte ich noch nie bei mir.«


				»Nun, jetzt bist du bewaffnet und gefährlich«, erwiderte Sophie. »Und ich wäre höchst erfreut, wenn du es an Zane ausprobierst. Wirklich. Du kannst es ruhig aufbrauchen.«


				Beinahe so unbeschwert wie immer grinste Rachel sie an. Sophie ließ ihren Blick wieder zu Phin gleiten. Er erwiderte ihren Blick mit einem halben Lächeln auf den Lippen.


				Vor lauter Lust und Panik vollführte Sophies Herzschlag einen Salto.


				Gut, es gab keinen Grund, nervös zu werden, nur weil er sie so anschaute, als ob er sie begehrte.


				Auch sie begehrte ihn, sofort und hier, ohne Zögern. Das mochte zwar billig klingen, aber, so sagte sie sich, es war nur wegen des Films. Es ging nicht wirklich um Sex - sie wandte den Blick von Phin ab, um vernünftigere Gedanken fassen zu können - nicht um Sex, das wäre liederlich, hier ging es um Arbeit. Genau das war es. Sie hatte heute Nacht eine Aufgabe zu erledigen. Eine wichtige Aufgabe. Eine unumgängliche Aufgabe. Und genau diese saß dort hinten und wartete auf sie »Sophie?«, fragte Rachel.


				»Wir werden uns etwas für dich einfallen lassen«, antwortete Sophie vage, »uns bleibt noch eine zusätzliche Woche. Wir werden uns schon noch irgendetwas ausdenken.«


				»Wirklich?«


				Sophie sah wieder zu Phin hin. »Mit Sicherheit.«


				Frank kam an den Tisch zurück und stellte einen neuen Rum mit Diätcola vor Sophie, während Georgia laut zu Zane sagte: »Erzähl mir mehr über das Leben eines großen Fernsehstars.« Sie drückte ihre Brust gegen Zanes Arm, sodass Sophie schon dachte, er würde eine rüde Bemerkung machen. Doch dann lächelte er und sagte: »Was möchtest du denn wissen?«, und Sophie wurde klar, worauf er es abgesehen hatte.


				»Georgia, würdest du mir zeigen, wo die Toilette ist?«, fragte Sophie, woraufhin Georgia hinter ihrer Schulter den Daumen in die Höhe streckte.


				»Am Ende der Theke, meine Liebe.«


				Zane beugte sich näher zu ihr. »Sophie möchte, dass du mit ihr gehst, damit sie dir erzählen kann, was für ein übler Typ ich bin.«


				Georgia riss ihre Augen auf und kicherte. »Ich liebe üble Typen.«


				»Georgia«, ließ Frank sich ruhig vernehmen, »du bist betrunken.«


				Georgia warf ihm einen geringschätzigen Seitenblick zu. »Oh, du kapierst ja wirklich schnell.«


				»Ich glaube, ich gehe jetzt nach Hause«, meinte Rachel und stand auf.


				»Warte.« Sophie nickte zur Theke hinüber, wo Rob eng bei Clea stand und eindeutig nicht die Absicht hatte, bald zu gehen. »Du bist doch mit Rob hier, oder? Wie kommst du denn nach Hause?«


				»Ich kann zu Fuß gehen«, sagte Rachel. Sophie stand auf und sagte: »Nein, das tust du nicht. Ich lasse mir von Amy die Autoschlüssel geben.«


				»Ich fahre sie«, bot sich Phin hinter ihnen an. »Soll ich dich auch mitnehmen?«


				Sophie stockte der Atem, und sie drehte sich um. »Oh. Ja, natürlich. Wenn es auf deinem Weg liegt.« Natürlich liegt es auf seinem Weg. Lieber Himmel, Sophie.


				»Für heute habe ich mehr von der Taverne gesehen, als ich ertragen kann«, meinte Phin. »Wir können Rachel heimbringen und anschließend zur Farm fahren, um die Wasserleitungen zu reparieren.«


				»Hört sich gut an.« Sophie blickte quer durch den Raum zu Amy, die sie mit einer Geste hinausbeförderte, bevor sie sich mit einem Lächeln auf den Lippen erneut Wes zuwandte. Clea und Rob saßen einander praktisch auf dem Schoß. Georgia flüsterte Zane etwas ins Ohr. Frank sah verwirrt und traurig aus.


				»Bring mich hier raus«, sagte Sophie. Phin antwortete: »Das habe ich vor«, und schob sie mit leichtem Druck in Richtung Tür.


				Eine halbe Stunde später lehnte Sophie mit einem Glas Wein an der Küchenspüle und versuchte, ihr pochendes Herz unter Kontrolle zu bringen, während Phin sich an der Wasserleitung zu schaffen machte. Sein Kopf war unter der Spüle verschwunden, sodass sie seinen Körper mit ihren Blicken abtasten konnte, ohne sich der Distanz in seinen Augen stellen zu müssen. Und nachdem sie erneut festgestellt hatte, wie gut er gebaut war, fühlte sie sich wesentlich besser bei der Erinnerung daran, sich ihm letzte Nacht hingegeben zu haben, ganz zu schweigen von ihren Plänen, dies heute Nacht zu wiederholen. Eindeutig erste Sahne. Wenn sie ihn nur noch dazu bringen konnte, den Mund zu halten, wäre er perfekt.


				»So, das wär s«, sagte er und zog seinen Kopf unter der Spüle hervor. »Lass mal das Wasser laufen.«


				Sie drehte sich um und öffnete den Hahn. »Das ging ja schnell«, sagte sie, während das Wasser in den Abfluss sickerte. »Gute Arbeit, Herr Bürgermeister.«


				»Nun, wir sind für alles zuständig.« Er stand auf. »Jetzt würde ich auch einen Schluck Wein nehmen.«


				Sie schenkte ihm ein Glas ein, während er sich die Hände wusch. In unbehaglichem Schweigen setzte sie sich mit ihm an den Küchentisch und beobachtete, wie er an dem Wein nippte. »Interessanter Geschmack«, meinte er und sah ins Glas. »Habt ihr den im Keller gebraut?«


				»Wir haben ihn im Lebensmittelladen gekauft«, erklärte Sophie.


				»Hier in Temptation?«, fragte Phin entsetzt.


				»Es gibt nur einen«, erwiderte Sophie. »Natürlich hier.«


				Er begann zu lachen. »Was, etwas Besseres konntet ihr euch nicht leisten?«


				»Schön, dann lass ihn doch stehen.« Sophie griff nach seinem Glas, doch Phin hielt es fest.


				»Ich bin sicher, er schmeckt gut, wenn man sich erst daran gewöhnt hat.« Er nahm noch einen kleinen Schluck und erschauerte. »Mach dir nichts draus«, sagte er und schob ihr das Glas hinüber. »Erzähl mir lieber von dem Film.«


				»Nein.« Sophie sah ihn mit unverhohlenem Ärger an. »Das ist das Einzige, was dich zu interessieren scheint, und ich habe dir bereits alles erzählt. Was soll das?«


				Phin zuckte mit den Schultern. »Okay, dann erzähl mir von deinem Leben. Wie hat der Therapeut die Nachricht gestern Nacht aufgenommen?«


				Sophie hob die Augenbrauen. »Woher weißt du, dass er Therapeut ist?«


				»Wir sind hier in Temptation«, erklärte Phin. »Wenn du lange genug bleibst, werde ich alles über dich wissen. Aber da du ja morgen abreist, wirst du natürlich die meisten deiner Geheimnisse behalten.«


				»Wir reisen morgen nicht ab«, sagte Sophie. »Wir werden noch ein paar zusätzliche Szenen drehen, daher bleiben wir bis nächsten Sonntag.«


				»Ist das wahr?« Phins Miene blieb teilnahmslos wie immer. »Und was hat der Therapeut dazu gesagt?«


				»Ich habe es ihm nicht erzählt.« Sophie nippte an ihrem Wein und nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Ich habe ihm gesagt, ich wollte mich von dir vögeln lassen, aber er meinte nur, ich wolle ihn mit meiner Ausdrucksweise schocken.« So, das war also der Trick: Man musste es nur schnell aussprechen, so wie man eine Pille schluckte oder ein Pflaster abriss.


				Ungläubig runzelte Phin die Stirn. »Du hast ihm erzählt, dass du dich von ihm vögeln lassen wolltest, und er hat dir Vorwürfe wegen deiner schmutzigen Sprache gemacht?« Er schüttelte den Kopf. »Der Kerl muss von der Taille abwärts tot sein.«


				»Nein.« Sophie nahm sein Glas und ging zur Spüle, um den Wein auszugießen. Dann schluckte sie und sagte bedächtig: »Ich habe ihm gesagt, ich wollte mich von dir vögeln lassen, und er antwortete -« Sie brach ab, weil er es diesmal verstanden hatte. »Das sollte kein eindeutiges Angebot sein«, meinte sie und trat den Rückzug an. »Ich wollte nur -«


				»Natürlich war es das.« Phin stand auf, und Sophie dachte, Ach, du lieber Himmel, es funktioniert, was soll ich jetzt bloß tun?


				»Nun ja, nicht wirklich.« Sie trat noch einen Schritt zurück und stieß gegen die Wand. »Es war mehr -«


				Er folgte ihr zur Wand und beugte sich herab, um ihr in die Augen zu sehen. »Sophie.«


				»Ja?«


				»Das war ein eindeutiges Angebot.«


				Sie zuckte mit den Schultern. »Unbewusst vielleicht, ja, ein kleines.«


				»Sophie.«


				Sie schloss die Augen. »Okay, es war ein Angebot, aber -«


				Er küsste sie, sodass sie den Satz nicht zu Ende führen musste, was verdammt gut so war, weil sie keine Ahnung hatte, was sie hätte sagen sollen. Sie umklammerte sein Hemd mit den Händen und erwiderte seinen Kuss, doch er brach ab und sagte: »Verknitter den Stoff nicht.« Schlagartig löste sie ihre Finger. Fahr doch zur Hölle, dachte sie. Doch dann zog er sie wieder an sich, und sie presste sich gegen diesen tollen muskulösen Körper und dachte, Wenn er nur die Klappe hält, könnte das gar nicht schlecht werden, bevor sie seine Lippen wieder auf den ihren spürte und ihre Gedanken völlig aussetzten.


				Zehn Minuten später, als ihr Kleid aufgeknöpft war - ebenso wie sein Hemd -, ihr vor Hitze und Atemlosigkeit ganz schwindelig war und sogar er ein wenig mitgenommen aussah, sagte er: »Wo ist dein Schlafzimmer?«


				»Was?« Langsam aus den wohligen Tiefen der Lust auftauchend blinzelte Sophie ihn an.


				»Bett. Schlafzimmer«, sagte Phin deutlich und schob seine Hand unter ihr Kleid. »Wir können es zwar auch auf dem Küchentisch tun, aber ich bin ziemlich sicher, dass draußen gerade jemand vorgefahren ist. Mir ist es egal, wenn Wes und Amy uns sehen, aber Zane hier im Zimmer würde mich definitiv abtörnen.«


				»Oh nein.« Sophie wich zurück, und er folgte ihr, seine Hand auf ihre Hüfte gelegt. »Auf Zuschauer kann ich verzichten.« Ihr Blick fiel auf das Telefon, und sie stieß hervor. »Oh, Mist, ich muss Brandon anrufen.«


				Phin sah sie ungläubig an und zog seine Hand aus ihrem Ausschnitt. »Jetzt?«


				»Ich muss mit ihm Schluss machen, bevor ich mich mit dir nochmals einlasse«, sagte Sophie. »Das ist nur fair.«


				»Fällt dir ein bisschen spät ein.« Er deutete auf ihr offenes Kleid. »Das Einlassen ist schon recht weit fortgeschritten. Komm her.« Er griff nach ihr, doch sie entzog sich ihm, um sich den Hörer zu schnappen. »Das kann doch nicht wahr sein«, seufzte er, setzte sich - leicht derangiert und unwiderstehlich wie er war - auf die Kante des Küchentischs und sah sie an, als habe sie vollends den Verstand verloren, während sie wählte und dann darauf wartete, dass Brandon abhob.


				»Brandon?«, fragte sie, als es endlich in der Leitung klickte, aber es war wieder nur sein Anrufbeantworter. »Hör zu, Brandon, ich wollte dir eigentlich nicht einfach eine Nachricht auf Band hinterlassen, aber da du mir offenbar aus dem Weg gehst -«, sie blickte über ihre Schulter zu Phin, der kopfschüttelnd an die Decke sah, »- denke ich, wir sollten Schluss machen. Und uns anderen Leuten zuwenden. Das tue ich gerade. Mich anderen Leuten zuwenden.«


				Phin vergrub das Gesicht in den Händen.


				»Natürlich sind sie nicht so einfühlsam und verständnisvoll wie du«, fügte Sophie spitz hinzu.


				»Wenn du Einfühlsamkeit und Verständnis suchst, solltest du bei dem Therapeuten bleiben«, sagte Phin. »Aber wenn du großartigen, atemberaubenden Sex willst, leg jetzt den verdammten Hörer auf und komm zu mir.«


				»Ich muss jetzt Schluss machen«, sagte Sophie atemlos ins Telefon. »Es tut mir Leid, wenn dich das verletzt, aber das ist wahrscheinlich ohnehin nicht der Fall. Du warst immer schon irgendwie klinisch.«


				»Oh ja, das wird den Schlag mildern«, meinte Phin. »Erinnere mich daran, dass ich mich niemals mit dir einlasse.«


				»Hm, und viel Glück noch«, fügte Sophie möglichst unbeschwert hinzu, bevor sie auflegte. Sie ging zu Phin hinüber und ließ sich erleichtert neben ihn auf den Tisch sinken. Bemüht, sich unbeeindruckt zu zeigen, griff sie nach ihrem Weinglas. »Du willst dich also auf nichts einlassen?«


				Er nahm ihr das Glas aus der Hand. »Nein. Ich will nur billigen Sex mit dir haben und dann schleunigst das Weite suchen.«


				»Feigling«, sagte sie.


				Er stand auf und stellte ihr Glas in die Spüle. Dann kam er zu ihr zurück, baute sich vor ihr auf und drückte ihre Knie mit seinem Körper auseinander. »Willst du darauf wetten?«, fragte er, und wieder stockte ihr der Atem.


				Er küsste sie und ließ seine Hand unter ihr Kleid gleiten, um ihre Brust zu umfassen. Ein beinahe Fremder betatscht mich, schoss es ihr durch den Kopf, doch unwillkürlich musste sie unter seinem Kuss lächeln.


				»Was?«, fragte er, und sie schob jede Vernunft beiseite und schlang ihre Beine um seine Hüfte.


				»Das fühlt sich gut an«, hauchte sie, und er erwiderte: »Nun, das ist meine Absicht«, bevor er sie erneut küsste und mit den Händen ihren Rücken entlangfuhr, um sie vom Tisch zu heben.


				»Wo ist das Schlafzimmer?«, wiederholte er seine Frage, und sie antwortete: »Oben, zweite Tür links.«


				»Oben?« Er setzte sie wieder auf den Tisch. »Dann gehst du selbst. Und mach schnell, bevor der Therapeut zurückruft.«


				Sie wollte etwas einwenden, doch dann hörte sie Amy und Wes auf der Veranda, also glitt sie vom Tisch und eilte zur Treppe und all diesem atemberaubenden Sex entgegen, der ihr versprochen worden war.


				Zwanzig Minuten später saß sie schwer atmend in der Hitze des unklimatisierten Schlafzimmers auf ihm, während die alten Sprungfedern unter ihnen wie ein schlecht gestimmtes Akkordeon quietschten und es ihr so gar nicht den Atem verschlug, weil der Sex mies war.


				Es war nicht Phins Schuld. Er war bei der phallischen Variante ebenso talentiert wie mit der Zunge in der Nacht zuvor. Also muss es an mir liegen, dachte sie, während er sich unter ihr bewegte, was ihr allerdings keinerlei Freude bereitete. Sie fühlte sich von der ganzen Situation peinlich berührt. Zane hatte Recht gehabt. Sie war einfach nicht der Typ für atemberaubenden Sex. Dafür war sie zu verklemmt. Sie war zu zimperlich und zu vernünftig. Sie tat das, um eine Sexszene für einen Film zu schreiben, von dem sie noch nicht einmal mit Sicherheit wusste, ob sie ihn drehen wollte. Sie fühlte sich verschwitzt und klebrig, und sie spürte, wie sich ihre Haare in der Hitze verfilzten, während Phin unter ihr atmete. Sie musste furchtbar aussehen. Sie war bestimmt alles andere als aufregend. Nun, auch egal, in diesem Zustand würde sie nie zu irgendwas kommen.


				Sie dachte kurz daran, ihm etwas vorzuspielen, schob die Idee dann jedoch beiseite, als ihr klar wurde, dass Phin sie vermutlich durchschauen und sich über ihre Vorstellung lustig machen würde. Daher blieb ihr wohl keine andere Wahl, als ihm auf die Schulter zu klopfen und ihn zu bitten, endlich zum Ende zu kommen, weil sie nicht bei der Sache war. Tut mir Leid, würde sie sagen, ich hin nicht einmal kurz davor. Oder sie könnte warten, bis er es von selbst merkte, nur dass Männer das niemals taten. Sie dachten immer nur »Du bist nicht einmal kurz davor, stimmt ‚s?«, fragte Phin atemlos unter ihr, und sie lenkte ihre Konzentration wieder auf ihn.


				»Was?«


				»Hi, ich bin Phin Tucker, und ich bin gerade in dir. Ich weiß, solche unwichtigen Dinge vergisst du gerne.« Obwohl er keineswegs verärgert klang, fühlte sie sich schlecht.


				»Tut mir Leid«, sagte sie, und er ließ seine Hand an ihrem Rücken hinuntergleiten und rollte sich auf die Seite, sodass sie Nase an Nase auf den feuchten Laken lagen, während die Sprungfedern unter ihnen protestierten.


				»Du brauchst dich nicht zu entschuldigen.« Er strich eine Locke zurück, die ihr auf der Stirn klebte. »Denkst du an den Therapeuten?« Er schob sich näher, um sie enger an sich zu ziehen. Ihre Nerven begannen zu prickeln.


				»An wen?«, fragte sie, ernsthaft bemüht zu verstehen, wovon er sprach.


				»Nun, zumindest hast du uns beide vergessen«, meinte Phin. »Das war sehr demokratisch von dir.« Mit einem Zipfel des Lakens wischte er ihr den Schweiß von der Stirn. »Erinnere mich daran, einen Ventilator zu besorgen, bevor wir das noch einmal wiederholen sollten. Ich sterbe hier.«


				Es lag ihr auf der Zunge zu sagen, Was bildest du dir eigentlich ein, ›WIEDERHOLEN‹? Das hier ist ein einziges Desaster, aber das war vermutlich unhöflich. »Vielleicht sollten wir es einfach bei einem One-Night-Stand belassen«, meinte sie und zog sich von ihm zurück, doch er rückte nach, um in ihr zu bleiben, sodass sie unter der Berührung seiner Hände erschauerte.


				»Vielleicht sollten wir noch einen Anlauf wagen«, schlug er vor, während sie zitterte. »Wenigstens ein Nerv scheint bei dir noch zu funktionieren.« Er küsste sie in die feuchte Kuhle, wo ihr Hals in ihre Schulter überging. Gurgelnd schnappte sie nach Luft und presste sich an ihn, ohne weiter darüber nachzudenken. »Und der funktioniert immer, das habe ich schon letzte Nacht festgestellt.«


				»Letzte Nacht war etwas anderes«, sagte sie.


				»Ja, du bist gekommen«, sagte Phin, sodass sie trotz allem lachen musste.


				»Das meine ich nicht. Ich bin heute Abend nicht bei der Sache. Es ist nicht deine Schuld.«


				»Tu mir einen Gefallen.« Wieder streichelte Phin mit seiner Hand über ihren verschwitzten Rücken. »Sei nicht so verständnisvoll. Es gibt nichts Schlimmeres für das Ego eines Mannes.«


				»Dein Ego ist in recht gutem Zustand«, meinte Sophie spöttisch. »Zusammen mit dem Rest von dir. Aber im Ernst, das wird nicht funktionieren. Können wir nicht ein bisschen fernsehen oder so?«


				»Nein.« Wieder küsste Phin sie in die Beuge ihres Halses. Sie erschauerte und sagte: »Hör auf damit.«


				»Siehst du?«, flüsterte er ihr ins Ohr, was ihr ebenfalls einen wohligen Schauer über den Rücken jagte. »Ein Fortschritt. Erzähl mir etwas über deine Phantasien.«


				»Was?« Sie versuchte, sich wegzuwinden, doch er rollte sich herum und hielt sie unter sich fest.


				Schwer und verschwitzt lag er auf ihr, was sie eigentlich hätte abtörnen müssen, doch ganz im Gegenteil schob sich ihr Körper dem seinen wie von allein entgegen. Sie schloss die Augen, als er tiefer in sie eindrang.


				»Ich finde, es ist an der Zeit, dass wir beide uns kennen lernen«, sagte Phin mit einem unterdrückten Lachen in der Stimme. »Woran denkst du beim Masturbieren?«


				»Okay, das reicht jetzt.« Sophie versuchte, sich unter ihm wegzudrehen, doch er hielt sie mit seiner Hüfte niedergedrückt, sodass sie reglos liegen blieb, nur um ihn hart in sich zu spüren.


				»Woran denkst du, Sophie?«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie sagte laut: »Ich denke an gar nichts.«


				»Du bist eine schlechte Lügnerin.« Wieder rollte er sich herum, sodass sie nun auf ihm saß und seinen schweißnassen Körper unter sich spürte. Sophie fühlte, wie sie errötete.


				»Fesseln?«, fragte er mit rauer Stimme, während er sich, die Hände auf ihren Hüften, rhythmisch unter ihr bewegte. Sie schnappte nach Luft und sagte: »Wenn du dich mir mit einem Seil näherst, bin ich weg.«


				»Okay, später mehr dazu«, sagte er. »Vergewaltigungsphantasien?«


				»Schäbig«, sagte sie, doch er meinte: »Nicht, wenn man es richtig macht. Möchtest du dominieren?«


				»Ja, klar, als ob du das zulassen würdest.« Sie begann zu lachen und hörte erst auf, als sie jemanden unten in der Küche hörte. »Shhh.«


				»Warum?« Phin verharrte. »Das sind nur Wes und Amy.«


				»Ich weiß.« Sophie blickte über die Schulter zur Tür.


				»Hast du abgeschlossen?«, fragte Phin sie leise ins Ohr. Er klang amüsiert.


				»Hab ich vergessen.« Sie versuchte, sich ihm zu entziehen, aber er rollte sich wieder herum, wobei er noch tiefer in sie eindrang und ihr die Luft nahm. »Hör auf damit«, sagte sie atemlos. »Ich bin nicht einmal sicher, ob ich sie zugemacht habe. Lass mich abschließen, und ich komme sofort zurück.«


				»Das lässt dir keine Ruhe, was?« Wieder begann Phin, ihren Hals mit dem Mund zu liebkosen, während er sich rhythmisch in ihr bewegte. Sophie spürte die Hitze zwischen ihren Beinen. Das Blut rauschte in ihren Ohren.


				»Nein«, log sie.


				»Sie könnten jederzeit reinkommen.« Er knabberte an ihrer Schulter, und sie wand sich unter ihm und spürte, wie ihr der Atem stockte. »Einfach hereinplatzen und uns nackt vorfinden.« Er ließ seine Hand über ihre vom Schweiß feuchte Brust gleiten. Die Hitzewelle ergriff ihren ganzen Körper, während sie sich in seinem Rhythmus bewegte. »Dich nackt vorfinden. Mit mir in dir. Und du kannst nichts dagegen tun.«


				Sie rang nach Luft und sagte: »Hör auf«, doch er erwiderte: »Nein, ich denke, gleich wird es gut.«


				Sie wand sich unter ihm, um sich ihm zu entziehen, doch ihre Körper klebten förmlich aneinander. »Oh Gott, ja, das ist wunderbar«, sagte er, und sie versetzte ihm einen leichten Schlag auf die Schulter, weil er so unmöglich war, während sie sich ihm gleichzeitig entgegenwölbte, weil er sich so hart in ihr bewegte und sich so gut anfühlte.


				»Vielleicht kann ich jemanden… dazu bringen… die Tür aufzumachen«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Nein!«, platzte es weitaus lauter aus ihr heraus, als sie beabsichtigt hatte, weil es teilweise ein Aufstöhnen war. »Sophie?«, hörte sie Amy von unten rufen. Sie verharrte. Über ihr lachte Phin sie an, sein Gesicht ebenso feucht wie ihres.


				»Wunderbar verschwitzt«, dachte Sophie. Sei vorsichtig mit deinen Wünschen.


				Wieder rief Amy ihren Namen, und Phin sagte: »Sehr gut.« Er schob sich tiefer in sie. Sie biss sich auf die Lippen, um nicht aufzustöhnen, stöhnte dann jedoch erst recht. »Lauter«, forderte er sie auf, doch sie schüttelte den Kopf, während die Hitze von ihr Besitz ergriff und sein Rhythmus sie langsam aber sicher um den Verstand brachte.


				»Dann muss ich eben dafür sorgen.« Er klang atemlos. »Immer muss der Mann alles tun.«


				Er beugte sich über sie zum Nachttisch. Vor purer Lust, ihn so eng an sich zu spüren, biss sie ihm in die Schulter. Er hielt inne, und sie schaute auf und sah, dass er den Wecker in der Hand hielt.


				»Ich kaufe dir einen neuen«, sagte er und schleuderte ihn gegen die Wand.


				»Was tust du da?«, schrie sie, als der Wecker auf dem Boden aufschlug und zu klingeln begann. »Sophie?«, rief Amy, während Phin sich wieder zu bewegen begann, immer härter, bis sie unter ihm erschauerte und keuchte: »Hör auf.«


				»So kurz davor? Nie im Leben.« Er bewegte sich jetzt schneller, und sie klammerte sich an ihn und schnappte nach Luft, während ihre Erregung immer stärker wurde. »Nein… nein… wir sind nicht… kurz davor«, stammelte sie, doch er beugte sich erneut über sie und presste sie an sich. Er griff nach der Delfinlampe, wobei er das Kabel mit herausriss. Als ihr klar wurde, was er vorhatte, schrie sie auf: »Nein!« Genau in diesem Moment warf er die Lampe an die Wand.


				Sie zerbrach und fiel auf den schrillenden Wecker.


				»Sophie?«, rief Amy und begann, die Stufen hinaufzulaufen. »Das war‘s«, sagte Phin und schob sich tief in sie, während er ihre Handgelenke umfasste und sie über ihrem Kopf gegen die Matratze drückte, ohne seine Stöße zu mildern. Er flüsterte ihr ins Ohr, dass Amy sie überraschen würde, jetzt gleich, jeden Augenblick, jetzt, jetzt, jetzt, und Sophie wand sich unter ihm, wie gelähmt von der Hitze und der Feuchtigkeit und der Panik und der Erregung, die er in ihr erzeugte, als Amy fragte: »Sophie?«, und die Tür aufriss. »Oh Gott«, schrie Sophie auf und kam so stark, dass sie beinahe ohnmächtig wurde.


				»Oh«, sagte Amy und schloss die Tür wieder.


				Mit einem Bruchteil ihres Wahrnehmungsvermögens hörte Sophie, wie Amy die Treppe hinunterging. Der Rest wurde, während die Spasmen sie erzittern ließen, vereinnahmt von dem wohligen Gefühl in ihrem ganzen Körper, von ihrem Ringen nach Luft und von dem Bedürfnis, Phin zu erwürgen, sobald er ihre Handgelenke loslassen und dieses unglaubliche Gefühl nachlassen würde. Genau in diesem Augenblick erschauerte er über ihr, ließ von ihr ab und ließ sich kraftlos mit dem Gesicht ins Kissen fallen.


				»Du perverser Lüstling«, sagte sie Minuten später, als sie wieder sprechen konnte.


				»Du bist gekommen«, sagte er, die Stimme vom Kissen erstickt.


				»Ich kann einfach nicht glauben, dass du das getan hast.«


				»Und ich kann nicht glauben, dass du nicht dankbar bist.«


				»›Dankbar‹?« Sophie mühte sich, sich aufzusetzen, und endlich ließ er sie unter ihm hervorrutschen. Er drehte sich um und zog das Kondom ab, während er sich erhob. »Sieh dir das an.« Der Wecker lag zertrümmert neben der Fußleiste, die Delfinlampe war in tausend Stücke zersprungen, es war ein einziges Chaos, aber so sehr sie sich auch darum bemühte, sie konnte keine ernsthafte Empörung empfinden. Das musste wohl an der absoluten Befriedigung liegen, mutmaßte sie, die alles andere irrelevant erscheinen ließ. Trotzdem, er hatte sich unmöglich benommen, also konzentrierte sie sich auf die Bescherung am Boden, während sie das Laken dazu benutzte, den Schweiß von ihrem immer noch bebenden Körper zu wischen. »Jetzt sieh dir das bitte an!«


				Phin legte ihr den Arm um die Schultern und zog sie auf das Bett zurück, sein Gesicht noch immer in das Kissen gedrückt. »Bist du gekommen?«


				Sophie verschränkte die Arme vor der Brust und starrte zur Decke, wobei sie versuchte, die Wärme und Schwere seines Arms auf ihr und das wunderbare Gefühl, das ihren Körper durchströmte, zu ignorieren. »Ja.«


				»Hat es dir gefallen?«, fragte er, seine Stimme immer noch durch das Kissen gedämpft.


				Trotz allem musste sie grinsen. »Ja.«


				»Sag, ›Danke, Phin‹.«


				»Du spinnst wohl.«


				»Sag, ›Ich danke dir vielmals, Phin‹.«


				»Keine Chance.«


				»Sag, ›Du bist ein toller Liebhaber, Phin‹.«


				»Das reicht jetzt.« Sie rollte sich herum, um aus dem Bett zu steigen, doch sein Arm rutschte zu ihrer Taille hinab und zog sie wieder zu sich.


				Sein muskulöser Körper fühlte sich gut an ihrem Rücken an, und sie musste ihre ganze Konzentration aufwenden, um sich daran zu erinnern, dass sie wütend auf ihn war, weil er sie zum Orgasmus gebracht hatte.


				Das konnte nicht richtig sein.


				Er hob sein Gesicht aus dem Kissen und rollte sich herum, um sie von hinten an sich zu ziehen, während er ihr feuchtes Haar küsste und sie eng umschlang. »Die Vorstellung, entdeckt zu werden«, sagte er. Sie entspannte sich in der wohlig warmen Kurve seines Körpers.


				»Was?«


				»Du hast Phantasien, entdeckt zu werden. Sehr verbreitet unter Frauen.« Er gähnte ihr ins Ohr. »Männer haben sie nicht. Wir gucken lieber zu.«


				»Ich habe keine derartigen Phantasien«, widersprach Sophie. »Das ist lüstern.«


				»Du bist lüstern.«


				Empört versuchte Sophie, sich ihm zu entziehen. »Ich bin nicht lüstern.«


				Er seufzte. »Sophie, dein Gefühlsleben ist verkorkst.« Er hielt sie fest und küsste ihren Hals erneut, sodass sie jede Gegenwehr aufgab und sich ganz seiner Wärme überließ. Zu ihrem eigenen Entsetzen fühlte sie sich geschmeichelt, dass er sie für lüstern hielt. Allemal besser als geschlechtslos. Wenn man recht darüber nachdenkt…


				»Also bin ich… aufregend?«


				»Atemberaubend«, flüsterte Phin in ihren Nacken. »Und du hast zweifellos Phantasien davon, überrascht zu werden. Ich ahne, dass wir jede Menge Sex an öffentlichen Orten haben werden.« Wieder gähnte er und verlagerte seine Haltung auf dem Bett. »Jeder Ort wäre bequemer als diese Matratze. Und vor allem leiser.«


				»Ich sehe uns nirgendwo jede Menge Sex haben«, sagte Sophie und versuchte, wieder die Kontrolle über sich zu erlangen. Aber ich bin aufregend.


				»Das liegt nur daran, dass du gehemmt bist«, sagte Phin. »Und genau aus diesem Grund hat Gott mich gesandt, um dich zu retten.«


				»Gott hat dich nicht gesandt«, widersprach Sophie. »Der Teufel hat dich geschickt. Und wir werden keinen Sex in der Öffentlichkeit haben.«


				»Natürlich werden wir das.« Phin ließ sich nicht beirren. »Willst du auch wissen, warum?«


				Wieder küsste er ihren Hals, sodass ihr Herz erneut schneller zu schlagen begann. »Nein.«


				»Weil es dir gefällt«, flüsterte er ihr ins Ohr, und sie erschauerte.


				»Das glaube ich nicht«, sagte sie und griff mit der Hand nach der Bettkante, um sich aus seiner Umarmung zu lösen, bevor er sie zu Sex auf dem Küchentisch überreden würde.


				Er griff nach ihrer rechten Hand, um sie zurückzuhalten, und führte sie nahe vor ihre Gesichter, um sie zu betrachten. »Auf deinem Ring ist etwas eingraviert.« Er hörte sich schläfrig an, und sie gab es auf, sich ihm entziehen zu wollen, und genoss stattdessen den Klang seiner Stimme an ihrem Ohr.


				»Auf beiden«, sagte Sophie. »Auf einem steht Freier Wille, auf dem anderen Schicksal. Sie gehörten meiner Mutter.« Sie betrachtete den Ring im Mondschein und Phins Finger, die die ihren umfassten, und dachte, Das ist schön.


				Phin drehte den Ring, bis das Schicksal mitten auf ihrem Finger zu lesen war. Er gähnte. »Freier Wille und Vorhersehung?«


				Er klang nicht so, als ob ihn das interessiere, und Sophie drehte sich in seinen Armen herum, um ihn anzusehen. Er lächelte, ein schläfriges, träges Lächeln nur für sie, das nichts mit Politik oder Charme zu tun hatte. Wow, dachte sie. Beinahe wäre sie noch näher gerückt und hätte ihn geküsst, aber das würde die Dinge nur noch komplizierter machen, also konzentrierte sie sich auf seine Frage.


				»Es gibt Dinge, die man beeinflussen kann…«, Sophie hielt ihre linke Hand mit dem Ring Freier Wille hoch, um ihn im Mondlicht schimmern zu sehen, »… und Dinge, auf die man keinen Einfluss hat.« Sie zog ihre Schicksalshand aus der seinen.


				Phin griff wieder danach. »Ich glaube nicht an das Schicksal«, sagte er, während er ihre Hand zu sich zog. Er bedeckte ihre Fingerknöchel mit Küssen, und Sophie erschauerte ob der Wärme, die sein Mund ausstrahlte.


				»Mama sagte immer, dass die Familie dein Schicksal ist«, meinte sie und versuchte, ihm nicht wieder zu verfallen, »weil sie dein Leben prägt.«


				Phin zuckte mit den Schultern. »Vielleicht am Anfang -«


				Sophie schüttelte den Kopf, wobei ihre Locken über seine Brust kitzelten. Sie bemerkte, wie er die Luft anhielt. Es war nur eine kleine Geste, aber sie dachte, Ich habe das verursacht. »Deine Lebenseinstellung steht mit sechs Jahren fest«, sagte sie und sah ihn an. »Dabei hast du keine Wahl. Du bekommst sie einfach.« Ich glaube, ich habe schon wieder Lust.


				»Und dann wirst du erwachsen und gehst deine eigenen Wege. Du hast freien Willen.«


				Phin traf ihren Blick und sah gar nicht mehr so schläfrig aus. »Du kannst wählen, was immer du willst. Ich wähle das hier.« Er begann, sich seinen Weg ihren Hals entlangzuarbeiten. Seine heißen Lippen kitzelten wohlig auf ihrer Haut.


				Sophies Herz schlug schneller. »Genau das war Mamas Standpunkt«, sagte sie, die Stimme ein wenig höher als zuvor. »Deine Familie ist dein Schicksal, und dann machst du daraus, was du kannst.« Für eine Minute dachte sie an ihre Mutter, an all die verlorenen Träume infolge ihrer falschen Entscheidungen. Sie löste sich aus Phins Umarmung. »Und manchmal kommt das Schicksal einfach daher und macht dir einen Strich durch die Rechnung.«


				Phin hielt inne. »Was ist passiert?«


				»Sie hatte einen Autounfall«, sagte Sophie und erinnerte sich an das Geräusch knirschenden Metalls, das sich nun mit dem Geräusch beim Unfall mit den Garveys vermischte und sich deshalb wieder ganz frisch anhörte. »Sie starb. All die Jahre hatte sie damit verbracht, Dad durch das ganze Land zu folgen, an ihren Ringen zu drehen und zu sagen, ›Alles wird gut‹, worauf Dad immer nur erwiderte, ›Uns erwarten rosige Zeiten‹, und dann -« Sie schwieg einen Moment, und Phin zog sie näher an sich. »Eines Tages hatte sie dann diesen Unfall, und Dad sprach nie mehr von den rosigen Zeiten. Es blieben nur noch wir drei und Dusty Springfield übrig.«


				»Das erklärt vieles«, meinte Phin.


				Sie hob ihr Kinn und ließ die Ringe ihrer Mutter im Mondlicht aufblitzen. »Von da an begann ich, immer zu Amy zu sagen, ›Alles wird gut‹, und Davy versprach ihr daraufhin, ›Uns erwarten rosige Zeiten‹, doch wenn Dad das hörte, sagte er immer, wir sollten den Mund halten, und prompt zogen wir wieder weiter.«


				»Dein Dad war Handelsvertreter?«, wollte Phin wissen.


				»So etwas Ähnliches«, sagte Sophie und drehte sich weg.


				Er zog sie wieder zu sich. »Aber jetzt ist alles gut«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Davy und Amy sind erwachsen, und euch allen geht es gut. Du hast es für sie wahr werden lassen.«


				Sophie nickte, Nur nicht für mich.


				»Also lass es mich heute Abend auch für dich wahr machen«, murmelte er, und als sie sich überrascht zu ihm umdrehte, küsste er sie so zärtlich, dass sie sich ihm ohne jeden Vorbehalt hingab und diesmal keinen Raum für Zweifel ließ. »Uns erwarten rosige Zeiten«, sagte er dicht an ihren Lippen und begann, ihren Körper erneut mit Küssen zu bedecken und so sein Versprechen mit jeder einzelnen seiner Bewegungen einzulösen.


				Am nächsten Morgen klingelte das Telefon just in dem Moment, als Sophie das Ende der Lampenszene tippte. Sie klickte auf SPEICHERN und nahm ab, nur um Brandon sagen zu hören: »Ich melde mich auf deinen Anruf.«


				Sophie rutschte unbehaglich hin und her. »Oh. Ich bedauere das Ganze wirklich. Aber du bist besser dran ohne mich. Ich weiß, es ist schmerzhaft -«


				»Aber bist du besser ohne mich dran?«, wollte Brandon wissen.


				Sophie blickte ungläubig auf den Hörer. »Was?«


				»Ich glaube nicht, dass du das bis zum Ende durchdacht hast. Wenn du heute Nachmittag nach Hause kommst, können wir-«


				»Wir bleiben noch eine weitere Woche«, unterbrach Sophie ihn.


				»- die Situation besprechen, und ich kann dir dabei helfen, mit deinem Verdrängungsproblem umzugehen.«


				»Verdrängung?«, fragte Sophie verständnislos.


				»Noch eine Woche?«, fragte Brandon.


				»Brandon, der einzige, der hier etwas verdrängt, bist du«, sagte Sophie. »Wirklich, ich glaube, wir haben uns einfach aneinander gewöhnt. Ich denke, es ist Zeit, dass wir andere Menschen finden, die unsere Bedürfnisse erfüllen.« Sie schloss die Augen, als sie unwillkürlich an einige der Bedürfnisse dachte, die Phin erfüllt hatte, erfüllen konnte, in der nächsten Woche ohne jegliches Zutun ihrerseits erfüllen würde.


				»Wir können unsere Bedürfnisse erfüllen«, meinte Brandon. »Wir haben unsere Bedürfnisse immer erfüllt.«


				»Ich glaube, ich habe neue Bedürfnisse entdeckt«, erwiderte Sophie.


				»Wenn es um Sex geht, sei nicht kindisch. Sag mir, was du dir wünschst, und ich werde es dir geben.«


				»Meine Freiheit«, sagte Sophie. »Ich versuche, das hier auf eine zivilisierte Art und Weise zu regeln, aber ich möchte wirklich raus aus dieser Beziehung. Eigentlich bin ich schon raus.«


				»Ich werde dich Ende der Woche noch einmal anrufen«, sagte Brandon. »Ich bin sicher, bis dahin ist der Reiz verflogen, und wir können vernünftig miteinander reden.«


				»Der Reiz mag. dann vielleicht weg sein, aber ich auch. Wirklich, Brandon -«, setzte Sophie erneut an, aber er hatte schon aufgelegt.


				»Ist die neue Szene fertig?«, erkundigte Amy sich von der Wohnzimmertür aus.


				»Ja.« Sophie legte den Hörer auf und schob das Notebook in ihre Richtung. »Das war Brandon. Er glaubt -«


				»Sei mal still, damit ich das lesen kann«, unterbrach Amy sie, und bei dem Ton in ihrer Stimme sah Sophie überrascht auf. Sie beobachtete, wie Amy vom Bildschirm ablas. Sie sah weitaus gespannter aus, als es die Szene verdiente.


				»Das ist großartig«, sagte Amy, nachdem sie am Ende angelangt war, sah jedoch keinesfalls glücklich aus. »Und jetzt wird mir einiges klar. Den ganzen Lärm letzte Nacht konnte ich mir nicht erklären.«


				»Er ist wirklich erfinderisch.« Sophie sah sie stirnrunzelnd an. »Was stimmt nicht?«


				»Nichts«, sagte Amy. »Das muss ich Clea zeigen -«


				»Nein«, sagte Sophie und klappte das PowerBook zu. »Was ist passiert?«


				Amy biss sich auf die Lippen. »Zane, dieser Arsch«, sagte sie schließlich, »hat mir soeben erklärt, dass er Wes über meine Jugendstrafakte in Kenntnis setzen wird, wenn ich nicht auf der Stelle mit den Aufnahmen aufhöre, damit Clea mit ihm nach Hause kommt.« Sie schluckte hörbar. »Daraufhin habe ich ihm gesagt, dass ich weitermache, weil Wes bereits Bescheid wisse und es ihm egal sei.«


				»Stimmt das denn?«


				»Nein«, sagte Amy. »Und ich glaube, es wäre ihm nicht egal - schließlich ist er ein Cop, oder? Aber was soll‘s? Ich werde diesen Film und die Dokumentation drehen, komme, was wolle, und es ist mir egal, was dieser Arsch tut, aber -«


				»Aber Zane muss sterben«, nickte Sophie einvernehmlich. »Ich verstehe. Wir werden uns etwas Schreckliches ausdenken, was wir ihm antun.«


				»Das wäre hilfreich«, stimmte Amy zu, sichtlich etwas aufgeheitert.


				»Zu schade, dass Davy nicht hier ist«, meinte Sophie. »Er war immer für die beste Rache gut.«


				»Lass uns ihn anrufen«, schlug Amy vor. »Ich möchte nämlich, dass Zane etwas wirklich Schlimmes widerfährt. Dabei fällt mir ein, Clea will noch eine Liebesszene. Das würde Zane den Rest versetzen, also -«


				»Lass uns den Faden weiterspinnen.« Sophie versuchte, einen gleichgültigen Eindruck zu machen. »Du willst, dass ich mich dem Bürgermeister noch einmal opfere.«


				»Nach dem zu urteilen, was ich letzte Nacht mitbekommen habe, war das kein Opfer.« Amy brachte ein schwaches Lächeln zu Stande. »Außerdem müssen wir versuchen, ein Sweatshirt mit Aufdruck aufzutreiben. Er sieht nach dem Typ Mann aus, der eines hätte.«


				Verständnislos sah Sophie sie an. »Ein Sweatshirt mit Aufdruck?«


				Immer noch unglücklich nickte Amy. »Clea möchte diese Szene drehen, wenn sie auf ihrem Weg nach Hause die Straße entlangfährt und sich an Frank in der High School erinnert, sodass, sobald sie den wahren Frank sieht, jeder den Schock verstehen wird. Und wenn dann Rob als sein Sohn auftaucht, wird es Sinn machen, dass sie sich in ihn verliebt.«


				»Und was soll das dann mit diesem Sweatshirt mit -«


				»Sie will, dass Rob in ihren Erinnerungen an die High School Frank spielt.« Amy rümpfte die Nase. »Absolut schmalzig, aber sie bestimmt das Drehbuch.«


				»Stimmt«, meinte Sophie. »Ich werde den Bürgermeister nach einem Sweatshirt mit Aufdruck fragen.« Und nach atemberaubendem Sex. Allein der Gedanke daran raubte ihr kurzzeitig den Atem.


				»Aber bitte bald«, meinte Amy.


				Sophie gab sich edelmütig. »Ich denke, ich könnte jetzt mal in dem Buchladen vorbeischauen. Er sagte, er würde heute dort arbeiten. Außerdem hat er vielleicht ein paar Ideen, wenn ich in den Büchern keine Anregung finde.« Mir schwebt da schon so einiges vor.


				Amy blickte wieder auf den Bildschirm mit der Lampenszene. »Ich verlasse mich darauf.« Sie schien immer noch niedergeschlagen zu sein. »Du spielst doch nur mit dem Bürgermeister, stimmt‘s? Du steckst doch nicht wirklich in dieser Sache drin?«


				»Nein«, wehrte Sophie ein wenig ernüchtert ab. »Das Spielen beruht sozusagen auf Gegenseitigkeit.«


				»Auf eine Szene wie mit Chad kann ich nämlich verzichten«, sagte Amy. »Ich fände es wirklich schrecklich, wenn dir so etwas noch einmal passieren würde. Und dem Bürgermeister steht ›Chad‹ auf der Stirn geschrieben.«


				»Blödsinn«, widersprach Sophie. »Letzte Nacht war er sehr lieb.«


				»Und Zane finde ich auch zum Kotzen«, fuhr Amy fort, die offenbar gar nicht richtig zuhörte.


				»Um Zane werden wir uns schon kümmern«, meinte Sophie und stand auf. »Wirklich, uns erwarten rosige Zeiten.«


				Endlich einmal war sie ziemlich sicher, dass dies für den Rest des Nachmittags auch zutraf.
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				»Was??«, rief Sophie entsetzt, und Amy beschwichtigte sie sofort: »Nein, ich habe ihn nicht umgebracht. Ich habe ihn nur sozusagen… bewegt.«


				»Bewegt?« Sophie drehte sich zu Davy um. »Was -«


				»Amy hat ihn auf dem Steg gefunden«, erklärte Davy, ohne seine Verärgerung über seine Schwester zu verhehlen. »Und da sie eine Dempsey ist, hat sie zuerst an ihre eigenen Interessen gedacht, wobei ihr klar wurde, dass sie die Leiche wegschaffen muss, wenn sie dort morgen ohne die Polizei eine Sexszene drehen will. Also hat sie ihn hierher geschleift, und ich kam dazu, als sie ihn gerade in den Duschvorhang wickelte.«


				»O mein Gott, Amy.« Sophie sah auf das vom Regenwasser durchnässte Bündel hinunter, an dem Lassie interessiert schnüffelte. »Lassie, weg da!« Die ganze Situation war irreal. Es konnte einfach nicht wahr sein. Vorsichtig versetzte sie dem Duschvorhang einen leichten Stoß mit dem Fuß. »Seid ihr sicher, dass er tot ist?«


				»Meine Güte, Sophie du bist ja schlimmer als der Hund. Tritt ihn nicht.« Davy schob Lassie mit dem Knie von dem Körper weg. »Ich hab‘s überprüft. Mausetot.« Davy schien sauer darüber zu sein.


				»Und woran ist er gestorben?« Sophie versuchte, sich zusammenzureißen. Das alles war durchaus real. Sie musste nachdenken. Danach dürfte ihr ruhig schlecht werden, aber erst musste sie nachdenken.


				»Keine Ahnung«, sagte Davy geduldig. »Hört mir jetzt zu: Zane ist tot, Amy hat die Leiche bewegt, und wir sollten etwas unternehmen, bevor die Leute es merken und falsche Schlüsse ziehen.«


				»Okay«, sagte Sophie, »okay.« Da liegt ein toter Mann zu meinen Füßen. »Okay.« Das war nicht der richtige Zeitpunkt, in Panik auszubrechen. Das konnte sie später noch tun. Panik später, jetzt hieß es planen. Der Regen fiel immer stärker und durchnässte sie sogar noch trotz der schützenden Bäume. Sie räusperte sich. »Okay. Wir können ihn zum Steg zurücktragen und Wes anrufen, wir können ihn hier liegen lassen und Wes anrufen, oder wir können ihn irgendwo anders hin schaffen. Ich bin für den Steg und Wes.«


				»Nein.« Amy wischte sich den Regen aus dem Gesicht. Davy stimmte ihr zu: »So wenig es mir gefällt, das zuzugeben, aber ich bin ebenfalls dagegen.«


				»Warum?«, wollte Sophie wissen, und er antwortete: »Weil sie merken werden, dass die Leiche bewegt worden ist. Sie werden das erkennen, und dann werden sie sich fragen, warum. In dem Moment, als sie die Leiche angefasst hat, saßen wir in der Klemme.«


				»Hey«, meinte Amy scharf. »Wir säßen ohnehin in der Klemme. Schließlich geht es um Zane, diesen Vollidioten. Wer sonst außer uns hätte ihn umbringen wollen?«


				»Die halbe Stadt«, meinte Sophie. »Das Entfernen einer Leiche vom Fundort ist eine schwere Straftat, oder? So ein Mist.«


				»Wir müssen ihn woanders hinbringen«, meinte Amy, die Hände in die Hüften gestemmt. »Vielleicht in irgendeine Grube.«


				»Lieber Himmel, dein Flirt mit dem Gesetz hat dich aber auch gar nichts gelehrt, was?«, stieß Davy wütend hervor. »Wir können ihn nicht in eine Grube schaffen. Und diesen verdammten Duschvorhang müssen wir auch loswerden.«


				Er drehte sich zu Sophie um. »Ich nehme an, Harvard kennt den Vorhang.«


				»Ziemlich genau sogar«, antwortete Sophie. »Er hat sich mit dem Schimmel unterhalten. Wes kennt ihn übrigens auch. Er hat den Brausekopf montiert.« Wieder sah sie auf das Bündel hinab und versuchte, die Situation weniger irreal zu sehen, aber dort lag ohne jeden Zweifel eine Leiche, eingehüllt in diesen ekligen Duschvorhang, von dessen Fischen der Regen abperlte. Vincent Price hätte hier sein sollen. »Vielleicht hatte Zane ja auch einfach einen Herzinfarkt. Wir könnten ihn in die Notaufnahme bringen.«


				»Ja, tolle Idee«, meinte Davy spöttisch. »Abgesehen davon, dass er kalt ist. Er ist ganz offensichtlich tot. Sie werden sich wundern, warum wir das nicht bemerkt haben.« Er schüttelte den Kopf angesichts der Dummheit seiner Schwester und strafte sie durch den strömenden Regen mit vernichtenden Blicken. »Generationen von Dempseys müssen sich euretwegen im Grabe umdrehen.«


				»Wahrscheinlich sind sie viel zu sehr damit beschäftigt, in der Hölle zu schaufeln«, schnappte Sophie zurück. »Okay, ich bin dagegen, den Körper irgendwo anders hinzuschaffen, wirklich dagegen. Und ich bin absolut dagegen, Lügen gegenüber… den Leuten zu erzählen.«


				Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Amy sie an. »Sophie, ich brauche deine Hilfe. Wie kannst du -«


				»Halt die Klappe, Amy«, fiel Davy ihr ins Wort. »Du hast Recht, Soph. Du bist endlich dabei, dir ein eigenes Leben aufzubauen, und wir kommen daher und vermasseln dir alles, indem wir dich überreden wollen, den Bürgermeister zu belügen. Geh wieder ins Haus, wir hätten dich nicht in diese Sache hineinziehen sollen.«


				»Warte einen Moment«, bat Amy.


				»Sie hat nicht einmal ein Motiv«, meinte Sophie zu Davy. »Wir könnten ihnen sagen, dass -«


				»Zane hat jeden belabert, den Film zu konfiszieren«, sagte Amy. »Als er noch lebte, hat er alles versucht, um dieses Projekt zu durchkreuzen, und das wird er nun, da er tot ist, nicht mehr tun. Ich werde dieses Video zu Ende drehen. Ich schaffe ihn weg.«


				»Geh wieder rein, Sophie«, wiederholte Davy. »Ich kümmere mich darum.«


				In Ordnung. »Nimmst du den Kopf oder die Füße?«, fragte Sophie.


				»Bist du sicher?«, wollte Davy wissen.


				Sophie nickte. »Ich halte das zwar für einen Fehler, aber ich will verdammt sein, wenn ich euch damit alleine lasse. Das ist nicht der richtige Zeitpunkt für einen Familienzwist.«


				»Wenn du mich fragst, ist es genau der richtige Zeitpunkt«, meinte Davy. »Amy, hol Zanes Wagen und fahr ihn so nahe wie möglich an die Bäume heran.« Nachdem sie sich durch die Pfützen auf den Weg gemacht hatte, sagte Davy: »Sie wird es in L.A. nicht schaffen.«


				»Schön, dass du meine Ansicht teilst«, sagte Sophie, »aber können wir uns später darum kümmern, wenn wir die Leiche losgeworden sind?«


				Nachdem sie Zane in den Kofferraum bugsiert hatten, meinte Davy: »Okay, wohin?«


				»An irgendeinen Ort, wo sie ihn schnell finden«, schlug Sophie vor und suchte Schutz vor dem Regen. »Ich werde kein Verbrechen decken, falls dies eines sein sollte.«


				»Ich bin ziemlich sicher, dass es eines ist«, sagte Davy. »Wir brauchen einen dunklen Ort mit einem Haufen Leute. Gibt es in Temptation ein Plätzchen für Stelldicheins?«


				»Oh nein, nicht dort«, stöhnte Sophie, doch Amy meinte: »Das ist perfekt. Ich fahre.«


				Falls Rachel noch entfernt daran gedacht haben mochte, zu Rob zurückzukehren, war damit nach den anderthalb Stunden Schluss, die sie mit ihm im Wagen auf dem Parkplatz hinter der Taverne verbracht hatte, während der Regen auf das Autodach prasselte.


				»Weißt du, Rachel«, sagte er, »wir sind nicht mehr zusammen.«


				»Ja, das weiß ich«, antwortete sie. »Ich will dich auch gar nicht. Aber Zane war so schrecklich -« Sie nahm noch einen großen Schluck von dem Scotch, den Rob ihr gebracht hatte, und wünschte sich zum tausendsten Male, dass Leo noch in der Stadt wäre.


				Stirnrunzelnd sah Rob sie an. »Ich habe immer noch nicht kapiert, was eigentlich passiert ist.«


				»Ich ging nach draußen hinter das Haus, um dich zu treffen, und da war er«, erklärte Rachel. »Er schwankte und begann, mich zu betatschen, sodass ich -« Sie nahm einen weiteren Schluck und schniefte. »Gott sei Dank weiß meine Mom nichts davon. Gott sei Dank weiß mein Dad nichts davon.«


				»Er würde ihn umbringen«, meinte Rob.


				»Ich muss mich nur noch ein wenig beruhigen«, sagte Rachel. »Ich muss ruhig sein, bevor ich meinen Eltern gegenübertrete, du kennst sie ja -«


				»Ja«, sagte Rob. »Aber ich denke, du solltest es deinem Vater erzählen.«


				»Warum?«, wollte Rachel wissen, bevor sie begriff und ihn voller Verachtung ansah. »Damit er Zane umbringt und du Clea haben kannst. Komm wieder zu Verstand.« Die Idee war so dämlich, dass sie zu zittern aufhörte und noch einen Schluck nahm. »Du solltest sie dir besser aus dem Kopf schlagen. Sie wird dich bei lebendigem Leibe verschlingen.«


				»Das hat sie schon«, meinte Rob voller Selbstgefälligkeit.


				»Na, großartig«, meinte Rachel, bevor sie nach einem Moment hinzufügte: »Ihr treibt es also miteinander.«


				»Ja«, sagte Rob.


				»Ist ja toll«, meinte Rachel. Du bist so ein blöder Ochse. Merkwürdigerweise beruhigte sie die Tatsache, was für ein Trottel Rob war, schneller als alles andere. »Will sie ihn für dich verlassen?«


				»Wenn sie das Geld zurückbekommt.« Rob klang ernsthaft beunruhigt. »Sobald sie das Geld hat, stehen uns alle Wege offen, aber ohne die Kohle muss sie bei ihm bleiben.« Er schlug mit der Faust auf das Lenkrad. »Mann, ich hasse diesen Kerl.«


				»Wie war das noch, ›wahre Liebe ist alles, was du willst‹?«


				»Wir sprechen hier von mehr als einer Million, Rachel«, sagte Rob wie ein Mann von Welt. »Eine solche Summe lässt man nicht einfach zurück.«


				Rachel hätte wetten mögen, dass dies Cleas eigene Worte waren, und sie musste zugeben, dass es sich tatsächlich um einen Haufen Geld handelte. Aber wenn sie jemanden liebte, würde sie auch ohne das Geld mit ihm gehen. Wäre Leo bankrott und würde sie bitten, nach L. A. zu kommen, um ihm beim Wiederaufbau zu helfen, würde sie keine Sekunde zögern, und dabei war sie nicht einmal in ihn verliebt. Sie könnte für ihren gemeinsamen Lebensunterhalt kellnern, bis Leo wieder auf die Füße käme.


				»Geht es dir wieder besser?«, erkundigte Rob sich. »Ich hab nämlich noch was vor.« Widerwillig erwachte Rachel aus ihrem Traum als Retterin in der Not und sagte: »Ja, bring mich bitte heim. Und danke.«


				»Hey«, meinte Rob, »das bin ich dir schuldig. Ich habe dich wegen Clea verlassen, und du reagierst großartig.«


				»Oh.« Rachel spielte mit dem Gedanken, ihn darauf hinzuweisen, dass sie ihn bereits vorher verlassen hatte, entschied sich dann aber dagegen. »Nun, wenn du sie liebst, liebst du sie.«


				»Ich liebe sie«, bestätigte Rob im Brustton der Überzeugung und ließ den Wagen an.


				»Dann viel Glück«, meinte Rachel. Du wirst es brauchen.


				Rob lenkte den Wagen durch den strömenden Regen über den Parkplatz hinter der Taverne, als das Auto plötzlich über irgendetwas rumpelte. »Shit«, sagte er und hielt an. »Ich glaube, ich habe einen Hund überfahren.«


				»Oh, bitte nicht.« Rachel schaute sich um, aber es war zu dunkel. »Ich habe kein Aufheulen gehört.«


				»Bleib hier.« Rob stieg aus und schlug die Tür hinter sich zu. Sie konnte sehen, wie er um den Wagen herumlief und sich bückte. Fünf Sekunden später saß er triefend nass und zitternd wieder auf dem Fahrersitz.


				»Ich habe Zane überfahren.«


				»Was?« Rachel erstarrte. »Was soll das heißen, du hast Zane überfahren? Ich habe keinen gesehen! Wir haben niemanden überfahren!«


				»Ich habe Zane überfahren. Er ist tot.« Rob brach der Schweiß aus. »Oh mein Gott. Sie werden glauben, ich hätte es absichtlich getan, um Clea zu bekommen.«


				»Er ist tot? Nichts wie weg hier«, sagte Rachel.


				»Ich habe nur - wir können doch nicht -«


				Rachel ergriff ihn am T-Shirt und zog ihn ganz nah zu sich. »Nichts-wie-weg-hier. Sofort.«


				Rob nickte und startete den Wagen. Nachdem sie von dem Parkplatz heruntergebraust waren, sagte Rachel ruhig: »Fahr langsam. Wir wollen doch nicht, dass Wes uns wegen Geschwindigkeitsübertretung anhält.«


				Rob schüttelte den Kopf und drosselte das Tempo. »Was werden wir jetzt tun?«


				»Gar nichts.« Rachel spürte Panik in sich aufsteigen und wehrte sich dagegen. Es saß bereits ein Verlierer im Auto, zwei konnte sie nicht gebrauchen. »Wir werden nach Hause fahren und wie artige Kinder ins Bett gehen. Und morgen früh, wenn wir hören, dass er tot ist, werden wir völlig überrascht sein.«


				»Ich habe ihn umgebracht«, sagte Rob.


				»Clea wird dir so dankbar sein«, erwiderte Rachel.


				Im grünen Licht des Armaturenbretts sah sie, wie Robs Gesichtsausdruck von Panik gemischt mit Entsetzen zu Panik gemischt mit Nachdenklichkeit umschlug.


				»Na also, geht doch«, sagte sie. »Du musst immer die positiven Seiten im Leben sehen.«


				Um halb zwölf lag Phin in seinem Bett, starrte die Decke an, lauschte dem prasselnden Regen und wartete darauf, dass Sophie ihn anrief, als das Telefon klingelte. Er nahm ab und sagte: »Wenn das eine Entschuldigung sein soll, solltest du besser nackt sein.«


				»Das ist keine Entschuldigung«, antwortete Wes. »Ich bin in der Taverne. Pete Aleott hat gerade Zane Black überfahren.«


				»Ach du Scheiße«, meinte Phin. »Ich nehme an, Zane war zu betrunken, um auszuweichen.«


				»Zu tot«, erwiderte Wes. »Offenbar ist er zuerst ermordet worden. Ed leitet bereits eine Voruntersuchung ein und veranlasst morgen eine Autopsie.«


				»Wir treffen uns im Krankenhaus«, sagte Phin. »Vielleicht kommt Ed ja zu dem Schluss, dass Zane an einem Herzinfarkt gestorben ist.«


				»Damit würde ich nicht rechnen«, meinte Wes. »Er hat eine Kugel im Rücken.«


				Tot sah Zane gar nicht gut aus. Mit aufgesperrtem Mund lag er feucht, teigig und gequetscht auf Eds Tisch im unerbittlichen Licht der Neonröhre.


				»Er trug dein Sweatshirt mit Aufdruck«, erklärte Wes Phin, als dieser hereinkam.


				»Das kann er behalten«, meinte Phin.


				»Eine Menge Leute konnten diesen Kerl nicht ausstehen«, ließ sich Ed von der anderen Seite des Tisches vernehmen.


				»Keiner konnte ihn ausstehen«, sagte Phin. »Aber ich denke nicht, dass jemand ihn umgebracht hat, nur weil er ein Arschloch war.«


				»Schreiben Sie mit, Duane?«, fragte Ed, und Wes‘ Hilfssheriff nickte. »Fangen wir oben mit dem Kopf an. Hier haben wir eine Kontusion an der linken Schläfe mit Holzfragmenten darin.«


				»Jemand hat ihn mit einer Keule erschlagen?«, fragte Wes nach. »Was ist mit der Kugel?«


				»Dazu später.« Ed wies auf Zanes Augen. »Außerdem hat ihn jemand mit Chemikalien angesprüht. Seht ihr die roten Flecken rund um seine Augen? Wahrscheinlich Tränengas, aber es kann auch etwas anderes sein.«


				Tränengas. Sophie.


				»Und sein Hals weist Blutergüsse auf, dort, wo jemand versucht hat, ihn zu erdrosseln«, fuhr Ed fort.


				»Das könnte ich gewesen sein«, meinte Phin. »Aber danach lebte er noch.«


				Ed bedachte ihn mit einem Blick voll der Verachtung, die er verdiente. »Ich dachte, diese Temperamentsausbrüche hättest du überwunden.«


				»Er hat mich provoziert«, rechtfertigte sich Phin.


				Ed nickte und fuhr fort. »In seiner Schulter befindet sich eine durch eine Kugel verursachte Eintrittswunde, durch eine Zweiundzwanziger, die offenbar von hinten und unten aus nächster Nähe abgefeuert wurde.«


				»Aus nächster Nähe? Jemand hat ihn mit einem so kleinen Schießeisen in die Schulter geschossen?« Ungläubig schüttelte Phin den Kopf. »Warum? Um seine Aufmerksamkeit zu erregen?«


				»Außerdem haben wir hier mehrere Schnitte und Kratzer auf seinen Armen und Händen«, kam Ed zum Schluss. »Und sein Knöchel ist geschwollen. Sieht aus wie eine schlimme Verstauchung.«


				»Das ist absolut nicht lustig«, meinte Wes.


				»Nein, aber wahr«, erwiderte Ed. »Und hier ist noch etwas, was dir nicht gefallen wird: Nichts davon hätte ihn umgebracht. Aber er war eindeutig schon tot, als Pete und noch jemand ihn überfuhren.«


				»›Noch jemand‹?« Wes sah entgeistert aus.


				»Sieht für mich nach zwei verschiedenen Reifenspuren aus, von Pete‘s LKW und einem weiteren Wagen.«


				»Und was also hat ihn nun umgebracht?«, wollte Phin wissen. »Die Kombination all dieser Verletzungen?«


				»Ich werde morgen eine Autopsie durchführen«, sagte Ed. »Aber angesichts des Zustandes seiner Kleidung würde ich momentan auf Ertrinken tippen.«


				Wes sah ihn missmutig an. »Guter Witz.«


				»Nein. Seine Kleidung ist völlig durchnässt. Er hat einige Zeit im Wasser gelegen.«


				»Es regnet in Strömen draußen«, gab Phin zu bedenken.


				»Nein«, widersprach Ed, »er war unter Wasser und nicht nur dem Regen ausgesetzt.«


				»Fluss oder Badewanne?«, wollte Wes wissen, und Ed meinte: »Bin ich ein Hellseher? Nach der Autopsie kann ich vielleicht Näheres sagen, aber definitive Aussagen werden erst möglich sein, wenn ich den Laborbericht habe.«


				»Das wird mindestens bis Montag dauern«, meinte Wes finster. »Wegen des Labor Day wahrscheinlich sogar noch länger.«


				»Nun gut«, lenkte Ed ein, »hier meine Vermutung: Der Fluss. Das würde angesichts all dieser Kratzer Sinn machen. Wahrscheinlich ist er durch einige Sträucher gefallen.«


				»Mag sein, aber wer war für all das verantwortlich?«, fragte Phin. »Wenn man jemanden aus nächster Nähe erschießen will und sein Ziel verfehlt, würde man nicht anschließend die Waffe fallen lassen, um zu Tränengas zu greifen. Man würde doch noch einen Schuss abfeuern. Und wenn auch das nicht funktioniert, würde man bestimmt keine Keule nehmen. Und mit Sicherheit würde man ihn nicht ertränken.«


				»Mehr als ein Angreifer?« Wes schüttelte den Kopf. »Gut, Zane hat jeden in der Stadt genervt, aber ich kann einfach nicht glauben, dass innerhalb von zwei Stunden alle den gleichen Entschluss gefasst haben.«


				»Vielleicht haben sie es ja sozusagen geplant«, warf Duane ein.


				»Eine Verschwörung?« Phin schnaubte verächtlich. »In dieser Stadt könnte man nicht einmal vier Leute zusammenbekommen, um ihm am selben Tag gemeinsam vor das Schienbein zu treten, ganz zu schweigen davon, ihn umzubringen.«


				»Ich habe gehört, dass er in der Taverne einen ziemlichen Aufruhr verursacht hat«, meinte Ed.


				»Ja, ein Aufruhr vielleicht«, gab Wes zurück, »aber das war kein Anlass, ihn umzulegen.«


				Phin dachte an Georgia, die vor Wut und Scham rot angelaufen war. »Da bin ich mir nicht so sicher.«


				Ed zog das Laken über Zanes Leichnam. »Könntet ihr beide eure Auseinandersetzung woanders fortführen? Ich habe an diesem Kerl hier morgen früh zu arbeiten.«


				Phin blickte auf den Tisch mit Zanes erbärmlichen Überresten, die unter dem Laken verborgen waren, und empfand eine merkwürdige Mischung aus Mitgefühl, Bedauern, Abscheu und Verärgerung. Zane hatte, seitdem er in der Stadt aufgekreuzt war, nichts als Ärger verursacht, aber deshalb hatte er noch lange nicht den Tod verdient. Und nun standen Leute um seinen Leichnam herum, die sich keinen Deut um sein Ableben scherten und diskutierten. »Clea ist seine nächste Angehörige. Jemand sollte es ihr sagen.«


				»Das ist wohl meine Aufgabe«, meinte Wes und ging zur Tür.


				»Soll ich mitkommen?«, fragte Phin.


				»Das wäre nett«, erwiderte Wes.


				Sophie hatte bereits geduscht und ihr zweites Glas Apfelwein mit Pfirsichschnaps hinuntergespült, als der Streifenwagen vorfuhr. Bis sie Zane ausgewickelt hatten, war sie so weit okay gewesen, doch nachdem er kein in Fischhülle eingepacktes Bündel mehr gewesen war, hatte sie realisiert, dass es wirklich Zane war, der kalt und steif mit weit aufgerissenen Augen in Phins Sweatshirt vor ihnen lag. Sie hatten ihn auf der Böschung hinter der Taverne in einer möglichst lebensechten Position platziert, doch als sie wegfuhren, hatte Davy nach einem Blick in den Rückspiegel gemeint: »Mist, er ist runtergefallen«, sodass Sophie erneut grün im Gesicht anlief.


				Davy blickte durch die Fliegentür nach draußen. »Es ist Wes. Mit Harvard. Die ganze Gang ist hier. Hol tief Luft, Soph. Du bist eine Dempsey.«


				»Stimmt«, sagte Sophie und griff erneut nach der Schnapsflasche.


				Phin schien nicht erfreut, sie zu sehen, und sagte nicht viel. Wes bat darum, mit Clea zu sprechen, und Amy ging hinauf in Cleas Schlafzimmer, wo sie sie überraschenderweise alleine vorfand. Diese Tatsache hätte ausgereicht, sie für jeden verdächtig zu machen, doch nach Cleas anschließender Vorstellung musste selbst Sophie ihr Respekt zollen. Sie hatte zwar nicht die vor Kummer vergrämte Witwe gespielt, aber dennoch schockiert und völlig überrascht dreingeschaut und alle anderen angemessenen Emotionen gezeigt, die sich bei der Mitteilung darüber einstellen, dass jemand, mit dem man regelmäßig geschlafen hat, nun für immer schläft.


				»Ich kann es einfach nicht glauben«, beteuerte Clea. »Er hatte zwar ständig diese Anfälle, aber ich dachte, er wolle damit nur Aufmerksamkeit erringen.« Sie schlug die Hände vor ihrem Gesicht zusammen, so als wolle sie den Schmerz von sich fern halten, und Sophie bemerkte ein kurzes Zucken in Davys Gesichtsausdruck, Er kann doch nicht immer noch an ihr interessiert sein, dachte Sophie, bevor Wes erneut ihre Aufmerksamkeit in Anspruch nahm.


				»Hmm, Clea, wir sind ziemlich sicher, dass er keines natürlichen Todes gestorben ist«, sagte Wes gerade. »Er wurde tätlich angegriffen, bevor er starb.«


				»Tätlich angegriffen?« Clea blinzelte ihn mit dem porzellanblauen Augenaufschlag einer teuren Puppe an. »Aber warum denn?«


				»Das müssen wir noch herausfinden«, erklärte Wes. »Derzeitig versuchen wir lediglich, Informationen einzuholen. Wann haben Sie ihn zum letzten Mal gesehen?«


				»In der Taverne.« Clea schniefte. »Er hat sich so schrecklich aufgeführt, dass ich Rob gebeten habe, mich nach Hause zu fahren.«


				»Und danach haben Sie ihn nicht mehr gesehen?«, vergewisserte Wes sich geduldig, jedoch keinesfalls begriffsstutzig.


				»Ich habe ihn noch gesehen«, meldete Davy sich zu Wort. »So gegen neun. Nach dem Durcheinander in der Taverne bin ich ihm hierher gefolgt, aber er benahm sich so kolossal dämlich, dass ich mich verzog. Er schnappte sich dieses Sweatshirt und ging durch die Hintertür in Richtung des Ufers.«


				»Zur Alten Brücke?«, hakte Wes nach.


				Davy zuckte mit den Schultern. »Kann sein. Er ging nicht unbedingt geradewegs, aber er schien ein Ziel zu haben… obwohl er… ziemlich schwankte.«


				»Er schwankte.« Wes nickte. »So, als ginge es ihm nicht gut?«


				»Oder als sei er betrunken.« Davy schüttelte den Kopf. »So nahe bin ich ihm nicht gekommen. Er ging nur ganz kurz ins Haus und war sofort wieder verschwunden.«


				Wes wandte sich an Sophie, und sie dachte: In meinen Adern fließt das Blut tausender Straftäter. Ich kann die Polizei anlügen.


				»Hast du ihn noch gesehen, Sophie?«, fragte Wes. Sophie schüttelte den Kopf und drückte Lassie fest an sich. Sie hatte ihn nicht gesehen. Das Ding mit dem starren Blick war niemand gewesen, den sie kannte.


				»Ich bin mit Phin zurückgefahren.« Sie schluckte und fügte hinzu: »Ich kann nicht glauben, dass er tot ist. Das ist entsetzlich.«


				»Ich weiß«, sagte Wes, und Phin erklärte ihm: »Wir kamen so gegen halb zehn hier auf der Farm an, und ich blieb bis fast elf Uhr hier. Wir haben ihn nicht gesehen.«


				»Du bist also vor elf Uhr gefahren?«, hakte Wes nach, und Phin sah zu Davy und antwortete: »Ja.«


				»Ich kam Sophie holen«, erklärte Davy. »Der dumme Hund war schon wieder in den Fluss gesprungen und von oben bis unten voller Schlamm. Also haben wir ihn in die Badewanne gesteckt und gewaschen.«


				Phin wurde sehr still, und Sophie fiel ein, wie sie ihn angelogen und behauptet hatte, eine Verabredung mit Davy komplett vergessen zu haben.


				Sollte sie noch einmal eine Leiche beiseite schaffen, würde sie sicherstellen, dass alle Geschichten wasserdicht waren.


				»Also war Zanes Abgang durch die Hintertür das Letzte, was man von ihm gesehen hat«, resümierte Wes. »So etwa gegen …«


				»Halb zehn vielleicht«, meinte Davy. »Phin und Sophie kamen erst danach, also muss er früher gegangen sein.«


				Sophie riskierte einen Blick auf Phin und traf seinen Blick. Er glaubte ihnen kein Wort.


				»Noch etwas anderes.« Wes sah zu Sophie. »Besitzt jemand hier Tränengas?«


				»Tränengas?« Sophie starrte ihn mit weit aufgerissenen Augen an und umklammerte Lassie noch fester.    »Tränengas? Nein.«


				»Okay.« Wes nickte. Er begann sich bei Clea nach Zanes Lebensumständen in Cincinnati zu erkundigen, während Davy die Treppe hinauf verschwand und Phin Sophie mit dem Finger bedeutete, zu ihm zu kommen. »Könnte ich dich bitte einen Augenblick sprechen?«, fragte er, und sie trat mit ihm auf die Veranda hinaus.


				Ein Blitz zuckte über den Himmel, dem ein lauter Donner folgte, während es noch immer in Strömen goss. »Was ist passiert?« Er musste gegen den Sturm anschreien, und sie dachte, Ich wünschte, ich könnte ihm alles erzählen. Aber dann müsste er es Wes berichten, um seine Position und seine Politikerfamilie zu schützen, und außerdem würde sie niemals ihre Betrügerfamilie verraten. Zum ersten Mal in ihrem Leben wünschte sie sich eine andere Familie.


				»Nichts. Davy und ich haben den Hund gebadet, das ist alles.«


				»Du lügst«, stellte er fest, ohne böse zu klingen. Sie zuckte mit den Schultern. »Wo ist dein Tränengas?«


				»Ich habe kein Tränengas.«


				»Du sagtest doch damals am ersten Abend in der Taverne-«


				»Das war nur ein Scherz«, log Sophie. »Ich habe kein Tränengas.«


				Phin beugte sich zu ihr. »Ob du mir glaubst oder nicht, ich bin auf deiner Seite.«


				Sie spürte die Tränen in sich aufsteigen. »Ich weiß«, flüsterte sie mit erstickter Stimme, und er küsste sie, bis sie aufhörte zu weinen.


				»Gib mir Bescheid, wenn du mich brauchst«, sagte er, als Wes heraustrat. Gemeinsam fuhren sie ab.


				Als Sophie wieder ins Haus kam, war Clea nach oben gegangen.


				»Ihre Trauer war schlagartig vorbei, sobald Wes aus der Tür verschwunden ist«, meinte Davy. »Was wollte Harvard von dir?«


				»Er meinte, ich solle ihm Bescheid sagen, wenn ich Hilfe brauche«, antwortete Sophie.


				Davy lehnte sich in den Türrahmen und blickte in die stürmische Nacht hinaus. »Er hat kein Wort von dem geglaubt, was wir Wes erzählt haben, aber er hat nichts gesagt. Er hat Geld, stimmt‘s?«


				»Nein«, erwiderte Sophie. »Vergiss ihn. Jemand hat Zane umgebracht. Konzentrier dich lieber darauf.«


				»Vergiss Zane, er ist tot.« Davy baute sich vor ihr auf. »Lieber solltest du dich konzentrieren. Harvard hat Geld, oder?«


				Kraftlos ließ Sophie sich auf die Couch fallen. »Nein. Er hat einen Buchladen, aber der kann hier in dieser Gegend nicht viel abwerfen. Ich warne dich, denk nicht einmal daran, ihn übers Ohr zu hauen.«


				»Er trägt Hemden von Armani«, gab Davy zu bedenken. »Und er fährt einen schicken Volvo.«


				»Wahrscheinlich hat seine Mutter das alles gekauft. Vergiss es.«


				»Wovon sprecht ihr?«, mischte Amy sich ein. »Zane -«


				»Er könnte für dich sorgen, Sophie«, fuhr Davy fort und ließ sich von Amy nicht beirren. »Er würde das bestimmt gut machen, weil er es möchte. Ich habe meine Meinung geändert. Du kannst ihn haben.«


				Sophie schüttelte den Kopf. »Ich brauche niemanden -«


				Davy nickte. »Doch, das tust du. Du hast es satt, und bist unglücklich und hältst trotzdem noch deinen Kopf für uns hin. Es ist Zeit, dass wir dich deine eigenen Wege gehen lassen.«


				»Sophie sieht das nicht so«, meinte Amy. »Sie sagt immer, ›Zuerst die Familie‹.«


				»Er ist Familie«, sagte Davy. »Er ist ihre Familie -«


				Ja, dachte Sophie.


				»- und sie wird ihn nicht aufgeben, nur weil du und ich ewig Mist bauen. Wir haben ihr schon genug Probleme bereitet.« Davy nickte Sophie zu. »Es wird Zeit, dass sich jemand um dich kümmert, Soph, und dieser Jemand ist Harvard. Er hat heute Abend Höllenqualen gelitten, weil er deinen Arsch retten wollte.«


				»Sophie, das stimmt doch nicht, oder?«, fragte Amy.


				»Ich will nichts mehr davon hören. Ich gehe jetzt ins Bett.« Sophie stand auf und fügte hinzu: »O Mist, das geht ja noch nicht. Wir müssen uns noch etwas wegen des Duschvorhangs einfallen lassen.«


				»Du solltest Sophie einfach ihr eigenes Leben leben lassen«, meinte Amy zu Davy gewandt. »Uns ging es prächtig, nachdem du dich aus dem Staub gemacht hattest. Wir sind füreinander da.«


				Davy bedachte sie mit einem vernichtenden Blick. »Ja, klar doch, du kümmerst dich um sie. Deshalb filmt sie jetzt die Hochzeiten anderer Leute, schläft mit einem Therapeuten und schafft Leichen beiseite.«


				»Darf ich auch mal was sagen?«, fragte Sophie eindringlich. »Der Dusch Vorhang.«


				»Ich kümmere mich darum«, sagte Amy und strafte Davy mit Missachtung. »Ich habe uns die Suppe eingebrockt, also werde ich die Sache mit dem Duschvorhang auslöffeln.«


				Als sie fort war, sagte Sophie: »Wir werden ihn doch nicht wieder ins Badezimmer hängen, oder?«


				»Ich werde mich darum kümmern«, sagte Davy.


				»So so, du willst dich also darum kümmern.« Sophie verschränkte die Arme vor der Brust. »Weißt du, während ich dort draußen stand und nur mit Mühe unterdrücken konnte, mich zu übergeben, hast du Paten-Witze gerissen. Das gibt mir zu denken.«


				»Nun, einer musste ja die Ruhe bewahren«, erwiderte Davy. »Könntest du das jetzt vielleicht mal vergessen? Wir müssen jetzt deine Zukunft regeln.«


				»Das war nicht deine erste Leiche, stimmt‘s?«


				»Ich habe nie jemanden umgebracht, wenn du das meinst«, sagte Davy.


				»Ich lasse Amy nach L. A. gehen, weil du dort bist«, sagte Sophie. »Aber wenn du verstrickt bist in -«


				»Du ›lässt‹ Amy nirgendwo hingehen«, korrigierte Davy sie. »Sie ist fünfundzwanzig, und sie kann gehen, wohin sie will.« Er sah sie ärgerlich an. »Nur nicht nach L. A.«


				»Wenn du dort bist, um auf sie Acht zu geben, würde ich mir keine Sorgen machen«, meinte Sophie. »Es sei denn, du musst Leichen loswerden -«


				»Ich werde aber nicht dort sein«, unterbrach Davy sie.


				»Was -«


				»Okay«, ließ Amy sich vernehmen, als sie mit dem Duschvorhang unter dem Arm durch die Fliegentür stürmte. »Hier ist er.« Sie sah Sophie an. »Was machen wir jetzt damit?«


				»Ich kümmere mich darum.« Davy nahm ihr das Bündel ab und sah noch einmal zu Sophie. »Einmal in meinem Leben werde ich mich um alles kümmern. Alles wird gut, macht euch keine Sorgen.«


				Sophie schüttelte den Kopf in der Gewissheit, dass nichts jemals wieder gut sein würde.


				»Was willst du jetzt unternehmen?«, erkundigte sich Phin bei Wes, während sie durch den Regen zurück nach Temptation fuhren.


				»Nach einer Waffe, einer Holzkeule, einer Tränengasdose und einem Auto Ausschau halten, an dessen Reifen ein bisschen von Zane klebt«, antwortete Wes. »Ich will versuchen herauszufinden, warum der Schusswinkel so merkwürdig ist. Außerdem wollen wir sehen, ob wir jemanden finden können, der zugibt, Zane noch gesehen zu haben, nachdem er die Farm verlassen und bevor Pete ihn überfahren hat, damit wir den Todeszeitpunkt näher eingrenzen können. Und schließlich werde ich noch die Alibis von allen überprüfen, die ein Motiv haben könnten.« Er sah Phin von der Seite an. »Hat Sophie die Sache mit dem Tränengas aufgeklärt?«


				»Komm schon, Wes, du wirst doch nicht Sophie verdächtigen.«


				»Sie hat ihn vielleicht nicht umgebracht, aber sie hätte Tränengas benutzt, sollte er sie belästigt haben«, sagte Wes. »Dafür trägt sie es schließlich bei sich.«


				»Aber warum hätte er sie belästigen sollen«, zweifelte Phin. »Die beiden kennen sich seit Jahren.«


				»Frauen werden meistens von den Männern belästigt, die sie kennen«, sagte Wes. »Ich würde alles darauf wetten, dass das Tränengas der Selbstverteidigung diente. Das muss fast so sein, weil es eine miserable Angriffswaffe wäre.«


				»Wenn es Selbstverteidigung war, hätte sie es gesagt«, meinte Phin. »Warum sollte sie lügen? Vielleicht gehört es Amy.«


				»Ich habe sie gefragt. Sie hat es abgestritten.«


				»Vielleicht lügt Amy ja.«


				»Nein«, widersprach Wes bestimmt. »Jedenfalls nicht, was das Tränengas angeht.«


				»Über etwas anderes denn?«


				Wes zuckte mit den Schultern. »Gut möglich. Irgendwas stimmt da nicht, das spüre ich. Ich habe nur keine Ahnung, was es ist.«


				»Ehrlich gesagt«, meinte Phin, »glaube ich, dass keine von den Personen, mit denen wir heute Abend gesprochen haben, dir die ganze Wahrheit erzählt hat.« Mich eingeschlossen, verdammt.


				»Willkommen in der wunderbaren Welt des Gesetzeshüters«, meinte Wes trocken.


				Phin fand kaum Schlaf, und alles wurde noch schlimmer, als er an einem zunehmend stürmischeren Sonntagmorgen erwachte. Die Neuigkeit hatte sich schnell verbreitet, und jeder in Temptation wollte mit ihm sprechen, obwohl der Laden geschlossen war, aber es waren vor allem die auswärtigen Journalisten, die ihn belagerten. Der Cincinnati Enquirer, die Columbus Disputch, die Dayton Daily News und sogar einige der kleineren Zeitungen hatten Reporter gesandt, die sich durch den anhaltenden Sturm gekämpft hatten in der Hoffnung, etwas Pikantes über den Mord an einem bekannten Nachrichtensprecher zu erfahren.


				»Wir befinden uns hier im Süden Ohios«, erklärte Phin einem von ihnen. »Hier passiert nie etwas Interessantes. Verschwinden Sie.« Nichtsdestoweniger belagerten sie weiterhin seine Tür, um Schmutz aufzuwühlen und Gerüchte aufzuschnappen, und am Ende des Nachmittags war Phin sicher, dass sie alle die Szene in der Taverne bis ins kleinste Detail erfahren und vermutlich auch eine passende Schlagzeile zu den Dreharbeiten in petto hatten. Nichts davon war gut, aber das Schlimmste war immer noch die ursächliche Tatsache: Zane war tot.


				Bis zum späten Nachmittag hatte sich Wes noch nicht blicken lassen, was bedeutete, dass er bis über beide Ohren im Sumpf der Ermittlungen steckte, und zu den Aufgaben eines wahren Freundes gehörte selbstverständlich die Verpflichtung, solche Sümpfe abzugraben. Phin war gerade dabei, die Vordertür abzuschließen, als er Davy, die Jacke als Schutz vor dem Regen über den Kopf gestülpt, die Stufen zum Laden heraufkommen sah. Er entriegelte die Tür wieder, Davy schüttelte seine Jacke aus und sagte: »Ich habe gehört, Sie haben einen Pool-Tisch.«


				»Dem Letzten, der das gesagt hat, ging es an den Kragen«, meinte Phin trocken.


				»Ja, man hat mir gesagt, dass Sie gut spielen«, erwiderte Davy. Phin ließ ihn eintreten und fragte sich, was er von ihm wolle, obwohl ihm das ziemlich egal war, wenn es nur dabei helfen würde, das Geheimnis um Zane zu lüften und das Leben in Temptation wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.


				Als Davy den Tisch sah, meinte er: »Aber hallo. Ein tolles Stück.« Seine Stimme zeugte vor wirklicher Bewunderung, während er um den Tisch herumschritt. Phin gab sich Mühe, ein aufkeimendes Gefühl der Sympathie für Davy zu unterdrücken. »Spätes neunzehntes Jahrhundert, richtig?«


				»Ja. Er gehörte meinem Urgroßvater.«


				Davy strich liebevoll über den Rahmen aus Rosenholz. »Göttlich. Und Sie können jeden Tag darauf spielen.«


				»Ich bin mir dieses Privilegs durchaus bewusst«, erwiderte Phin.


				Davy fing seinen Blick auf. »Harvard, du bist vielleicht doch nicht so ein übler Typ. Was spielst du am liebsten?«


				Phin zuckte mit den Schultern. »Deine Wahl.«


				»Klassisches Pool«, entschied Davy, und Phin dachte, Oh, verdammt, ich will dich nicht mögen.


				»Bis fünfzig?«, schlug Davy vor.


				»In Ordnung.«


				Davy ging zu dem Ständer hinüber, wählte einen Queue aus, klopfte mit seinem Ende ein paar Mal auf den Boden und überprüfte die Spitze.


				»Sie sind alle gut«, sagte Phin.


				»Das sehe ich«, erwiderte Davy. »Ich hätte es wissen sollen. Sorry.« Er klang ehrlich.


				Phin gewann den Anstoß, und Davy ordnete die Kugeln kommentarlos in das Dreieck, wobei er die vordere Kugel eng an die anderen legte und den Filz mit dem Respekt behandelte, den er verdiente. Phin griff nach dem Queue für den Anstoß, neugierig auf das, was Davy bieten mochte.


				Eine Stunde später führte Phin mit 22 : 20, aber das wollte nichts heißen. Davys Positionsspiel war einwandfrei, und seine Konzentration absolut: Seit dem ersten Stoß war ihm kein Fehler unterlaufen. Noch beeindruckender war sein Sicherheitsspiel. Nachdem er zum zweiten Mal einen Kunststoß vollführt hatte, frage Phin: »Wo hast du spielen gelernt?«


				»Mein Vater hat es mir beigebracht«, erwiderte Davy. »Er hat zwar nur wenige Fähigkeiten, aber die sind genial und einträglich.«


				Bei der Charakterisierung ›einträglich‹ hob Phin die Augenbrauen. »Spielen wir hier um Geld?«


				Davy zuckte mit den Schultern. »Von mir aus. Ist mir egal.«


				Mit prüfendem Blick schätzte Phin die Spielsituation auf dem Tisch ab. »Wie wäre es mit einem Zwanziger?«


				Davy nickte. »Einverstanden. Genug, um sich Mühe zu geben, aber zu wenig, um wirklich was zu tun.«


				Erneut betrachtete Phin den Tisch und entschied, dass auch er besser auf Sicherheit spielen sollte. »Dein Vater war also ein sehr kreativer Mensch?«


				»Ist er noch immer«, meinte Davy. »Und das nicht nur beim Pool spielen. Er drückt sich gerade um eine Anklage wegen Betrugs.«


				Phin schoss die Spielkugel gegen die Vier und stieß diese in eine Ansammlung von Kugeln, sodass Davy anerkennend meinte: »Shit.«


				»Danke«, sagte Phin und trat vom Tisch zurück. »Zane Black hat erzählt, dein Vater sei… ähem… ein interessanter Mann.«


				»So, hat Zane das gesagt?« Davy blickte nachdenklich drein. »Warum sollte er gerade dir das erzählen?«


				»Er wollte nur hilfreich sein«, meinte Phin. »Und mir erklären, warum Sophie ein schlechter Umgang sei.«


				Davys Miene verfinsterte sich, und zum ersten Mal wurde Phin klar, dass er nicht nur ein harmloser Gauner war; Davy Dempsey konnte gefährlich werden. »Ich muss zugeben, dass mich das ärgert«, meinte Davy sanft. »Er hätte besser nicht über meine Schwester reden sollen.«


				»Nun, jetzt ist er tot, und ich bin für schlechte Einflüsse offen«, erwiderte Phin. »Willst du jetzt nicht spielen?«


				Davy bückte sich über den Tisch und vollführte einen Brückenstoß über die Zwei, einen genialen Stoß, der genau das erreichte, was er sollte. Ungläubig vor Bewunderung schüttelte Phin den Kopf. Davy nahm die Spielkugel und reichte sie ihm.


				»Fehler«, sagte er. »Ich habe die Zwei mit meiner Hand leicht berührt. Das liegt daran, dass ich zu viel über Zane nachdenke.«


				Phin nahm die Kugel und meinte: »Ich habe es nicht bemerkt.«


				»Aber ich«, erwiderte Davy und trat Phin aus der Sichtlinie.


				Phin nickte und studierte die Spielsituation. Wenn er die Zwei versenken könnte, gäbe es eine Möglichkeit, den Tisch abzuräumen. Er legte die Spielkugel so in Position, dass ihm nach dem Spielen der Zwei eine Rückzugsmöglichkeit offen blieb.


				»Genau das hätte ich auch getan«, meinte Davy bedauernd von der Seite, als die Zwei das Loch traf. »Du hältst meine Schwester also für einen schlechten Umgang?«


				Phin studierte weiterhin den Tisch. »Ich halte deine Schwester für eine Wahnsinnsfrau, aber ich möchte jetzt nicht über sie sprechen.«


				»Nun, es wird dir aber nichts anderes übrig bleiben«, gab Davy zurück. »Denn deshalb bin ich hergekommen.«


				»Und ich hatte gehofft, es ginge nur um Pool.« Phin platzierte seinen Stoß, aber die Kugel verpasste die Tasche um wenige Millimeter. Konzentration ist alles, dachte er und fragte sich, ob Davy das Gespräch auf Sophie gebracht hatte, um ihn abzulenken.


				»Hier ist mein Vorschlag, was Sophie betrifft«, sagte Davy, während er sich über den Tisch beugte. »Sie ist der liebste Mensch, den ich kenne, deshalb soll sie alles bekommen, was sie sich wünscht. Und nun möchte sie aus unerfindlichem Grund diese heruntergekommene Farm, diesen dummen Hund und dich haben.« Davy rieb seinen Queue mit Kreide ein. »Nichts davon hätte ich für sie ausgesucht, aber Sophie hatte immer schon ihren eigenen Dickschädel.« Er legte einen derart exakt platzierten und eleganten Stoß hin, dass Phin Sophie für eine Minute vergaß.


				»Es ist wirklich ein Vergnügen, dir beim Billardspielen zuzusehen«, meinte er anerkennend, und Davy erwiderte: »Ich weiß. Es sind die einfachen Stöße, die den Reiz des Spiels ausmachen.«


				»Ich will dich wirklich nicht mögen«, meinte Phin.


				Davy nickte zustimmend. »Ich dich auch nicht, Harvard, aber wir müssen miteinander auskommen, weil Sophie uns beide liebt.«


				»Ich war in Michigan«, sagte Phin, »und außerdem liebt Sophie mich nicht.«


				»Weißt du«, meinte Davy, kreidete seinen Queue ein und setzte zu einem neuen Stoß an, »wenn du deinem persönlichen Wohlbefinden so viel Aufmerksamkeit schenken würdest wie dem Poolspiel, würdest du nicht derart dumme Fehler machen. Sie ist in dich verliebt. Und du solltest ihre Liebe besser erwidern.«


				»Soll das eine Drohung sein?«, fragte Phin.


				»Ganz recht.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Davy den Tisch, als seine nächste Kugel die Tasche verfehlte. »Und das habe ich nun davon, dass ich versuche, gleichzeitig zu reden und zu spielen. Sieh dir diese Bescherung an, und sag jetzt bloß nicht, dass ich dir keine Chance lasse.«


				»Davy, ich mag Sophie wirklich, aber das ist auch alles«, sagte Phin. »Und ich habe ihr nie irgendwas versprochen, also hör auf damit.« Er sah auf die Anordnung der Kugeln, die Davy ihm beschert hatte. »Lieber Himmel, das ist ja wie Weihnachten.«


				»Ich weiß«, sagte Davy. »Ich hatte noch einige Spielzüge geplant.« Er setzte sich außerhalb von Phins Sichtlinie hin. »Ich bin hier, falls du erblinden und eine Kugel verfehlen solltest. Aber jetzt zu Sophie.«


				»Das Thema Sophie ist abgeschlossen«, sagte Phin und ging in Position für den nächsten Stoß.


				»Meinerseits nicht«, meinte Davy. »Sie hat dir nie etwas davon erzählt, wie wir aufgewachsen sind, oder?«


				»Doch, das hat sie.« Phin führte seinen Stoß aus und richtete sich auf, um seinen Queue mit Kreide einzureiben. »Zumindest hat sie mir davon erzählt, wie eure Mutter gestorben ist.«


				»Ach ja?« Davy schien beeindruckt. »Also weißt du, dass sie sich seitdem um uns kümmert?«


				Phin nickte.


				»Aber jetzt ist es Zeit, dass sie einen Mann findet, der sich um sie kümmert, und du bist derjenige, den sie sich ausgesucht hat. Meine Wahl wärst du nicht, Harvard. Aber Sophie will dich haben, und deshalb wirst du sie heiraten.«


				»Nein, das werde ich nicht tun.« Phin bückte sich für seinen nächsten Spielzug.


				»Warum nicht?«, wollte Davy wissen. »Denk darüber nach. Dann könntest du mit Sophie jede Nacht nach Hause gehen.«


				Phin nahm die Kugel ins Visier und musste unwillkürlich an seine Nächte mit Sophie denken, sodass sein Stoß ins Leere ging - wenn auch nur um wenige Millimeter, aber Pool verzeiht nun mal keine Fehler.


				»Shit«, stieß er hervor, und Davy meinte: »Das war meine Schuld, weil ich so auf dich eingeredet habe.«


				»Erzähl keinen Scheiß«, gab Phin zurück und trat vom Tisch weg, ärgerlich über sich selbst wegen der vermasselten Chance.


				»Versuch‘s nochmal«, bot Davy an.


				Phin musterte ihn mit einem vernichtenden Blick, sodass Davy einlenkte: »Okay. Ich entschuldige mich allein dafür, es gesagt zu haben.« Er trat zum Tisch.


				»Es lag an der Erwähnung von Sophie in der Nacht, stimmt‘s?«, sagte Davy, während er seinen Stoß positionierte. »Tut mir Leid, aber genau das ist der Moment, in dem ich sie am meisten vermisse. Dieses kurze behagliche Gefühl am Ende eines Tages, wenn man über alles spricht.« Er grinste Phin über die Spitze seines Queues hinweg an. »Aber deine Nächte mit ihr sehen wahrscheinlich anders aus.«


				Phin dachte an die Stunden, die er im Gespräch mit Sophie verbracht hatte. Bevor sie ins Bett gingen und er seinen Verstand verlor. »Unwesentlich anders.«


				Davy nickte und widmete sich erneut dem Tisch. Als er nur noch fünf Stöße vom Sieg entfernt war, richtete er sich auf und rieb seinen Queue mit Kreide ein. »Eines kann ich dir sagen: Ich habe sehr früh erfahren, dass das Leben voll von Lug und Betrug ist.« Wieder beugte er sich über den Tisch und fügte hinzu: »Ich glaube nicht an den Weihnachtsmann«, während er die erste Kugel in einer Tasche versenkte. »Und ich glaube auch nicht an den Osterhasen.« Die zweite Kugel fand ihr Loch. »Und ebenso wenig glaube ich an die angeborene Güte der Menschen.« Die dritte Kugel verschwand.


				»Aber ich glaube an Sophie.«


				Er versenkte die vierte Kugel, bevor er sich aufrichtete, um seinen Queue erneut mit Kreide einzureiben, was er bereits dreimal zuvor hätte tun sollen, doch das hätte die Wirkung zunichte gemacht. Unkluges Poolspiel, aber aufschlussreiche Psychologie.


				»Und genau deshalb werde ich dafür sorgen, dass Sophie bekommt, was sie will.« Er grinste Phin an. »Und Himmel nochmal, sie will dich.« Er beugte sich wieder über den Tisch und sagte: »Spielball«, während Phin beobachtete, wie er seinen Queue auf den leichten Stoß in die Ecktasche ausrichtete, der das Spiel beenden würde. Doch dann riss Davy den Queue um einen Bruchteil zur rechten Seite, bevor er stieß.


				Die Kugel rammte in die Tasche und sprang wieder heraus.


				»Ich sollte beim Spielen den Mund halten«, philosophierte Davy und trat vom Tisch zurück.


				Phin griff nach seinem Queue, kreidete ihn ein, nahm Maß für seinen Stoß und versenkte die Kugel, um anschließend den Tisch abzuräumen und die Partie zu gewinnen. Er wandte sich zu Davy um, der einen Zwanziger aus seiner Brieftasche hervorkramte, und sagte: »Für den absolut unwahrscheinlichen Fall, dass wir noch einmal gegeneinander spielen sollten, musst du wissen, dass Pool für mich eine Art Religion ist. Also versuche nie wieder, mir einen Sieg zu schenken.«


				Davy wurde still und nickte. »Du hast Recht. Tut mir Leid.« Er steckte den Zwanziger zurück in seine Brieftasche.


				»Hast du wirklich geglaubt, das würde einen Unterschied machen?«, fragte Phin.


				»Nun ja, es erschien mir ratsam«, meinte Davy. »Im Allgemeinen ist es das Beste, jemandem, von dem man was will, irgendwas anzubieten und ihn nicht in seinem Spiel zu schlagen. Mir war nur nicht bewusst, mit wem ich es zu tun hatte. Aber jetzt weiß ich es.« Er nickte Phin zu. »Es war eine verdammt gute Partie, Harvard. Danke.«


				Phin blickte auf den Tisch zurück. »Ja, das stimmt. Aber trotzdem werde ich deine Schwester nicht heiraten.«


				»Warum nicht?«, wollte Davy wissen, und Phin sah ihn mit zusammengekniffenen Augen an. »Du verlebst eine großartige Zeit mit ihr, der Sex ist offenbar toll, sie ist hübsch, sie hat Humor, sie ist liebevoll, sie wäre eine wunderbare Mutter, deine Tochter ist verrückt nach ihr, und sie liebt dich.« Er schüttelte den Kopf. »Ich verstehe nicht, warum du dich dagegen wehrst. Du kannst ihr ohnehin nichts abschlagen, sonst würdest du nicht ständig auf der Farm auftauchen.«


				»Zeit für dich zu gehen«, meinte Phin verärgert.


				»Bin schon weg«, stimmte Davy zu. »Ich denke, ich habe meine Mission erfüllt.«


				»Und worin genau besteht diese Mission?«, wollte Phin wissen, während er ihn hinausbegleitete, um die Tür hinter ihm abzuschließen.


				»Ich habe dir nur die Augen geöffnet«, meinte Davy. »Sophie spukt dir zwar die ganze Zeit im Kopf herum, doch du hast es einfach noch nicht kapiert. Aber jetzt hast du es offensichtlich begriffen.«


				»Komm besser nicht mehr wieder«, sagte Phin. Davy lachte nur, während er die Stufen zur Straße hinunterging.


				Phin schaltete das Licht im Laden aus und stieg die Treppe zu seinem Apartment hoch. Es war schon reichlich spät, um… Sophie zu treffen. Sein Schritt verlangsamte sich, als ihm der Rhythmus bewusst wurde, in den er verfallen war. Den Laden abschließen, zur Farm rausfahren, Sophie küssen und den Tag ausklingen lassen. Kein Wunder, dass Davy ihn für einen Heiratskandidaten hielt. Er benahm sich tatsächlich so. Was soll‘s, zur Hölle damit. Heute Nacht würde er zu Hause bleiben. Vielleicht hätte Wes Lust, eine Partie Pool zu spielen.


				Ach ja, Wes war ja mit dem Mordfall beschäftigt.


				Er nahm seine Autoschlüssel und fuhr durch den Regen zur Polizeistation, ein wenig verwirrt angesichts der Tatsache, dass ihn der Mord nur beiläufig beschäftigte.
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				Sophie stellte sich vor den Kerl und schirmte Phins Blick ab, der ohnehin reichlich getrübt war. »Das reicht jetzt, Brandon, hör auf. Er meinte es nicht so, wie es sich angehört haben mag -«


				»Niemand spricht so mit dir«, gab Brandon zurück. Phin richtete sich auf und bemühte sich zu begreifen, warum er plötzlich der Böse war.


				»Das ist seine Art von Vorspiel«, meinte Sophie kleinlaut. Phin fühlte sich nun wahrhaft elend.


				»Es ist seine Art, deine Person herabzusetzen und dir zu zeigen, wie wenig du ihm bedeutest«, dozierte Brandon. »Er nutzt dich doch nur aus, und du gibst ihm auch noch die Möglichkeit dazu.«


				Einen Moment mal. Phin versuchte aufzustehen, aber da die ganze Welt um ihn herum zu schwanken schien, gab er den Versuch auf und sank auf den staubigen Boden zurück.


				»Er nutzt mich nicht aus«, verteidigte ihn Sophie. »Er hat nur schlechte Laune. Wenn er will, kann er wirklich liebenswert sein.«


				»Autsch«, stieß Phin hervor.


				»Und was musst du dafür tun, dass er liebenswürdig ist?«, wollte Brandon wissen. »Sophie, ich verstehe, dass er dir imponiert hat, aber wenn er dich so behandelt -«


				»Er behandelt mich einfach nur nett«, unterbrach Sophie ihn, woraufhin Brandon einen abschätzenden Blick auf Phin warf, der im Staub saß, und sagte: »Er behandelt dich wie eine Hure.«


				»Brandon!«, stieß Sophie entrüstet aus, während Phin mühsam versuchte, sich aufzurichten, und dabei nach dem Verandageländer griff, um den Rest von Gleichgewichtssinn, der ihm geblieben war, nicht auch noch einzubüßen.


				»Ich werde niemals begreifen, warum Frauen bei Männern bleiben, die sie misshandeln«, fuhr Brandon gerade fort. »Vor allem jemand wie du. Sophie, du bist doch eine kluge Frau. Natürlich -«


				»Oh, nicht wirklich«, meinte Sophie und musterte Phin von oben bis unten. »Brandon, ich denke, du solltest jetzt besser gehen.«


				»Sophie, du kannst doch nicht -«


				»Doch, das kann ich«, schnitt Sophie ihm das Wort ab. Dann sah sie mit gerunzelter Stirn wieder zu Phin. »Rühr dich nicht von der Stelle, bis ich wieder hier bin.« Sie schob Brandon zu seinem Wagen, was er sich nur zögerlich gefallen ließ, während er ihr weiterhin ihre erniedrigende Position vor Augen führte. Phin blinzelte zu dem Auto hinüber. Ein Toyota neuester Bauart. Wie praktisch. In diesem Moment streckte Sophie sich zu ihrer vollen Größe, um dem Riesen-Therapeuten einen Abschiedskuss zu geben. Phin rümpfte missbilligend die Nase, was wehtat, und suchte Halt am Pfosten der Veranda, was ebenfalls wehtat, bis sich der Feind endlich verzogen hatte.


				»Komm, lass uns dein Auge mit Eis kühlen«, sagte Sophie, als sie zu ihm zurückkam und seinen Arm ergriff.


				»Ich mag ihn nicht«, konstatierte Phin, dem immer noch schwindelig war.


				»Ich weiß, Bär«, erwiderte sie. »Er dich übrigens auch nicht.«


				Eine Viertelstunde später lag Phin ausgestreckt, den Kopf in Sophies Schoß gebettet und mit einer Eispackung auf dem Auge, auf dem Steg, während der Fluss vorbeirauschte und Lassie an seinem Ohr schnüffelte.


				»Das ist alles nur meine Schuld.« Sophie beugte sich hinab und schob den Eisbeutel beiseite, um einen Kuss auf sein geschwollenes Auge zu drücken. Sofort spürte er, wie ein wenig der Anspannung von ihm abfiel. »Ich hätte Brandon nichts von dir erzählen dürfen.«


				»So ein Quatsch.« Phin betrachtete ihr Gesicht über ihm, in das die Besorgnis tiefe Stirnfalten grub. Sie gehört mir, hätte er Brandon am liebsten zugerufen, vorzugsweise per Telefon. »Du hättest mir auch sagen können, dass der Typ aussieht wie ein Kleiderschrank.«


				Sophie platzierte den Eisbeutel wieder auf seinem Auge. »Er hat in der zweiten Football-Liga für Ohio State gespielt. Bis heute sagt er, er wäre in die erste Liga gekommen, aber daraus ist nie etwas geworden.«


				»Erzähl ihm bloß nicht, dass ich für Michigan Golf gespielt habe. Obwohl - hätte ich gerade mein Vierereisen zur Hand gehabt, wäre die Sache anders ausgegangen.«


				Unwillkürlich musste Sophie laut auflachen. Er lächelte sie an, weil er ihren Gesichtsausdruck liebte, wenn sie lachte. »Warum zum Teufel hat er mich überhaupt geschlagen? Ich dachte, du hättest mit ihm Schluss gemacht?«


				Sophies Lächeln schwand dahin. »Schuld daran war deine lockere Bemerkung über ein Abendessen und die … Worte, die du gewählt hast.«


				Phin betrachtete sie stirnrunzelnd und zuckte zusammen, als seine Gesichtsnerven protestierten. »Er hat sogar etwas dagegen, dass ich dich zum Abendessen einlade?«, fragte er nach, während er den Eisbeutel von seinem Auge wegschob. »Wirklich verdammt schade, aber immer noch kein Grund, mich niederzuschlagen. Außerdem hast du dich bisher nicht über meine Wortwahl beklagt.«


				»Er will nicht, dass du mir das Gefühl gibst, billig zu sein«, erklärte Sophie. »Das habe ich in meinem Leben schon oft genug erlebt.«


				Er musterte sie eingehend und fragte: »Was?«, bevor er sich mit zunehmendem Schuldgefühl die Geschichte über den lausigen Kerl anhörte, an den sie ihre Unschuld verloren hatte.


				Nachdem sie zum Schluss gekommen war, meinte er: »Daher also diese ablehnende Haltung gegen Bürgersöhnchen.«


				Sie nickte.


				»Scheiße. Wenn die Sache so ist, hätte ich mir auch einen Schwinger versetzt. Vielleicht kann ich ihn ja noch einholen, dann fahren wir zusammen nach Iowa. Einen Geschäftsmann mittleren Alters zusammenzuschlagen, würde uns beiden sicherlich Genugtuung bereiten.«


				»Vielen Dank für das Angebot, aber nein«, erwiderte Sophie. »Davy hat sich bereits vor langer Zeit um Chad gekümmert.«


				»Ein Hoch auf Davy«, meinte Phin. »Das tut mir wirklich Leid, Sophie.«


				»Bisher hast du noch niemals etwas so gemeint, wie du es gesagt hast«, erwiderte Sophie und lächelte ihn an.


				Brandon hätte dies wohl als ›auffordernde Bemerkung‹ bezeichnet. »Sag mir doch einfach, wenn ich mich beschissen aufführe«, meinte er zu ihr. »Halte dich nicht zurück, nur weil ich geschafft bin, obwohl ich liebenswert sein kann, wenn ich das möchte.«


				»Achte doch selbst darauf«, meinte Sophie ein wenig gereizt. 


				»Scheiße«, kommentierte er und legte die Eispackung wieder auf sein Auge.


				»Die Sache mit Chad tut mir wirklich Leid«, begann er erneut. »Jeden Kerl, der dir übel mitgespielt hat, würde ich am liebsten in Grund und Boden stampfen. Aber, mein Gott, wahrscheinlich habe ich mich manchem Mädchen gegenüber nicht anders verhalten.« Wahrscheinlich? Mit Sicherheit, verdammt.


				»Nein, das stimmt nicht«, widersprach Sophie. »Du hast Diane geheiratet.«


				»Ich habe Diane benutzt, um das zu bekommen, was ich haben wollte, und dann dafür bezahlt«, entgegnete Phin. »Ich glaube nicht, dass ich dafür eine Auszeichnung als feinfühliger Vertreter der männlichen Bevölkerung verdient habe.«


				»Ich will keinen feinfühligen Mann«, entgegnete Sophie. »Ich will dich.«


				»Vielen Dank«, sagte Phin. »Gott sei Dank hast du einen lausigen Männergeschmack, ansonsten würde ich im Regen stehen.«


				»Blödsinn, hör auf damit.« Sie drückte ihm einen Kuss auf die Stirn, sodass er die Augenbrauen hob, bevor er erneut vor Schmerz zusammenzuckte.


				»Ich möchte mich auch für das platte Gerede von wegen ›Nummer schieben‹ entschuldigen«, fügte er hinzu. »Aber der Therapeut hat Unrecht. Du bist mir wichtig. Und das weißt du auch.«


				Sophie sah ihn zweifelnd an.


				»Oder etwa nicht?« Wieder blinzelte er zu ihr hoch.


				»Doch, sicher. Klar.« Sophie holte tief Luft. »Vergiss Brandon. Lass uns erst einmal dafür sorgen, dass es dir besser geht.«


				»Das einzige Mittel, das mir meinen jetzigen Zustand erleichtern könnte, wäre hemmungsloser Sex bis zur Bewusstlosigkeit«, erwiderte er und hätte sich am liebsten gleich auf die Zunge gebissen. »Aber da Brandon es mir schon nahezu bis zur Bewusstlosigkeit besorgt hat, fällt der Sex für heute wohl aus.« Wahrscheinlich war das auch deine Absicht, du Mistkerl.


				»Nun, dann kannst du mir ja einfach ein paar schmutzige Sachen erzählen«, forderte Sophie ihn nun mit unbarmherziger Fröhlichkeit auf. »Das tust du doch gern. Wie steht’s eigentlich mit deinen Phantasien? Über die haben wir noch nie gesprochen.«


				Phin sah in den Himmel. Das Letzte, was er jetzt gebrauchen konnte, war eine quietschvergnügte Sophie. Unter anderen Umständen hätte er sie gebeten, ruhig zu sein, aber das Wort ›benutzen‹ klang ihm noch in den Ohren. »Meine Phantasien«, meinte er, »beginnen meistens damit, dass du nackt bist.«


				Sophie nickte. »Okay, und dann?«


				»Handschellen, Peitschen, Ketten, Butter, der übliche Kram.«


				»Rolle oder Fass?«


				»Was?«


				»Die Butter.«


				Phin schloss die Augen und gab es auf, sich einfühlsam zu zeigen. »Sophie, ich weiß, dass du nur nett sein willst, aber halt bitte den Mund. Ich habe Kopfschmerzen.« Er befühlte sein Auge, zuckte zusammen und versuchte, sich aufzurichten.


				»Nein, ich meine das ernst.« Sie legte ihre Hand auf seinen Bauch, um ihn zurückzuhalten, und weil sich das so angenehm anfühlte, hielt er inne. »Erzähl mir eine deiner Phantasien.«


				Er sah auf ihre Hand. »Etwa fünfzehn Zentimeter tiefer.«


				»Eine Phantasie.«


				Er seufzte und ihre Hand hob und senkte sich mit der Bewegung seines Bauches. »Okay, lass mich überlegen.«


				Er schloss die Augen und ließ seinen Kopf in ihren Schoß zurücksinken. Sie hatte doch irgendwas vor, also entschied er sich für etwas ganz Harmloses. »Ich sitze in einer Bar, bin wie immer ganz der coole und gebildete Typ …«


				»Das reicht«, unterbrach Sophie ihn. »Eine Phantasie.«


				»… und diese unglaublich attraktive Frau sitzt neben mir.«


				»Den Part könnte ich übernehmen«, meinte Sophie.


				»Du willst ja nur Komplimente hören. Und dann sagt sie, ›Ich will dich, ich brauche dich, ich muss dich haben, und übrigens - ich habe keinen Slip an.‹ Daraufhin gehen wir irgendwo hin, und sie vögelt mich bis zur Besinnungslosigkeit.« Nun, da er darüber nachdachte, hörte sich das tatsächlich gut an. Der Schmerz ließ ein wenig nach.


				»Du hast keine Vorstellungskraft«, sagte Sophie. »Toll, das ist doch das älteste Klischee, das es gibt.«


				»Sag nicht ›toll‹«, meinte Phin. »Du klingst wie Rachel.«


				»Das gab es doch schon in mehreren Filmen«, fügte Sophie hinzu. »Hast du nichts anderes -«


				»Hey.« Phin schlug die Augen auf und sah sie an. »Du hast gefragt, ich erzähle. Ich habe noch mehr zu bieten, angefangen von Eisenwaren bis hin zu Milchprodukten, aber du machst dich ja nur lustig.«


				»Du nimmst das nicht ernst.«


				Wieder schloss Phin die Augen. »Lieber Himmel, nein. Sex sollte man niemals ernst nehmen. Eine entsetzliche Vorstellung. Hast du Aspirin?«


				Sophie seufzte. »Okay. Wir sehen uns heute Abend um acht in der Taverne.«


				Phin öffnete die Augen. »Du machst Witze.«


				Amy trat auf die Veranda heraus und rief nach ihr. Sophie biss die Zähne zusammen.


				»Sag ihr, sie soll auswandern«, schlug Phin vor.


				»Sie macht gerade eine schwere Zeit durch.« Sophie hob seinen Kopf an und rutschte unter ihm weg. »Wes hat sich nicht mehr bei ihr gemeldet, nachdem er sie wegen ihrer Lügerei zur Schnecke gemacht hatte. Und dann ist da noch die Sache mit der Videopremiere. Sie steht derzeit ziemlich unter Stress.«


				»Wer verdammt noch mal tut das nicht?«, fragte Phin.


				»Du, heute Abend.« Sophie beugte sich vor und küsste ihn, als sie aufstand. »Um acht in der Taverne, Bär.«


				Phin ließ seinen Kopf auf den Steg zurücksinken und vermisste ihre Wärme schmerzlich. »Cool.«


				»Jetzt klingst du wie Rachel«, erwiderte sie und hastete zum Haus und zu ihrer Schwester, dem Problemkind.


				»Leo, ich muss mit dir reden«, sagte Rachel an diesem Abend, nachdem sie ihn vom Flughafen abgeholt und Davy bei der Farm abgesetzt hatte. »Es ist wirklich, wirklich, wirklich wichtig.«


				»Ich nehme dich nicht mit nach L. A.«, antwortete Leo automatisch.


				»Ich muss raus aus Temptation«, begann sie, und er unterbrach sie: »Ich weiß, ich weiß.« Doch sie fuhr fort: »Weil ich glaube, ich könnte Zane umgebracht haben.«


				»Fahr rechts ran«, sagte Leo, und Rachel gehorchte. »Erzähl, was ist passiert?«


				»Ich bin nach draußen gegangen, hinter das Haus, um Rob zu treffen«, erklärte Rachel. »Und dann tauchte plötzlich Zane auf, der dort herumstolperte und anfing, mich zu betatschen. Er wollte einfach nicht damit aufhören, und weil Sophie mir ihr Tränengas gegeben hat, habe ich ihn damit angesprüht und dann von mir weggeschubst, sodass er in den Fluss fiel, einen Herzanfall bekam und gestorben ist. Ich glaube, es ist alles meine Schuld.« Atemlos hielt sie inne.


				»Weshalb wolltest du Rob treffen?«, hakte Leo missmutig nach.


				»Er hatte mich angerufen«, antwortete Rachel. »Er wollte mit mir Schluss machen, weil er jetzt mit Clea ins Bett steigt. Dir entgeht der wesentliche Punkt, Leo. Was ist mit Zane?«


				Leo schüttelte den Kopf. »Du bist auf der sicheren Seite, Kleine. Das war Selbstverteidigung. Deshalb werden sie dich nicht verhaften.«


				Rachel schüttelte voller Verzweiflung den Kopf und lehnte sich an ihn. »Er hat allen erzählt, ich sei hinter ihm her. Er hat allen erzählt, ich hätte ihm angeboten, mit ihm zu schlafen, um ihn dazu zu bringen, mich mit nach L. A. zu nehmen, aber das stimmt nicht. Ich weiß, das ist schwer zu glauben, aber ich wäre nicht einmal mit ihm über die Straße gegangen -«


				Leo legte den Arm um sie, als sie zu zittern begann. »Ich weiß, ich weiß.«


				»- aber niemand wird mir das glauben«, schluchzte Rachel an seiner Schulter, »weil ich hinter jedem her bin, um hier rauszukommen, und sie werden annehmen, dass er das abgelehnt hat und ich ihn deshalb umgebracht habe, weil ich durchgedreht bin -«


				»So ein Blödsinn.« Leo tätschelte ihre Schulter. »Das ist doch lächerlich.«


				»- und dann haben wir ihn noch überfahren -« Leo hörte auf zu tätscheln. »Was habt ihr?«


				»Rob und ich haben ihn hinter der Taverne überfahren. Wir wussten ja gar nicht, dass er dort lag. Ich weiß nicht einmal, wie er dorthin gekommen ist -«


				»Jetzt halt mal einen Moment die Klappe«, sagte Leo, und Rachel war derart überrascht, dass sie das wirklich tat. Während er redete, hielt er sie fester, und das gab ihr ein gutes Gefühl. Zum ersten Mal, seitdem Zane sie belästigt hatte, fühlte sie sich sicher und geborgen. Wenn sie den Rest ihres Lebens so in Leos Arm verbringen könnte, wäre die Welt für sie in Ordnung.


				»L. A. ist keine Lösung für dein Problem«, sagte er. »Wir müssen zu Wes gehen und ihm alles erzählen. Man wird dir deine Ehrlichkeit zugute halten.«


				Zu Wes zu gehen, hörte sich für sie nach keiner guten Idee an, abgesehen davon, dass er »wir« gesagt hatte - das wiederum klang viel versprechend.


				»Aber wir sollten die Ersten sein, die ihm das erzählen, bevor ein anderer es tut. Wer weiß noch davon?«


				»Nur du«, erwiderte Rachel nahezu fröhlich. »Rob weiß von der Sache hinter der Taverne, weil er gefahren ist und ich ihm erzählt habe, dass Zane mich begrapscht hat, aber er weiß nichts davon, dass ich ihn mit Tränengas angesprüht und geschubst habe.«


				»Das hast du nur mir erzählt?« Leo klang erstaunt. 


				»Du bist der Einzige, dem ich vertraue«, sagte Rachel. »Außerdem wirst du schon wissen, was zu tun ist. Du weißt doch alles.« Als sie das aussprach, klang das einschmeichelnd, aber sie meinte es augenscheinlich ernst.


				»Schön wär‘s.«


				Leo zog sie näher zu sich, sodass sie sich noch ein wenig mehr an ihn schmiegte. Weil sich das so gut anfühlte, schlang sie beide Arme um ihn und drückte ihn an sich.


				»Ich weiß, dass ich lästig bin«, murmelte sie gegen seine Brust. »Ich weiß, dass ich dir auf die Nerven gehe, aber du bist der Einzige, den ich -«


				»Rachel, hör auf -« Er ließ sie los, doch sie klammerte sich an ihm fest.


				»Ich brauche dich«, meinte sie mit erstickter Stimme. »Ich brauche dich, und ich vertraue dir, und ich liebe dich.«


				Den letzten Teil hatte sie nicht hinzufügen wollen, aber prompt war er ausgesprochen; zudem entsprach es der Wahrheit, und nun, da es gesagt war, fühlte sie sich erleichtert. »Ich weiß, dass du mich nur für eine dumme kleine Gans hältst, aber ich liebe dich wirklich. Ich habe es einfach selbst nicht begriffen, bis das passierte. Du bist der Einzige, an den ich mich wenden kann .« Sie schluckte und hob den Kopf, um ihm in die Augen zu blicken. »Ich will mit dir zusammen sein. Es ist okay, wenn du nicht -«


				»Ich bin nicht, wofür du mich hältst«, sagte er. »Keiner kann deiner Vorstellung entsprechen.«


				Sie schüttelte den Kopf. »Doch, das kannst du. Das bist du. Du bist der Beste.«


				Er schloss die Augen, und sie presste sich noch enger an ihn, aus Angst, ihn zu verlieren.


				»Ich sollte dir aus dem Weg gehen«, sagte Leo.


				Doch dann küsste sie ihn.


				Phin saß an der Theke - als einziger Mann im Lokal mit einem Leinenjackett - und fragte sich, ob Sophie ihr Versprechen wohl halten würde. Er kühlte sein lädiertes Auge mit seinem kalten Bier und dachte dabei an Sophie und an seine Phantasien. Großartige Vorstellung, wenn sie unter den Augen der halben Stadt in die Taverne schlendern und ihm offenbaren würde, dass sie Lust auf ihn habe, während er sich vorbehaltlos in der Tiefe dieser großen braunen Augen verlöre …


				Er schaute auf seine Uhr.


				Viertel nach acht. Sophie kam doch nie zu spät. Sie hatte ihn versetzt. Er warf einen Zehner auf die Theke, um zu zahlen, und wandte sich zum Gehen, als sie plötzlich auf den Hocker neben ihm schlüpfte. »Pünktlichkeit ist eine Zier -« sagte er gerade, als ihr Anblick ihm die Sprache verschlug.


				Sie trug ein eng anliegendes, knallrotes Schlauchkleid mit tiefem Ausschnitt, das ihre Oberschenkel lediglich zur Hälfte bedeckte und das mit einem dünnen roten Band hinter ihrem Nacken verschnürt war. Ihr Haar fiel in dunklen Locken lose über ihre Schultern, ihre Wangen waren gerötet, und sie hatte reichlich Lippenstift aufgetragen, der ihre sonst zartrosa Lippen feuerrot im Farbton des Kleides aufleuchten ließ. Nur der Bluterguss auf ihrer Stirn, den sie so gut wie möglich mit Make-up überdeckt hatte, beeinträchtigte das Gesamtbild ein wenig. Unwillkürlich wanderte sein Blick wieder zu ihren Brüsten, die den roten Stoff des Kleides bis zum Zerreißen spannten, und in ihm das unweigerliche Bedürfnis entfachten, ihr das Kleid vom Leib zu reißen. »Ziemlich heißes Kleid.«


				»Im wahrsten Sinne des Wortes.« Sophie zog an dem Oberteil, wobei sich alles, was darunter verborgen war, aufs Herrlichste bewegte. »Es gehört Clea. Dieses Ding ist nicht besonders atmungsaktiv, außerdem juckt es.«


				»Ich glaube, das war nicht das richtige Stichwort«, meinte Phin. »Bist du sicher, dass das Kleid hält?«


				»Nö«, erwiderte Sophie. »Deshalb bin ich auch so nervös und vergesse meinen Text. Warte einen Augenblick.« Sie betrachtete ihn voller Konzentration, sodass er nicht anders konnte als sie anzugrinsen. »Hör auf damit. Deine selbstgefällige Art kannst du dir sparen, du Pinsel.« Sie holte tief Luft, was er mit Genuss registrierte, bevor sie sich näher zu ihm beugte und beinahe in ihren Ausschnitt fiel.


				»Ich habe dich hier sitzen sehen«, sagte sie mit kehliger Stimme. »Ich begehre dich, ich brauche dich, ich will dich haben, und außerdem trage ich keinen -«


				»Phin, ich muss mit dir reden«, sagte jemand hinter ihm. »Keine Zeit«, gab Phin verwirrt zurück, doch in diesem Moment hatte Sophie bereits einen Blick über seine Schulter geworfen und rutschte nun von ihrem Hocker herunter, wobei sie leider auch ihre Brüste aus seiner Reichweite entfernte.


				»Alles in Ordnung bei dir, Georgia?«, fragte sie mit normaler Stimme, während Phin sich kurz schüttelte, um seinen Verstand wieder in die richtigen Bahnen zu lenken.


				»Ich muss nur kurz mit Phin sprechen«, erwiderte Georgia und musterte Sophies Aufmachung, bevor sie sich auf Sophies Hocker platzierte und Phin anlächelte.


				»Oh.« Sophie sah ein wenig verdutzt aus. »Nun, dann werde ich… einfach dort drüben warten.« Sie gestikulierte hinter sich, und Phin blickte über ihre Schulter hinweg zu einer Gruppe von Leuten aus der Stadt, die sie mit größtem Wohlwollen beobachteten.


				»Lass dich auf kein Gespräch ein«, raunte er ihr zu.


				Sie nickte und ging zum Ende der Theke, während sich Phin den Hals verrenkte, um ihr nachzuschauen.


				»Phin?« Georgia beugte sich vor und schenkte ihm ein schwaches Lächeln, bevor sie ihn überrascht ansah. »Was ist mit deinem Auge passiert?«


				Das Ende der Theke, an dem Sophie stand, begann sich schlagartig zu füllen, eine regelrechte Völkerwanderung setzte sich in ihre Richtung in Bewegung. »Fass dich kurz, Georgia«, meinte Phin. »Ich habe noch etwas Anderes vor.«


				»Oh«, sagte sie. »Okay, es geht um Frank. Ich mache mir wirklich Sorgen -«


				»Georgia, ich bin kein Eheberater.« Er versuchte, Sophie am Ende der Theke ausfindig zu machen, aber es standen zu viele Leute um sie herum. Männliche Leute.


				»Ich glaube, dass er vielleicht Zane umgebracht hat«, fuhr Georgia mit zitternder Stimme fort. »In jener Nacht war er nicht zuhause, er ist gar nicht nach Hause gekommen, und er war so außer sich, als er hörte -« Sie senkte ihren Blick. »Du weißt schon.«


				»Ich verstehe«, sagte Phin. »Wirf dich in Zukunft nicht anderen Männern an den Hals, dann wird er auch nicht sauer.«


				»Aber er wollte es doch mit diesem Flittchen Clea treiben«, entgegnete Georgia betroffen. »Was hätte ich denn tun sollen?«


				»Du hättest nicht mit Zane ins Bett steigen sollen«, erwiderte Phin trocken und versuchte, einen Blick auf das Geschehen hinter ihr zu erhaschen. »Georgia, lass es gut sein. Denk darüber nach, rede mit Frank und entschuldige dich, und er wird dir wahrscheinlich erzählen, dass er den Abend in Larry‘s Motel verbracht hat, und morgen früh ist alles wieder in Ordnung.«


				»Glaubst du das im Ernst?« Georgia bekam Schluckauf. »Mein Gott, Phin, ich mache mir solche Sorgen.« Ihre Stimme senkte sich um eine Oktave. »Und ich hasse Clea, dieses Flittchen.«


				»Schön.« Sie fiel ihm entgegen, und er ergriff ihren Arm, um ihr von Sophies Hocker zu helfen. »Gute Nacht, Georgia. Pass auf dem Heimweg auf dich auf, und lass das Auto stehen.«


				Georgia nickte und torkelte davon, während Phin Sophies Blick auffing. Sie schlängelte sich aus der Menge am Ende der Theke heraus und kam etwas unsicher, aber mit herausforderndem Hüftschwung auf ihn zu. Zum ersten Mal sah er sie in roten Pumps auf gefährlich hohen Stiftabsätzen balancieren.


				Ihre Beine waren einfach makellos. Und noch dazu erstreckten sie sich bis zu dem Punkt, an dem sie keine Unterwäsche trug, vorausgesetzt, sie sprach die Wahrheit. Ihr Kleid saß so knapp, dass es Phin auch gewundert hätte, wenn dafür noch Platz darunter gewesen wäre.


				»Hallo, Süßer«, sagte sie und glitt auf den Hocker neben ihm. »Ich habe dich hier hinten sitzen sehen -« sie fing seinen Blick auf und musste unwillkürlich grinsen, was eigentlich gar nicht sexy gemeint war, aber dennoch so wirkte. Er erwiderte ihr Grinsen. »Sophie, du Teufelsweib« schoss es ihm durch den Kopf.


				»- und ich will dich -« Sie strich mit der Zunge über ihre Lippen und beugte sich noch näher zu ihm. »Ich brauche dich, ich -«


				»Phin, ich muss mit dir sprechen«, sagte Frank hinter ihm, und Phin erwiderte, ohne sich umzudrehen: »Zieh Leine, oder es wird schmerzhaft für dich.«


				»Es geht um Georgia«, erklärte Frank, und Sophie bemerkte in ihrer normalen Stimme: »Ich warte hinten an der Theke.«


				»Kommt nicht in Frage«, widersprach Phin.


				»Dann warte ich eben neben der Jukebox.« Sophie glitt von ihrem Hocker, und Phin sah ihrem wohlgerundeten Hintern in dem engen Kleid nach. Er konnte keine Umrisse eines Slips entdecken. In diesem Kleid hätte er sogar ein Muttermal erkannt, also trug sie keine Unterwäsche. Und jetzt ging sie von ihm weg.


				»Ich hoffe für dich, dass es wichtig ist, Frank«, meinte er grimmig.


				Frank setzte sich auf den Hocker, und Phin seufzte resigniert auf bei der Aussicht auf zwei weitere Minuten Lutz.


				»Ich habe gesehen, wie du eben mit Georgia gesprochen hast«, sagte Frank. »Und -« Er musterte Phin prüfend. »Was ist mit deinem Auge passiert?«


				»Frank, was willst du?«


				»Was hat Georgia dir erzählt?«


				»Sie befürchtet, du könntest Zane umgebracht haben«, sagte Phin. »Warum diskutiert ihr das nicht untereinander aus?«


				»Ich glaube, sie hat es getan, Phin.« Frank sah käsig aus in dem schummrigen Licht in der Bar. »Ich glaube, sie ist ihm nach dieser Bemerkung über den Wackelpudding gefolgt. Als wir erst kurz verheiratet waren, sagte ich ihr mal, dass es nicht schlimm sei, wenn man sich beim Sex bewegt. Anschließend ging sie mit einem Messer auf mich los. Und das meinte sie ernst, das kann ich dir sagen.«


				Phin blickte zu Sophie an der Jukebox. »Ich will nichts davon hören, Frank. Erzähl es Wes. Zwischenmenschliche Beziehungen faszinieren ihn.«


				»Außerdem hatte sie gerade ihre Tage.« Frank schüttelte den Kopf. »Georgia und PMS sind eine üble Kombination. Noch dazu war sie betrunken. Sie ist schlimm, wenn sie betrunken ist.«


				»Frank…«


				»Ich möchte dir nur raten, vorsichtig zu sein und nicht alles zu glauben, was sie dir erzählt. Sie hat nicht mehr alle Tassen im Schrank. Und das galt auch für Zane. Du kannst dir gar nicht vorstellen, was für Lügengeschichten er erzählt hat. Wahrscheinlich auch über mich.« Frank lachte auf.


				»Zum Beispiel, was deine Sterilisation betrifft.«


				Frank schloss die Augen. »Oh, Scheiße, erzähle bloß Georgia nichts davon.«


				»Habe ich nicht vor«, sagte Phin. Du dämlicher Mistkerl


				»Lieber Himmel, wenn sie das wüsste«, meinte Frank und lehnte sich gegen den Tresen, weil ihm bei diesem Gedanken offenbar ganz schlecht wurde, »würde sie mich umbringen. Sie ist wirklich verrückt, Phin.«


				»Nun, die gute Neuigkeit ist, dass sie dich umgebracht hätte und nicht Zane«, gab Phin zu bedenken.


				Frank runzelte die Stirn, denn offensichtlich verstand er nicht, warum das eine gute Neuigkeit sein sollte.


				»Zane ist ermordet worden, Frank. Hättest du daran glauben müssen, wäre sie eine gute Kandidatin, aber da du immer noch unter uns weilst -«


				Frank zuckte kurz zusammen. »Stimmt.«


				»- weiß sie ganz offensichtlich nichts von der Sterilisation.« 


				Langsam kehrte die Farbe in Franks Gesicht zurück. »Stimmt, du hast Recht.«


				Im Hintergrund begann die Jukebox »Some of Your Lovin« zu spielen, und Phin verlor auch das letzte Interesse an Frank. »So, ich habe noch was vor. Geh und sprich mit deiner Frau. Rette deine Ehe. Was auch immer.« Er ergriff Frank am Arm und beförderte ihn von dem Hocker hinunter.


				Als Frank nickte und ein wenig erleichtert von dannen zog, kam Sophie zurück und schob sich auf den Hocker, wobei alles - einschließlich seiner Libido - in Bewegung geriet. Dann beugte sie sich vor - sein Herz blieb beinahe stehen und legte ihre heiße kleine Hand auf seinen Schenkel.( Höher, dachte er). Mit rauchiger Stimme sagte sie: »Ich habe dich hier hinten sitzen sehen -«


				Sie brach ab, weil irgendetwas in seinem Rücken ihre Aufmerksamkeit gefangen genommen hatte.


				Er drehte sich um und erblickte Rachel, die zusammen mit Leo ihren Blick suchend durch die Menge schweifen ließ. Bitte nicht, dachte er, als Sophie ihn am Knoten seiner Krawatte packte und er sich ihr wieder zuwenden musste, um nicht erwürgt zu werden.


				»Ich habe keine Unterwäsche an«, sagte sie, die Nase dicht vor seinem Gesicht. »Willst du mich vögeln?«


				Der ganze Raum begann sich zu drehen, während ihm alles Blut aus dem Kopf schoss. »Mein Gott, ja«, stammelte er und zog sie von dem Hocker, um sie zum Ausgang zu drängen.


				»Tut mir Leid, das entsprach nicht deiner Phantasie«, sagte sie hinter ihm.


				»Kein Problem«, erwiderte er hastig und schlängelte sich wie von Sinnen mit Sophie im Schlepptau durch die Menschenmenge. »Deine war noch besser.«


				Hinter ihm hörte Phin Rachel seinen Namen rufen, aber er stoppte nicht, bis er mit Sophie an seinem Wagen stand und die Tür zum Rücksitz öffnete.


				»Rücksitz?«, fragte Sophie, und er antwortete: »Reden können wir später. Steig ein und zieh dich aus.«


				Sie schlüpfte auf den Rücksitz. Er kletterte ihr nach und griff nach ihr, noch bevor die Tür ins Schloss fiel. Er fuhr mit den Händen an ihren Schenkeln entlang und schob dabei ihr Kleid hoch, das eigentlich nur ein elastischer Schlauch war. Als seine Hände ihren nackten Hintern ertasteten, stieß er atemlos hervor: »Wahrscheinlich werde ich nur fünf Sekunden brauchen.« Sophie wand sich, um unter ihn zu gleiten, und er fügte noch hinzu: »Vielleicht noch nicht einmal.«


				»Deine Phantasie, Bär«, erinnerte Sophie ihn und schlang ihre Arme um seinen Hals. »Mach mit mir, was du willst.«


				Er riss am Oberteil ihres Kleides, und sie ließ ihn los, um die Bänder in ihrem Nacken zu lösen, damit er das Kleid hinunterziehen konnte. Ihre Brüste quollen hervor, so als seien sie über die gewonnene Freiheit ebenso erfreut wie er es war, sie zu sehen, und als er sie mit seinen Händen umschloss, presste sie ihre Hüfte gegen seine. »Ich schwöre dir, du kommst später auf deine Kosten«, murmelte er und fummelte an seinem Reißverschluss für den besten Quickie seines Lebens.


				In diesem Moment jedoch stieß Sophie hervor: »Stopp!« und versuchte, in einer einzigen Bewegung ihr Kleid hoch- und runterzuziehen.


				»Was denn?«, fragte er verständnislos und wollte sie wieder an sich ziehen, doch sie wehrte ab. »Fenster«, flüsterte sie und gestikulierte mit ihrem Ellbogen.


				Als er sich umdrehte, erblickte er Rachel, die sie anstarrte.


				Er kurbelte das Fenster herunter und meinte mit zusammengepressten Zähnen: »Verschwinde hier, Rachel, das ist nicht der richtige Zeitpunkt«, doch sie erwiderte flehentlich:


				»Bitte, Phin.«


				»Nein.« Er begann gerade, das Fenster wieder hochzukurbeln, als sie hinzufügte: »Ich glaube, ich habe Zane umgebracht.«


				Phin erstarrte. Tausende Gedanken schössen ihm durch den Kopf, wobei die Hälfte sich darum drehte, voller Begehren in Sophie zu versinken, und die andere Hälfte um Rachel, die sich offenbar in großen Schwierigkeiten befand.


				»Wir haben versucht, Wes zu finden, aber er ist nicht auf der Wache, und wir haben seine Pager-Nummer nicht. Aber da wir wussten, dass du -«


				»Oh…« Phin suchte nach Flüchen, die stark genug waren, um seinem Ärger Luft zu machen, bevor er schließlich seinen Kopf gegen die Rückenlehne des Sitzes vor ihm schlug und auf das klassische »Scheiße!« zurückgriff.


				Rachel wich einen Schritt zurück, und Phin atmete tief durch, bevor er in normalem Tonfall zu ihr sagte: »Ich werde Wes anrufen. Fahrt uns zur Wache hinterher.« Er kurbelte die Fensterscheibe hoch, holte noch einmal tief Luft und wandte sich dann Sophie zu, die sich gerade erfolglos bemühte, alles wieder an den richtigen Platz zu stopfen.


				»Bevor du hergekommen bist, habe ich niemals so gebrüllt.«


				Sophie reckte ihr Kinn in die Luft und versuchte, einen herablassenden Eindruck zu vermitteln, was angesichts der Tatsache, dass sie ihre Brüste in den Händen hielt, schwierig war. »Du warst gehemmt. Deshalb hat Gott mich zu dir gesandt.«


				»Das ist nicht Gott«, korrigierte er sie und verfolgte ihre Bemühungen, den Stretchstoff wieder dorthin zu ziehen, wohin er gehörte. »Das war der Teufel.« Er spielte kurzzeitig mit dem Gedanken, ihr das Kleid vom Leibe zu reißen, aber dann würden sie nie zur Wache kommen, und Rachel brauchte ihn dort.


				»Ich muss zur Polizeistation fahren«, sagte er missmutig.


				»Das habe ich gehört. Könnte ich mir wohl dein Jackett ausborgen? Ich glaube, das Kleid hält nicht mehr.«


				Phin zog sein Jackett aus und reichte es ihr.


				Er beobachtete, wie Sophie den aussichtslosen Kampf aufgab und die Brüste, nach denen er sich derart verzehrte, wieder in seiner Reichweite auftauchten, um dann unter seinem Leinenjackett zu verschwinden. Er stellte sich vor, wie das glatte Seidenfutter der Jacke über diese weichen und warmen Rundungen glitt, und schlagartig wurde ihm wieder schwindelig. »Eine Minute haben wir noch«, meinte er und streckte seine Hand nach ihr aus, doch sie wehrte ihn ab.


				»Rachel«, ermahnte sie ihn, und widerwillig gab er nach. Er kletterte auf den Vordersitz, um Wes per Autotelefon anzurufen und ihm von der neuesten Katastrophe zu erzählen. »Tut mir Leid, dass wir das nicht zu Ende bringen konnten«, sagte Sophie vom Rücksitz aus zu ihm.


				»Die Nacht ist noch jung«, erwiderte er und versuchte, ihren Blick im Rückspiegel einzufangen, als Wes sich meldete und er sich notgedrungen auf das drängendere Problem konzentrierte anstatt auf das Vergnügen auf dem Rücksitz.


				Der einzige Teil von Rachels Geständnis, den Phin im Entferntesten interessant fand, war die Tatsache, dass Rob sie angerufen und um ein Treffen genau an dem Ort gebeten hatte, wo Zane aufgetaucht war. Aus Wes‘ Gesichtsausdruck schloss er, dass auch ihn genau dieser Part der Geschichte näher interessierte. Wes entließ Rachel mit Leo nach einer strengen Ermahnung, der Polizei von nun an alles sofort mitzuteilen, wandte sich dann an Phin und sagte: »Ich will mit diesem Armleuchter Rob sprechen.«


				»Ich auch«, stimmte Phin zu. »Aber nicht jetzt. Ich habe noch ein paar Sachen mit Sophie vor.«


				»Wie geht es Amy?«


				»Beschissen. Ruf sie an. Mein Gott, du wusstest doch, dass sie kein Engel ist.«


				»Sie hat mich angelogen«, Wes klang trotzig.


				»Sie lügt jeden an«, sagte Phin. »Schließlich ist sie eine Dempsey. Wenn du Aufregung und Stretchtops haben willst, musst du auch die Lügen in Kauf nehmen.«


				»Das ist es mir nicht wert«, meinte Wes kläglich, und Phin widersprach: »Natürlich ist es das.« Er verließ die Station und machte sich auf den Weg zu Sophie.


				Als er bei der Farm ankam, war alles dunkel und die Tür verschlossen. Wenn man den rapiden Anstieg der Kriminalitätsrate in Temptation berücksichtigte, war das nur klug, half ihm allerdings nicht, zu Sophie zu gelangen. Er blieb draußen im Vorgarten stehen und erwog den Gedanken, über die Vorderveranda zu ihrem Fenster hochzuklettern, verwarf die Idee jedoch sofort wieder. Es machte keinen Sinn, sich für Sex in den Tod zu stürzen.


				Stattdessen hob er einen Stein aus dem Vorgarten auf und warf ihn gegen ihr Fenster. Leider stand es offen, aber beim nächsten Wurf hatte er Glück und traf Sophie, die am Fenster auftauchte, an der Stirn.


				»Aua«, sagte sie, als sie ihren Kopf herausstreckte. Ihre Schultern erschienen blass und nackt im Mondlicht, und er bemerkte, dass sie nur ein Laken um ihren Körper gewickelt hatte.


				»Bist du nackt?«, fragte er.


				»Du hast mich mit einem Stein beworfen«, rief Sophie herab.


				»Betrachte das als Vorspiel«, antwortete Phin. »Komm runter spielen.«


				»Es ist Mitternacht«, wandte Sophie ein und zog ihren Kopf zurück.


				Nun, wenigstens hatte er es versucht. Er ließ sich auf der Motorhaube seines Volvos nieder und gab ihr fünf Minuten, vielleicht würde sie ihre Entscheidung ja ändern, doch sie überraschte ihn angenehm, als sie nahezu sofort und lediglich mit seinem Jackett bekleidet auftauchte, mit einer schläfrigen Lassie auf den Fersen.


				»Du bist eine folgsame Frau«, lobte er, als sie sich neben ihn auf die Motorhaube schwang und der Hund sich auf dem schmutzigen Boden ausstreckte und einschlief.


				»Ich verlange stets eine Belohnung, wenn ich tue, was du sagst. Außerdem habe ich heute Nacht keine Lust, mit dir zu streiten, also sollten wir die Sache zu Ende bringen.«


				»Zu Ende?« Sie will nicht mehr, dachte er, sie kehrt zu dem Therapeuten zurück. Die Panik ließ seinen Puls schlagartig ansteigen, obwohl er sich selbst deswegen töricht schalt.


				»Wir haben deine Phantasie noch nicht bis zum Ende durchgespielt«, sagte sie. »Wir waren gerade auf dem Weg zu einem Höhepunkt, als du einen Rückzug gemacht hast. Wie geht es Rachel?«


				»Außer Selbstverteidigung hat sie sich nichts zu Schulden kommen lassen«, erwiderte Phin. »Und wie geht es dir?«


				Sophie grinste zu ihm hoch. »Ich habe gewisse Phantasien.«


				»Wenn das viel Energie erfordert, wird es wohl eine Phantasie bleiben«, sagte Phin und dachte, Alles, was du willst.


				Sophie ließ das Jackett aufklaffen, sodass sie fast völlig nackt auf seiner Motorhaube saß. »Gleich hier«, hauchte sie mit einem Brooklyn-Akzent und klopfte auf die Haube. »Genau hier auf dem Oriental.«


				»Das ist ein Volvo«, widersprach Phin und versuchte, sachlich zu klingen. »Ein schwedisches Fabrikat.« Als sein Blick jedoch auf ihre heißen und warmen Rundungen fiel, gab er nach. »Eine nackte Frau auf einem teuren Auto. Ich denke, das ist meine Phantasie. Abgesehen natürlich von dem Filmzitat.«


				Sophie beugte sich zu ihm und wisperte: »Sag mir, aus welchem Film das Zitat stammt, und ich gehe in die Knie.«


				»Es fängt bestimmt gleich an zu regnen«, wandte Phin atemlos ein. »Für solche Spielchen bringe ich keine Energie mehr auf.«


				»Außerdem hast du keinen blassen Schimmer, woher das Zitat stammt«, entgegnete Sophie.


				»Strapazier’ mich heute Abend nicht«, sagte Phin. »Willst du wirklich, dass ich dich jetzt auf der Motorhaube dieses Wagens hier im Vorgarten nehme?«


				»Der Mond scheint nicht«, meinte Sophie. »Da gibt es nicht viel zu sehen.«


				»Es sei denn, dein Bruder sieht aus dem Fenster«, erwiderte Phin. »Dann bin ich ein toter Mann. Wie wäre es mit dem Rücksitz?«


				Sophie spreizte ihre Beine und stützte sich auf ihre Hände.


				Phin seufzte. »Oder sofort hier.«


				Sie beugte sich vor und küsste ihn. Schlagartig fühlte er sich besser. »Wenn du den vergangenen Tag für eine Weile ungeschehen machen könntest«, murmelte er, »wäre ich dir sehr dankbar.«


				»Darüber lässt sich reden«, erwiderte sie und kletterte auf seinen Schoß. Sie schlang ihre geöffneten Beine um ihn, er zog sie näher an sich, ließ seine Hände unter sein Jackett und über ihren weichen Körper gleiten, während sie seinen Kopf in die warme Mulde ihres Halses zog.


				»Außer uns beiden, mein Bär, ist niemand hier«, flüsterte sie ihm ins Ohr. »Niemand.«


				In diesem Moment ließ sie ihn alles Andere vergessen.


				Drei Stunden später schlief Phin wie ein Toter neben ihr, während Sophie versuchte, eine bequeme Stellung auf ihrer Matratze zu finden. Vor allem eine lose Sprungfeder quälte sie. Sie wollte weg, aber Phin nahm den meisten Platz des Doppelbetts für sich in Anspruch, und diese gemeine Feder bohrte sich sogar in sie, als sie versuchte, Phin wegzuschieben.


				Phin murmelte irgendetwas im Schlaf, und sie versuchte, über ihn zu klettern. Wenn er so schnell einschlief, konnte er auch auf der verdammten Feder liegen. Aber gerade, als sie auf ihm saß, schlang er seine Arme um sie, und obwohl sie abwehrte, »Nein, schlaf weiter«, rollte er sie auf eine Seite und zwar die gute Seite der Matratze -, küsste sie immer noch schlaftrunken, sodass sie dachte, Was soll‘s zum Teufel, und seinen Kuss erwiderte.


				Eine halbe Stunde später - die Matratze unter ihnen quietschte rhythmisch - glühte Sophie innerlich vor Wonne, sie bohrte ihre Fingernägel in Phins Rücken und stöhnte auf. »Oh Gott, ja, jetzt.« Daraufhin rollte sich Phin herum und lag nun auf ihr. Da war sie wieder, die Feder und bohrte sich so listig in ihren Rücken, dass ihre Erregung augenblicklich erlosch. »Autsch!«


				Sie versuchte, sich so zu drehen, dass sie nicht mehr genau mit der Wirbelsäule auf der Feder lag, doch Phin bemerkte ihre Bemühungen nicht und stieß weiter tief in sie, bis das Bett unter ihnen wackelte. Sie versuchte, bei seiner Rückwärtsbewegung ihre Hüften wegzubewegen, aber er war zu schnell, sodass die Matratze sich nur noch härter in dieselbe Stelle bohrte. »Autsch!«, stieß sie hervor - diesmal wirklich laut - und versuchte, ihn wegzuschieben, bevor sie sich das Rückgrat brach, und als Phin ruckartig aufsah, weil er sie endlich gehört hatte, vernahm sie im gleichen Moment einen lauten Knall, gefolgt von einem Pfeifen.


				Er rollte sich mit ihr zusammen vom Bett hinunter auf den Boden, sodass sie auf ihm landete.


				»Autsch!«, sagte sie noch einmal und versuchte, sich aufzusetzen, doch er zog ihren Kopf wieder zu sich herunter und rollte sich auf sie.


				»Bleib unten«, sagte er atemlos, aber nicht mehr kopflos.


				»Was soll das?«, fragte Sophie. »Geh von mir runter -« In diesem Moment riss Davy die Tür auf und fragte: »Sophie?«


				»Alles in Ordnung«, sagte Phin vom Boden aus. »An deiner Stelle würde ich mich vom Fenster fern halten.«


				Davy trat in den Flur zurück. »Sophie?«


				»Ich bin okay«, antwortete Sophie unter Phin, während er die Hand ausstreckte und nach seinen Boxershorts griff. »Habe ich irgendwas verpasst?«


				»Ich meinte, ich hätte einen Schuss gehört«, sagte Davy vom Flur aus. »Ich dachte schon, der Bürgermeister wäre deiner vielleicht überdrüssig geworden.« Er wollte erheitert klingen, doch das gelang ihm nicht.


				Phin schlüpfte in seine Shorts und stand außer Reichweite des Fensters auf. Sophie zog das Laken vom Bett und wickelte es sich um den Körper.


				»Was machst du?«, fragte sie und stützte sich, den Blick zum Fenster gerichtet, auf einen Ellbogen auf. »Wenn jemand auf uns geschossen hat -«


				»Auf dich - also bleib unten«, sagte Phin und zog seine Khaki-Hosen an. »Hast du die Sache mit dem Fluss vergessen? Jemand versucht, dich umzubringen. Die einzige Person, die mich tot sehen will, ist Davy.«


				»Ich habe beschlossen, dich leben zu lassen«, meinte Davy trocken hinten aus dem Flur. »Wo kam der Schuss her?«


				»Ich bin mir noch immer nicht sicher, ob es wirklich ein Schuss war«, meinte Phin. »Ich war gerade anderweitig beschäftigt.« Er blickte sich im Zimmer um. »Aber es hörte sich verdammt noch mal so an, und es war in diesem Zimmer.« Er sah zu Sophie zurück. »Bleib, wo du bist.«


				»Durch das Fenster?«, fragte Davy, kam herein und besah sich die Wand gegenüber dem Fenster. »Ich kann kein Einschussloch finden.«


				»Vielleicht hat die Kugel ja die Matratze getroffen.« In das Laken gewickelt kroch Sophie weg vom Fenster zu ihren Kleidern und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen, die von dem Coitus interruptus und der Erkenntnis, dass gerade jemand versucht hatte, sie umzubringen, ganz durcheinander waren. »Vielleicht war es nur der Auspuff eines Autos, der geknallt hat«, mutmaßte sie auf der Suche nach einer normalen Ursache für das Geräusch.


				»Nein«, sagten Davy und Phin gleichzeitig.


				Mittlerweile war sie auf allen vieren beinahe an der Tür angelangt, als sie das kleine Loch etwa einen halben Meter über dem Boden sah. »Da«, sagte sie, immer noch auf ihren Knien, und deutete darauf. Phin und Davy bückten sich, um es sich anzusehen.


				»Bleib unten«, sagte Phin, ging zum Nachttisch und wühlte in der Schublade. »Hier«, sagte er, trat zu Davy zurück und reichte ihm einen Bleistift.


				Davy steckte den Stift, so weit es ging, in das Loch, bis er gerade aus der Wand ragte.


				»Ich kann das immer noch nicht fassen«, sagte Sophie, die neben der Tür auf dem Boden saß, aber die beiden Männer ignorierten sie, um mit den Augen der durch den Bleistift angedeuteten Linie zu folgen.


				»Ihr wollt mich verarschen«, sagte Davy, und die beiden traten zum Bett.


				Phin lupfte die Bettdecke und erwiderte: »Nö.«


				Sophie blinzelte zum Bett hinüber. In der Seite der Matratze war ein Loch.


				»Geh raus in die Diele«, sagte Phin zu ihr, während die beiden auf die andere Seite des Bettes traten. Sophie krabbelte eilig zur Tür hinaus.


				»Auf der Seite ist kein Loch«, sagte Davy, der sich gebückt hatte.


				Gleichzeitig griffen sie nach der Matratze und zogen sie vom Bett.


				»Kein Wunder, dass mir mein Rücken wehtut«, meinte Phin. Sophie verrenkte sich den Hals, sah um den Türrahmen und erblickte eine Matratze, die so alt war, dass sich der Stoffbezug auf der Oberseite schon in Fäden aufgelöst hatte.


				Davy sah zur Wand, dann zurück zu der Matratze und meinte: »Irgendwo hier.« Er begann, an einer Stelle, die zu dem Loch in der Wand passte, die verrotteten Stofffäden abzuschälen, als er plötzlich abrupt inne hielt. »Ich glaube, mich trifft der Schlag.«


				»Im wahrsten Sinne des Wortes«, meinte Phin.


				Sophie stand auf und bewegte sich Zentimeter um Zentimeter zum Bett, bemüht, nicht über das Laken zu stolpern. In der Matratze lag ein kleiner Revolver, dessen Lauf auf die Wand deutete. Der Anblick schien so unwirklich, dass es ihr einen Moment lang wie eine Filmszene vorkam. »Jemand hat mein Bett als Falle präpariert?«


				»Nein«, sagte Phin.


				»Irgend jemand hat einen Revolver in deine Matratze gesteckt«, sagte Davy. »Und dann hast du mit Harvard darauf herumgevögelt, sodass sie verrutscht und losgegangen ist.«


				»Nette Wortwahl«, meinte Phin und sah ihn voller Missbilligung an.


				»Irgendjemand will dich fertig machen, Soph«, erklärte Davy.


				Sophie blickte wieder auf die Waffe. »Nun, dann ist er aber nicht besonders clever. Es muss Jahrzehnte her sein, dass sich jemand diese Matratze angeguckt hat.«


				»Also wartet irgendjemand immer noch darauf, dass das Ding gefunden wird.« Phin sah Davy an.


				»Und wird langsam nervös«, setzte Davy hinzu und nickte. »Und was machen wir jetzt?«


				»Was gibt es da zu überlegen?«, fragte Sophie, der vor Angst mittlerweile schlecht wurde. »Wir rufen Wes an.«


				»Immer mit der Ruhe«, meinte Phin. »Davon sollte niemand etwas erfahren.«


				»Du glaubst doch nicht im Ernst, dass jemand annehmen könnte, ich hätte Zane umgebracht?«, fragte Sophie ungläubig.


				»Nein, er glaubt, dass jemand langsam durchdreht, während er darauf wartet, dass das Ding endlich gefunden wird«, erklärte Davy. »Und je nervöser er wird, umso wahrscheinlicher ist es, dass er einen Fehler macht.«


				Wieder blickte Sophie auf die Waffe. »Ich kann nicht glauben, dass ich darauf geschlafen habe.«


				Phin betrachtete die Matratze. »Und ich kann nicht glauben, dass ich es darauf mit dir getrieben habe. Von nun an machen wir es in meinem Bett.«


				»Darüber will ich nichts wissen«, mischte Davy sich ein. »Sie ist meine Schwester.« Ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen, stapfte er aus dem Zimmer. Sophie starrte immer noch auf den Revolver.


				»Da muss jemand wirklich ernsthaft etwas gegen mich haben.« Der Gedanke ließ sie frösteln, und zitternd sog sie tief die Luft ein.


				»Nicht unbedingt.« Phin griff nach seinem Hemd. »Vielleicht will dich jemand aus dem Weg haben.«


				Ja, deine Mutter, dachte Sophie, aber selbst sie konnte sich nicht vorstellen, dass Liz sich in dieses Haus stahl, um einen Revolver zu verstecken. »Wie ist das Ding wohl hierher gekommen?«


				»Hier kommt doch jeder rein.« Phin knöpfte sein Hemd zu und stopfte es in die Hose. »Dieses verdammte Haus wimmelt doch immer von Leuten, und alle benutzen hier oben die Toilette. Von jetzt an schläfst du bei Amy.« Er sah auf die Matratze zurück. »Ich nehme an, dir ist die Lust vergangen.«


				»Vielleicht für immer«, seufzte Sophie und griff nach ihren Shorts.


				»Höchstens bis morgen«, erwiderte Phin und machte sich auf den Weg, um Wes alles zu berichten.


				»Was ist denn mit dir passiert?«, wollte Phins Mutter wissen, als er nach drei Stunden Schlaf zum Frühstück herunterkam.


				»Was? Ach, das Auge.« Er sah zu Dillie. »Ich bin gegen eine Tür gelaufen.«


				»Wirklich?«, fragte Dillie und schob ihre Softball-Kappe in den Nacken.


				»Sophies Ex-Tür«, erklärte er Liz leise. »Zieh die Kappe am Tisch aus, Dill.«


				»Du hattest einen Zusammenstoß mit einem Therapeuten?«, fragte Liz, während Dillie die Kappe neben ihren Teller legte.


				»Ja, ich war selbst überrascht«, sagte Phin. »Neues Thema.«


				»Was ist ein Therapeut?«, wollte Dillie wissen.


				»So etwas wie ein Reiseführer«, erwiderte Phin.


				»Sophie hat einen Reiseführer?« fragte Dillie verständnislos.


				»Nein«, begann Phin, brach jedoch ab, als sich die Miene seiner Mutter verfinsterte.


				»Kennst du Sophie, Dill?«, fragte sie.


				»Oh ja -« sprudelte Dillie los, verstummte dann jedoch genau wie ihr Vater. »Ein bisschen.«


				»Du hast deine Tochter mitgenommen zu deiner… Bekannten?«, fragte Liz mit einer Stimme, gespannt wie eine Gitarrensaite.


				»Nein«, erwiderte Phin. »Meine Tochter hat auf Anraten von Jamie Barclay meine Bekannte auf eigene Faust aufgesucht. Ich habe dir doch gesagt, dass dieses Mädchen einen schlechten Einfluss ausübt.«


				»Die Mutter von Jamie Barclay hat gesagt, dass Sophie Daddys Freundin ist, und deshalb bin ich dort gewesen, um sie kennen zu lernen«, rechtfertigte sich Dillie. »Aber Sophie hat das abgestritten. Alles bestens also.«


				»Du bist dort gewesen.« Der Ausdruck in Liz‘ Augen wurde ein wenig sanfter, als sie ihre Enkelin musterte, aber immer noch schien sie Vorbehalte zu haben. »Ganz allein?«


				»Ja, als Grandma Junie ihren Mittagsschlaf gemacht hat.« Dillie blickte von ihrem Vater zu ihrer Großmutter. »Das ist doch kein Problem. Das habe ich schon ziemlich oft gemacht.«


				»Was?«


				»Das stimmt nicht«, entgegnete Phin. »Du warst nur zweimal dort.« Da Dillie schwieg, fügte er hinzu: »Zumindest, soweit ich weiß.«


				»Das hat nun ein Ende«, meinte Liz scharf. »Dillie, du wirst dort nicht mehr hingehen. Nie mehr.«


				»Aber -«


				»Nie mehr«, unterbrach Liz sie. »Haben wir uns verstanden?«


				»Nein«, gab Dillie trotzig zurück, und erntete damit sowohl von Phin als auch von Liz einen strengen Blick.


				»Widersprich deiner Großmutter nicht.« Dillie sah eingeschüchtert, aber entschlossen aus. »Sophie ist meine Freundin. Sie mag mich. Sie erwartet mich. Ich besuche sie jeden Sonntag und jeden Mittwoch, wenn ich bei Grandma Junie bin, und Sophie findet das schön. Ich spiele mit ihrem Hund, und wir singen zusammen und unterhalten uns. Sie erwartet mich.«


				»Das Leben ist voll von Enttäuschungen«, meinte Liz. »Du wirst dort nicht mehr hingehen.«


				Dillie wandte sich mit verzweifeltem Augenaufschlag an Phin, der tröstend meinte: »Willst du dich von ihr verabschieden?«


				Mit Tränen in den Augen nickte Dillie.


				»Ich nehme dich morgen mit, wenn ich dich bei Junie abhole«, versprach er, doch Liz sagte herrisch: »Kommt gar nicht in Frage.«


				»Entschuldigung«, sagte er zu seiner Mutter, »ich spreche gerade mit meiner Tochter. Und sie wird ihrer Freundin auf Wiedersehen sagen, weil das ein Gebot der Höflichkeit ist. Die Tuckers sind immer höflich.«


				Liz presste die Lippen zusammen.


				»Danke, Daddy«, murmelte Dillie und zwinkerte ihre Tränen weg. Schließlich weinten Tuckers auch nicht.


				»Kein Problem.« Phin fing Liz‘ Blick über den Tisch hinweg auf. »Möchtest du noch irgendetwas zu diesem Thema sagen?«


				Da klingelte das Telefon, und Liz meinte: »Ich gehe dran.« Sobald sie aus dem Zimmer verschwunden war, beugte Dillie sich vor und flüsterte: »Daddy?«


				»Was denn?«


				»Weißt du noch, dass du mir versprochen hast, jeden Montag über dem Buchladen zu übernachten? Aber das hast du auch nicht gehalten.«


				Schuldbewusst zuckte Phin zusammen. »Ja, das stimmt. Es tut mir Leid.«


				»Ist schon okay«, meinte Dillie. »Darf ich dich um einen anderen Gefallen bitten? Nur für einen Morgen? Keine Übernachtung, und nur einmal.«


				»Vielleicht«, meinte Phin vorsichtig. »Worum geht‘s denn?«


				Dillie zögerte lange, aber als sie hörte, wie Liz in der Diele den Telefonhörer auflegte, beugte sie sich vor und sprudelte so schnell hervor, dass die Wörter sich vermischten: »Ich hätte gern, dass Sophie heute zu meinem Softball-Spiel kommt. Es ist doch mein letztes, und bei dir übernachten durfte ich auch nicht, und ich fände es so schön, wenn du dir heute zusammen mit Sophie mein Spiel ansehen würdest. Bitte.«


				Liz kam wieder ins Zimmer und setzte sich. »Das war Virginia Garvey.«


				»Was für eine Überraschung.« Phin bestrich Dillies Muffin mit Butter und reichte ihn Dillie über den Tisch. Dillie nahm ihn entgegen, ohne den Blick von Phin zu lösen.


				»Stephen macht sich Sorgen, dass du mit diesen Filmleuten unter einer Decke stecken könntest«, fügte Liz hinzu.


				»Das stimmt so nicht ganz«, erwiderte Phin. »Er hofft, dass dem so ist.«


				»Wie auch immer, ab jetzt solltest du dich von ihnen fern halten«, meinte Liz.


				»Mutter.« Phin wartete, bis Liz ihn ansah. »Wenn du mir noch einmal vorschreibst, was ich zu tun und zu lassen habe, werden Dillie und ich auf der Stelle in den Buchladen umziehen.«


				»Phineas -«


				»Hör auf damit, oder du wirst uns verlieren.« Phin bemerkte, wie sie sich auf die Unterlippe biss, bevor sie vom Tisch aufstand und nach oben ging.


				Ihren Muffin fest umklammert, verharrte Dillie verängstigt auf ihrem Stuhl neben ihm.


				»Alles klar bei dir?«, fragte er sie.


				Sie nickte. »Werden wir umziehen?«


				»Wahrscheinlich nicht. Grandma kennt ihre Grenzen.«


				Dillie holte tief Luft. »Kann Sophie denn heute zu meinem Spiel kommen?«


				»Klar«, sagte Phin. »Zumindest können wir sie anrufen und fragen.«


				Dillie nickte und biss in ihren Muffin, während Phin sich zurücklehnte.


				»Es wird bestimmt sehr aufregend, wenn Sophie bei meinem Spiel dabei ist«, meinte Dillie mit vollem Mund. 


				»Du hast ja keine Ahnung«, erwiderte Phin.
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				An diesem Abend fing Sophie Phin an der Tür ab, immer noch im Unklaren darüber, was sie von diesem Nachmittag halten sollte. »Hallo, Dad.«


				»Es war nie die Rede davon«, sagte Phin. »Sonst hätte ich es dir erzählt.«


				»Ziemlich wichtiger Punkt, um nie davon zu reden«, meinte Sophie.


				Phin blickte an ihr vorbei ins Wohnzimmer. Amy und Davy saßen auf der Couch und hörten äußerst interessiert zu.


				»Wie geht‘s, Harvard?«, rief Davy ihm zu. »Oder ist das ein schlechter Zeitpunkt, um so was zu fragen?«


				»Kann ich mit dir alleine sprechen?«, fragte Phin Sophie, und sie antwortete: »Überall, nur nicht im Schlafzimmer.« Sie gingen zum Steg hinunter.


				»Es ist schon in Ordnung«, meinte Sophie, nachdem sie sich gesetzt hatten und zusahen, wie der trübe Fluss vorüberplätscherte. »Es war nur ein Schock. Vor allem, als sie sagte, ich sähe aus wie ihre Mutter. Ich meine, das erklärt eine Menge, warum du -«


				»Du siehst nicht aus wie ihre Mutter«, sagte Phin. »Diane hatte zwar dunkles Haar, aber sie war kleiner und jünger als du, außerdem war ihr Gesicht ganz anders. Die meisten Fotos, die Dillie gesehen hat, sind aus weiter Entfernung aufgenommen. Sie sieht einfach nur eine Frau mit dunklem Haar.«


				Sophie wandte sich ab. »Ich wusste nicht einmal, dass du verheiratet warst. Ich weiß, dass ihr Tuckers gerne Distanz wahrt, ich weiß, dass du meinen Namen schon vergessen haben wirst, bevor ich auf dem Highway bin -«


				»Ich habe Diane geheiratet, weil sie schwanger war«, sagte Phin leise. »Sie wurde schwanger, weil sie dachte, ich hätte Geld.«


				Sophie rückte ein wenig von ihm ab. »Frauen werden nicht von alleine schwanger. Männer tragen ihren Teil dazu bei. Und von allen Männern, mit denen ich geschlafen habe, bist du der Erste, der ruckzuck ein Kondom zur Hand hat -«


				»Sie behauptete, sie nähme die Pille, und ich glaubte ihr.« Auch Phin rutschte ein Stück weg, bis sie weit auseinander saßen wie Fremde. »Ich mache nie den gleichen Fehler zweimal.«


				In Sophie flackerte der Ärger auf. »Du denkst also, ich versuche -«


				»Natürlich nicht.« Phil schnitt ihr die Worte ab. »Lieber Himmel, Sophie.« Er holte tief Luft. »Ich denke nicht mehr viel an sie. Wir waren nur ein paar Monate zusammen. Drei Monate nach Dillies Geburt starb sie bei einem Unfall.«


				»Ein Unfall?«, fragte Sophie. »Auf der Alten Brücke?«


				»Nein.« Phin starrte über den Fluss. »Dort drüben starb sie. Sie kam mitten in der Nacht nach Hause, fiel die Verandastufen hinunter und schlug so unglücklich mit dem Kopf auf, dass sie verblutete, bevor ihre Mutter aufwachte und sie fand.«


				»Das muss schrecklich für Dillie gewesen sein.«


				»Dillie hat sie nie gekannt«, sagte Phin. »Bei Diane traten nach der Geburt Komplikationen auf, also nahm ich das Baby mit nach Hause zu meiner Mutter. Nachdem sie aus dem Krankenhaus kam, hat Diane sie nie besucht.«


				»Wohntest du denn nicht mit ihr zusammen?«


				Phin schloss die Augen. »Meine Ehe dauerte etwa zwei Monate, und das waren die beiden schlimmsten Monate meines Lebens. Als mein Vater starb, zog ich zurück auf den Hügel zu meiner Mutter, weil sie einen Zusammenbruch erlitten hatte. Ich befürchtete, ich würde sie beide verlieren.«


				Sophie dachte an Liz‘ eisigen Gesichtsausdruck. »Das könnte so einiges erklären.«


				»Und ich ging nie zurück. Mom war wie versteinert, und Diane war glücklicher ohne mich, solange sie das Haus am Fluss behalten konnte.« Er schüttelte den Kopf. »Sie hatte es endlich geschafft, in die bessere Gesellschaft aufzusteigen. Sie wollte nicht mich, sie wollte nur meinen Namen und mein Haus.«


				»Das tut mir Leid«, meinte Sophie.


				»Ist schon gut«, erwiderte Phin. »Ich wollte sie ja auch nicht. Ich war nur dumm genug und zahlte dafür. Aber ich habe Dillie bekommen, und dafür würde ich sofort wieder genauso handeln. Dillie war das alles wert.«


				Sophie nickte. »Ich kann nicht glauben, das Diane ihr Baby nicht wollte.«


				»Sie war nicht der mütterliche Typ«, erklärte Phin. »Und ich glaube, dass es damals schon einen anderen Mann gab. Sie warf mit dem Geld nur so um sich, aber so viel bekam sie nicht von mir.«


				Sophie war entsetzt. Ein Liebhaber so schnell nach… Sie richtete sich auf. Das konnte nicht stimmen. Keine Frau wünschte sich eine Affäre sofort nach der Entbindung. »5o- fort nach dem Krankenhaus? Und du hast nie erfahren, wer der Kerl war?«


				»Nein. Es war mir egal. Und es ist mir auch jetzt egal.«


				Sophie sah ihn ungläubig und erzürnt an. »Phin, das hier ist Temptation. Jeder in der Stadt hätte bei dir auf der Matte gestanden, um dir unter die Nase zu reiben, wer der Kerl war.«


				»Sophie, es war mir egal. Ich hatte eine Mutter, die vor Kummer halb verrückt war, ein Baby, von dessen Pflege ich keine Ahnung hatte, und einen brandneuen Job als Bürgermeister, weil ich die Amtszeit meines Vaters beenden musste. Diane war das geringste meiner Probleme.«


				»Sie war das geringste deiner Probleme, nachdem sie in das Haus am Fluss gezogen war und dich in Ruhe ließ.«


				Er sah sie stirnrunzelnd an. »Wovon sprichst du?«


				Deine Mutter hat deine Frau bestochen. »Vergiss es. Es spielt keine Rolle, was du vor neun Jahren gemacht hast.« Sophie starrte auf den Fluss hinaus. »Dillie hat dir also von ihrem Besuch hier erzählt. Bist du sauer deswegen?«


				Er nickte, und sie fühlte sich entsetzlich. »Es macht die Dinge komplizierter. Sie hat beschlossen, dass sie eine Mutter braucht, und ich will nicht, dass sie dich ins Herz schließt und glaubt, dass du ihre neue Mutter wirst.«


				»Ich glaube, ich möchte jetzt gehen«, sagte Sophie. »Diese Unterhaltung deprimiert mich ziemlich.«


				»Ich weiß«, sagte Phin. »Mir gefällt sie auch nicht.«


				Keiner von ihnen rührte sich.


				»Und sonst, wie war dein Tag?«, fragte Sophie belanglos.


				»Stephen hat es geschafft, die Porno-Verordnung durchzudrücken«, sagte Phin. »Es ist das erste Mal, dass der Rat einen Beschluss fasste, gegen den ich mich ausgesprochen habe. Es ist ihm auch gelungen, nahezu jeden davon zu überzeugen, dass ich bei diesem Film meine Finger im Spiel habe. Wenn also irgendetwas hier nicht mit rechten Dingen zugehen sollte, ziehst du mich mit in den Schlamassel.«


				»Gut zu wissen«, sagte Sophie.


				»Und meine Mutter hält dich für eine zweite Diane. Sie warnte mich, das Dillie etwas herausfinden könnte. So ist das nun mal mit meiner Mutter. Sie hat immer Recht.«


				Er ließ dies so klingen, als ob er ein Verbrechen begangen hätte. Sophie zuckte unweigerlich zusammen. »Weißt du, es zwingt dich niemand dazu, hierher zu kommen und mit den Schmuddelkindern zu spielen. Keiner zwingt dich, die Grenze zu überschreiten.«


				»Ich denke, ich sollte jetzt nach Hause fahren«, sagte Phin und stand auf. »Ich rufe dich an.«


				Sophie nickte und drehte sich nicht um, um ihm nachzublicken. Krampfhaft bemühte sie sich, nicht loszuheulen. Sie drehte sich nicht um, bis Lassie sie mit seiner kalten Nase anstupste. »Hey«, sagte sie, zwinkerte schnell die Tränen weg und wandte sich um. Hinter ihr stand Davy, mit zwei noch verpackten Dove Bars in der Hand und dem Hund an seiner Seite.


				»Möchtest du, dass ich ihm eine Abreibung verpasse?«, fragte er und reichte ihr einen der Eisriegel.


				»Nein.« Sophie schniefte laut, nahm das Eis und klopfte mit ihrer freien Hand neben sich auf den Steg. »Setz dich her und hör auf damit.«


				Davy setzt sich, während der Hund sich auf ihrer anderen Seite niederließ und den Eisriegel sehnsüchtig im Auge behielt.


				»Er war wütend, weil du sein Kind kennen gelernt hast, stimmt‘s? Zum Vögeln bist du gut genug, aber nicht, um dich zu Hause vorzustellen.« Ais Sophie bei seinen Worten zusammenzuckte, biss Davy in sein Eis. »Okay, das tut weh«, sagte er mit vollem Mund. »Aber sieh es ein, solange noch Zeit ist. Er ist nicht der Richtige für dich.«


				»Keiner ist der Richtige für mich.« Sophie biss in die süße Schokolade und ließ sie im Mund schmelzen. Das war ein großer Trost, aber es reichte nicht. Sie musste an Frank denken, der gesagt hatte, ›Es wäre nicht so schlimm, wenn ich nicht für diese eine Nacht gedacht hätte, dass da mehr war.‹ Mir geht‘s wie dir, Frank.


				»Bist du okay?«, fragte Davy.


				Sophie nickte. »Ich weiß, dass du Recht hast. Wenn er so sauer darüber ist, dass ich sein Kind kennen gelernt habe, verdient er mich nicht.«


				»Ich will nicht Recht haben, ich will, dass du glücklich bist«, meinte Davy.


				»Ich glaube, das ist im Moment keine Alternative«, sagte Sophie leise und aß, den Kopf an Davys Schulter gelehnt, schweigend ihr Eis zu Ende, während sie versuchte, sich auf die guten Dinge im Leben zu konzentrieren, auf diejenigen, die sie haben konnte, und nicht darauf, was sie an Großartigem gerade verloren hatte.


				In den nächsten drei Tagen beobachtete Sophie Rachel dabei, wie sie alle ihre Reize und Talente aufbot, um Leo davon zu überzeugen, sie mitzunehmen, und gleichzeitig ihrer Mutter aus dem Weg zu gehen, die nun häufig vorbeischaute. Währenddessen widmete sich Amy mit ganzem Herzen dem Video. Amy war erfolgreicher bei ihrem Vorhaben. Am Donnerstag fuhr Leo allein mit einer Rohfassung von Zärtliche Leidenschaften - »Den Titel müssen wir ändern«, hatte er auf dem Weg aus der Tür gesagt - nach L.A. zurück, und Amy machte sich daran, den Schnitt ihrer Dokumentation fertig zu stellen. »Ich werde sie Willkommen in Temptation nennen«, sagte sie zu Sophie. »Genau wie das Schild, das wir auf unserer Fahrt hierher gesehen haben.«


				»Wie nett«, meinte Sophie. Danach versuchte Zane, sie in die Enge zu treiben mit seiner Drohung, Phin all ihre Geheimnisse zu verraten, falls sie die Dreharbeiten nicht abbrechen würde, damit Clea mit ihm nach Hause käme. Freilich waren die einzigen aufregenden oder von der Norm abweichenden Dinge in ihrem Leben diejenigen, die sie mit Phin verbrochen hatte, also bereitete ihr das keine Sorgen. Natürlich konnte er Phin erzählen, dass sie einen Softporno drehten, aber wenn er das tat, müsste Phin wenigstens anrufen. Seit jenem Gespräch auf dem Steg hatte sie nichts mehr von ihm gehört; er war ganz offensichtlich zu dem Schluss gekommen, dass ihm sein Kind wichtiger war als großartiger Sex, eine Feststellung, die Sophie theoretisch begrüßte, die sie ihm praktisch jedoch übel nahm.


				Als Amy daher die Sicherungen herausflogen, holte Sophie tief Luft, ging in den Keller und wechselte sie aus, wie Phin es ihr gezeigt hatte. Um sich abzulenken, putzte sie anschließend das Haus, verstaute die hässlichsten Möbelstücke im Schuppen und lüftete alle Zimmer. Dabei fiel ihr auf, wie schön das Haus eigentlich war mit seinen gemütlichen Zimmern und den großen Fenstern; unwillkürlich malte sie sich aus, wie es mit einem frischem Anstrich und hübschen neuen Tapeten aussehen musste. Von außen war es bereits schön; die Coreys hatten die Renovierungsarbeiten abgeschlossen, sodass das Haus rötlich und pfirsichfarben im Sonnenlicht glänzte. Sophie betrachtete es und dachte, Auch das werde ich verlieren.


				Nichtsdestotrotz bat sie Rachel, ihr für Samstag ein wenig grüne Farbe zu besorgen, in einem Ton, der zu den Blättern auf der Tapete passte. »Ich möchte wenigstens einen Raum fertig sehen, bevor ich abfahre«, erklärte sie ihr. Am Samstag tapezierten sie die restlichen Wände bis auf halbe Höhe und fügten zwei apfelgrüne Streifen als abschließende Bordüre hinzu. Auch strichen sie sämtliche Holzbalken und Schränke apfelgrün.


				»Das sieht hübsch aus«, befand Rachel, als sie fertig waren.


				»Ich hätte es nicht geglaubt, aber es ist wirklich schön.« Sie machte sich daran, die leeren Eimer und benutzten Pinsel in einen Müllsack zu stopfen.


				»Ja, das ist es«, stimmte Sophie zu und riss sich zusammen. »Hast du etwas von Leo gehört?«


				»Oh ja, er ruft jeden Tag an, aber immer nur rein geschäftlich und um sich zu erkundigen, wie es hier läuft. Ich meine, er sagt nie, dass er mich vermisst.«


				»Rachel, wenn er jeden Tag anruft, um über Geschäfte zu reden, vermisst er dich. Es gibt keine Geschäfte in Temptation.«


				»Nun ja, aber er sagt nicht, ›Rachel, mein Engel, komm nach L.A., ich brauche dich.‹«


				»Da verlangst du vielleicht zu viel«, meinte Sophie.


				»Ich will doch nur einen Job. Ich wäre eine hervorragende persönliche Assistentin.«


				»Oh, nur einen Job«, wiederholte Sophie und empfand Mitleid für Leo.


				»Es wäre ein guter Job, und ich käme hier raus.« Rachel ließ sich auf einen Küchenstuhl fallen und begutachtete ihren mit grünen Flecken übersäten Nagellack. »Meine Mutter macht mich verrückt wegen all der Gerüchte über dich und Phin. Deshalb lungert sie auch ständig hier herum. Deshalb und um Zane zu sehen.« Rachel verdrehte die Augen.


				»Gerüchte«, sagte Sophie und fühlte sich erneut entmutigt.


				»Die ganze Stadt weiß, dass ihr es miteinander treibt«, sagte Rachel, um dann hastig hinzuzufügen: »Nicht, dass Phin damit geprahlt hätte oder so oder dich zum Abendessen ausgeführt hätte, um dich vorzuzeigen. Es ist nicht seine Schuld, er hat sich wirklich um Diskretion bemüht.«


				Ja› das hat er in der Tat, dachte Sophie und ärgerte sich augenblicklich über sich selbst und ihre verletzten Gefühle. Es lag ihr nicht das Geringste daran, zum Essen ausgeführt zu werden.


				»Aber meine Mom ist so darauf versessen, dass ich ihn heirate, deshalb hasst sie dich«, kam Rachel zum Ende. »Deshalb taucht sie ständig hier auf.«


				»Oh. Nun, dann richte ihr aus, dass sie ruhig zu Hause bleiben kann. Phin hat das Interesse verloren. Er ruft nicht an, er schreibt nicht, aber zum Teufel, was soll’s.«


				»Das kann nicht sein«, meinte Rachel stirnrunzelnd. »Das passt nicht zu Phin. Er ist ein Gentleman. Er würde sich nicht einfach so davonstehlen. Und er mag dich wirklich. Das letzte Mal, als ich euch beide zusammen gesehen habe, sah er aus, als sei er rettungslos verloren.«


				»Keine Sorge, seine Mutter wird ihn schon retten«, meinte Sophie und wurde allein bei dem Gedanken an Liz und den Rest dieser Snobs wütend.


				»Du solltest mit ihm reden«, schlug Rachel vor. »Heute Abend ist er bestimmt in der Taverne. Du solltest hingehen.«


				»Mal sehen«, meinte Sophie. Sie wollte ihn wieder sehen, aber das war zu rührselig, um es auszusprechen.


				»Du solltest unbedingt hingehen«, sagte Rachel.


				Draußen rumpelte in der Ferne Donner.


				»Okay«, sagte Sophie.


				Zur gleichen Zeit drehte Phin in der Stadt gerade das Schild mit der Aufschrift GESCHLOSSEN nach außen und dachte an Sophie. Als er auf der Farm angerufen hatte, hatte ihm Davy auf bissige Weise zu verstehen gegeben, dass Sophie ihn nicht wieder sehen wollte, und wenn er sich an die Dinge erinnerte, die er auf dem Steg zu ihr gesagt hatte, konnte Phin das auch verstehen. Aber wenn er sie nur endlich alleine abpassen könnte, gelänge es ihm sicher, sie wieder versöhnlich zu stimmen. Vielleicht sollte er Davy unter Drogen setzen Jemand klopfte an die Glastür, und als Phin sich umdrehte, erblickte er Zane. Es war unwahrscheinlich, dass Zane ein plötzliches Bedürfnis nach Literatur verspürte, daher öffnete Phin die Tür mit dem sicheren Gefühl, die nächst Figur in Zanes verzweifeltem Schachzug zu sein, um Clea zurückzugewinnen.


				»Ich habe gehört, Sie haben einen Pooltisch«, sagte Zane. »Das ist mein Spiel.«


				Könnte interessant werden, dachte Phin und erwiderte: »Der steht im Hinterzimmer.«


				Zane ging um den Tisch herum, wählte einen Queue aus, um ihn der Länge nach missbilligend zu inspizieren, bevor er ihn zurückstellte und sich für einen anderen entschied, der mit rotem Band umwickelt war.


				»Sie sind alle gut«, sagte Phin, »aber das ist der für den Anstoß.«


				Zane nickte. »Gut.« Er ordnete die Kugeln in das Dreieck und rüttelte es so lange auf dem Filz vor und zurück, bis Phin der Wunsch überkam, es ihm abzunehmen und über die Rübe zu hauen. Als er das Dreieck abhob, lag die Frontkugel eine Spur von den anderen entfernt, was Zane entweder nicht bemerkte oder was ihn nicht störte. Dann trat Zane zum Kopfende des Tisches, platzierte die Spielkugel gut fünfzehn Zentimeter hinter der Schnur, die die Grenze für das Anspiel bezeichnete, und beugte sich zum Anstoß vor, wobei er den Queue umklammerte, bis seine Fingerknöchel weiß hervortraten.


				Ich spiele mit einem Volltrottel, der nicht einmal weiß, dass man sich nicht selbst die Kugeln anordnet, dachte Phin, setzte sich und nickte, als Zanes Anstoß die erste Kugel aufspringen ließ, sodass sich die anderen kaum verteilten.


				Keine Kugel traf eine Tasche, und nur drei liefen gegen eine Bande, darunter zwei Halbe, die in der Nähe eines Lochs liegen blieben. Und mit diesem Mist muss ich nun eröffnen, dachte Phin, erhob sich und griff nach seinem Queue, aber Zane sagte: »Halbe« und bückte sich für den Stoß.


				Phin setzte sich wieder und fragte sich, ob Zane bewusst gegen die Regeln verstieß oder einfach nur 8-Ball nicht kannte. Beides, vermutete er, als er sah, wie Zane ziellos um den Tisch herumstolperte und die Kraft für seinen Stoß aus der Schulter holte, wobei er die beiden Halben, durch die Wucht verdreht, in ihre Taschen bugsierte. Bei seinem dritten Stoß streifte die Spielkugel zwei von Phins Kugeln, bevor sie heftig gegen die Dreizehn stieß, aber Zane schien das nicht zu bemerken. Das war ein Foul, und ich darf die Kugel platzieren, dachte Phin und spielte mit dem Gedanken, etwas zu sagen, aber es war weitaus interessanter zuzuschauen, wie Zane auf die Kugeln eindrosch und die ganze Partie verdarb.


				Bei seinem vierten Stoß rammte Zane die Zwölf so heftig in ein Eckloch, dass sie wieder heraussprang. »Ziemlich enge Taschen«, meinte er zu Phin. Und du bist ein Volltrottel »Unter Umständen schon«, erwiderte Phin und griff nach seinem Queue. »Die Vollen, richtig?« Mit zusammengekniffenen Augen begutachtete er die Partie auf dem Tisch, die Zane ihm schwer verhunzt hatte, rieb seinen Queue mit Kreide ein und begann, seine Kugeln mit simplen und gezielt platzierten Stößen einzulochen.


				»Ich denke, es gibt da einiges, was Sie über dieses Video erfahren sollten«, ließ Zane beiläufig verlauten, während Phin spielte. »Vor allem, da Sie diese Filmverordnung erlassen haben.«


				Phin ignorierte ihn und versenkte die Sechs.


				»Es ist Pornografie, Phin.« Zane ließ nicht locker. »Ich weiß, dass Sie das nicht wissen, weil ich weiß, das Sophie Sie belogen hat. Ihre gesamte Familie ist auf die schiefe Bahn geraten. Davy ist ein Betrüger in L.A. Über Amy gibt es eine Akte jugendlicher Straftaten, die Ihnen die Haare zu Berge stehen lassen würde. Ihr Vater wird derzeit wegen Trickbetrugs gesucht. Sophie macht Ihnen etwas vor -« Zane brach ab, vielleicht, weil Phin sich aufgerichtet hatte und ihn alles andere als amüsiert ansah.


				»Ich wollte nur sagen«, lenkte Zane ein und trat einen Schritt zurück, »dass es klug von Ihnen wäre, sich von den Dempseys fern zu halten, weil die Leute in ihrem Umfeld ständig Sachen verlieren. Wie Geld. Oder Wahlen.«


				Mit vernichtendem Blick brachte Phin ihn zum Schweigen, kreidete seinen Queue ein und beugte sich wieder über den Tisch, um die Acht klar zu machen, auf die er sich konzentrierte, um Zane nicht an die Gurgel zu gehen.


				»Sie glauben mir nicht? Sehen Sie sich Leo Kingsley an, den Produzenten, den sie hergeholt haben. Kennen Sie dessen Produktionsfirma, Leo Films? Er dreht ausschließlich Pornos. Überprüfen Sie es, und Sie werden es sehen. Sie lügt Sie an, wenn sie behauptet, dieser Film sei kein Porno.«


				Phin ignorierte ihn weiterhin und versenkte die Eins mit einem gezielten Stoß in der Seitentasche, der die Spielkugel in Position für die Acht vor dem Eckloch brachte. Es war ein netter, einfacher Stoß, aber die einfachsten Stöße waren immer die besten, um seinen Glauben an seine körperliche Fähigkeiten und die Welt im Allgemeinen wiederherzustellen; und genau das brauchte er nun, denn das, was Zane gesagt hatte, entsprach vermutlich der Wahrheit. Alles, was so leicht überprüfbar war, musste wahr sein. Abgesehen davon, dass Sophie ihn anlog. Das war nicht ihre Art.


				Klar, das dachte vermutlich jeder Kerl auf der Welt, der belogen wurde.


				Phin kreidete das Leder seines Queue ein und bückte sich, um die Acht einzulochen, als Zane sagte: »Also werden Sie die Dreharbeiten stoppen?«


				Phin versenkte die Acht in der Seitentasche. »Nein«, erwiderte er und richtete sich auf. »So, das wär‘s dann. Sie dürfen jetzt gehen.«


				»Ich denke nur an Ihre Familie«, fuhr Zane unbeirrt fort. »Mit Familie kenne ich mich aus, ich versuche gerade, meine eigene zu retten. Meine Frau -«


				»Meiner Familie geht es gut«, unterbrach Phin ihn und stellte seinen Queue ab. »Auf Wiedersehen.«


				»Ihrer Frau nicht. Sie ist tot.« Zane beugte sich vor. »Wissen Sie, die Polizeiberichte über ihren Tod sind ziemlich interessant. Noch ein bisschen mehr Nachforschungen, und ich habe die perfekte Geschichte für die Nachrichten. Und Sie hätten einen wirklichen Skandal.«


				»Und Sie hätten eine ernsthafte Klage am Hals«, sagte Phin. »Der Tod meiner Frau war ein Unfall.«


				»Der Polizeichef war der Vetter ihres Vaters, und der Untersuchungsrichter ist ein Verwandter Ihrer Mutter.« Zane legte seinen Queue auf den Billardtisch. »Sobald ich anfange, Nachforschungen anzustellen, haben Sie keine Chance mehr. Beschlagnahmen Sie dieses, Video, und schicken Sie Clea nach Hause, oder die Dempseys werden hier nicht die einzige Familie mit einer Strafakte bleiben.«


				»Lassen Sie meine Familie aus dem Spiel«, sagte Phin, »oder ich werde Sie einen Kopf kürzer machen.«


				Zane wich einen Schritt zurück. »Ich wusste schon immer, dass Frauen kluge Männer in Idioten verwandeln können.« Und suchte den Ausgang schneller, als er gekommen war.


				Als Wes eine halbe Stunde später auftauchte, saß Phin auf der Veranda und bemühte sich immer noch, das Chaos in seinem Kopf zu ordnen, während sich am Himmel Blitze abzeichneten und in der Ferne der Donner grollte.


				»Scheint so, als würden wir endlich Regen bekommen«, meinte Wes und ließ sich auf einen der Stühle fallen.


				»Zane Black hat gerade versucht, mich zu erpressen, damit ich die Dreharbeiten beende. Er hat mich beschuldigt, Diane umgebracht zu haben.«


				Wes zog die Augenbrauen zusammen. »Ziemlich dumm von ihm.«


				»Außerdem hat er mir erzählt, dass Sophie mich anlügt und einen Porno dreht.«


				»Meine Güte, stimmt das denn?«


				»Ich weiß es nicht. Ich wurde gewarnt, mich von ihr fern zu halten.«


				»Von ihrem Bruder?«


				Phin nickte. »Und von dir, von meiner Mutter und jetzt von Zane.«


				Wes seufzte. »Und so wie ich dich kenne, heißt das, du gehst heute Abend zur Taverne, um sie zu sehen.«


				Wieder rumpelte ein Donner, diesmal näher.


				»Klar«, gab Phin zu, »ich kann nicht anders.«


				Sophie sah Phin nicht, als sie die Taverne betrat, aber als sie sich in dem dämmrigen Innenraum umschaute und die meisten der Gesichter erkannte, wurde ihr bewusst, dass sie in den letzten zehn Tagen zu einem Stammgast geworden war, ohne wirklich dazuzugehören. Es war so ähnlich wie mit Phin zusammen zu sein. Sie war zwar da und nahm teil an dem Geschehen, aber sie war kein Teil von ihm, niemand, den man seiner Tochter vorstellen oder zum Abendessen ausführen würde.


				Sie ging zur Jukebox, während Garth ›Baton Rouge‹ sang. Ein wirklich gutes Lied, aber es erinnerte sie zu sehr an Temptation, wie es war, als sie hier angekommen war und wie es nach ihrer Abreise wieder sein würde. Sie begann, die Liste der Songs nach einem von Dusty zu durchsuchen, und nach einer Minute spürte sie, dass sich jemand zu ihr gesellt hatte.


				»Ich habe auf dich gewartet«, sagte Phin, und bevor sie sich eines Besseren besinnen konnte, erwiderte sie: »Komm mir nicht zu nahe. Deine Mutter wird davon erfahren.« Sie wandte sich wieder der Jukebox zu.


				»Vergiss meine Mutter«, sagte Phin. »Würdest du mich bitte mal eine Minute ansehen? Denn eigentlich müsste ich hier derjenige sein, der sauer ist. In Zukunft würde ich es zu schätzen wissen, wenn du mir persönlich eine Abfuhr erteilst, anstatt deinen Bruder mit einer Nachricht vorzuschieben. Das war vollkommen -«


				»Was?« Sophie blickte überrascht auf.


				Einen Augenblick lang starrten sie einander an.


				»Davy teilte mir mit, dass du mich nicht mehr sehen willst«, erklärte Phin. »Und ich war blöd genug, ihm zu glauben.«


				»Oh.« Sophie wandte sich erneut der Jukebox zu. »Jedenfalls hast du ziemlich schnell aufgegeben.« Sie blätterte weiter durch die Karten, doch Phin griff ihr unters Kinn, sodass sie ihn anschauen musste.


				»Sag mir, was los ist«, meinte er und sah ihr geradewegs in die Augen.


				Sophie schluckte. »Du hast dich auf dem Steg ziemlich unmissverständlich ausgedrückt, als du mich von deiner Tochter fern halten wolltest. In diesem Moment wurde mir klar, dass ich hier nicht dazugehöre, sondern nur Gesprächsstoff biete. Das ist der Grund, warum du mich nicht zum Abendessen ausgeführt hast; du wolltest unser Verhältnis geheim halten, damit Dillie nichts davon erfährt -«


				»Ich habe unser Verhältnis nicht geheim gehalten«, sagte Phin. »Ich habe mich nur nicht auf die Hauptstraße gestellt und hinausposaunt, ›Ich schlafe mit Sophie Dempsey und es ist großartig.‹ Das erschien mir nicht gerade als Kavalierstat.«


				»Du hast Recht, du hast vollkommen Recht.« Sophie wandte sich erneut der Jukebox zu und blätterte zu einer neuen Karte.


				»Sophie, wenn ich Mist gebaut habe, werde ich es wieder gut machen, ich werde dich sogar zum Essen ausführen, aber ich will verdammt noch mal nicht für meine Mutter oder für Davy büßen müssen.«


				Zu ihrer Genugtuung klang er verärgert. Warum sollte sie die einzige Person in der Bar sein, die wütend war? Sie blätterte weiter durch die Jukebox.


				Er seufzte. »Wonach suchst du?«


				»Dusty«, erwiderte Sophie. »Ich kann einfach nicht glauben, dass es in dieser dämlichen Bar nichts von -«


				Phin förderte ein paar Münzen Kleingeld zu Tage und steckte fünfzig Cents in den Automaten. Er gab eine Zahlenkombination ein und meinte: »Können wir uns nun setzen?«


				Der erste Akkord von ›Some of Your Lovin‹ erklang, und Sophie erwiderte: »Oh, vielen Dank.«


				»Gern geschehen.« Phin steuerte sie von der Jukebox zu den Sitznischen, und sie bewegte sich im Takt der Musik, schwankend zwischen Trübsal und Hoffnung, aber vor allem froh, einfach wieder in seiner Nähe zu sein. Einer der Männer an der Theke hielt ihren Blick fest und lächelte ihr zu, sodass sie abrupt aufhörte, im Takt der Musik mitzugehen. Sie war ohnehin schon Außenseiterin genug, sie musste nicht noch mehr Aufmerksamkeit auf sich ziehen.


				Phin legte ihr eine Hand auf die Schulter und meinte, »Hier entlang«. Sie erblickte Wes und Amy an ihrem üblichen Tisch weit hinten in der Ecke.


				Im Hintergrund sang Dusty leise und gedämpft, und sie dachte, Egal, was ich tue, Liz und die anderen werden mich hassen, und ich werde eine Außenseiterin bleiben, auf eine Bank im Hintergrund abgeschoben.


				»Sophie?«, fragte Phin, und sie antwortete: »Mir reicht‘s. Tu deiner Mutter einen Gefallen und vergiss mich.«


				Sie begab sich zur Mitte der Tanzfläche und begann zu tanzen, sie verlor sich in dem eingängigen Rhythmus der Musik, bis der Typ an der Theke aufstand. Nicht du, dachte sie und drehte ihm den Rücken zu, bis sie Phin erblickte, der ihr kopfschüttelnd zusah.


				»Wie wäre es mit einem Tanz?«, fragte er.


				»Das provoziert nur neues Gerede«, meinte sie und entfernte sich von ihm.


				»Blödsinn.« Phin legte den Arm um sie und zog sie zu sich heran. »Eigentlich solltest du mir jetzt willenlos in die Arme fallen.«


				Von oben herab lächelte er ihr zu, und Sophie entspannte sich in seiner Nähe, so froh, wieder seine Arme um sich zu spüren, dass ihr seine nächsten Worte egal waren. Sie bewegte sich im Takt der Musik, und er zog sie näher zu sich.


				»Es ist ohnehin zu spät, den Klatsch aufzuhalten.« Phin ließ seine Hand zu ihrer Taille gleiten und passte die Bewegung seiner Hüften ihrem Takt an. Sophie spürte das Begehren in sich aufsteigen und holte tief Luft. »Jeder, der uns sieht, weiß, was zwischen uns läuft«, flüsterte ihr Phin ins Ohr und ließ sie erschauern. »So werden Gerüchte in Gang gesetzt. Man muss uns nur zusehen, und jeder weiß Bescheid.«


				»Oh.« Sie bewegte sich in seinem Takt und ließ die Wange auf seine Schulter sinken. Er hielt sie noch fester, und ihr Atem ging schneller. »Das ist das heißeste Lied, das ich kenne«, meinte sie wenige Minuten später, vor Erregung vollkommen blind.


				»Genieße es«, hörte sie ihn murmeln, und als sie ihren Kopf hob, um ihm zuzulächeln, waren seine Augen dunkel vor Lust. »Es ist vier Tage her, dass ich dich gespürt habe. Du machst mich verrückt.«


				»Gut so«, sagte sie und vergrub ihr Gesicht wieder in seinem Hemd. Er küsste sie ins Haar.


				»Sei vorsichtig«, ermahnte sie ihn.


				»Hey«, sagte er, und als sie zu ihm aufschaute, beugte er sich zu ihr und küsste sie auf den Mund, ein flüchtiger Kuss, der sich dann aber der Innigkeit und Intensität des Liedes anpasste, zu dem sie tanzten. Er hielt in der Bewegung inne und zog sie mitten auf der Tanzfläche fest an sich, sodass sie alles um sich herum vergaß, seinen Kuss erwiderte und sich an ihn schmiegte, während ihr ganz heiß wurde und ihre Knie nachgaben.


				Als er den Kuss abbrach, hatte die Musik aufgehört, und er sah ebenso weggetreten aus, wie sie sich fühlte, »Wenn sie es nicht schon wussten, wissen sie es jetzt«, meinte er. Als er einen Blick über ihre Schulter warf, veränderte sich sein Gesichtsausdruck. »Ach du Scheiße.«


				»Was ist los?«, wollte Sophie wissen, immer noch von dem Kuss benebelt, aber er zog sie schon an den Tisch zu den anderen, wo Frank und Zane einen Streit begonnen hatten.


				»Familienwerte«, schnaubte Zane verächtlich. »Sie und Ihr Stadtrat, ihr rühmt euch eurer Familienwerte, aber ihr rührt nicht den kleinsten Finger, um einen Pornofilm zu stoppen, der unmittelbar vor eurer Haustür gedreht wird.«


				»Ich drehe keinen Porno«, schrie Frank zornig zurück. »O nein«, entfuhr es Sophie.


				»Und keiner will etwas dagegen unternehmen«, fuhr Zane fort, nun an alle Anwesenden gerichtet. »Ihr sitzt alle bloß zu Hause mit euren kleinen Geheimniskrämereien und tut so, als wäre alles in Ordnung. Aber ich sage euch, nichts ist in Ordnung, und ich weiß, wovon ich spreche. Ich habe alle gewarnt, aber keiner hat mir zugehört, deshalb sage ich es euch jetzt noch einmal: Stoppt diesen vermaledeiten Film, oder keiner von euch wird mehr ein Geheimnis haben. Vor allen Dingen Sie nicht, Lutz.«


				Frank trat einen Schritt näher. »Ich habe Ihnen bereits erklärt, dass ich niemals bei einem Porno mitmachen würde. Ich halte die Familienwerte hoch -«


				»Ihre Familienwerte?« Zane lachte höhnisch auf. »Lieber Himmel, Ihr Sohn vögelt meine Frau, und Ihre Frau steigt mit mir ins Bett.«


				Frank wurde kreideweiß. »Das reicht«, mischte Phin sich ein und bahnte sich den Weg durch die gebannte Menge bis zu Zane.


				»Nicht, dass sie besonders gut wäre«, meinte Zane mit einem Blick auf Georgia, und als sie einen halb unterdrückten Protestschrei ausstieß, setzte er hinzu: »Mein Gott, Georgia, sogar Wackelpudding bewegt sich, wenn man ihn isst.«


				»Das reicht«, sagte Phin zu Zane, als er nahe genug gekommen war. »Verschwinden Sie.«


				Zane prostete ihm mit seinem Glas zu. »Und hier kommt der Bürgermeister, der herumvögelt mit -«


				Bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, ging ihm Phin an die Gurgel. »Verschwinden Sie, habe ich gesagt«, stieß er hervor, bevor Wes dazwischenging. »Lass ihn los.« Widerstrebend ließ Phin Zane los, der versuchte, etwas durch seine strapazierte Kehle herauszupressen. »An Ihrer Stelle würde ich den Mund halten«, meinte Wes zu Zane und begleitete ihn unter Protest, aber offenkundig ohne Anstrengung zur Tür hinaus, während Davy ihnen folgte.


				Frank starrte Georgia an, als hätte er sie noch nie zuvor gesehen, und Sophie trat zu ihr. »Zane lügt ständig«, sagte sie zu Frank und legte ihren Arm um die immer noch versteinerte Georgia. »Er -«


				»Die Bemerkung über dich war nicht gelogen, oder, Georgia?«, fragte Frank dumpf. Er wandte sich der Menge der faszinierten Gesichter um. »Wo ist Rob? Ist das wahr?« Er sah Sophie an. »Ist das wahr mit Clea und Rob?«


				»Ich weiß es nicht«, sagte Sophie. »Wirklich nicht. Ich weiß nur, dass ich Zane absolut nichts glauben würde. Er ist ein widerlicher Typ, Frank.«


				»Es stimmt alles«, meinte Frank und verließ das Lokal, ohne Georgia noch eines weiteren Blickes zu würdigen.


				»Frank!«, rief sie ihm kreischend nach.


				»Bringen wir sie nach Hause«, sagte Phin leise hinter Sophie, und sie nickte.


				»Das war wirklich übel«, meinte Phin, nachdem sie Georgia zu Hause abgesetzt und sich vergewissert hatten, dass sie im Großen und Ganzen in Ordnung war. Als sie das Lokal verlassen hatten, hatte es zu regnen begonnen, und ebenso heftig waren Georgia die Tränen über das Gesicht geflossen, eine schwarze Spur Wimperntusche auf ihren Wangen hinterlassend, während der Regen auf die Windschutzscheibe prasselte und Sophie hasserfüllte Gedanken gegen Zane hegte.


				»Was ist nur los mit diesem Mann?«, sprach Sophie laut aus.


				»Er versucht, seine Frau zu halten«, erwiderte Phin. »Männer können ganz schön klammern, wenn sie befürchten, ihre Frau zu verlieren.«


				»Aber doch nicht Frank - Zane.«


				»Ich rede von Zane.« Phin drosselte das Tempo, um aus der Einfahrt von Franks Haus auf die Hauptstraße einzubiegen. »Sophie, dreht ihr einen Porno?«


				»Nein«, schwindelte Sophie und fühlte sich elend dabei. Es goss weiter in Strömen, und während die Scheibenwischer vor- und zurückfuhren, versuchte sie, sich darauf zu konzentrieren, wie froh sie war, wieder mit Phin zusammen zu sein, aber ihre Schuldgefühle machten ihr einen Strich durch die Rechnung. »Zane hat es nur auf Cleas Geld abgesehen«, sagte sie, um das Thema zu wechseln.


				»Sie will er auch.« Mit zusammengekniffenen Augen sah Phin durch die Windschutzscheibe. »Ich habe noch nie einen Mann so oft ›meine Frau‹ sagen hören. Was auch immer er getan hat, er hat sie nicht beschimpft.«


				»Sie ist ja auch eine Sensation.«


				»Ja, das ist sie«, bestätigte Phin. Als Sophie missbilligend aufschnaufte, fügte er hinzu: »Gib es auf. Du weißt, dass ich sie nicht geschenkt haben wollte.«


				»Das wollte ich nur hören«, sagte Sophie. »Nicht, dass ich irgendein Recht hätte anzunehmen, dass -« Sie brach ab, als Phin an den Straßenrand fuhr und den Motor abstellte. »Was ist los? Ist der Regen so -«


				Im schwachen Licht des Armaturenbretts wandte Phin ihr sein Gesicht zu. »Okay, ich weiß, dass du von meiner Mutter in die Mangel genommen wurdest, aber das musst du verdauen. Willst du, dass ich dir sage, dass ich dich liebe?« Sophie setzte zu einer Entgegnung an, doch Phin kam ihr zuvor. »Ich kenne dich doch erst seit zehn Tagen. Findest du nicht, dass das zu früh ist, um Pläne für die Zukunft zu schmieden?«


				Der Regen prasselte auf das Wagendach, und Sophie fühlte sich verloren. »Nun ja, wir -«


				»Und du bist sauer, weil es mir nicht gefallen hat, dass du Dillie kennen gelernt hast«, fuhr Phin fort. »Nun, übermorgen wirst du nach Cincinnati zurückfahren. Ich möchte nicht, dass meine Tochter jemanden verliert, den sie ins Herz geschlossen hat.«


				»Sie hat nur eine Stunde mit mir verbracht«, wandte Sophie ein.


				»Mich hast du in der ersten Minute gewonnen«, entgegnete Phin, und sie errötete. »Ich bin so verrückt nach dir, dass ich nicht einmal Fragen über dieses verdammte Video stelle, obwohl ich es tun sollte. Aber es ist mir egal. Ich will nur dich. Darf ich dich in Cincinnati besuchen?«


				»Klar«, meinte Sophie, und ihr Herz begann so schnell zu klopfen wie der Regen auf das Dach prasselte.


				»Darf ich dich am Montag noch einmal sehen, bevor du abfährst?«


				Sophie lächelte in der Dunkelheit. »Ja.«


				»Darf ich dich morgen sehen?«


				»Ja.«


				»Darf ich dich heute Nacht nackt sehen?«


				»Oh Gott, ja«, murmelte Sophie und kam seinem Kuss auf halbem Weg entgegen.


				Einige Minuten später, als Phin den Wagen wieder auf die Straße zurückgelenkt hatte und sie beide noch ganz atemlos waren, sagte er: »Dieser Mist, den du am Mittwoch verzapft hast von wegen, dass ich zu dir eine Grenze überschreiten würde, sollte mich doch nur ärgern, oder?«


				»Na ja, in Wirklichkeit überquerst du einen Fluss«, meinte Sophie.


				»Hör auf damit, Sophie. Das ist so dumm, dazu kann ich -«


				»Weil du derjenige bist, der oben auf dem Hügel wohnt«, unterbrach Sophie ihn. »Ich habe aus einer bestens unterrichteten Quelle erfahren, dass man entweder dort geboren wurde oder sich seinen Weg dorthin verdient hat.«


				Einen langen Moment schwieg Phin. »Es könnte morgen später werden, bis ich komme«, meinte er schließlich. »Zunächst muss ich meine Mutter umbringen.«


				»In Ordnung, und sollte ich ein bisschen später an der Tür sein, liegt das daran, dass ich erst meinen Bruder entwaffnen muss.«


				»Er kann mich immer noch nicht ausstehen, stimmt‘s?«


				»Schließlich habe ich ein paar Tränen vergossen, als du gingst.«


				»O Mist.« Er suchte in der Dunkelheit nach ihrer Hand. »Das tut mir Leid.«


				Sie verschränkte ihre Finger um seine und schloss die Augen, weil es so schön war, alleine mit ihm in der Dunkelheit, und einfach nur zu reden. »Kein Problem. Davy ist ohnehin kein besonders guter Schütze.«


				»Vergiss Davy. Bist du in Ordnung?«


				»Klar«, gab Sophie zurück. »Vollkommen.«


				»Das bist du.« Er bog auf die Einfahrt zur Farm ein und zog seinen Arm zurück, um auf dem Vorhof, der sich mittlerweile in eine einzige Schlammpfütze verwandelt hatte, zu parken. Dann legte er den Arm wieder um ihre Schultern, zog sie an sich und küsste sie voller Wärme und Zärtlichkeit. Unverhofft überkamen sie wieder all die Gefühle, die sie während des Tanzens verspürt hatte, und sie wusste, es konnte nur noch besser werden. »Du machst das so gut«, wisperte sie, und er antwortete leise: »Wir machen das so gut. Stell dir erst mal vor, wenn wir Übung hätten.« Wieder küsste er sie leidenschaftlich.


				Eine Stunde später lagen sie in ihrem Schlafzimmer auf der durchgelegenen, quietschenden Matratze, und ihre Körper waren feucht von dem Regen, der durch das offene Fenster eingedrungen war, und von der Wärme ihrer eng umschlungenen Körper, und rangen nach Luft. »Wir werden noch richtig gut«, stieß Phin keuchend hervor, und Sophie nickte, zu befriedigt, um ihm zu widersprechen. Er streichelte ihren Rücken, und sie rekelte sich wie eine Katze, während seine Berührung all ihre Fasern erbeben ließ. »Von mir aus könnte es die ganze Nacht so bleiben«, seufzte sie, bevor ihr bewusst wurde, was sie gesagt hatte. »Das soll nicht heißen, dass -« begann sie, doch er umschlang sie fester und flüsterte: »Gute Idee. Was hältst du von Sex am Morgen?«


				»Mit dir?«, fragte sie, und er erwiderte: »Nein, mit Wes. Natürlich mit mir.« Sie musste lachen, doch in diesem Moment klopfte jemand an die Tür und unterbrach den Zauber des Augenblicks.


				»Keiner da«, rief sie, doch Davy ließ sich vernehmen: »Sophie, ich muss mit dir sprechen.«


				»Wenn er vorhat, seine brüderliche Seite herauszukehren, um dich zu warnen, dass ich nur auf das Eine aus wäre, ist es zu spät. Das habe ich schon bekommen.« Phin streichelte mit seinen Fingerspitzen über ihren Rücken und ließ sie erschauern. »Wimmle ihn ab, und ich starte einen neuen Versuch.«


				»Sophie, bitte.«


				Nie zuvor hatte sie ein Bett widerwilliger verlassen. »Einen Moment«, rief sie, während sie sich aus Phins Umarmung löste und nach seinem Hemd auf dem Boden griff.


				»Hey, das ist mein Hemd«, protestierte er vergeblich. Sie schlüpfte hinein und hielt es vorne zusammen, als sie die Tür öffnete.


				»Amy hat ein Problem«, stieß Davy leise mit todernster Miene hervor, während ihm noch immer letzte Regentropfen über das Gesicht rannen. Sophie spürte, wie es sie plötzlich fröstelte. »Schick ihn nach Hause und komm mit. Schnell.«


				»Okay«, sagte Sophie mit pochendem Herzen und schloss die Tür.


				»Wir waren bei meinem Hemd stehen geblieben«, meinte Phin. »Zieh es aus und komm her.« Sophie zog es aus und warf es ihm zu.


				»Du kannst es gerne haben«, sagte sie und griff nach ihrem Kleid. »Vielen Dank für den netten Abend - lass uns das bald mal wiederholen.«


				Phin richtete sich auf. »Das hatte ich gerade vor. Wo willst du hin?«


				Sie warf ihm seine Unterhose zu. »Ich hatte ganz vergessen, dass Davy und ich noch etwas vorhaben, und ich kann ihn unmöglich versetzen, nur um noch einmal großartigen Sex mit dir zu haben. Familie geht vor.«


				»Was habt ihr denn vor?«, wollte Phin wissen, während sie seine Schuhe näher zum Bett schob. »Ihr habt es ziemlich eilig, stimmt s?«


				Sophie beugte sich über das Bett und küsste ihn, ein wenig länger als notwendig, weil es sich so gut anfühlte. »Ich muss weg, wirklich«, flüsterte sie gegen seinen Mund. »Aber ich möchte auf alle Fälle eine Wiederholung. Ich habe dich so sehr vermisst. Ich rufe dich später an, das verspreche ich dir.«


				»Telefonieren ist so unpersönlich«, wandte er ein, umschlang sie erneut und zog sie auf das Bett zurück. Wären es nicht Davy und Amy gewesen, die sie brauchten, hätte sie zweifelsohne nachgegeben. Aber es ging um Davy und Amy, deshalb sagte sie: »Wirklich, ich muss gehen«, und rollte sich aus dem Bett.


				Sie ließ ihn reichlich überrascht und missmutig zurück. Als sie zum Treppenabsatz kam, wo Davy gegen die Wand gelehnt stand, stieß sie wütend hervor: »Ich hoffe, du hast eine gute Erklärung.«


				»Wo ist Harvard?« fragte Davy. »Er muss erst mal von hier verschwinden.«


				»Er zieht sich gerade an«, erklärte Sophie. »Und er ist nicht unbedingt in bester Stimmung, also nenne ihn nicht Harvard. Und übrigens, beim nächsten Mal werfe ich den Kerl, mit dem ich schlafe, selbst aus meinem Bett.«


				»Dazu später. Wir haben Probleme«, sagte Davy, sodass Sophie erneut eine böse Vorahnung ergriff.


				Sein Hemd zuknöpfend, erschien Phin in der Schlafzimmertür. »Wie bei den Waltons«, kommentierte er und ging an ihnen vorbei.


				»Falsch, bei uns ist die Musik besser als bei den Waltons«, erwiderte Davy und hielt Sophie am Arm fest, bis sie hörten, wie die Haustür ins Schloss schlug. »Du kannst das später mit ihm klären«, meinte er und zog sie die Treppe hinunter und zur Hintertür hinaus.


				Sophie folgte ihm widerstandslos, während ihr Instinkt sich auf die Katastrophen, die sie von Anfang an gewittert hatte, vorbereitete. Im strömenden Regen führte Davy sie um die Seite des Hauses in die Dunkelheit der Bäume, wo sie Amy erblickte, die ihren vor Schreck erstarrten Körper mit beiden Armen umschlungen hielt.


				»Es tut mir so Leid, Sophie«, stieß sie hervor und sah aus wie eine kleine nasse Katze. »Davy meinte, das wäre ein schöner Schlamassel, aber ich wusste nicht, was ich sonst hätte tun sollen.«


				»Was ist denn los?«, fragte Sophie besorgt. »Ich weiß immer noch nicht, was -« Plötzlich durchfuhr es sie eiskalt, als ihr Blick auf den alten mit blauen und roten Fischen verzierten Duschvorhang zu Amys Füßen fiel, der etwas umhüllte, das entsetzlicherweise wie ein Körper aussah. »Sag mir jetzt bitte nicht, dass das ein -«


				»Das ist Zane«, meinte Davy trocken und richtete seinen Jackenkragen gegen den Regen auf. »Und dank Amy ruht er nun bei den Fischen.«


				Das hast du davon, sagte ihr ihr Instinkt. Du hättest es wissen sollen.
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				Am Mittag des folgenden Tages sah Phin Wes die Stufen zu seinem Buchladen heraufsteigen. »Gut, dass du es bist. Ich hätte nicht noch einen Menschen ertragen, der mir erzählt, wie enttäuscht er von mir ist, was für eine Niete als Bürgermeister ich bin, weil ich so etwas zugelassen habe, oder mit welcher Genugtuung er im November nicht für mich stimmen wird. Sie haben mir richtig die Bude eingerannt.« Müde rieb er sich den Nacken. »Und kein Einziger hat ein Buch gekauft.«


				Wes setzte sich auf seinen Stammplatz und legte die Füße auf das Geländer. »Das war‘s dann wohl, was?«


				»Sieht so aus«, stimmte Phin zu. »Mir bleiben noch sechs Wochen bis zur Wahl, aber so eine Geschichte bleibt den Leuten im Gedächtnis haften.«


				»Ja.« Wes nickte bekümmert. »Wie geht es Sophie?«


				»Sie ist wütend«, antwortete Phin, bemüht, gleichgültig zu klingen. »Sie hat beschlossen, es sei meine Schuld.« Er zuckte mit den Schultern. »Es ist besser so. Wenn aus uns etwas geworden wäre, müsste ich für den Rest meines Lebens jeden Tag Dusty Springfield hören.«


				»Ja, und du müsstest ständig Sex haben«, meinte Wes. »Wie furchtbar.«


				»Halt lieber deine Klappe«, erwiderte Phin.


				»Außerdem hat sie dich vernichtend im Pool geschlagen«, fügte Wes hinzu.


				»Und Amy will immer noch nach L. A.?«


				»Scheiße, hör auf damit.«


				»Das haben wir wirklich toll hinbekommen, was?«, meinte Phin und gab seine gespielte Unbekümmertheit auf. »Lieber Gott, ein derartiger Hammerschlag hat mich nicht mehr getroffen, seitdem -« Hilfe suchend sah er zum Himmel. »So ein Hammerschlag hat mich noch nie getroffen. Wir hätten bestens zueinander gepasst.«


				»Phantastisch, würde ich sagen.« Wes stand auf und ließ die Beine seines Stuhls mit einem dumpfem Knall auf dem Verandaboden aufschlagen. »Aber im Gegensatz zu dir ziehe ich nicht meinen Schwanz ein. Ich habe zwar noch keinen Plan, aber ich ziehe nicht meinen Schwanz ein.«


				»Ich auch nicht«, widersprach Phin. »Ich habe nur keine Lust, dort hinauszufahren, mir von Sophie zu den Klängen von ›All Cried Out‹ die Tür vor der Nase zuschlagen zu lassen, um dann von Davy vermöbelt zu werden.«


				»Er ist gar nicht mehr hier«, sagte Wes. »Er ist gestern Abend zum Flughafen gefahren und auf die Bahamas geflogen.«


				Phin horchte auf. »Ach ja?«


				»Jawohl.« Wes ging die Stufen hinunter. »Genau wie Clea.«


				»Und du hast sie gehen lassen?«


				»Wenn ich will, kriege ich sie immer noch. Ich glaube, sie haben beide verdammt viel Dreck am Stecken, aber mir ist immer noch nicht klar, was sie getan haben. Deshalb bin ich nicht sicher, ob ich hinter ihnen her bin.«


				»Aber hinter Amy bist du her«, stellte Phin fest.


				»Und die werde ich auch kriegen.« Wes trat auf die Straße, hielt jedoch plötzlich inne und kam noch einmal zurück zur Treppe. »Das hätte ich beinahe vergessen: Der Ballistikbericht ist gekommen. Zanes Kugel stammte nicht aus der Waffe deines Vaters.«


				Erleichtert stieß Phin die Luft aus. »Gott sei Dank, endlich mal eine gute Nachricht.« Dann runzelte er die Stirn. »Meine Mutter soll also die Waffe gegen Sophie benutzt haben, ohne sich darüber Gedanken zu machen, dass der Ballistiktest das widerlegen würde? Das ergibt doch keinen Sinn. Sie mag verrückt sein, aber sie ist nicht dumm.«


				»Ich denke, die echte Tatwaffe liegt im Fluss«, erklärte Wes. »Bisher deutet alles darauf hin, dass der Täter impulsiv handelt. Es würde ins Bild passen, wenn er, nachdem er Zane angeschossen hatte, die Waffe ins Wasser warf. Und angesichts der starken Strömung glaube ich nicht, dass wir sie finden werden. Wenn das stimmt und ihm erst später einfiel, Sophie den Garaus zu machen, musste er sich eine andere Waffe besorgen. Und wenn es seine einzige Absicht war, Gerüchte über Sophie in Umlauf zu bringen, wäre ihm der Ballistikbericht ziemlich egal gewesen.«


				»Oder ihr.«


				Wes zuckte mit den Schultern. »Weiß Gott, Frauen können genauso verrückt sein wie Männer. Dabei fällt mir ein, hast du dir in letzter Zeit mal den Wasserturm angesehen?«


				»Den Wasserturm?« Phin kam die Stufen herunter und blickte über den Hügel. »Oh. Sehr schön.«


				Der Regen hatte seine Aufgabe getan und die roten Streifen von Stephens billiger Farbe abgewaschen, dabei allerdings - wie die Coreys ihm prophezeit hatten - rötliche Flecken hinterlassen. Er sah wieder fleischfarben aus, schimmerte nun aber in rosiger Farbe voll und rund über den Baumkronen. Nur der Umlauf am oberen Ende war noch rot. »Ein Lippenstift mit Brustwarze«, hatte Sophie gesagt, nur dass er nun gar nicht mehr nach Lippenstift aussah.


				»Mir gefällt er so noch besser«, meinte Wes. »Sieht freundlicher aus. Und ein wenig Freundlichkeit kann ich derzeit wirklich gut gebrauchen.«


				»Stephen wird außer sich sein«, sagte Phin.


				»Mit Sicherheit«, stimmte Wes ihm zu und schickte sich an zu gehen. »Darüber werdet ihr wohl noch in einigen Ratssitzungen diskutieren. Bis dann.«


				Phin dachte an die Sitzung, was ihm die Kehle nur noch mehr zuschnürte. Stephen würde ihm die Hölle heiß machen, seine Mutter angesichts des befleckten Erbes der Tuckers weitere Mordgelüste hegen, die gesamte Einwohnerschaft würde ihn wie auf dem Grill schmoren sehen wollen, weil er der Kriminalität unter ihren minderjährigen Kindern Vorschub geleistet habe, und Hildy würde dies alles ignorieren, um ihren rosigen Wasserturm zu schützen.


				Und noch dazu würde ihm Sophie nicht einmal mehr die Uhrzeit sagen, weil er ein sturköpfiges Bürgersöhnchen war.


				Verdammt noch mal, vergiss sie, sie ist eine zu harte Nuss, ermahnte er sich und konzentrierte sich auf die wirklich wichtigen Dinge in seinem Leben.


				In sechs Wochen würde er die Wahl gegen Stephen, dieses Rindvieh, verlieren: Dem hieß es nun ins Auge zu sehen. Sein Vater war zumindest an etwas so Zivilem wie der Neuen Brücke gescheitert. Sein Verderben hingegen würde ein billiger Pornofilm sein. Hätte er von vornherein seine sieben Sinne beieinander gehalten, säße er nun nicht in dieser Klemme. Teuflisch süß, und er hatte angebissen. Er schloss die Augen, um die Erinnerung auszublenden. »›Hätt ich mich nur dagegen gewehrt«, sprach er laut aus, an niemand Bestimmten gerichtet, und stieg mutlos die Treppe zum Buchladen hinauf.


				»Einen Augenblick«, rief seine Mutter von der Straße aus. Er drehte sich um und erblickte sie, als sie im Begriff war, die Stufen zu erklimmen. »Ich bin gerade auf dem Weg zu Hildy, aber erst will ich mit dir sprechen.«


				»Oh, wie schön«, entgegnete Phin und setzte sich.


				»Ich weiß, dass wir einige Probleme miteinander haben«, sagte Liz. »Aber das ist nun vorbei, da du diese Frau nicht wieder sehen wirst. Die Dinge stehen zwar schlecht, aber uns bleiben noch sechs Wochen, und wenn du dich von ihr fern hältst -«


				»Mom, wir werden verlieren.«


				»Wir werden nicht verlieren«, unterbrach ihn Liz. »Die Tuckers verlieren nicht, wir werden nicht verlieren, ich werde dich nicht verlieren, wir werden -«


				»Was redest du da?«, wollte Phin wissen. »Du -« Er brach ab, als ihre Worte zu ihm durchsickerten. »Ach du Scheiße, darum geht es dir also?«


				»Beherrsche dich in deiner Wortwahl«, ermahnte ihn Liz. »Alles ist -«


				»Mom, du wirst mich nicht verlieren«, sagte Phin. »Ich werde nicht sterben, falls ich nicht gewinnen sollte. Mein Herz funktioniert einwandfrei, und es bedeutet mir gar nichts, Bürgermeister zu sein. Ich mag mich zwar immer durchsetzen wollen, aber das betrifft nicht das Amt des Bürgermeisters. Ich werde an einer Niederlage nicht zu Grunde gehen.« Traurig sah er sie an. Das würde erklären, warum sie Sophie angegriffen hatte. In ihrer Vorstellung stand nicht nur die bevorstehende Wahl auf dem Spiel, sondern sein Leben.


				»Selbstverständlich wirst du daran nicht sterben«, antwortete Liz, aber ihre Stimme zitterte leicht. »Natürlich nicht. Ab nun werden wir alles wieder in die gewohnten Bahnen lenken. Dillie wird das Ganze vergessen, du wirst wieder gewählt, und alles wird so sein wie immer. Vermutlich tust du gut daran, nicht mehr heiraten zu wollen. Ich werde es nicht mehr zur Sprache bringen, wir machen einfach so weiter wie bisher.« In gezwungener Heiterkeit lächelte sie ihn an. »Nur wir drei.«


				Nur sie drei. Gefangen und erstarrt in dem Haus auf dem Hügel.


				»Nein«, sagte Phin fest, sodass sich Liz‘ Lächeln schlagartig in Luft auflöste und die Kobra wieder zum Vorschein kam.


				»Jetzt hör mir bitte mal zu. Ich weiß, dass deine Hormone dir bei dieser Geschichte den Verstand vernebeln, aber willst du denn gar nicht wahrhaben, mit welchem Trümmerhaufen diese Frau dich zurückgelassen hat?«


				Phin nickte. »Mit nichts. Sie hat mein Leben zerstört.«


				»Ganz genau.« Liz spie die Worte förmlich aus. »Aber das lässt sich regeln. Wir -«


				»Warum zum Teufel sollte ich das tun wollen?« Angesichts ihres verblüfften Gesichtsausdrucks schüttelte er den Kopf. »Mein Leben vorher war ein verdammt ödes Dasein, und alles, was Sophie getan hat, war, dem ein Ende zu bereiten.«


				»Was soll das heißen?«, fragte Liz verständnislos.


				»Ich will nicht Bürgermeister sein«, erklärte Phin. »Und das habe ich nie gewollt. Ich werde jetzt ein letztes Mal um dieses Amt kämpfen, aber erwarte bitte nicht mehr als das von mir, um dem Erbe der Tuckers gerecht zu werden. Verdammt, ich habe bereits viel zu viel dafür geopfert.«


				»Und das alles nur wegen dieser Frau.« Liz wurde beinahe hysterisch.


				»Exakt.« Kein Bürgermeister mehr, schoss es ihm durch den Kopf, und er fühlte sich bei diesem Gedanken wie befreit. Keine Ratssitzungen, keine verbohrte, sturköpfige Bürgerschaft mehr, keine weiteren Auseinandersetzungen über Straßenlaternen und Brücken, nur noch Bücher und Dillie und Pool.


				Und Sophie. Langsam wich die Verkrampfung aus seinen Muskeln, und er entspannte sich. Sophie und ihren dämlichen Film hatte der Himmel geschickt.


				»Sie hat dich korrumpiert«, stieß Liz wütend und frustriert hervor. »Sie hat -«


				»Nun, das liegt in ihrer Familie«, meinte Phin unbeeindruckt. »Deine nächsten Enkel werden zur Hälfte aus der Art schlagen.«


				Liz erstarrte.


				Mitfühlend nickte Phin ihr zu. »Ja, ich werde sie wohl heiraten müssen. Tut mir Leid, Mom. Ich weiß, dass du andere Pläne für mich hattest. Hast du mir noch irgendwas zu sagen, bevor du mich enterbst?«


				Liz schluckte und setzte ihre übliche Miene auf, die signalisierte, Jetzt sei vernünftig, oder ich bringe dich um. »Du kannst sie doch nicht allen Ernstes heiraten wollen. Schließlich ist sie eine stadtbekannte Pornografin.«


				Phin nickte. »Und im Pool hat sie mich auch besiegt.«


				»Ach du lieber Himmel«, stieß Liz hervor und sank auf die Stufen.


				Sophie wartete vor dem Rathaus, bis Liz endlich auftauchte. In diesem Moment stieg sie hastig aus dem Auto und stellte sich ihr in den Weg. »Ich muss mit Ihnen sprechen.«


				Liz ging weiter. »Ich habe Ihnen nichts zu sagen.«


				»Dann werde ich zu Wes gehen«, setzte Sophie hinzu. »Er würde es zwar nicht an die große Glocke hängen, aber es wäre immer noch besser, wenn wir beide uns hier kurz unterhielten. Sie wissen doch, dass man in dieser Stadt nichts verheimlichen kann.«


				Liz verharrte eine endlos lange Minute lang regungslos, während sie Sophie von oben bis unten musterte. »Im Auto«, willigte sie schließlich ein. »Ich würde es bevorzugen, wenn uns die Leute nicht zusammen sehen.«


				Sophie nickte und stieg in den Wagen.


				»Was wollen Sie?«, fragte Liz, nachdem auch sie im Auto Platz genommen hatte.


				»Ich will, dass Sie nicht mehr versuchen, mich umzubringen«, sagte Sophie.


				Mit einem Mal fiel die zur Schau getragene Kühle von Liz ab. »Wie bitte?«


				»Irgendjemand hat versucht, mich umzubringen. Und Sie sind die einzige Person hier in dieser Stadt, die mich dafür genügend hasst.«


				Liz griff zur Tür. »Das ist doch läch -«


				»Ich verstehe Sie. Auch ich würde nahezu alles tun, um meine Familie zu beschützen. Sie wollen nur das Beste für Phin und Dillie, und das bin wahrhaftig nicht ich. Aber das spielt keine Rolle, da ich ohnehin abreisen werde.« Sophie beugte sich vor und gab sich Mühe, ernsthaft und überzeugend zu wirken. »Aber mit Verlaub, Mrs. Tucker, Sie müssen aufhören, andere Menschen zu attackieren. Ich denke, Sie brauchen Hilfe. Ich kenne einen hervorragenden Therapeuten in Cincinnati, der äußerst diskret ist.« Mit aufgesperrtem Mund starrte Liz sie an, sodass Sophie schnell hinzufügte: »Verstehen Sie doch, ich werde abreisen, aber früher oder später wird eine andere Frau auftauchen; und so, wie Sie das bisher gehandhabt haben, ist es mit Sicherheit nicht die richtige Art und Weise.«


				Liz fand ihre Stimme wieder. »Sie glauben also wirklich, ich hätte versucht, Sie umzubringen?«


				»Ich glaube, dass Sie alles tun würden, um Phin zu schützen und die Wahl zu gewinnen«, erwiderte Sophie. »Ich weiß nicht, was für Sie wichtiger ist, und genau das mag ich an Ihnen nicht, obwohl ich durchaus nachvollziehen kann, dass Sie Phin beschützen möchten. Aber bitte nicht so.«


				Liz lehnte sich zurück. »Was, bitte schön, ist Ihnen denn genau widerfahren?«


				»Mrs. Tucker -«


				»Ich habe niemals versucht, Sie umzubringen.« Liz sprach die Worte im Brustton der Überzeugung aus und so bestimmt, dass Sophie begann, Zweifel zu hegen. »Wenn ich Sie hätte verletzen wollen, hätte ich andere Möglichkeiten gefunden. Ich würde niemals meine Familie einem Risiko aussetzen, indem ich gegen das Gesetz verstoße.«


				»Oh«, meinte Sophie nur.


				»Was ist denn nun geschehen?«, fragte Liz noch einmal. Sophie zögerte kurz, erzählte ihr dann jedoch alles: vom Fluss, der Waffe in ihrem Bett, den hässlichen Gerüchten und dem Stromanschlag. »Und Sie halten mich tatsächlich für so dumm?«, fragte Liz, als Sophie zum Ende gekommen war. »Glauben Sie ernsthaft, ich würde versuchen, Sie auf derart primitive Weise zu ermorden?«


				»Ich weiß nur, dass Ihr Hass auf mich groß genug ist«, erwiderte Sophie unsicher. »Aber ich halte Sie bestimmt nicht für dumm


				»Wer immer auch dafür verantwortlich ist - er hat dies alles bestimmt nicht bis zum Ende durchdacht«, sagte Liz. »Er muss sehr dumm und impulsiv sein.«


				»Stephen Garvey«, meinte Sophie unwillkürlich. »Aber er hat doch keinerlei Motive.«


				»Stephen würde niemals versuchen, Ihnen einen Stromschlag zu versetzen.« Nachdenklich starrte Liz in die Ferne. »Er könnte Sie in einem Wutanfall in den Fluss gestoßen haben, aber er ist nicht dazu fähig, Ihren Tod zu planen. Er ist schließlich nicht verrückt.«


				»Nun, von ihm und Ihnen abgesehen, wüsste ich nicht, wer mich derartig hassen sollte«, gab Sophie zu bedenken. »Ansonsten bin ich recht beliebt. Wirklich.«


				Die Stille dehnte sich aus, bevor Liz sagte: »Nein, da gibt es noch jemanden, der Sie hasst.«


				Sophie schluckte. »Wen denn?«


				»Wissen Sie, wo Hildy Mallow wohnt?«, fragte Liz. »Los, fahren wir dorthin.«


				»Die Garveys werden jeden Augenblick hier sein«, meinte Hildy zu ihnen, als sie auf ihrer Couch Platz genommen hatten. »Ich denke, wir sollten diese Diskussion bis nach der Ratssitzung verschieben. Hast du den Wasserturm gesehen? Da gibt‘s so viel -«


				Es klingelte an ihrer Haustür, und Liz meinte: »Geh nur. Den Rest werden wir gleich besprechen.« Sie hörte sich so sehr wie Phin an, dass Sophie nicht überrascht war, als Hildy nichts mehr erwiderte und zur Tür ging.


				Virginia Garvey trat ein, und hinter ihr erhaschte Sophie einen Blick auf Stephen, der auf der Veranda stand und in Erwartung seiner triumphalsten Ratssitzung ungeduldig auf die Uhr schaute. »Bist du fertig, Hildy?«, fragte Virginia. »Wir sind ein bisschen spät dran -« Sie hielt inne, als sie Sophie bemerkte. »Was tut die denn hier?«


				»Mach die Tür zu, Hildy«, sagte Liz. Hildy tat, wie ihr geheißen, und lehnte sich dagegen. »Virginia, hast du Sophie in den Fluss gestoßen?«


				»Liz!«, entrüstete Virginia sich. »Was glaubst du eigentlich -«


				»Ich will verdammt sein«, ließ sich Hildy vernehmen. »Natürlich warst du es. Das würde dir ähnlich sehen. Impulsiv und dumm wie Bohnenstroh. Was hat sie verbrochen, weiße Schuhe nach dem Labor Day getragen?«


				Sophie blickte auf ihre weißen Segeltuchschuhe herab und zog ihre Füße ein wenig aus dem Blickfeld.


				»Hildy!« Virginia wandte sich von der einen zur anderen. »Das ist doch lächerlich. Ich habe es nicht nötig, hier zu stehen und mir -«


				»Doch, das hast du«, fiel Liz ihr ins Wort. »Du hast versucht, Sophie umzubringen. Und das zweimal.« Der Abscheu klang deutlich aus ihren Worten, und Virginia fuhr zusammen, als sei sie an einer empfindlichen Stelle getroffen worden.


				»Du hast es gerade nötig, sie zu verteidigen«, entgegnete sie entrüstet. »Du stehst doch auf meiner Seite. Du solltest wissen, was für ein Biest sie ist. Wäre sie nicht hier aufgetaucht, würden Rachel und Phin heiraten -«


				»Phin wird Rachel niemals heiraten«, unterbrach Liz sie.


				»Rachel hätte ihn geheiratet, bis sie hier aufkreuzte«, beharrte Virginia. »Sie hat Rachel diesem Mann vorgestellt, der ihr vorgeschlagen hat, sich eine Arbeit in Los Angeles zu suchen.« So verächtlich, wie Virginia den Namen aussprach, hätte sie auch »Gomorrha« sagen können, was aus Sophies Sicht einer gewissen Berechtigung durchaus nicht entbehrte. »Sie hat Phin schließlich verführt und von Rachel abgelenkt.«


				»Ich schwöre bei Gott, dass er mich verführt hat«, mischte Sophie sich ein.


				»Ihr findet das wahrscheinlich lustig.« Virginia trat einen Schritt vor, sodass Sophie unwillkürlich tiefer in die Sofakissen zurücksank. »Ihr habt das Leben meiner Tochter ruiniert. Ich habe dafür gesorgt, dass Phin ihr das Softballspielen beigebracht, dass sie auf seine Tochter aufgepasst und dass sie eine vernünftige Anstellung im Rathaus bekommen hat, und ich habe alles dafür getan, damit er sie heiratet.«


				»Lieber Himmel, Virginia«, entfuhr es Liz.


				»Und dann kamen Sie plötzlich daher, haben Phin für sich beansprucht und Rachel geraten, sie solle von hier fortgehen, was sie prompt auch tut.« Virginias Stimme zitterte vor Erregung. »Gerade eben hat sie mich angerufen. Sie ist in Kalifornien. Und das alles ist nur Ihre Schuld.«


				Virginia atmete tief durch, und Sophie suchte unwillkürlich Schutz in den Sofakissen, denn sie zweifelte nicht länger daran, dass Virginia sie in den Fluss gestoßen hatte. Virginia hätte sie auch, wenn möglich, ohne mit der Wimper zu zucken in die Hölle befördert.


				Plötzlich jedoch kam Virginia zur Vernunft. »Aber ich wollte sie nicht umbringen«, sagte sie zu Liz und lachte gezwungen auf. »Das wäre doch… wahnsinnig.«


				»Ganz genau«, gab Liz zurück.


				Um Unterstützung heischend lachte Virginia noch einmal verzweifelt auf. »Liz, ich bitte dich, Leute wie wir tun so etwas nicht.«


				»Ich wüsste nicht, was du und ich gemein hätten«, erwiderte Liz. »Ich habe immer schon gesagt, dass Stephen eine Frau unterhalb seines Standes geheiratet hat.«


				Virginia wurde blass vor Wut, abgesehen von ihren rot gefleckten Wangen.


				»Hast du Diane die Treppe hinuntergestoßen?«, wollte Liz wissen.


				Virginia sammelte sich. »Selbst wenn ich es gewesen wäre, sie hätte nichts anderes verdient. Sie hat sich deinen Sohn gekrallt und sein Leben ruiniert. Hätte ich es getan, solltest du mir dankbar sein. Aber ich war es nicht. Niemand hat sie gestoßen. Sie war nur eine kleine betrunkene Schlampe, die die Stufen hinuntergefallen ist.«


				»Das reicht«, meinte Liz. »Ich weiß, dass du die Waffe meines Mannes aus meinem Haus gestohlen hast, weil du die Einzige warst, die mich zur fraglichen Zeit besucht hat. Und du musst sie in Sophies Bett versteckt haben, weil du selbst das Gerücht darüber in die Welt gesetzt hast. Und noch dazu weiß ich, dass du die Farm ganz genau kennst und den Sicherungskasten ohne weiteres manipulieren könntest.«


				»Das ist kein Beweis«, wandte Virginia ein. »Du hast nichts in der Hand, weil ich unschuldig bin.«


				»Ich weiß, dass du an dem Abend, als Sophie in den Fluss fiel, mit Stephen draußen warst, um das Geschehen auf dem Steg zu beobachten«, antwortete Liz. »So etwas würdest du dir doch nicht entgehen lassen. Sophie hat, kurz bevor sie ins Wasser fiel, Stephen noch gesehen, folglich kann er es nicht gewesen sein. Du hast sie also gestoßen, und als das nicht funktionierte, hast du die Pistole aus meinem Haus gestohlen und in ihrem Bett versteckt, und nachdem auch das nicht klappte, hast du den Sicherungskasten in ihrem Haus manipuliert. Du hast dich wirklich verdammt dumm angestellt, Virginia, aber ich bin mir immer noch nicht sicher, ob du auch diesen Mann erschossen hast.«


				»Er hat jemanden auf dem Uferweg getroffen«, meinte Sophie. »Wes hat herausgefunden, dass Zane eine Verabredung hinter dem Haus der Garveys hatte.«


				»Er wollte uns alle erpressen«, mischte sich Hildy helfend ein. »Er muss irgendwas gegen sie in der Hand gehabt haben.«


				»Er hatte eine Akte über Dianes Tod«, sagte Liz. »Er kam damit zu mir und wollte mich davon überzeugen, dass sie ermordet wurde. Er drohte mir damit, dass er - falls wir die Dreharbeiten nicht stoppen würden - sie veröffentlichen, das Geheimnis lüften und einen Skandal entfachen werde. Schade nur, dass weder ich noch mein Sohn Diane die Treppe hinuntergestoßen haben. Deshalb habe ich ihn fortgeschickt.«


				»Lieber Himmel«, stieß Sophie hervor und beäugte Virginia voller Entsetzen. »Sie haben Diane die Treppe hinuntergestoßen?«


				»Halten Sie die Klappe«, herrschte Virginia sie an. »Sie war zwar genauso ein Luder wie Sie, aber ich habe sie nicht gestoßen.«


				»Du hast ihn auf dem Weg getroffen, weil er versuchte, dich zu erpressen, und dann hast du auf ihn geschossen«, mutmaßte Liz. »Wie hast du ihn zu dem Farmsteg geschafft? Er war zu schwer für dich. Es sei denn…« Nachdenklich runzelte Liz die Stirn. »Es sei denn, du hast ihn überredet, ihn nach Hause zu bringen.« Sie nickte. »So war es, nicht wahr? Du hast ihm erzählt, du würdest ihn begleiten, und dann hast du ihn über den Fluss gerudert, und als er alleine den Steg hochstieg, hast du ihn angeschossen. Du hast ihn bis in den Tod bemuttert, das sähe dir nur ähnlich. Du hast dafür gesorgt, dass Stephen deine Autounfälle deckt und dass ich meinem Sohn wegen Sophie die Hölle heiß mache, also dürftest du keine Skrupel gehabt haben, diesen Dummkopf in den Tod zu schicken.«


				»Du hast ihn von einem Boot aus angeschossen?« Voller Abscheu sah Hildy Virginia an. »Deshalb hast du das Ziel verfehlt, obwohl du so nah dran warst, deshalb war der Einschusswinkel so merkwürdig. Du hast vom Boot aus auf ihn geschossen. Wie blöde bist du eigentlich?«


				»Ich habe keine Ahnung, wovon ihr sprecht«, entgegnete Virginia. »Aber ihr solltet wissen, dass mich eure Anschuldigungen schwer treffen. Ich gehe jetzt.«


				Auf Sophie machte sie einen tief entrüsteten Eindruck.


				»Natürlich können wir nichts davon beweisen«, wandte sich Hildy düster an Liz, während Virginia sich an ihr vorbeischob und die Haustür aufriss.


				Sie wird damit durchkommen, dachte Sophie, bevor sie Liz wie eine Kobra lächeln sah.


				»Wir müssen es auch gar nicht beweisen«, meinte Liz. »Wir müssen nur reden.«


				»Was?« Hildy hob die Augenbrauen, bis sich ihre Miene aufhellte. »Oh, ja, natürlich. Das werden wir. Wir werden jede Menge klatschen, Virginia.«


				Na wunderbar; dachte Sophie.


				Virginia verharrte regungslos.


				»Darüber, wie sehr du Sophie hasst«, fügte Hildy fröhlich hinzu. »Darüber, dass du für die fragliche Zeit kein Alibi hast.« Hildy schaute Virginia geradewegs ins Gesicht. »Darüber, dass Rachel auf der Flucht vor dir nach L. A. abgehauen ist.«


				Vor Zorn lief Virginia rot an. »Das ist nicht wahr. Rachel und ich stehen uns sehr nahe. Und -«


				»Wir werden allen erzählen, was für eine lausige Mutter du bist«, fuhr Hildy fort. »Wir müssen dich gar nicht zu Wes bringen. Wir können das schon alleine in die Hand nehmen.«


				»Und natürlich…«, begann Liz.


				Schäumend vor Wut wandte Virginia sich ihr zu.


				»… werden wir dein Votum auf der Ratssitzung heute ganz genau beobachten«, vollendete Liz den Satz.


				»Ihr könnt doch nicht -«, setzte Virginia an.


				»Doch, das können wir.« Voller Vorfreude wippte Hildy auf ihren Zehenspitzen. »Ein falsches Votum, und wir hängen uns ans Telefon. Und jeder wird uns zuhören. Das tun sie doch immer, oder, Virginia?«


				Virginias Augen glitten von Hildy zu Liz. Sie sah aus wie ein Nerz in der Falle, und Sophie hätte Mitleid für sie verspürt, hätte sie sich nicht kurz zuvor als derart unmenschlich entlarvt.


				»Wenn du dich noch einmal mit mir anlegen solltest, werde ich dich fertig machen«, meinte Liz erbarmungslos zu Virginia. »Versuche nie wieder, meine Familie zu belästigen.«


				»Ich habe doch nicht -«, begann Virginia verzweifelt.


				»Und dazu gehört auch Sophie«, fuhr Liz ihr über den Mund.


				Verblüfft schnappte Sophie nach Luft.


				»Stimmt, das ist der andere Teil der Abmachung«, ließ Hildy sich vernehmen. »Du wirst auf der Stelle aufhören zu versuchen, Sophie ins Jenseits zu befördern. Sobald ihr ein Haar gekrümmt wird, hängen wir am Telefon.«


				Zwischen zusammengepressten Zähnen holte Virginia tief Luft und bedachte Sophie mit einem vernichtenden Blick.


				»Du solltest besser gar nicht daran denken«, sagte Liz Tucker. »Sobald du ihr zu nahe kommst oder irgendetwas gegen sie sagst, werde ich dich so sehr fertig machen, dass noch nicht einmal mehr Junie Martin in deine Richtung schauen wird.«


				»Ach, du lieber Himmel«, entwich es Sophie.


				Zum ersten Mal, seitdem sie bei Virginia angekommen waren, sah Liz Sophie an. »Leg dich nie mit einer Tucker an.«


				»Nein, Ma‘am«, antwortete Sophie.


				Als Phin in den Ratssaal kam, war dieser bereits mit einer aufgebrachten Menschenmenge gefüllt, aber am Konferenztisch saßen nur Ed und Frank.


				Amy und Sophie traten durch die Tür und nahmen in der ersten Reihe Platz.


				»›Das ist nicht die kleine Handelskammer, Brad‹«, flüsterte Sophie Amy zu.


				Amy nickte und ließ ihren Blick über den Marmor und das Walnussholz schweifen. »›Gott sei Dank befinden wir uns auf einer Kegelbahn‹.«


				Sie sind nervös, dachte Phin und konnte es ihnen nicht verdenken.


				Sophie drehte sich um und fing seinen Blick auf. Trotzig reckte sie ihr Kinn vor, und er dachte, Na bestens, sie zeigt mir immer noch die kalte Schulter.


				In diesem Moment betraten Stephen und Virginia den Raum, gefolgt von Hildy und Liz, sodass er Sophie aus seinen Gedanken verdrängte und sich stattdessen auf die anstehenden Probleme konzentrierte.


				Stephen platzte beinahe vor Selbstzufriedenheit, als er stehen blieb, um Hände zu schütteln und dem gemeinen Volk huldvoll zuzunicken, während Virginia einen merkwürdig angespannten und nervösen Eindruck machte. Hildy schlängelte sich um sie herum und ließ sich auf ihren Stuhl Phin gegenüber fallen. »›Bitte legen Sie Ihre Sicherheitsgurte an, uns stehen Turbulenzen bevor‹«, sagte sie, wirkte jedoch völlig gelassen.


				»Was hast du vor?«, fragte er sie, doch sie strahlte ihn nur an und meinte: »Oh, ich werde das genießen.«


				Stirnrunzelnd betrachtete Phin sie, doch in diesem Moment nahm seine Mutter Platz und zog seine Aufmerksamkeit auf sich. Sie hatte diesen Blick in den Augen, den sie immer zeigte, wenn sie kurz davorstand, jemanden buchstäblich zu vernichten: Unerbittlichkeit gemischt mit der Gewissheit des Triumphs.


				»Mom?«, fragte er, doch sie schüttelte nur den Kopf und sagte: »Alles bestens, Phin.« Aufs Höchste alarmiert, lehnte Phin sich zurück.


				»Nun gut«, begann er. »Jetzt fehlt nur noch Rachel, und wir können anfangen. Wo -«


				»Sie ist weg«, stieß Virginia zwischen zusammengepressten Zähnen hervor, woraufhin Stephen sie verwundert musterte. »Diese Frau -« Sie brach ab, als Hildy sich vorbeugte und ihr direkt in die Augen blickte. »Sie ist nicht mehr hier.«


				»Also gut.« Phin nickte Hildy zu. »Würdest du dann bitte die Aufgabe der Protokollführerin übernehmen?«


				»Selbstverständlich«, erklärte Hildy bereitwillig. »Obwohl ich nur die intelligenten Bemerkungen festhalten werde; sollte also irgendjemand eine dumme Rede halten wollen, kann er es sich gleich sparen, weil ich diese nicht niederschreiben werde.«


				»Hildy!«, ermahnte Phin sie, doch Stephen antwortete: »Ich brauche kein Protokoll. Die ganze Stadt - oder zumindest der Großteil der Bürger - ist hier versammelt und kann alles bezeugen, was ich sage. Und diejenigen, die nicht anwesend sind, werden später davon hören.«


				»Darauf würde ich an deiner Stelle nicht bauen«, meinte Hildy, sodass Phin sich fragte, was hier eigentlich ohne sein Wissen ablief - mal abgesehen von seinem politischen Ruin.


				»Der erste Punkt auf der Tagesordnung«, begann Phin, nachdem alle Platz genommen und die Zuhörerschaft sich beruhigt hatte, »ist die Abstimmung über die Straßenlaternen auf erneuten Antrag von Stephen Garvey.« Ein leises Gemurmel der Enttäuschung raunte durch die Menge, und Phin konnte plötzlich nachvollziehen, wie sich die Löwen im Kolosseum gefühlt haben mussten. »Der aktuelle Antrag wurde von Hildy Mallow gestellt; sie fordert antike Reproduktionen als Straßenlaternen für Temptation. Hildy, möchtest du das bestätigen?«


				»Selbstverständlich«, erwiderte Hildy. »Für die Bevölkerung ist ein ansehnliches Stadtbild wichtig. Das sind wir den Bürgern von Temptation schuldig.«


				»Sonst noch je -«


				»Aber wir sind Temptation auch unter steuerlichem Aspekt verpflichtet«, mischte Stephen sich ein und ließ sich fünf Minuten lang beredt über die Verantwortung gegenüber dem Steuerzahler aus.


				Phin machte die Ohren zu und fühlte sich unbehaglich. Die Menge war unruhig, aber seine Mutter und Hildy saßen entspannt zurückgelehnt auf ihren Stühlen. Da stimmte doch etwas nicht. »Hat noch jemand etwas hinzuzufügen?«, fragte Phin, nachdem Stephen endlich zum Ende gekommen war. »Nein? Dann können wir die namentliche Abstimmung vornehmen, Hildy.«


				»Garvey.«


				»Ganz bestimmt nein«, sagte Stephen.


				»Garvey«, flötete Hildy, und Virginia hielt ihrem Blick stand.


				Phin gegenüber, am anderen Ende des Tisches, schüttelte seine Mutter den Kopf, woraufhin Hildy nickte.


				Virginia unterdrückte ein Lächeln. »Nein.«


				Hilfe suchend wandte sich Hildy zu Liz, die ihrerseits verwirrt wirkte. »Wir müssen uns irgendwie einigen«, zischte Hildy Liz zu, die zurückflüsterte: »Nun, Stephen scheint die Leute davon überzeugt zu haben, dass die Anschaffung zu teuer ist.«


				Die Abstimmung ging drei zu drei aus - Frank stimmte mit Hildy und Ed, da ansehnliche Laternen seinen Grund und Boden besser aussehen ließen und Phin gab die entscheidende Stimme ab und ließ verlauten: »Ja. Lasst uns der Nachwelt etwas hinterlassen.«


				»Oh, sicher«, rief jemand aus der Menge. »Dir liegen unsere Kinder am Herzen.«


				»Das sind Nachkommen«, gab Phin zurück. »Die Nachwelt sind die Kinder eurer Kinder.«


				»Phin«, ermahnte ihn seine Mutter, doch er zuckte nur mit den Schultern.


				»Nächstes Thema«, sagte er.


				»Der Wasserturm«, ließ sich Stephen zu Phins Überraschung vernehmen. »Wir müssen ihn noch einmal anstreichen. Er sieht aus wie… nun ja, wir müssen ihm einen neuen Anstrich geben.«


				»Mir gefällt er«, sagte Hildy. »Ursprünglich sah er natürlich besser aus, aber wenn man ihn mit vernünftiger Farbe gestrichen hätte, würden wir jetzt nicht mit diesem Problem konfrontiert. Ich finde ihn immer noch sehr schön. Er soll so bleiben, wie er ist.«


				»Du willst, dass dieses Ding -«


				»Darf ich um einen offiziellen Antrag bitten?«, mischte Phin sich ein.


				»Ich beantrage, den Wasserturm weiß zu streichen«, sagte Stephen, und Virginia schickte sich an, ihm zuzustimmen, überlegte es sich dann aber offenbar anders.


				»Wir brauchen eine zweite positive Stimme«, sagte Phin, um sie anzuspornen.


				»Ich bin auch dafür«, sagte Frank. »Was geht hier eigentlich vor?«


				»Namentliche Abstimmung bitte, Hildy«, sagte Phin, bevor Stephen sich einmal mehr über den Wasserturm als weiteres Beispiel für moralische Verderbtheit auslassen konnte.


				»Garvey«, rief Hildy auf, und Stephen antwortete voller Überzeugung: »Ja!«


				Hildy wandte sich an Liz und flüsterte hörbar: »Er wird nicht gestrichen.«


				»Er sieht entsetzlich aus«, zischte Liz zurück. »Hildy«, unterbrach Phin, »die Abstimmung bitte.«


				»Garvey«, rief Hildy auf, und Virginia blickte hilflos in die Runde.


				Liz nickte, während Hildy den Kopf schüttelte. »Das kann ja interessant werden«, platzte Sophie hinter ihnen hervor, sodass Liz und Hildy zusammenzuckten.


				Wiederum war das Ergebnis unentschieden, und Phin gab den Ausschlag und sagte: »Nein, wir werden nicht noch mehr Zeit und Geld für den Wasserturm verschwenden.«


				»Von einem Pornokönig war auch nichts anderes zu erwarten«, rief jemand aus der Menge. 


				»Weshalb muss ich mich eigentlich beschimpfen lassen, wenn du für den Anstrich gesorgt hast?«, zischte Phin Hildy zu.


				»Weil ich eine liebenswerte alte Dame bin«, gab Hildy leise zurück. »Können wir nun fortfahren?«


				»Natürlich«, erwiderte Phin. »Wenn es nichts Weiteres zu besprechen gibt -«


				Stephen öffnete den Mund.


				»— habe ich etwas vorzubringen. Ich habe festgestellt, dass dieser Rat eine Verordnung erlassen hat, die angesichts der vagen Wortwahl nicht durchsetzbar ist.«


				Hildy blinzelte ihn an, und seine Mutter sah alarmiert aus.


				»Ich beantrage, dass der Rat die Anti-Porno-Verordnung aufhebt, die vor zwei Wochen beschlossen wurde, bevor wir von irgend jemandem wegen Missachtung der Verfassung verklagt werden.«


				Die Lautstärke des Gemurmels in der Zuhörerschaft steigerte sich zu offensichtlicher Empörung, aber Eds Votum »Ich unterstütze den Antrag« brachte die Menge zum Verstummen.


				Seit dreißig Jahren war dies der erste Antrag, dem Ed unaufgefordert zustimmte, und Phin schenkte ihm einen Blick voller Wertschätzung.


				»Freut mich, dass du endlich den Hintern hochkriegst, Junge«, sagte Ed fröhlich.


				»Vielen Dank, Ed«, erwiderte Phin. »Irgendwelche Gegenstimmen?«


				»Sehr wohl«, ließ sich Stephen schnippisch vernehmen. »Es liegt ein eindeutiger Verstoß gegen diese Verordnung vor -«


				»Das steht hier nicht zur Debatte«, unterbrach Hildy ihn brüsk. »Wir können nur über den vorliegenden Antrag entscheiden.«


				»Die Verordnung ist absolut rechtmäßig«, beharrte Stephen.


				»Falsch«, entgegnete Phin. »Man kann kein Gesetz gegen etwas erlassen, das nicht klar definiert ist. Und den Begriff ›Pornografie‹ haben wir nicht exakt definiert. Somit ist die Verordnung verfassungswidrig. Wir könnten deshalb verklagt werden. Zum Schutze der Stadtkasse sollten wir den Erlass widerrufen.«


				»Das ist doch die größte -«


				»Ich fange mit der Abstimmung an«, fiel Hildy ihm ins Wort. »Garvey.«


				»Nein«, antwortete Stephen. »Das ist -«


				»Garvey«, fuhr Hildy unbeeindruckt fort und warf Virginia einen rasiermesserscharfen Blick zu.


				Virginia lenkte ihren Blick über den Tisch und hob ebenso blasiert wie ihr Ehemann die Augenbrauen.


				Liz nickte, ebenso wie Hildy.


				»Garvey«, wiederholte Hildy grimmig.


				Virginia schluckte. »Ja.«


				»Was?« Ungläubig und weiß vor Wut wandte Stephen sich zu seiner Frau. »Hast du vollends den Verstand verloren?«


				»Virginia urteilt lediglich nach bestem Wissen und Gewissen, Stephen«, mischte Hildy sich schnippisch ein. »Wenn du jetzt bitte damit aufhören würdest, ein Ratsmitglied einzuschüchtern. Lutz.«


				»Nein«, sagte Frank. »Sie haben mein Leben ruiniert, und dafür sollen sie bezahlen.«


				»Das zeugt wahrlich von innerer Reife, Frank«, kommentierte Hildy. »Mallow - ja. Tucker.«


				»Ja«, antwortete Liz. Ich habe zwar nicht den blassesten Schimmer; was hier vor sich geht, aber es gefällt mir, dachte Phin.


				»Yarnell«, rief Hildy auf, und noch bevor Ed sein »Ja« ausgesprochen hatte, sagte sie: »Dem Antrag wird stattgegeben.«


				»Damit wäre die Angelegenheit wohl abgeschlossen«, meinte Phin erleichtert, doch Stephen wandte ein: »Oh, da irrst du dich. Jemand hat den Bürgern dieser ehrwürdigen Stadt einen Pornofilm vorgeführt und muss dafür büßen.«


				»Sobald wir herausgefunden haben, wer die Videobänder ausgetauscht hat, wird Polizeichef Mazur ihn verhaften«, sagte Phin. »Doch bis dahin -«


				»Was ist mit den Leuten, die den Pornofilm gedreht haben?«, entrüstete Stephen sich. »Was ist mit der Person, die ihnen Vorschub geleistet hat? Was ist mit -«


				»Okay, das reicht«, fiel Sophie ihm ins Wort. Phin wandte sich um und sah, dass sie - in ihrem knallroten Kleid - in der ersten Reihe aufgestanden war und aussah wie eine Furie.


				Bitte nicht, dachte er und umklammerte seine Armlehnen. Wir waren kurz davor; uns aus der Affäre zu ziehen.


				»Ich darf mich doch zu Wort melden, oder?«, fragte sie Hildy. »Sofern es die Angelegenheit betrifft?«


				»Nein, das dürfen Sie nicht«, mischte Stephen sich ein und beugte sich vor, um seinen Standpunkt weiter auszuführen, doch Hildy schnitt ihm das Wort ab: »Selbstverständlich, Fahren Sie fort .« Hildy wandte sich zu Virginia und sagte: »Halte deinen Ehemann zurück, bevor er sie an ihrer freien Meinungsäußerung hindert.«


				Virginia versteifte sich und sagte dann giftig mit unterdrückter Stimme: »Hör auf, Stephen. Es ist ohnehin nur deine Schuld.«


				Verblüfft sank Stephen in seinen Stuhl zurück, und beinahe verspürte Phin so etwas wie Mitleid mit ihm. Auch er hatte offenbar keine Ahnung, was vor sich ging.


				Sophie räusperte sich, und Phin flehte innerlich: »Fass dich kurz.« Er würde sie ohnehin vor dem Mob schützen müssen, aber das könnte sich weitaus einfacher gestalten, wenn sie sich nur entschuldigen und hinsetzen würde.


				»Mein Name ist Sophie Dempsey, und ich bin für den Film verantwortlich, den Sie gestern Abend zu sehen bekommen haben.« Ein Raunen ging durch die Menge, und Sophie hob ihre Stimme. »Ich bin verantwortlich, weil ich wusste, dass jemand diese obszönen Szenen in die wundervolle Liebesgeschichte, die wir hier gedreht haben, hineingeschnitten hat, und ich dieses widerliche Video nicht vernichtet habe. Und da ich es nicht vernichtete, konnte jemand in unser Farmhaus einbrechen, das Band stehlen und es Ihnen allen gestern Abend vorspielen. Das war entsetzlich und unverzeihlich, aber ich bin fest davon überzeugt, dass Ihr Polizeichef den Schuldigen finden wird. Die Polizei in dieser Stadt ist wirklich außerordentlich fähig.« Die Mehrheit der Menge starrte sie unverwandt und missbilligend an, aber einige Leute nickten zustimmend, und Amy faltete lächelnd ihre Hände und streckte zwei Finger empor.


				»Deshalb möchte ich mich für mein Versäumnis entschuldigen«, fuhr Sophie ruhig fort. »Wie Sie sehen, fühle ich mich in Temptation so wohl und sicher, dass ich nicht einmal meine Türen abgeschlossen habe; insofern war es kein Problem, bei mir zuhause einzubrechen. Ich gebe zu, dass dies dumm von mir war, und diesen Fehler werde ich nicht noch einmal machen.«


				Über so viel Dummheit schüttelten noch mehr Leute den Kopf, bekundeten jedoch offenbar Mitgefühl, und prompt streckte Amy drei Finger in die Höhe.


				»Wäre es mir möglich gewesen, hätte ich Ihnen das richtige Video gezeigt, weil Temptation darin wirklich so wunderschön aussieht, wie es ist, aber leider hat derjenige, der dieses abscheuliche Video an sich genommen hat, um unsere Premierenvorführung zu sabotieren, auch unsere sämtlichen anderen Aufnahmen gestohlen. Rückkehr nach Temptation ist somit für immer verschwunden.«


				Gott sei Dank, dachte Phin und beäugte die Zuschauermenge vorsichtig.


				»Wie auch immer, als Entschädigung wären meine Schwester und ich mehr als erfreut, Ihre nächste Theateraufführung aufzuzeichnen, damit sie auf Ihrem Kabelkanal ausgestrahlt werden kann.«


				Bei diesen Worten zeigte Frank zum ersten Mal seit Wochen offenkundige Freude, und Amy schaute sie überrascht an, bevor sie auf ihre Hand blickte und den vierten Finger hob.


				»Das Wichtigste allerdings ist«, fuhr Sophie fort, »der Polizei bei der Suche nach dem Perversen zu helfen, der es für eine gute Idee hielt, Schulkindern einen Pornofilm vorzuführen.« Sophie klang entrüstet, und Phin fragte sich, ob sie das wirklich war oder ob sie nur so tat. Er war sich ziemlich sicher, dass der Rest ihrer Rede berechnet gewesen war, aber offenbar lief sie nicht mehr Gefahr, von der Bevölkerung gelyncht zu werden.


				»Daher bitte ich Sie lediglich darum, sich Gedanken darüber zu machen, wer den größten Nutzen aus dieser Sache zieht«, fuhr Sophie mit solcher Inbrunst fort, dass einige Leute augenscheinlich begannen, ihr Gehör zu schenken.


				»Der Bürgermeister«, meldete sich der Störenfried von hinten zu Wort, und Sophie erwiderte: »Warum denn? Das wäre politischer Selbstmord. Ich habe sogar gehört, dass einige verblendete Leute herausposaunen, ihn nicht wählen zu wollen, aber sie haben dies alles nicht konsequent zu Ende gedacht. Er müsste verrückt sein, dieses Video abzuspielen.«


				»Das ist er ja auch«, rief der Störenfried zurück, und Sophie widersprach: »Nein, das ist er nicht, und Sie sollten sich schämen, solche Verleumdungen in die Welt zu setzen, anstatt sich dafür einzusetzen, woran Sie glauben, wie es der Bürgermeister tut. Die Menschen in dieser Stadt mögen keine Feiglinge, und sie mögen keine Betrügereien, und deshalb werden sie Ihnen keinen Glauben schenken, sondern herausfinden, wer wirklich dafür verantwortlich ist. Die Bürger von Temptation sind zu klug, um auf so etwas hereinzufallen. Sie alle sind derzeit in großer Aufregung, aber sehr bald werden Sie alle sich die gleiche Frage stellen: Wer profitiert am meisten von dieser Geschichte? Es ist Ihre bürgerliche Pflicht, sich diese Frage zu stellen, Sie alle.«


				Sie ließ die entstandene Stille wirken, und Phin dachte: Sieh jetzt bitte nicht Stephen an, lass sie selbst darauf kommen.


				Sophie nickte. »Sie alle kennen diese Stadt weitaus besser als ich, Sie werden es schon herausfinden. Und dann werden Sie, da bin ich sicher, den Schuldigen auf angemessene Weise bestrafen. Vielen Dank.« Abrupt nahm sie wieder Platz, und Phin konnte sehen, dass ihre Hände zitterten.


				Amy hielt fünf Finger hoch und raunte ihr zu: »Bis auf ein Lächeln hast du das alles erreicht.«


				»Ich kann keine Wunder bewirken«, hörte Phin sie erwidern und dachte: Doch, das kannst du.


				Schließlich hatte sie einen Pornofilm gedreht und würde ungeschoren davonkommen. Stephen konnte sie dafür nicht belangen, weil er die Bänder gestohlen hatte, und wenn er sie vorlegen würde, um Sophie ans Messer zu liefern, würden alle Leute in der Stadt wissen, dass er für das Debakel des vergangenen Abends verantwortlich war.


				Was für ein Teufelsweib, seine Sophie.


				Phin beugte sich vor. »Nicht schlecht«, meinte er leise zu ihr, und immer noch zitternd reckte sie ihr Kinn empor und sagte: »Ich war großartig.«


				»Ich würde zu gerne wissen, worauf sie eigentlich hinauswill«, plusterte Stephen sich mit lauter Stimme auf. Phin lehnte sich zurück und sagte: »Nein, das willst du nicht, das ist das Letzte, was du wissen willst. Ich erkläre die Sitzung hiermit für vertagt.«


				»Einverstanden«, sagte Hildy und stand auf. »Sie können nun alle nach Hause gehen«, wandte sie sich an die Menge. »Die Vorstellung ist vorbei.«


				»Warte einen Moment«, wandte Stephen ein, sodass Virginia ihn entgeistert ansah.


				»Das ist alles nur deine Schuld, alles«, zischte sie ihm zu, stand auf, verließ den Raum und ließ ihren Mann verblüfft zurück.


				»Solch schlechte Tage hat jeder mal, Stephen«, meinte Phin und erhob sich ebenfalls.


				»Bleib sitzen, ich möchte mit dir reden«, befahl Liz, und Phin nickte nur, während er den Blick über die Menge schweifen ließ. Die meisten bedachten ihn immer noch mit bösen Blicken, aber der eine oder andere betrachtete Stephen mit offensichtlichem Argwohn.


				Sophie ging zusammen mit Amy und Hildy hinaus, und da niemand ihr gegenüber eine böse oder hämische Bemerkung fallen ließ, würde es ihr wohl bald wieder gut gehen. Besser als gut, sofern er, Phin, etwas dafür tun konnte.


				Wes tauchte im Türrahmen auf und suchte seinen Blick. Er bahnte sich durch die hinausströmende Menge den Weg zu ihm.


				»Fass dich kurz«, sagte Phin zu seiner Mutter, während er Wes zunickte, »Ich habe noch einiges zu erledigen.«


				Rachel saß im Garten von Leos Villa und staunte darüber, wo sie gelandet war. Es sah aus wie das Paradies. Leos gefliester Swimming-Pool glitzerte blau im Sonnenlicht, entlang der hohen Steinmauer waren Palmen - richtige Palmen - und blühende Hibiskussträucher gepflanzt, und neben der Sauna stand ein Zitronenbaum, an dem tatsächlich Zitronen wuchsen.


				Sie konnte es gar nicht erwarten, Sophie dies zu zeigen. Sie konnte sie einfach vom Baum pflücken und Limonade daraus machen.


				Leo kam aus dem Haus und ließ sich auf der Liege neben ihr nieder. Er sah immer noch recht überrumpelt aus und reichte ihr ein Glas mit einem Getränk, das wie trüber Orangensaft aussah.


				»Was ist das?«, fragte Rachel und betrachtete das Glas voller Misstrauen.


				»Ein Vitamin-C-Mix«, erklärte Leo. »Trink ihn, das tut dir gut.«


				Rachel nippte daran. Es schmeckte gar nicht so schlecht. »Hmm, lecker.« Über den Rand des Glases hinweg sah sie Leo an. »Danke.«


				»Ich werde dafür in die Hölle kommen«, erwiderte Leo, und Rachel war klar, dass er nicht von dem Getränk sprach. »Dein Vater wird mich mit einer Schrotflinte verfolgen.«


				»Er hat keine Schrotflinte«, sagte Rachel. »Aber ein nettes kleines Gewehr.« Von dem er vermutlich auch Gebrauch machen würde, wenn er nur die geringste Vorstellung davon hätte, was Leo mit ihr in seinem Schlafzimmer angestellt hatte. Erstaunlich, was ältere Männer so alles kannten.


				Ganz zu schweigen von ihrem Durchhaltevermögen, Wieder musste sie grinsen, dieses dümmliche, zufriedene Grinsen, das sie einfach nicht abstellen konnte, obwohl es sie wie eine dumme Gans aussehen ließ. Sie war jetzt in L. A., und sie sollte sich entsprechend stilvoll benehmen. Das Mädchen eines Produzenten sollte nicht so grinsen wie eine, die gerade ihren ersten großartigen Sex erlebt hatte.


				»Zwanzig Jahre.« Leo schüttelte ungläubig den Kopf.


				»Ich bin wohl kaum die erste Zwanzigjährige, mit der du geschlafen hast«, meinte Rachel. »Ich bitte dich, für wie dumm hältst du mich eigentlich?«


				»Nein, aber du bist die erste Zwanzigjährige, die ich heiraten werde«, erwiderte Leo. »Wie dumm lässt mich das aussehen?«


				Rachel richtete sich auf. »Heiraten?«


				Leo seufzte. »Ja.«


				»Du willst mich heiraten?«


				»Ich denke, das wäre das Beste für die Kinder. Vor allem, falls eines von ihnen eines Tages Bürgermeister von Temptation werden sollte. Du kennst doch die Leute dort.«


				»Leo.« Rachel spürte, wie ihr die Tränen in die Augen stiegen, was lächerlich war, weil sie bisher nicht einmal gewusst hatte, ob sie jemals heiraten wollte. Aber ja, das wollte sie. Ihre Mutter wäre so glücklich.


				Leos Miene entspannte sich. »Ich werde auf dich aufpassen, Rachel. Du wirst es bestimmt nicht bereuen.«


				Mit tränenverschleiertem Blick nickte Rachel. »Und ich werde auf dich aufpassen. Du magst glauben, dass du das nicht nötig hast, aber das stimmt nicht.«


				»Natürlich brauche ich das«, sagte Leo und tätschelte ihre Hand.


				»Nein, wirklich.« Rachel stellte ihr Glas ab und ging ins Haus, um ihre Tasche zu holen. Als sie wieder nach draußen kam, sagte sie: »Hiermit wollte ich dich eigentlich davon überzeugen, dass ich als Produzentin wie geschaffen bin, aber nun kann es auch ein Hochzeitsgeschenk sein. Obwohl ich immer noch gerne einen Job als Produzentin hätte.«


				»Den hast du, keine Sorge.« Leo spähte in die Tasche. »Was ist darin?«


				Rachel zog ein Videoband hervor und reichte es ihm. Sie bemerkte, wie ihm die Überraschung ins Gesicht geschrieben stand.


				»Jetzt sag bloß nicht -«


				»Doch.« Sie streichelte seinen Arm. »Das ist die letzte Fassung von Zärtliche Leidenschaft. Ich habe die Kassette in Daddys Wagen gefunden, zusammen mit all den anderen Bändern, als ich meine Tasche im Kofferraum verstaut habe. Heute Morgen habe ich Wes angerufen und ihm gesagt, wo wir das Auto abgestellt haben, damit er die anderen Videos an sich nehmen kann. Aber ich wusste doch, dass du auf dieses hier Wert legst.«


				Verwundert sah Leo sie an. »Du bist erstaunlich.«


				Rachel nickte, legte sich neben ihn auf seine Liege und kuschelte sich an ihn. »Langsam glaube ich das auch. Und das war nur in Temptation. Stell dir erst mal vor, was ich hier in L. A. erreichen könnte.«


				»Nicht auszumalen«, sagte Leo und legte den Arm um sie.


				Rachel blickte über den Zitronenbaum, die Palmwedel und die Hibiskussträucher und dachte, Dies alles gehört mir. Ich werde Rachel Kingsley sein. Eine Filmproduzentin. Plötzlich betrachtete sie den Hibiskus mit zusammengekniffenen Augen.


				»Leo, wer kümmert sich eigentlich um das Unkraut hier?«, fragte sie.


				»Der Gärtner«, erwiderte Leo lässig.


				»Wunderbar«, sagte Rachel und sah entspannt ihrem neuen Leben entgegen.


				Ungefähr zur gleichen Zeit beobachtete Davy, wie Clea aus der Suisse Invest Limited auf den Bahamas herauskam, die Straße überquerte und sich auf eine der hell gestrichenen Bänke fallen ließ, welche die Strandpromenade säumten. Sie hatte lange genug dafür gebraucht, die schlechten Neuigkeiten in Erfahrung zu bringen. Wenn er der Meinung gewesen wäre, ein paar Millionen auf der Bank zu haben, hätte er bestimmt nicht so getrödelt.


				Aber nun trödelte sie nicht, sie stand offenbar unter Schock. Einen Haufen Geld zu verlieren tut weh, dachte er und empfand Mitleid mit ihr. Dasselbe taten offenbar einige vorübereilende Geschäftsmänner, die ihren Schritt verlangsamten, als sie an ihr vorbeigingen. Es war an der Zeit, sich bemerkbar zu machen. Er ging über die Straße und setzte sich neben sie. »Hallo, Clea«, sagte er. »Habe gehört, du bist pleite.«


				Überrascht blickte sie auf, bevor sich ihre Augen verengten. »Was tust du denn hier?«


				»Dein Leben retten, und das ist mehr, als du verdient hast«, erwiderte Davy. »Tatsache ist, dass ich dich wahrscheinlich elendig vor die Hunde gehen lassen würde, wenn du nicht etwas in deinem Besitz hättest, was meine Schwester haben will. Du bist ein ziemlich mieses Stück, und das weißt du auch.«


				»Was tust du hier?«, wiederholte Clea.


				»Das ist gut. Du konzentrierst dich auf das Wesentliche.« Lässig steckte er die Hände in seine Hosentaschen und streckte die Beine aus. »Lass mal sehen. Du bist gerade in diese Bank dort gegangen und hast erfahren, dass das Sparbuch, das du dem toten Zane aus der Tasche gezogen hast, keinerlei Guthaben aufweist.«


				Clea blickte sich um, um sich zu vergewissern, dass niemand sie belauschte. »Ich habe keine Ahnung, wovon du sprichst.«


				»Als Zane auf dem Steg seinen Herzanfall hatte«, fuhr Davy langsam und bestimmt fort, »hast du seine Taschen durchwühlt und das Sparbuch gefunden. Und dann hast du ihm beim Sterben zugesehen. Du wusstest natürlich nicht, dass ich auf der Hinterveranda stand und alles beobachtet habe, weil ich dachte, der arme Hund wäre stockbesoffen.« Wieder spürte er die Wut in sich darüber aufsteigen, dass er so dumm und sie derart gefühllos gewesen war. »Dafür kannst du ins Gefängnis wandern, Clea. So etwas nennt man unterlassene Hilfeleistung, und du könntest dich für eine lange Zeit verabschieden.«


				»Das kannst du nicht beweisen«, erwiderte Clea.


				»Ich könnte dir jede Menge Schaden zufügen«, gab Davy zu bedenken. »Temptation ist der einzige Ort auf dieser Welt, wo mir der Bürgermeister und der Polizeichef Gehör schenken.« Mit unverhohlener Wut starrte sie ihn an, doch er zuckte nur mit den Schultern. »Wenn du tust, was ich dir sage, muss keiner von uns beiden dorthin zurückkehren.«


				Clea ließ sich gegen die Rücklehne der Bank fallen. »Na, wunderbar. Jetzt muss ich also mit dir schlafen.«


				»Ich würde dich nicht mal wollen«, sagte Davy, und Clea funkelte ihn wütend an. »Okay, das mag daran liegen, dass ich dich bereits hatte, aber ich will viel lieber daran glauben, dass ein mindestens ebenso guter Grund die Tatsache ist, dass du eine durch und durch kaltherzige, verlogene und mörderische Schlampe bist. Und jetzt hör mir mal zu: Du wirst Sophie die Besitzurkunde für die Farm überschreiben.«


				»Ich höre wohl nicht richtig«, antwortete Clea geringschätzig. »Ich werde die Farm für eine dreiviertel Million an Frank verkaufen.«


				»Wie du willst«, erwiderte Davy. »Kehre nur nach Temptation zurück, erkläre, warum du Zane hast sterben lassen und schlag dich mit der Polizei und den Rechtsanwälten herum. Wie viel wird am Ende wohl noch von der dreiviertel Million übrig sein, was meinst du?«


				»Jedenfalls mehr, als wenn ich Sophie diese verdammte Bude einfach schenke«, sagte Clea.


				»Falsch. Wenn du sie Sophie vermachst, wirst du eine dreiviertel Million bekommen«, entgegnete Davy. »So viel werde ich dir auf ein Konto überweisen, sobald du mir die Besitzurkunde ausgehändigt hast.«


				»Und woher willst du -«, begann Clea, bevor sie sich abrupt zu ihm drehte. »Du hast mein Geld!«


				»Mein Geld«, korrigierte Davy. »Es ist meins seit der Nacht, in der Zane starb und ich die Nummer und das Kennwort aus dem Buch in deinem Schlafzimmer abgeschrieben habe, während du mit der Polizei sprachst. Eine telegrafische Geldüberweisung, und es gehörte mir.«


				»Wie konnte das gehen?«, fragte Clea verwirrt. »Ich hatte doch das Sparbuch.«


				»Es war kein normales Sparbuch, du Dummchen«, erklärte Davy, »sondern ein Kennwortkonto. Alles, was du brauchst, ist die Kontonummer und das Kennwort.«


				Clea sah ihn so hasserfüllt an, dass er beinahe zurückwich. »Du Schwein.«


				»Ist doch alles ziemlich einfach«, meinte Davy munter. »Du gibst Sophie die Farm, ich überweise dir siebenhundertfünfzigtausend Dollar, die du dazu benutzen kannst, dir den nächsten reichen Typen zu angeln, und dann leben wir alle glücklich bis an unser Lebensende. Mein Gott, du wirst von Zane wahrscheinlich noch mehr erben.«


				»Es war viel mehr auf dem Konto als eine dreiviertel Million«, herrschte Clea ihn an.


				»Klar.«


				»Ich hätte das und das Geld für die Farm haben können«, stieß sie giftig hervor.


				»Die Schlüsselworte sind ›hätte haben können‹«, meinte Davy. »Das war damals, jetzt ist jetzt, und diese ganze Unterhaltung beginnt mich zu langweilen. Du hast eine Stunde, um mir die Besitzurkunde und die Nummer eines Kontos zu geben, auf das ich das Geld überweisen kann. Danach fällt der Preis.«


				Unvermittelt glätteten sich Cleas Gesichtszüge, und sie lächelte ihn süßlich an. »Du weißt doch…«, sagte sie und beugte sich näher zu ihm.


				»Vergiss es«, erwiderte Davy unbeeindruckt. »Ich habe dir gesagt, dass ich nicht interessiert bin.«


				»Wenn du wirklich glaubtest, ich sei eine Mörderin, würdest du mich nicht so davonkommen lassen«, sagte Clea und rutschte noch näher, doch diesmal wich Davy tatsächlich zurück. »Ich kenne dich. Ich weiß, was du mit Chet in Iowa gemacht hast.«


				»Chad.«


				»Du willst mich dafür bestraft sehen«, säuselte Clea und saß mittlerweile beinahe auf seinem Schoß. »Willst du mich bestrafen, Davy?«


				»Das habe ich schon«, antwortete Davy trocken. »Ich habe dein Geld genommen.« Er warf einen Blick auf seine Uhr. »Noch siebenundfünfzig Minuten.«


				»Wir könnten alles haben«, fuhr Clea fort und legte ihre Hand auf seinen Arm. »Du und ich.« Im Sonnenlicht sah sie atemberaubend aus, zum Anbeißen.


				»Nein, könnten wir nicht«, sagte Davy und versuchte, die Regungen seines Körpers zu unterdrücken. »Sophie will diese Farm haben.«


				»Sophie?« Clea begann zu lachen. »Sophie ist nur deine Schwester. Ich hingegen -«


				»Du wirst es nie kapieren, stimmt‘s?«, fragte Davy.


				Clea stutzte. »Was?«


				»Familie«, erklärte Davy. »Die stärksten Bande der Welt. Sogar noch mehr wert als Sex. Geh jetzt und hol die Urkunde.«


				Mit unverhohlener Feindseligkeit starrte Clea ihn an. »Das wird ein Nachspiel haben, du Bastard.«


				»Keineswegs«, erwiderte Davy. »Weil ich nämlich damit fertig bin. Geh und hol die Urkunde.«


				Clea sog hörbar die Luft ein und erhob sich bedächtig von der Bank. Davy sah ihr nach, wie sie betont langsam zu ihrem Hotel zurückschlenderte. In ihrer Wut sah sie umwerfend aus.


				»Nicht mehr wert als Sex«, sagte Davy, als sie außer Hörweite war. »Nur mehr wert als du.«


				»Und ich kann es dir wirklich nicht ausreden?«, fragte Sophie, als Amy ihren Koffer zusammen mit dem Rest ihrer Kameraausrüstung auf den Rücksitz beförderte.


				»Nein.« Amy kam zur Verandatreppe zurück, wo Sophie stehen geblieben war. »Ich muss es tun. Aber vielleicht möchte ich ja nach ein paar Monaten zurückkommen. Dieser Ort hat durchaus seine guten Seiten.«


				Sophie versuchte, skeptisch zu klingen. »Und du glaubst, dass diese guten Seiten einfach hier herumsitzen und darauf warten werden, dass du zurückkommst?«


				»Wenn du ihn damit meinst, ja«, antwortete Amy. »Aber ich verlasse mich nicht darauf. Er hat bisher nicht einmal einen Annäherungsversuch gemacht. Drei Wochen, und er hat kein einziges Mal versucht, mich anzumachen.«


				»Du hast ihn auch nicht gerade dazu eingeladen.«


				»Das wollte ich nicht.« Amy trat einen Schritt zurück. »Er hätte es aber trotzdem versuchen können. Und heute vor der Ratssitzung hat er nicht einmal mit mir gesprochen, er ist schnurstracks zum Flughafen gefahren, weil er irgendwas zu erledigen hatte.«


				»Ich bin sicher, dass es etwas Wichtiges war«, sagte Sophie. »Temptation durchlebt gerade turbulente Zeiten.«


				Amy seufzte. »Ja, aber er weiß doch, dass ich abreise, und trotzdem ist er zum Flughafen gefahren.« Sie straffte die Schultern. »Und ich will wirklich L. A. sehen. Auch wenn Davy sagt, dass es mir nicht gefallen wird, ich muss es sehen.« Verzagt lächelte sie Sophie an. »Zu Thanksgiving komme ich zurück. Du wirst Davy und mich bei dir haben, genau wie immer.«


				»Wenigstens etwas«, sagte Sophie und bemühte sich, nicht loszuheulen. Sie drückte Amy zum Abschied innig an sich und hielt sie eine Minute lang fest, bevor Amy sich aus ihrer Umarmung löste und ohne einen Blick zurück zum Auto ging.


				»Pass auf dich auf«, rief Sophie ihr nach, und Amy winkte ihr zu, ohne sich umzudrehen, und stieg in den Wagen. Daran, wie sie sich über das Lenkrad beugte, erkannte Sophie, dass sie weinte. »Ist schon okay«, rief sie ihr laut zu, »du tust das Richtige. Halte dich vom Fledermausland fern. Alles wird gut. Uns erwarten rosige Zeiten!«


				Amy nickte. Sie fuhr den Wagen rückwärts aus der Einfahrt, lenkte ihn am Ende um hundertachtzig Grad herum, um aus Temptation herauszukommen, und fort war sie.


				Das ist gut so, sagte Sophie sich. Wir müssen jede unser eigenes Leben leben. Das ist gut so.


				Sie seufzte einmal auf und ging dann durchs Haus und zur Hintertür hinaus, wobei sie Lassie mit nach draußen ließ. »Jetzt sind also nur noch wir zwei hier«, sagte sie zu dem Hund, während sie den Hügel hinuntergingen. »Ein Mädchen und ein Hund.« Lassie begann zu bellen und lief zum Steg hinunter. Sophie folgte ihr, streifte ihre Schuhe ab, setzte sich auf die Stegkante und ließ ihre Füße ins Wasser baumeln. Das Wasser stand wegen des Regens immer noch hoch, und der Fluss strömte schnell, kühl und angenehm an ihren Knöcheln vorüber.


				»Jetzt lass uns mal den Tatsachen ins Auge sehen, Hund«, sagte sie. »Wir haben keinen Job, wohnen in einem Haus, aus dem wir jeden Moment hinausgeschmissen werden, unsere Geschwister haben uns verlassen, unser ach so aufrechter Liebhaber hat uns den Rücken zugekehrt, und was ist uns geblieben? Nichts, weil irgend so ein verbohrter Politiker all unsere Arbeit gestohlen hat.« Von der Hoffnungslosigkeit des Ganzen offensichtlich übermannt, ließ sich Lassie neben ihr nieder. »Ich suche nach einem positiven Aspekt, Lassie, nach einem Regenbogen, aber ich sehe keinen.« Lassie richtete die Ohren auf. »Okay, vergiss den Regenbogen. Wir brauchen einen Plan.«


				Lassie bellte, sprang auf und lief den Steg hinab. Als Sophie sich umsah, erblickte sie Dillie auf der Veranda, die kniend den freudig wedelnden Hund begrüßte, während Phin den Hügel herab auf sie zukam und in seinem weißen Hemd und den Khaki-Hosen gestriegelt aussah wie eh und je. »Hallo«, rief sie ihm zu und richtete ihren Blick zurück aufs Wasser, um sich wieder in die Gewalt zu bekommen. Wirf dich ihm bloß nicht an den Hals, ermahnte sie sich selbst und versuchte, ihre Gedanken zu ordnen. Zumindest nicht innerhalb der ersten fünf Sekunden.


				Phin setzte sich hinter sie auf den Steg, und Sophie schlang ihre Arme um ihren Körper, um sich daran zu hindern, nach ihm zu greifen und ihn an sich zu ziehen. Sie konnte die Sonne auf seinem Hemd riechen und die Wärme seines Armes an der Stelle spüren, wo er sie beinahe berührte.


				»Ich wäre schon früher hergekommen, aber wir haben noch auf Amy gewartet«, sagte er. »Wes ist mit ihr nach L. A. geflogen.«


				Augenblicklich vergaß Sophie, die Kühle zu spielen, und drehte sich ungläubig zu ihm um. »Mit Amy?«


				Phin nickte und starrte über den Fluss. »Er hat noch so viele Urlaubstage, deshalb habe ich ihm vorgeschlagen, er solle sich sechs Wochen freinehmen, um mit ihr zu fliegen. Er fand die Idee gut, und sie hatte offenbar auch nichts dagegen.« Noch immer hielt er den Blick aufs Wasser gerichtet. »Scheint der Beginn einer wunderbaren Freundschaft zu sein.«


				Sein Ärmel streifte ihren nackten Arm, und sie unterdrückte einen wohligen Seufzer. Bleib cool, ermahnte sie sich. »Sechs Wochen sind eine lange Zeit«, meinte sie, nur um etwas zu sagen, und runzelte dann die Stirn, als sie darüber nachdachte. »Eine wirklich lange Zeit. Kommt Duane denn derweil alleine zurecht?«


				»Nein«, sagte Phin. »Wes hat für eine Vertretung gesorgt.« Er traf ihren Blick. Seine Augen waren nicht so kühl wie üblich. »Können wir das Thema Wes nun abschließen?«


				Sophie schluckte hörbar und gab es auf, die Unnahbare zu spielen. »Das mit der Fernsehpremiere und der Wahl tut mir entsetzlich Leid. Schließlich haben wir tatsächlich einen Porno gedreht, auch wenn es nicht unser Film war -«


				»Ich weiß«, unterbrach Phin sie. »Außerdem hast du Rachel dabei geholfen, mit Leo durchzubrennen, du hast uns nicht erzählt, dass Davy und Clea abgehauen sind, und du hast irgendetwas wirklich Übles mit Virginia Garvey angestellt. Ich würde zu gern wissen, was.«


				Er schien nicht sauer zu sein, während er ihre Verfehlungen aufzählte, und er saß schrecklich nah bei ihr, was es ihr nicht gerade leicht machte. Vielleicht musste sie doch keine Pläne schmieden. »Stimmt. Also verklage mich.«


				»Warum denn?«, fragte Phin. »Du hast kein Geld.«


				Sophie reckte ihr Kinn in die Luft. »Diese hübsche Farm hier wird bald mir gehören.«


				»Ach ja?« Phin klang interessiert. »Und wie willst du das anstellen?«


				Sophies Kinn fiel herab. »Das weiß ich noch nicht so genau. Davy kümmert sich darum.«


				»Klar doch.«


				»Davy hat mir noch nie etwas versprochen, das er nicht gehalten hat«, sagte Sophie. »Ich glaube an ihn.«


				»Und er an dich.« Phin schüttelte den Kopf. »Aber er hat doch auch kein -« Er brach ab, und sie sah ihn verstohlen an, als sie merkte, wie er sich straffte. Er sah verblüfft aus. »So ein Teufelskerl. Er hat Zanes Geld.«


				Sophie blinzelte. »Das glaube ich nicht. Er hat jedenfalls nichts davon gesagt.«


				Phin schüttelte den Kopf. »Er hat es.«


				Sophie dachte darüber nach und kam zu dem Schluss, dass er Recht hatte. Es sähe Davy ähnlich, Geld zu finden und es denjenigen, die es nicht verdient hatten, vorzuenthalten. »Nun, wenn er es hat, freue ich mich für ihn. Dann ist wenigstens einer glücklich aus dieser ganzen Misere hervorgegangen. Obwohl ich noch glücklicher wäre, wenn der Film, in den wir einen Monat harte Arbeit gesteckt haben, noch existierte.« Und wenn du mehr tätest, als einfach nur da zu sitzen. »Ich kann immer noch nicht glauben, dass Stephen, diese Filzlaus, die Bänder gestohlen hat. Und jetzt sind sie weg, und er wird Bürgermeister.«


				»Oh, das kann man nie wissen«, meinte Phin. »Diese Bänder können irgendwo versteckt sein und nur darauf warten, gefunden zu werden. Alles ist möglich.«


				Aufgebracht sah Sophie ihn an. »Weißt du, dass ich erst einmal gesehen habe, wie du ins Schwitzen gekommen bist?«


				Phin blickte sie grimmig an. »Du hast mich in den letzten drei Wochen öfters schwitzen sehen als irgendjemand sonst auf dieser Welt, meine Liebe.«


				Sophie wedelte mit der Hand. »Ich meinte -«


				»Ich habe dich gestern Abend sogar angebrüllt.« Phin entspannte sich ein wenig. »Dafür möchte ich mich entschuldigen.«


				»Ich fand das gar nicht so schlimm«, erwiderte Sophie. »Zumindest hast du bemerkt, dass ich existiere.«


				»Oh, verdammt, Sophie, ich wusste die ganze Zeit, dass du existierst.« Phin drehte die eine Seite seiner Hüfte zu ihr, und Sophie spürte einen Funken Hoffnung in sich aufkeimen, doch er zog lediglich etwas aus seiner Gesäßtasche, »Hier.« Er holte einen glitzernden Ring mit einem Diamanten hervor, der mindestens so groß war wie ihr Kopf. »Heirate mich, Julie Ann. Ruiniere auch noch den Rest meines Lebens.«


				»Oh,« Mit offenem Mund starrte Sophie den Ring an, »Lieber Himmel, ist der groß. Wo hast du den denn her?«


				»Meine Mutter hat ihn mir gegeben«, sagte Phin und klang darüber selbst ein wenig erstaunt.


				Dann erst fiel bei ihr der Groschen. »Dich heiraten?«, fragte sie, während die Sonne hervorkam, die Vögel zu singen begannen und der Fluss sie rauschend beglückwünschte. Eine Heirat kam vermutlich nicht in Frage - Liz als Schwiegermutter zu haben war ein zu entsetzlicher Gedanke, um dies ernsthaft in Erwägung zu ziehen, und Phin würde niemals wieder gewählt werden, wenn er mit einer Pornografin verheiratet wäre aber alles andere sah plötzlich viel versprechend aus.


				Phin redete weiter. »Nach der Ratssitzung hat sie mir gesagt ›Wenn du diese Frau heiratest -‹«


				»›Diese Frau‹?«, fragte Sophie. »Oh du meine Güte, das sind ja wunderbare Aussichten.«


				»›- dann mach es richtig, und sie hat diesen Ring von ihrem Finger gezogen und ihn mir gegeben.« Ungläubig schüttelte Phin den Kopf. »Ich war völlig verblüfft. Sie schien überhaupt nicht wütend darüber zu sein.«


				»Und ich dachte, du würdest nie wieder ein Wort mit mir sprechen«, sagte Sophie.


				»Dann hast du nicht aufgepasst«, sagte Phin. »Und die Aussichten sind bestens. Wenn ich mich mit Davy arrangieren kann, kannst du das auch mit meiner Mutter. Ich habe ihr bereits gesagt, dass bei unserer Trauung ›I Only Want to Be with You‹ anstatt des Hochzeitsmarsches laufen wird, und auch das nahm sie ziemlich gelassen. Jetzt konzentrier dich auf das Wesentliche. Nimmst du diesen Ring an oder nicht?«


				Er war so wundervoll. Zögernd nahm Sophie ihn und hielt ihn ins Sonnenlicht. Amy hätte das ganze Haus damit beleuchten können. »Ich glaube nicht, dass ich diesem Ring gerecht werden kann.«


				»Du hast keine Wahl«, sagte Phin. »Alle Bräute der Tuckers bekommen ihn. Ich dachte, ich müsste Mom mit einem Eispickel bedrohen, um ihn zu kriegen, aber sie hat es endlich begriffen. Es steht noch eine Frage offen. Willst du mich heiraten?«


				Sophie blickte noch einmal auf den Ring und seufzte. »Nein«, sagte sie und gab ihn Phin zurück. »Aber ich werde dich ewig lieben, und du darfst jederzeit mit mir schlafen, wann immer du willst.« Sie reckte sich, um ihn zu küssen, und hätte vor Freude in die Luft springen können.


				Phin wich zurück. »Warum nicht?«


				»Weil ich deinen Ruf schon genug ruiniert habe«, antwortete Sophie. »Und weil ich nicht in diesem Riesenkasten auf dem Hügel wohnen will, ich will hier leben. Und weil wir uns erst drei Wochen kennen und das zu kurz ist. Aber ansonsten mag ich alles an dir, damit gibt‘s also kein Problem.« Wieder beugte sie sich vor. »Küss mich, du Dummkopf.«


				Phin schüttelte den Kopf. »Mein Ruf wird sich wieder erholen, wir können hier leben, und drei Wochen sind eine ziemlich lange Zeit, wenn sie so sind wie die vergangenen. Ich bin sicher, wir werden für den Rest unseres Lebens nicht halb so viel Ärger haben.«


				»Du verpasst hier was«, sagte Sophie ein wenig beleidigt, weil sie nicht geküsst wurde.


				Wieder schüttelte Phin den Kopf. »Du kriegst mich nicht, bis du mich heiratest. Ich habe meine Prinzipien. Schließlich bin ich der Bürgermeister.«


				»Nur noch für sechs Wochen.« Sophie zog sich zurück und betrachtete ihn stirnrunzelnd.


				»Wenn ich die Wahl gewinnen sollte«, fuhr Phin geduldig fort, »kann ich nicht in wilder Ehe mit einer Pornografin leben. Hochzeiten stehen hoch im Kurs. Das wäre ein Zugpferd in meinem Wahlkampf.«


				»Zug?« Mit der Hand gestikulierte Sophie in Richtung Garten. »Wir sind hier in Temptation. Hier gibt es nicht einmal einen Fahrradweg. Und wenn du wirklich versuchen willst, Stephen zu schlagen -«


				»Ich werde es nicht nur versuchen«, unterbrach Phin sie, »ich werde ihn in Grund und Boden stampfen.« Er reichte ihr den Ring zurück. »Jetzt streif ihn über und hör auf, Rühr-mich-nicht-an zu spielen. Bisher warst du weiß Gott nicht so.«


				»Hey«, sagte Sophie, aber der Ring schimmerte wie ein Regenbogen, und sie musste ihn einfach wieder in die Höhe halten, um das Glitzern zu bewundern.


				»Es wird dir gefallen, die Frau des Bürgermeisters zu sein«, sagte Phin. »Dann darfst du den Ring immer tragen. Und du könntest für den Stadtrat kandidieren und Stephen zur Weißglut bringen.«


				»Mmmmm.« Sophie neigte den Ring im Sonnenlicht und betrachtete, wie er schimmerte. Der Diamant war riesig. Und Politik könnte durchaus spaßig sein. »Stephen wird wahrscheinlich nicht nur einfach im Rat sitzen - er wird Bürgermeister sein, hast du das vergessen?« Sophie senkte den Ring in den Schatten ihrer Körper, wo er immer noch glitzerte.


				»Wes hat Stephen in seiner Abwesenheit zum Polizeichef ernannt.«


				Sophie riss den Blick von dem Ring. »Was? Hat er den Verstand verloren? Stephen mit unbegrenzter Macht wird jeden in dieser Stadt in den Wahnsinn trei -«


				Sie brach ab, als ihr die Cleverness dieses Schachzugs bewusst wurde.


				»Lieber Himmel, ich habe Wes unterschätzt.«


				»Das tun viele«, sagte Phin. »Würdest du jetzt bitte Ja sagen, damit ich meine letzte Amtszeit als Bürgermeister erleben und unbegrenzten, atemberaubenden Sex haben kann? Ich finde, das ist nicht zu viel verlangt. Ich habe mich dafür entschuldigt, mich gestern Abend so idiotisch aufgeführt zu haben, und ich habe dir einen wundervollen Ring geschenkt.«


				»Ich habe noch nicht das Wort vernommen, das mit ›L‹ anfängt, also muss ich davon ausgehen, dass es in Wirklichkeit ein politischer Schachzug ist«, sagte Sophie, und Phin antwortete: »Oh, soll ich es herausschreien?«, und küsste sie endlich. Seine Nähe, seine hungrigen Lippen auf den ihren fühlten sich so gut an, dass sie seinen Kuss inbrünstig erwiderte und sein Hemd umklammerte, als ginge es um ihr Leben. In diesem Moment brüllte Dillie »Ja!« von der Veranda.


				Phin löste sich von Sophie und blickte ihr tief in die Augen. »Willst du diesen Ring nun endlich anstecken? Dir bleibt nichts anderes mehr übrig. Dillie glaubt, dass sie eine Mutter bekommt.«


				Sophie holte tief Luft. »Willst du wirklich den Rest deines Lebens mit einer Frau aus einer Gaunerfamilie verbringen?«


				»Nein«, erwiderte Phin. »Ich will nur nicht den Rest meines Lebens ohne dich verbringen. Mit den Gaunern beschäftige ich mich später. Jetzt zieh den Ring an.«


				»Warte«, sagte Sophie. »Liebst du mich?«


				Phin traf ihren Blick und ließ ihr den Atem stocken. »Mehr, als du jemals wissen wirst.«


				»Sag es«, beharrte sie, und er sprach es laut aus. »Ich liebe dich. Ich werde dich ewig lieben. Für immer. Lebenslänglich. Und jetzt zieh endlich den verdammten Ring an.«


				Sophie lehnte sich gegen ihn und schloss die Augen, weil sie sich so glücklich fühlte. Lass mich niemals wieder allein, dachte sie, bevor sie die Augen wieder aufschlug, um den Ring zu betrachten. »Wahnsinn.« Mit ein wenig Mühe steckte sie ihn an ihren Finger, weil er enger war als die Ringe ihrer Mutter. Phin sagte: »Wir werden ihn ändern lassen müssen, damit er dir passt«, und lehnte sich erleichtert an sie. Sie hielt ihre Hand im Sonnenlicht hoch und sagte der Form halber: »Ich will.«


				»Danke«, sagte Phin. »Ich will auch.«


				Der Ring ließ ihre Hand edel erscheinen - irgendwie bedeutender, erwachsener. »Das ist ein wunderschöner Ring.«


				»Gib dir Mühe, ihn nicht zu verlieren«, meinte Phin, seine Wange in ihr Haar gedrückt. »Du trägst nun nämlich mehr oder weniger das ganze Familienerbe am Finger. Abgesehen von viertausend Postern ›Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte‹, die allerdings nutzlos sein werden. Ich habe meiner Mutter gesagt, dass ich nach dieser Wahl nicht mehr als Bürgermeister kandidiere. Das habe ich auch dir zu verdanken.« Er beugte sich zu ihr, um sie erneut zu küssen, und Sophie neigte sich ihm entgegen, während sie flüchtig darüber nachdachte, was sie nun, da keine weiteren Tuckers mehr im Rennen sein würden, mit all den Postern tun sollten - sie könnten vielleicht ihr Schlafzimmer damit tapezieren. Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte, immer wieder.


				Oder…


				Abrupt hob sie den Kopf und knallte mit ihrer Stirn gegen Phins Nase. »Was ist?«, fragte er überrascht.


				Viertausend Poster »Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte«.


				Und Phin blieben bestenfalls noch zwei Jahre als Bürgermeister, bevor er sich erleichtert von dem Amt zurückziehen würde, um sich ganz auf den Buchladen und das Poolspielen zu konzentrieren. Das bedeutete, dass Stephen dann Bürgermeister würde, es sei denn, jemand namens Tucker würde in die Lücke springen.


				Hallo.


				»Was ist?«, wollte Phin wissen.


				Sie hatte zwei Jahre Zeit, um alle in der Stadt kennen zu lernen. Etwa zweitausend Leute, das konnte sie schaffen. Und sie würde es geschickt anstellen, schließlich war sie für ihre Überredungskünste bekannt. Sie war dazu geboren, die Leute dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte.


				»Mein Gott«, stieß sie hervor, als ihr die volle Bedeutung des Erbes ihrer Familie von Lügnern, Betrügern und Intriganten bewusst wurde.


				Sie war die geborene Politikerin.


				»Sophie?«


				Sie lehnte sich an Phin. »Ich glaube, ich werde deinen Namen annehmen«, sagte sie und lächelte verschmitzt zu ihm auf. »Sophie Dempsey Tucker. Das klingt…«, sie besah sich noch einmal den Ring, »stark.«


				»Warum beschleicht mich dabei ein seltsames Gefühl?«, fragte Phin, und sie antwortete: »Weil sich dein Leben gerade grundlegend verändert hat, aber das ist schon okay. Du kannst mir vertrauen.«


				Sie zog ihn fest an sich, und über seine Schulter hinweg sah sie Dillie, die auf der Verandakante saß und Lassie einen Eisriegel hinhielt. Hinter ihnen rauschten Ahornbäume fröhlich in der Brise, Schäfchenwolken segelten über den strahlend blauen Himmel, und die frühe Septembersonne ließ alles in einem sanften Licht erscheinen.


				»Uns erwarten rosige Zeiten«, sagte Sophie und küsste ihn.


				–– Ende ––
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				Sophie Dempsey hatte Temptation schon nicht gemocht, bevor die Garveys in ihren 86er Civic krachten, dabei die Sonnenbrille ihrer Schwester zu Bruch gehen ließen und ihre sämtlichen Vorurteile übelster Art gegenüber Kleinstadtmenschen bestätigten, die beigefarbene Cadillacs fuhren.


				Eine halbe Stunde zuvor war Sophies Schwester Amy fröhlich und zu schnell den Highway 32 entlanggebraust, während ihr rotes Haar im Wind flatterte und sie laut zu Dusty Springfields »In the Middle of Nowhere« mitsang, das aus dem Kassettenrecorder dröhnte. Die Ahornbäume wogten sanft in der warmen Brise, Schäfchenwolken zogen am tiefblauen Himmel vorüber, und die späte Augustsonne hatte die ganze Umgebung ausgedörrt.


				Und Sophie hatte ein ungutes Gefühl verspürt, ein - da war sie sich sicher - Anflug des siebten Sinns, der Generationen von Dempseys zumeist vor dem Gefängnis bewahrt hatte.


				»Fahr nicht so schnell«, sagte sie zu Amy. »Kein Grund zur Eile.« Sie starrte aus dem Fenster und drehte die Silberringe an ihren Mittelfingern. Aufdringlich hübsche Landschaft des südlichen Ohio, wohin das Auge schaute. Ein wahrhaft schlechtes Omen.


				»Ach, entspann dich.« Amy warf Sophie über den Rand ihrer pinkfarbenen Sonnenbrille in Katzenaugenform einen Blick zu. »Wir wollen einen Videofilm drehen und keine Bank ausrauben. Was soll schon schief gehen?«


				»Sag das nicht.« Sophie sank tiefer in ihren Sitz. »Jedes Mal, wenn jemand in einem Film sagt: ›Was soll schon schief gehen?‹, geht etwas schief.«


				Ein grünes Schild mit der Aufschrift Temptation 1/4 Meile tauchte vor ihnen auf, und Sophie betrachtete im Geiste ihre Situation zum elften Mal in dieser Stunde. Sie fuhr in eine Kleinstadt, um ohne Drehbuch ein Video für eine Möchtegern-Schauspielerin zu drehen, der sie nicht traute. Das würde unweigerlich Probleme geben. Jeden Moment konnten sie auftauchen, wie Fledermäuse, die wie aus dem Nichts im Sturzflug über sie herfielen. Der Wind blies ihr eine Strähne ihres dunklen, lockigen Haars in die Augen, und sie schob sie ungeduldig mit einem Finger zurück in den Knoten oben auf ihrem Kopf. »Fledermäuse«, sagte sie laut, und Amy fragte: »Was?«


				Sophie ließ ihren Kopf gegen die Sitzlehne fallen. »›Wir können hier nicht anhalten. Das hier ist Fledermausland.‹«


				»Johnny Depp«, sagte Amy. »Fear and Loathing in Las Vegas. Hör auf mit den Zitaten. Es gibt keinen Grund, nervös zu sein, du reagierst übertrieben.«


				Sie bog von dem Highway ab auf die alte Straße, die nach Temptation führte. An der Ausfahrt standen eine blitzblanke neue Tankstelle und ein weniger blitzblankes, aber immer noch manierliches Larry‘s Motel.


				»Hübsch malerisch«, meinte Amy.


				»Unheilschwanger«, sagte Sophie.


				»Mein Gott«, sagte Amy. »Es ist doch nicht das Motel von Norman Bates.«


				»Du hast ja keine Ahnung, wie gefährlich Kleinstädte sind.« Finster blickte Sophie aus dem Fenster. »Du warst erst zehn, als wir in die Stadt gezogen sind. Du kannst dich nicht daran erinnern, wie furchtbar all diese kleinen Orte waren, in denen wir gelebt haben.«


				»Sophie.«


				»Und schließlich ist es nicht so, als wüssten wir, was wir machen werden.« Zutiefst misstrauisch starrte Sophie auf eine verwitterte Bar in einem lang gezogenen Gebäude, das ein rostiges Neonschild zierte:


				Temptation Taverne


				Bier


				Musik


				»Clea kann leicht sagen, ›Wir werden improvisieren‹, aber auch wenn es nur um eine Homestory geht, brauche ich mehr als ein Skript, das lautet: ›Clea kehrt in ihre schäbige Heimatstadt zurück und trifft ihre Jugendliebe Fred wieder‹.«


				»Frank,« Amy ließ sich in ihren Sitz zurückfallen. »Das glaub ich einfach nicht. Endlich filmen wir etwas anderes als Hochzeiten, und alles, was du dazu zu sagen hast, ist: ›Das bringt Ärger‹ und ›Warum können wir nicht in Cincinnati bleiben?‹ und ›Ich traue Clea nicht‹. Gib‘s zu, du magst Clea nur deswegen nicht, weil sie Davy sitzen gelassen hat, um einen landesweit bekannten Nachrichtensprecher zu heiraten. Das ehrt dich als Schwester, aber es wird Zeit, darüber hinwegzukommen.«


				»Darum geht es doch gar nicht«, erwiderte Sophie. »Ich weiß nicht, was es ist, aber -«


				»Komm schon, Sophie. Dir tut es doch auch gut. Es bringt dich weg von Brandon.«


				Oh ja, natürlich ist es gut für mich, dachte Sophie, aber Amy konnte nichts dafür. Es war ihr Familienerbe, die Leute dazu zu bringen, das zu tun, was sie wollte; es lag ihr im Blut, jedem die tollsten Geschichten weismachen zu können.


				»Warum du dich mit deinem Therapeuten eingelassen hast, habe ich nie begriffen«, fuhr Amy fort. »Deine Krankenversicherung hat seine Gebühren doch übernommen.«


				»Mit meinem Therapeuten.« Mit zusammengekniffenen Augen betrachtete Sophie die verlassene, von Bäumen gesäumte Straße vor ihnen. Unheilvoll. »Es sparte jede Menge Zeit. Du hast ja keine Ahnung, welche Erleichterung es war, ihm nicht die Familienverhältnisse erklären zu müssen.«


				»Weißt du, manchmal denke ich, es ist einfach unser Schicksal, nicht ganz astrein zu sein.« Amy wandte den Blick von der Straße ab, um Sophie anzulächeln. »Was meinst du, sollten wir nicht aufhören, Hochzeitsvideos zu drehen, und wie der Rest der Dempseys die schiefe Bahn einschlagen?«


				»Nein«, sagte Sophie. »Das würde uns umbringen.«


				Sie wartete auf ein Gegenargument, doch Amy war mit ihren Gedanken bereits anderswo. »Oh, wow.« Sie beugte sich vor und verringerte das Tempo. »Diese Straßenschilder muss man einfach herrlich finden.«


				Sophie las die verbeulten schwarz-weißen Schilder: Temptation Rotary Club, Erste Lutheranerkirche von Temptation, Temptation Ladies‘ Club Temptation Lichtspielhaus. Das Letzte in der Reihe war ein verrostetes grünes Metallschild mit der cremefarbenen Aufschrift: Willkommen in Temptation. Darunter befand sich ein kleineres Schild in dem gleichen angerosteten, altmodischen Grün, auf dem stand: Phineas T. Tucker; Bürgermeister. Darunter verkündete ein neueres, aber ebenso verbeultes Schild: Wir glauben an die Familienwerte.


				»Lass uns hier abhauen«, meinte Sophie.


				»Kannst du dir vorstellen, wie alt Phineas T. sein muss, wenn dieses Schild derart verrostet ist?«, wollte Amy wissen. »Älter als Gott. Hat seit der Zweihundertjahrfeier keinen Sex mehr gehabt. Meinst du, die Kirche von Temptation ist so etwas wie ein Baseball-Tempel?«


				»Nicht, wenn sie lutherisch ist«, erwiderte Sophie.


				In diesem Augenblick waren sie auf dem Gipfel des Hügels angekommen, und vor ihnen lag Temptation.


				»Pleasantville«, sagte Amy und nahm ihre Sonnenbrille ab.


				»Amityville«, meinte Sophie.


				Die Stadt selbst lag auf der anderen Seite eines schlammigen Flusses, der träge unter einer Brücke aus rötlichem Metall zu Füßen des Hügels dahinfloss. Jenseits der Brücke erstreckte sich eine fruchtbare, grüne Landschaft mit hübschen kleinen Ziegelfachwerkhäusern, die mit dem Ansteigen der Hügel immer größer wurden - ziemlich groß sogar. Sophie kannte die Art von Leuten, die in solchen Häusern wohnten. Nicht ihr Schlag. »Es ist ruhig«, sagte sie zu Amy, während sie den Hügel hinunterfuhren. »Zu ruhig.« Amy jedoch gaffte verblüfft auf einen Punkt in der Ferne.


				»Oh, mein Gott!« Sie lenkte den Wagen an den Straßenrand. »Sieh dir bloß diesen Wasserturm an!« Einen Augenblick lang blieb sie verzückt kerzengerade sitzen, bevor sie sich in den Sitz zurückfallen ließ.


				»Was?« Sophie beugte sich vor, um besser zu sehen.


				Der fleischfarbene Turm in Form einer wuchtigen Rakete stand, umringt von Bäumen, auf eine derart aggressiv phallische Weise auf dem höchsten Punkt des Hügels, dass Sophie komplett vergaß, nervös an ihren Ringen zu nesteln, während sie ihn anstarrte. »Aber hallo. Glaubst du, sie haben das absichtlich gemacht? Ich meine, dieser Anstrich kann doch kein Versehen sein, oder?«


				»Vielleicht eine Art Ersatz für Phineas T. Ist mir aber auch egal. Ich liebe diesen Ort.«


				Amy reichte Sophie ihre Sonnenbrille, strich mit einer hastigen Bewegung ihr eng anliegendes, orangefarbenes Top glatt und holte ihre Kamera zwischen den Sitzen hervor. »Mein Gott, die Gelegenheit kann ich mir nicht entgehen lassen. Lass uns die Plätze tauschen.«


				»Wieso?«, fragte Sophie, kletterte jedoch über den Schalthebel auf den Fahrersitz, während Amy aus dem Wagen stieg. »Okay, der Wasserturm ist ansehnlich, aber ›Ich wette, dass das chinesische Essen hier furchtbar schmeckt‹.« Als Amy ihr einen vorwurfsvollen Blick zuwarf, fügte sie hinzu: »Ich jammere nicht, das ist ein Zitat. Mein Cousin Winnie.« Mit zusammengekniffenen Augen spähte Sophie die Straße entlang. »Ich gehe jede Wette ein, dass sie nicht mal einen anständigen Pool-Tisch haben. Ist hier wahrscheinlich verpönt. Wohin fahren wir jetzt?«


				»Zurück zum Ortseingang.« Amy stieg auf der Beifahrerseite ein. »Ich muss das alles einfangen. Die Kirche von Temptation, Phineas T. Tucker und diesen Mordsständer von Wasserturm. Was für ein Eröffnungsszenario!«


				»Dürfen wir ohne Genehmigung in der Öffentlichkeit filmen?« Sophie setzte Amys Sonnenbrille auf und verschwendete nur einen kurzen Gedanken daran, wie strassbesetzte Plastik in Pink wohl mit ihrer schlichten weißen Bluse und ihren Kaki-Shorts harmonierte. Sie blickte zweimal prüfend auf die Straße, bevor sie auf die Fahrbahn fuhr und wendete. »Mit dem Übertreten von Gesetzen ist es nämlich vorbei.«


				»Das wird doch sowieso niemand erfahren«, meinte Amy und hörte sich viel zu sehr wie ihr Vater an. Sie stützte die Kamera am Fenster ab und fügte hinzu: »Ich werde in diese Richtung filmen, und du behältst den Rückspiegel im Auge, falls jemand hinter uns auftaucht. Fahr bitte Schritttempo. Ich möchte das alles festhalten.«


				Sophie fuhr zu dem Punkt zurück, wo die Schilder standen , und wendete erneut, wobei sie den Rückspiegel nicht aus dem Auge ließ. Ein Auffahrunfall mit einem wild gewordenen Bürger von Temptation fehlte ihnen gerade noch…


				Doch just in dem Moment, als sie den Gipfel des Hügels erreichten, kam der beige Caddy aus einer Seitenstraße, die Sophie nicht einmal gesehen hatte, herausgeschossen und krachte in ihren vorderen Kotflügel.


				Sophie trat auf die Bremse, als sie den Aufprall spürte, und das Geräusch knirschenden Metalls bohrte sich im gleichen Moment in ihre Ohren, in dem Amys Sonnenbrille von ihrer Nase flog und gegen das Armaturenbrett knallte. Sie biss sich auf die Lippe und schmeckte Blut, schnappte kurz nach Luft, als sich der Gurt in ihren Magen schnürte, und dann war alles vorbei. Sie standen auf der falschen Fahrspur, während Dusty »Hl Try Anything« trällerte, so als sei nichts geschehen. Aus der entgegengesetzten Richtung kam niemand, sodass Sophie tief durchatmete, mit der Zunge über ihre blutende Lippe fuhr, das Lenkrad losließ und sich umschaute, um die Lage der Dinge zu erfassen.


				Amy saß vornübergebeugt, ihren Kopf in einem seltsamen Winkel unter das Armaturenbrett geklemmt.


				Sophie überlief es eiskalt. »Amy?«


				Amy kam hoch, in den Händen die Videokamera. »Alles in Ordnung. Ich habe sie fallen lassen, aber es ist ihr nichts passiert.« Missmutig betrachtete sie das Armaturenbrett und griff nach ihrer Sonnenbrille. Die zerbrochenen Gläser fielen heraus. »Aber meine Sonnenbrille kann ich vergessen, so ein Mist.«


				Sophie schluckte ihre Panik hinunter und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. »Oh, schön. Wunderbar. Der Kamera ist nichts passiert. Toll. Tut mir Leid wegen der Brille.« Mitten in »Playing it safe is just for fools« würgte sie Dusty ab und fragte: »Geht‘s dir gut?«


				»Mir?« Finster starrte Amy aus dem Fenster. »Ich bin stinksauer auf das Arschloch, das uns reingefahren ist.«


				Durch das Fenster spähte Sophie auf das Arschloch. Eine dicke, weißhaarige Säule der Gemeinde in den Fünfzigern, die personifizierte Rechtschaffenheit, schritt vorne um ihren rechten Kotflügel herum. »Oh nein, ich hasse solche Typen. Er wird uns einreden wollen, es sei unsere Schuld.« Sie fummelte in ihrer Handtasche nach der Versicherungskarte und dankte Gott im Stillen dabei, dass es nicht ihre Schuld war, denn Amys bisherige Verstöße gegen die Straßenverkehrsordnung hatten ihre Prämie bereits in die Höhe schießen lassen. »Du hältst den Mund. Ich werde das hier regeln, und dann können die Versicherungsleute alles in die Hand -«


				»Nun, eigentlich ist es unsere Schuld.« Amy warf ihre Sonnenbrille auf das Armaturenbrett zurück. »Wir haben offenbar ein Stoppschild überfahren.«


				Sophie erstarrte und umklammerte die Versicherungskarte. »Wir haben was getan?«


				»Hätte ich dich darauf aufmerksam gemacht, hättest du angehalten«, sagte Amy vernünftig argumentierend. »Ich war aber gerade dabei, die Kamera zu schwenken.«


				»Wunderbar.« Sophie holte tief Luft, als die Säule an ihrem Fenster erschien. Sie stieg aus, sodass der Mann zurücktreten musste.


				»Das war ein äußerst rücksichtsloser Fahrstil, junge Dame.« Die Säule, im blauen Anzug und mit eckiger Kieferpartie, richtete sich zu voller Größe auf, die, da Sophie ihm geradewegs in die Augen schaute, sich auf etwa einsfünfundsiebzig belaufen musste. »Sie sind zu schnell gefahren. Sind Sie versichert?« Sophie bemerkte, dass seine Hände zitterten, aber bevor sie sich erkundigen konnte, ob er in Ordnung sei, steckte Amy den Kopf aus Sophies Fenster.


				»So ein Blödsinn. Wir sind nicht schneller als Schritttempo gefahren, höchstens. Das ist deine Schuld, Opa.«


				»Halt die Klappe, Amy«, zischte Sophie und schleuderte ihr die Versicherungskarte entgegen. »Schreib die Angaben ab und sag kein Wort mehr.« Dann wandte sie sich wieder der Säule zu, fest entschlossen, aus dieser Sache ohne irgendwelche Zugeständnisse herauszukommen. »Es tut mir so Leid«, erklärte sie und schenkte ihm das in ihrer Familie altbewährte »Du-musst-mich-lieb haben«- und »Gib-mir-was-ich-will«Lächeln.


				Die Säule hörte auf, Amy anzustarren, und wandte sich wieder Sophie zu. Amy sagte: »Hey -«, brach jedoch ab, als Sophie hinter ihrem Rücken einen Finger hoch hielt. Erstens:


				Lächle das Zielobjekt an.


				»Eines Tages wird das Gehirn meiner Schwester noch ihr Mundwerk einholen«, sagte Sophie, »aber so lange muss ich mich für sie entschuldigen.« Ihr Lächeln wurde breiter, als sie der Säule einen unschuldigen Augenaufschlag schenkte.


				»Nun ja, ich weiß nicht«, brummte die Säule, offensichtlich schon ein wenig beschwichtigt.


				Sophie hielt zwei Finger hinter ihrem Rücken hoch, und Amy seufzte. Zweitens: Bring das Zielobjekt dazu, dir Recht zu geben. »Wir sind neu hier, deshalb kennen wir die Straßen nicht«, fuhr Sophie fort. »Sie wissen doch bestimmt, wie verwirrend es sein kann, durch unbekannte Orte zu fahren.«


				»Nun ja, das stimmt«, meinte die Säule. »Aber das heißt nicht -«


				Drei Finger. Gib dem Zielobjekt ein Gefühl der Überlegenheit. »Sie verlieren bestimmt nie den Überblick.« Sophie lächelte zu ihm auf - kein übler Trick, wo sie doch gleich groß waren. Sie weitete ihre Augen. »Ich wette, Sie wissen immer, wohin Sie wollen.«


				»Ja, natürlich«, sagte die Säule und entspannte sich sichtlich. »Aber trotzdem —«


				»Und nun sind wir Ihnen in dieser Hitze in die Quere gekommen«, fügte Sophie im Brustton tiefsten Bedauerns hinzu. Mit einem Kopfnicken wies sie auf die zitternden Hände der Säule. »Und wir haben Sie in Aufregung versetzt.« Viertens: Gib dem Zielobjekt irgendetwas. »Wir sollten Sie einfach weiterfahren lassen. Hier herumzustehen und auf die Polizei zu warten, bringt niemandem von uns etwas.« Wieder lächelte sie die Säule an, die zwar noch immer ein wenig verwirrt aussah, aber zurückzulächeln begann.


				»Ja, da haben Sie Recht«, stimmte der Mann zu. »Es kann Stunden dauern, bis Wes oder Duane herkommen.«


				Großartig. Er nannte die Cops beim Vornamen. Sophie behielt ihr Lächeln bei. Fünftens: Kriege, was du willst, und verschwinde. »Amy, hast du die Versicherungsangaben?«


				Die Säule blickte an ihr vorbei zu Amy, und ihre Miene verfinsterte sich wieder. »Was ist das?«


				Sophie drehte sich um und sah, wie Amy die Kamera überprüfte.


				»Das ist eine Videokamera«, sprudelte es aus der Säule hervor. »Was tun Sie damit?«


				»Einen Film drehen offenbar.« Amy bedachte den Mann mit einem Blick geduldiger Geringschätzung. »Und ich sage Ihnen, es wäre besser, wenn Sie eine Versicherung haben, weil das hier ein Liebhaberfahrzeug ist, dessen Reparatur bestimmt nicht billig wird.«


				Die Säule lief vor Zorn rot an, und Sophie dachte, Oh, danke, Amy. Sie rückte ein Stück zur Seite, um den Blick auf Amy zu verbauen und jede Diskussion über den klassischen Zustand eines 86er Civic im Keim zu ersticken. »Also werden wir einfach -«


				»Unverschämt ist das.« Die Säule plusterte sich auf, während sie lospolterte. »Sie haben ein Stoppschild überfahren. Meine Frau ist völlig außer sich. Was für eine Art Film drehen Sie überhaupt? Sie dürfen das hier nicht.«


				»Ihre Frau?« Sophie ließ es für den Augenblick mit ihrer Überredungskunst gut sein und blickte an ihm vorbei auf eine blassblonde Frau, die an den hinteren Kotflügel des anderen Wagens gelehnt stand und deren pausbäckiges Gesicht käsig aussah. »Warum stehen Sie hier herum, wenn es ihr so schlecht geht?« Sophie drehte ihm den Rücken zu und wies mit dem Finger auf Amy. »Kein Wort zu diesem Mann. Gib ihm die Informationen, kurbel das Fenster hoch, fahr den Wagen von der Straße und warte auf mich.«


				»Deine Lippe blutet«, sagte Amy und reichte ihr ein Kleenex.


				Sophie nahm es und betupfte ihre Lippe, während sie um die immer noch protestierende Säule herumging und die Straße überquerte. Die arme Frau hatte es bis zur Beifahrertür des Caddys geschafft, und Sophie beugte sich vor, um ihr in die Augen zu sehen. »Sind Sie verletzt?«


				»Oh.« Die Frau schien benommen, ihre blassblauen Augen blinzelten Sophie gegen das Sonnenlicht an, während sie an dem Kragen ihres rosaroten Kostüms zerrte, bei dessen Anblick man bereits Magenschmerzen bekam, aber ihre Pupillen waren okay. Zudem war kein einziges Haar auf ihrem Kopf aus der Fasson geraten, aber das konnte auch am Haarspray liegen.


				Dennoch ergriff Sophie ihren Arm. »Sie sollten sich besser setzen.« Sie öffnete die Beifahrertür, und gehorsam stieg die Frau ein. »Legen Sie Ihren Kopf zwischen die Knie.« Wieder betupfte Sophie ihre Lippe. »Holen Sie ein paar Mal tief Luft.«


				Die Frau ließ die Stirn auf ihre fleischigen Knie sinken, die sie fest zusammenpresste, und begann, nach Luft zu schnappen.


				»Nicht so tief«, sagte Sophie, bevor sie hyperventilierte. »Wenn Sie Ihre Knie ein wenig spreizen, können Sie Ihren Kopf tiefer beugen.«


				»Virginia, was machst du da?«


				Mit einem Ruck richtete Virginia sich wieder auf, und Sophie wandte sich verärgert zu der Säule um. »Sie versucht, wieder ein bisschen Blut in ihren Kopf zu bringen.« Wenn ich mit dir verheiratet wäre› würde ich auch meine Beine zusammenkneifen. »Hat meine Schwester Ihnen die Versicherungsinformationen gegeben?«, fragte sie, bevor ihr Blick auf das Blatt Papier in seiner zitternden Hand fiel. »Gut. Ich verstehe, dass Sie Ihre Frau nun nach Hause bringen möchten, kein Problem für uns.« Er setzte zu Protest an, und sie fügte hinzu: »Wir werden bis Sonntag auf der Whipple-Farm sein. Danach fahren wir nach Cincinnati zurück.«


				»Ihr Versicherungsvertreter -«, begann der Mann, doch diesmal unterbrach ihn seine Frau.


				»Sind Sie mit Clea Whipple befreundet?«, erkundigte sich Virginia vom Beifahrersitz aus. Die Farbe war in ihr Gesicht zurückgekehrt. »Ist sie wieder zu Hause? Oh, Stephen, hast du das gehört? Wir haben Clea seit mehr als zwanzig Jahren nicht gesehen. Außer in den Filmen natürlich.«


				Film, wollte Sophie sie korrigieren, da Clea nur einen gedreht hatte, aber das Letzte, auf das sie Wert legte, war eine Diskussion mit Familie Säule. Sie trat den Rückzug an. »Sie ist zu Hause, aber nur bis Sonntag. Und nun lassen Sie sich bitte nicht aufhalten.«


				»Ach, ist das aufregend!«, trällerte Virginia. »Ist sie immer noch mit diesem attraktiven Zane Black verheiratet? Wir sehen ihn jeden Abend in den Nachrichten.« Sophie wandte sich ab, um die Flucht zu ergreifen, und Virginia hob ihre Stimme, um ihr nachzurufen: »Richten Sie ihr doch bitte viele Grüße von Virginia Garvey aus!«


				»Sie haben Filmausrüstung bei sich«, bellte Stephen. »Und Sie filmen auf öffentlichem Gelände, was eindeutig illegal ist.«


				»Ein Film?« Virginias Miene hellte sich auf, und ihre Stimme wurde zu einem Kreischen. »Oh, warten Sie, sagen Sie mir -«


				Sophie hatte die andere Straßenseite erreicht und gab vor, nichts zu hören. Vor ihr flatterte ein zerrissenes und verblasstes Wahlkampfposter an einem Baum: Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte.


				»Lieber Himmel, ich hoffe nicht«, stieß sie zwischen den Zähnen hervor. Sie stieg in den Wagen und manövrierte ihn zurück auf die Straße, während Stephen Garvey ihr nachstarrte und Virginia mit der Hand winkte. Der vordere Kotflügel schrammte gegen den Reifen, als sie auf die Fahrbahn in Richtung Farm fuhr und dabei das Kleenex auf ihre Lippe drückte, um zu sehen, ob die Blutung gestillt war.


				»Was für ein Rindvieh«, sagte Amy. »Alles in Ordnung mit dir?«


				»Nein.« Sophie hielt nach dem Whipple-Briefkasten Ausschau. »Mein Auto ist ruiniert, ich habe gegen eine Verkehrsvorschrift verstoßen, meine Schwester verpatzt es mir, mich herauszureden, und eine leichenblasse Type wird in der ganzen verdammten Stadt herumposaunen, dass wir einen Film drehen.«


				Sie fuhr langsamer, als sie sich der Brücke näherten, und starrte grimmig über das Lenkrad. »Und wir müssen die Abzweigung zur Farm verpasst haben, weil wir jetzt gleich in der Stadt sind.« *


				»Nein, da vorn ist der Briefkasten.« Amy zeigte mit ihrer kaputten Sonnenbrille darauf. »Fahr links ab.«


				Sophie bog in die Zufahrt zur Farm ein, die, wie Clea ihnen versichert hatte, eine gute halbe Meile lang war. »Dieser Ort jagt mir einen eiskalten Schauer über den Rücken…« Sie brach ab, als der staubige Vorplatz eines baufälligen Farmhauses vor ihnen auftauchte. »Hat Clea nicht gesagt, dass die Farm weit weg von der Straße liegt?«


				»Vielleicht haben sie die Straßenführung geändert«, meinte Amy, als sie vor dem Haus hielten. »Sie ist seit vierundzwanzig Jahren nicht mehr hier gewesen.« Sie starrte durch die Windschutzscheibe auf die Farm. »Verständlich.«


				Sophie gab sich Mühe, fair zu sein, und zog den Zündschlüssel ab. Die Farbe blätterte in schmutzig weißen Streifen von den Wänden, und die Regenrinne hing lose an der Vorderfront des Spitzdaches herab, aber das Haus hatte auch seine guten Seiten: Entlang der gesamten Front erstreckte sich eine breite Veranda mit einer Hollywood-Schaukel. Und dann war da noch…


				Sophie ließ ihren Blick über den staubigen und ausgedorrten Vorplatz schweifen. Nein, mehr als die Veranda gab‘s nicht. »Großartiger Ort zum Filmen. Ja, wir können uns auf Clea verlassen. Ich rieche Ärger.«


				Amy schnüffelte in die Luft. »Toter Fisch. Muss der Fluss sein.«


				Sie öffnete ihre Wagentür, als die Fliegentür aufgerissen wurde und Clea Whipple auf ihre Veranda heraustrat. Ihre üppigen Formen zeichneten sich deutlich unter dem hellblauen Sommerkleid ab, ihr weißblondes Haar strahlte nahezu im Sonnenlicht. Sie schattete ihr perfektes, wie aus Elfenbein geschnitztes Gesicht mit einer Hand ab und rief: »Ihr seid spät dran.«


				»Ebenfalls hallo«, sagte Sophie und stieg aus dem Wagen, um ihr Gepäck auszuladen, angefangen bei der Kühltasche. Sie war voll gestopft mit den für die Dempseys lebenswichtigen Utensilien wie Limonade und Eiscreme - und gerade jetzt brauchte sie dringend solch süßen Trost.


				Amy ging mit ihrer Kamera auf das Haus zu. »Verspricht das nicht, wunderbar zu werden?«


				Sophie sah Clea an, die selbstverliebteste Frau im ganzen Universum, die von der heruntergekommenen Veranda aus ausdruckslos zurückstarrte. »Oh ja, ganz bestimmt«, sagte sie, während sie die Kühltasche aus dem Auto hievte.


				Uns erwarten rosige Zeiten.


				Acht Meilen weiter fragte sich der Bürgermeister Phineas T. Tucker in Temptations Rathaus aus Marmor und Sandstein nicht zum ersten Mal, warum er mit einem Stadtrat geschlagen war, der sich zusammensetzte aus einem Wichtigtuer, einer Jasagerin, einer Englischlehrerin der örtlichen Highschool, dem amtlichen Leichenbeschauer der Stadt, einem Amateurschauspieler und seiner Mutter. Eine Kombination, die selbst dann noch niederschmetternd war, wenn der Wichtigtuer und die Jasagerin fehlten. Dafür lehnte sich Phin, während Hildy Mallow sich mit epischer Breite über die ästhetischen Vorzüge von Reproduktionen alter Straßenlaternen ausließ, vom Konferenztisch aus Eiche zurück, um bei den Beinen seiner Ratssekretärin Ablenkung zu suchen.


				Rachel Garvey hatte tolle Beine. Natürlich waren sie mit ihren gerade zwanzig Jahren zu jung für ihn, egal, was seine und ihre Mutter denken mochten, aber nichtsdestotrotz waren sie hübsch anzusehen.


				»…und da ihre Attraktivität Vandalismus abschreckt, werden sich die zusätzlichen Kosten mit der Zeit bezahlt machen«, schloss Hildy und verwirrte Phin, bevor ihm einfiel, dass Hildy von Straßenlaternen und nicht von Rachels Beinen sprach.


				»Das dürfte ein wenig optimistisch sein.« Liz Tuckers Stimme war so kühl wie ihr champagnerfarben getöntes Haar. »Unsere Alternative sind natürlich nur diese entsetzlichen modernen Lampen, die mit der Architektur des neunzehnten Jahrhunderts nicht im Mindesten harmonieren.«


				Phin zuckte zusammen. Die einzige Architektur aus dem neunzehnten Jahrhundert in Temptation befand sich im wohlhabenden Teil der Stadt. Dankbar dafür, dass nur wenige Bürger in der ersten Reihe saßen und hörten, wie seine Mutter die kleinen Leute mal wieder vergaß, setzte Phin sich auf, um sie abzuwürgen, bevor sie ihnen ein gefundenes Fressen bot.


				»Ja, aber diese edlen Straßenlaternen würden doch überall aufgestellt, nicht wahr?«, fragte Frank Lutz, bevor Phin einschreiten konnte.


				»Richtig«, bestätigte Phin.


				»Okay.« Frank lehnte sich zurück und fuhr mit der Hand durch seine sorgfältig geföhnte Frisur, spürbar erleichtert, dass das Neubaugebiet, das er im Westen der Stadt errichtet hatte, ebenfalls eine klassische Beleuchtung bekäme. »Ich bin dafür. Stimmen wir ab.«


				»Können wir das denn ohne Stephen und Virginia?«, warf Liz ein, worauf Hildy ihre Strickjacke glättete und sagte: »Sicher. Wenn wir alle einer Meinung sind, haben wir die Mehrheit, egal, wie sie stimmen. Und wir sind uns doch alle einig, oder?«


				Spitz blickte sie das vierte Ratsmitglied, Dr. Ed Yarnell, an, der, gestählt durch die Erfahrung von dreißig Jahren Stadtrat, unbeeindruckt zurückstarrte.


				Phin deprimierte es, zu sehr über Ed nachzudenken, denn ihm war klar, dass er selbst in dreißig Jahren ein zweiter Ed sein könnte: kahlköpfig, in den Sechzigern, den Blick immer noch auf dasselbe Wandplakat mit der Aufschrift Gerechtigkeit trifft auf Gnade gerichtet. So wollte er seine Sechziger eigentlich nicht verbringen. Verdammt, erst recht nicht seine Dreißiger. Schuldbewusst blickte er zu den sepiabraunen Fotografien von dreien seiner vier Vorgänger im Bürgermeisteramt hoch - Phineas T. Tucker, sein Vater, Phineas T. Tucker, sein Großvater, und Phineas T. Tucker, sein Urgroßvater die allesamt an ihren langen Nasen vorbei mit kühlem Blick ihre jüngste und faulste Inkarnation musterten.


				»Dann stimmen wir also ab«, sagt Hildy.


				»Lies die Anwesenheitsliste vor, Rachel«, bat Phin, woraufhin Rachel Lutz, Mallow, Tucker und Yarnell aufrief und vier Ja-Stimmen erhielt. »Antrag angenommen. Was steht als Nächstes an?«


				»Der Wasserturm«, sagte Liz, und Hildy widersprach: »Ich wüsste nicht, warum -«, als sich die Flügeltüren zur Vorhalle öffneten und die Garveys eintraten.


				»Wir hatten einen Unfall.« Virginia ließ sich auf ihren Stuhl plumpsen und sah aus wie ein Kaugummiklumpen mit Turmfrisur. »Hallo, Liebes«, begrüßte sie Rachel und ergriff die Hand ihrer Tochter, um sie zu tätscheln. »Dieser Wagen kam wie aus dem Nichts und hielt einfach nicht an. Zwei Frauen, eine freche kleine Rothaarige, sagt Stephen, und eine höfliche Brünette, die sehr nett zu mir war. Mit lockigem Haar. Unterschicht. Sie wohnen auf der Whipple-Farm. Und sie drehen einen Film…«


				Phin bemerkte, wie Liz zusammenzuckte, vermutlich weil ›Unterschicht‹ ein wirklich unterschichtmäßiger Ausdruck war. ›Ich werde nie begreifen, warum Stephen eine seiner Verkäuferinnen geheiratet hat‹, hatte er sie einst zu seinem Vater sagen hören. ›Seine Mutter muss sich im Grabe umdrehen.‹


				»Das reicht«, sagte Stephen jetzt. »Wir haben diese Sitzung schon durch unsere Verspätung aufgehalten, also lass uns nicht noch mehr Zeit mit Klatsch vergeuden.«


				»Seid ihr in Ordnung?«, erkundigte sich Liz, und Virginia nickte.


				»Moment mal, sie drehen einen Film?«, fragte Hildy, und Virginia nickte erneut.


				»Der Wasserturm steht an«, sagte Phin und unterdrückte sein eigenes Interesse an der Neuigkeit, um die Sitzung hinter sich zu bringen. Falls tatsächlich jemand einen Film drehte, würde die ganze Stadt sowieso bis zum Einbruch der Dunkelheit jede Einzelheit kennen. »Stephen, du hast ihn auf die Tagesordnung gesetzt.«


				»Selbstverständlich habe ich das.« Stephen sammelte sich. »Der Wasserturm ist eine Schande.«


				»Nun ja, weiße Farbe sieht wenige Wochen nach dem Anstrich ziemlich schmuddelig aus -«, setzte Hildy an.


				»Ich habe um halb fünf eine Verabredung auf der Whipple-Farm, und um sechs eine Theaterprobe«, raunte Frank Phin zu, während Hildy das »Schmuddel«-Problem weiter ausführte. »Carousel. Ich spiele die Hauptrolle.« Phin nickte zu seinen Worten und versuchte, sich nicht vorzustellen, wie der zweiundvierzigjährige Frank als jugendlicher Held erhobenen Hauptes durch einen Sturm schritt.


				»- und deshalb dachte ich, er würde pfirsichfarben besser aussehen«, schloss Hildy.


				Stephen meinte: »Lieber Himmel, Hildy, hier geht es nicht um deine Bettwäsche. Es ist ein Wasserturm, und der hat weiß zu sein - alle Wassertürme sind weiß.«


				Hildy rümpfte die Nase. »Der Wasserturm in Groveport ist blau.«


				»Mein Gott, Groveport.« Stephen ließ die vier Wähler in der ersten Reihe nicht aus den Augen, als er sich wieder an Phin wandte. »Ein kompetenter, interessierter Bürgermeister würde in diesem Fall seine Bürgerpflicht tun. Es gilt, gewisse Familienwerte zu schützen.«


				Fängt das schon wieder an, dachte Phin. Es hatte eine Zeit gegeben, da hatte ihn die Art und Weise, wie Stephen sich marktschreierisch ins rechte Licht zu setzen versuchte, zur Weißglut gebracht, doch nach neun abstumpfenden Jahren als Bürgermeister konnte ihn nichts mehr aus der Fassung bringen. Er wartete ab, bis Stephen Dampf abgelassen hatte, und sagte: »Hildy, ich bin auch der Meinung, dass nur Leute mit schmutzigen Fantasien etwas anderes darin sehen als einen Wasserturm, aber es scheint jede Menge Leute mit schmutzigen Fantasien zu geben. Uns droht jetzt jeden Tag ein Unfall, weil alle vom Highway abfahren werden, um den Turm zu fotografieren. Hier geht es um eine Frage der Sicherheit.« Phin suchte verständnisvoll Hildys Blick.


				Hildy sah ihn an, als sei er ein Republikaner.


				»Es ist eine Schande«, beharrte Stephen, erneut an die erste Reihe gewandt. »Nennen Sie so etwas Führungsqualitäten?«


				»Ich habe eine Verabredung und anschließend Theaterprobe«, verkündete Frank. »Ich spiele Billy Bigelow. Carousel. Ich darf nicht zu spät kommen.«


				Dafür war ich sechs Jahre lang auf der Universität, dachte Phin. »Lasst uns abstimmen.«


				»Ihr braucht einen Antrag«, sagte Rachel, noch immer über ihren Schreibblock gebeugt.


				»Ich beantrage, dass der Wasserturm wieder wie früher rot-weiß gestrichen wird«, sagte Stephen. »In den Schulfarben. So hätte er immer bleiben -«


				Phin seufzte. »Beantrage doch bitte einfach, dass wir den Wasserturm neu streichen, Stephen.«


				»Ich beantrage, den Wasserturm rot-weiß zu streichen«, wiederholte Stephen.


				»Ich unterstütze den Antrag«, ließ sich Virginia neben ihm selbstzufrieden vernehmen.


				Die Abstimmung ging drei gegen drei aus, wobei Stephen, Virginia und Liz für den neuen Anstrich votierten und Hildy, Ed und Frank — »Ich bringe ein Theaterplakat dort an, das ist eine gute Werbung« - dafür stimmten, die Pfirsichfarbe beizubehalten.


				»Ist dir schon mal in den Sinn gekommen, dass du eine ewige Jasagerin bist?«, fragte Hildy Virginia schnippisch, die sich versteifte und an ihrer Jacke herumnestelte.


				»Virginia folgt ihrem Gewissen, Hildy«, sagte Stephen salbungsvoll.


				»Stimmengleichheit«, sagte Rachel über Hildys verächtliches Grunzen hinweg. »Die Entscheidung liegt beim Bürgermeister. Tucker.«


				»Ich bin dafür«, sagte Phin. »Tut mir Leid, Hildy.«


				»Antrag angenommen, vier zu drei«, sagte Rachel. Hildy knallte ihr Notizbuch auf den Tisch und murrte: »Jetzt muss ich wieder von vorn damit anfangen.«


				»Sag den Coreys einfach, sie sollen die neue Farbe bei Stephen besorgen«, schlug Phin vor. »Sie wissen, was zu tun ist.«


				»Schon merkwürdig, wie der Kramladen der Garveys damit ein doppeltes Geschäft macht.« Hildy lehnte sich zurück und verschränkte die Arme. »Ein klarer Interessenkonflikt, wenn ihr mich fragt. Er hätte nicht abstimmen dürfen.«


				»Das ist ein guter Punkt«, mischte sich Frank ein, von dem Argument sichtbar beeindruckt. Franks Denkprozesse waren stets sichtbar. »Warum hast du dich nicht geweigert, ihr die Pfirsichfarbe zu verkaufen?«, fragte er Stephen.


				»Ich habe Hildy die Farbe verkauft«, warf Rachel ein, während ihr Vater ungehalten aufbrauste. »Es war sozusagen meine Schuld.«


				Fünf der Ratsmitglieder sprachen alle durcheinander, um Rachel zu versichern, dass es bestimmt nicht ihre Schuld war. Nur Ed blieb still und lächelte ihr zu, und Phin wunderte sich, wie leicht doch große blaue Augen und honigblondes Haar die Leute einwickeln konnten.


				»Was soll‘s, ist nun auch egal«, sagte Rachel. »Ich habe die Abstimmung festgehalten.«


				»Wenn es keinen weiteren Punkt mehr auf der Tagesordnung gibt -«, setzte Phin an, wurde jedoch von Stephen unterbrochen. »Warte. Wir müssen über diesen Film sprechen.«


				»Nun, Stephen, ich habe versucht, darüber zu sprechen -«, begann Virginia, doch Stephen fuhr ihr über den Mund.


				»Keinen Klatsch. Wir müssen uns damit beschäftigen, was dies für unsere Stadt bedeutet. Diese Abgründe.« Verstohlen warf er Phin aus den Augenwinkeln einen Blick zu, und Phin dachte: Was führst du jetzt wieder im Schilde? »Diese Gefahren«, fuhr Stephen fort. »Wir sind eine Stadt, die an Familienwerte glaubt, und an Clea können wir uns schließlich alle erinnern.«


				Phin erinnerte sich zweifellos an Clea. Das letzte Mal, als er sie in Fleisch und Blut gesehen hatte, war er zwölf gewesen, und sie hatte sich über ihn gebeugt, um ihm für das Zeitungsaustragen Geld zu geben. Er hatte in ihre Bluse geguckt, war vom Fahrrad gefallen und musste mit neun Stichen am Kinn genäht werden, aber das war es wert gewesen. Er war sich ziemlich sicher, dass sie seine Pubertät wie eine Lawine ins Rollen gebracht hatte.


				»Ich sehe keine Gefahren.« Frank stand auf und wandte sich zum Gehen. »Und ich muss jetzt weg. Ich bin spät dran.«


				»Setz dich«, befahl Stephen. »Einige von uns haben auch anderes im Sinn als die Schauspielerei.« Er bedachte Phin mit einem beiläufigen Blick. »Oder Pool zu spielen.«


				»Ja, zum Beispiel den Wasserturm zweimal zu streichen, um deinen Profit zu verdoppeln«, erwiderte Frank.


				»Ganz genau«, stimmte Hildy zu.


				»Könntet ihr das mal vergessen, damit wir über Wichtigeres sprechen können?«, fragte Stephen.


				»Ich finde, dass die Verdoppelung deines Profits auf Kosten der Steuerzahler durchaus ein wichtiger Punkt ist«, sagte Frank.


				»Lieber Himmel noch mal, ich schenke dir die dämliche Farbe!«, polterte Stephen los, woraufhin Phin sagte: »Vielen Dank, Stephen, das nehmen wir gerne an. Wenn nun also nichts anderes mehr -«


				»Dieser Film.« Stephen legte seine Hände auf den Tisch. »Clea hat doch diesen einen Film gedreht, erinnert ihr euch? Diese Sorte Film wollen wir hier nicht haben.«


				»Immer ein Morgen.« Virginia nickte. »Aber ehrlich gesagt bin ich der Meinung, dass die Nacktszenen darin künstlerisch motiviert waren, und außerdem war kaum etwas zu sehen. Außerdem ist sie am Ende gestorben, sie hat also ihre Strafe bekommen.«


				Phin verweilte kurz bei dem Gedanken, wie es wohl sein musste, mit Virginia verheiratet zu sein, wenn sie der Meinung war, dass Nacktheit mit dem Tode bestraft werden musste, doch dann beanspruchte Stephen erneut seine Aufmerksamkeit.


				»Nein, nicht Immer ein Morgen«, sagte er gerade, sodass Frank ein »Oh« hervorstieß und wieder Platz nahm.


				Virginia blickte verwirrt drein, Rachel sah interessiert aus, Liz und Hildy starrten an die Decke, und Phin erinnerte sich an Sauber gespritzt, einen ziemlich eindeutigen Videofilm ohne Handlung, der in einer Autowaschanlage spielte und den Clea mit Sicherheit nicht auf der Liste ihrer Empfehlungen führte, da sie als ›Seifen-Candy‹ angekündigt worden war. Er wusste nicht, wie Stephen davon Wind bekommen hatte; Phin hatte ihn nur gesehen, weil Ed ihn in seiner umfangreichen Pornosammlung hatte.


				»Stephen, ich bezweifle, dass sie hier einen Pornofilm dreht«, sagte Phin, und Rachel hakte nach: »Clea Whipple hat einen schmutzigen Film gemacht? Sagenhaft.«


				Stephen nickte zufrieden, da er sich bestätigt fühlte. »Da haben wir es. Seht ihr? Genau davon spreche ich. Familienwerte. Wir lassen Clea hier einen solchen Film drehen, und unsere Kinder denken, das sei in Ordnung, weil wir es gebilligt haben. Außerdem machten diese Frauen mit der Kamera einen liederlichen Eindruck.«


				Klasse, dachte Phin. Wenigstens eine gute Neuigkeit.


				Seine Mutter warf ihm einen scharfen Blick zu.


				»Wir sollten einen entsprechenden Grundsatz aufstellen«, fuhr Stephen fort. »Wir geben niemandem eine Dreherlaubnis, der nicht zuerst eine Klausel gegen Nacktszenen unterschreibt.«


				»Was glaubst du eigentlich, wie viele Filme in Temptation jemals gedreht werden?«, wollte Phin wissen, doch Frank sagte: »Hey, möglich ist alles. Obwohl, mit einer Klausel gegen Nacktszenen -« Er schüttelte den Kopf. »Das ist zu streng, Stephen. Wir wollen doch die Filmindustrie hier nicht im Keim ersticken.«


				Stephen richtete seinen Blick starr auf Phin. »Verantwortungsvolle Führerschaft verlangt eine verantwortungsvolle Gesetzgebung. Es ist unsere Bürgerpflicht -«


				Das Problem, so dachte Phin - nicht zum ersten Mal, während Stephen weiter geschwollen daherredete - war nicht, dass Stephen ein Idiot und Virginia eine Klatschbase war, sondern dass Stephen ein ehrgeiziger Idiot mit einer großen konservativen Gefolgschaft war und Virginia mit jedem klatschte. Phin konnte sie bereits jetzt schon hören: » Natürlich ist Phin ein liebenswerter Junge, aber er war doch tatsächlich für Pornografie, kannst du dir das vorstellen?« Ja, das würde die Wahlen im November entscheiden.


				Andererseits gab es gewisse Dinge, für die Phin bereit war zu kämpfen. »Ich bin gegen Zensur, Stephen«, sagte er und unterbrach den älteren Mann mitten in dessen Tirade. »Das bringt der Besitz eines Buchladens mit sich. Kein Verbot von Büchern.«


				»Wie wäre es mit einer Pornografie-Klausel?«, schlug Virginia vor. »Dann geht es nicht um Nacktheit, und es wäre keine Zensur, weil Pornografie etwas Schlechtes ist. Wir müssen unsere Kinder schützen.« Sie schenkte Rachel ihr übliches, besitzergreifend liebevolles Lächeln und schloss auch Phin, ihren zukünftigen Schwiegersohn, darin ein. So ein hübsches Paar besagte ihr Lächeln. Was für entzückende Enkelkinder sie mir schenken werden. Und wir werden Tür an Tür wohnen.


				Phins Lächeln erwiderte, Nur über meine Leiche, während Rachel auf Gerechtigkeit und Gnade starrte und vorgab, niemals etwas von Pornografie oder Sex oder Phin in diesem Zusammenhang gehört zu haben.


				Phin fragte: »Und wie sollten wir ›Pornografie‹ definieren?«


				»Jeder erkennt Pornografie, wenn er sie sieht«, erklärte Stephen.


				»Hierüber gehen die Meinungen teilweise auseinander«, meinte Phin. »Ich denke nicht, wir sollten ein Gesetz auf der Grundlage ›Das weiß jeder‹ erlassen.«


				»Stephen könnte Recht haben«, mischte sich Liz ein, und Phin dachte: Oh, verdammt, Mom, halt die Klappe. »Wir sind den Bürgern von Temptation gegenüber verpflichtet.« Sie warf den vier Bürgern im Publikum einen wohl kalkulierten Blick zu, wobei sie zweifellos Boden zu gewinnen versuchte, um die Wiederwahl ihres Sohnes im November durchzubringen. »Wir könnten eine Anti-Porno-Verordnung erlassen und festlegen, dass ›Pornografie‹ vom Stadtrat zu definieren ist.«


				»Ich denke, das verstößt gegen die Verfassung«, wandte Phin ein. »Man kann kein Gesetz erlassen, das später definiert wird. Die Leute müssen wissen, wogegen sie verstoßen.«


				»Es ist ja kein Gesetz«, widersprach Stephen, »Es ist eine Verordnung. Ich beantrage, dass Temptation eine Anti-Porno-Verordnung einführt.«


				»Nein«, sagte Phin. »Ich lasse nicht zu, dass du den Buchladen durchstöberst und Lady Chatterley hinauswirfst.«


				»Ich beantrage, dass Temptation eine Anti-Porno-Verordnung einführt«, ließ Virginia vernehmen, und Stephen sagte: »Ich unterstütze den Antrag.«


				Phin ließ den Blick über seinen Stadtrat schweifen und dachte, Warum gebe ich mich damit ab? Es war eine idiotische, vermutlich sogar verfassungswidrige Verordnung und mit Sicherheit reine Zeitverschwendung. Andererseits würde es eine weitere Stunde in Anspruch nehmen, sie dem Stadtrat auszureden, was der mehr oder weniger regelmäßigen Pool-Partie am späten Nachmittag im Wege stand, die er mit dem Polizeichef von Temptation zu spielen pflegte. Und da es höchst unwahrscheinlich war, dass irgendjemand außer Clea Whipple jemals einen Film in Temptation zu drehen beabsichtigte, und es zudem höchst unwahrscheinlich war, dass Clea Whipple tatsächlich einen Film in Temptation drehen wollte, würde er für ein Grundprinzip kämpfen, das niemals auf die Probe gestellt werden würde. »Verlies die Namensliste, Rachel.«


				Die Abstimmung endete mit vier Stimmen zu Gunsten der neuen Verordnung gegen zwei Gegenstimmen, wobei Frank mit Nein stimmte, um die aufkeimende Filmindustrie in Temptation zu verteidigen, und Ed ohne Kommentar nicht zustimmte. Als Englischlehrerin mit Anti-Zensur-Prinzipien hätte Hildy eigentlich ebenfalls dagegen stimmen müssen, aber der Blick, mit dem sie Phin bei der Abgabe ihrer Stimme bedachte, machte deutlich, dass sie auf Rache sann.


				Stephen sagte: »Ich werde die Verordnung noch heute Abend aufsetzen. Wir werden eine Sondersitzung anberaumen, um sie zu genehmigen.«


				»Nein, das werden wir nicht«, widersprach Phin. »Wir stimmen nächsten Mittwoch darüber ab, zur gleichen Zeit am selben Ort. Und nun beantrage ich, sofern es keine Einwände gibt, diese Sitzung zu beenden.«


				»Ich schließe mich an.« Frank stand auf, um zu gehen. »Und übrigens, Stephen, wir haben in deiner Abwesenheit beschlossen, diese prachtvollen Straßenlaternen zu kaufen.«


				»Ihr habt was getan?«, polterte Stephen wütend los.


				»Du kommst zu spät zu deiner Verabredung, Frank.« Phin erhob sich. »Hiermit ist die Sitzung geschlossen.« Als Stephen zum Protest ansetzte, fügte er hinzu: »Ihr seid entlassen.«


				Rachel kicherte und klappte ihren Schreibblock zu.


				»Wir sollten mit der Verordnung nicht warten«, meinte Stephen, während die anderen den Raum verließen, und Phin erwiderte: »Doch, das sollten wir. Gesetzgebung in Eile führt zu Reue in der Weile. Nächste Woche ist okay.«


				»Nun, dann werden wir nächste Woche auch diese Straßenlaternen noch einmal überdenken.« Stephen schüttelte den Kopf, eindeutig angewidert von den politischen Zuständen in Temptation.


				Auf dem Weg zur Tür lächelte Phin Rachel zu. »Danke, Rachel, dass du die Sache mit der Farbe auf dich genommen hast. Das war sehr nobel von dir.«


				Rachel grinste ihn an, und Phin bemerkte, dass seine Mutter an der Tür auf ihn wartete, wobei sich auf ihrem Gesicht ein halbherziges Lächeln zeigte, während sie ihre zukünftige Schwiegertochter betrachtete. Keine Chance, hätte er ihr am liebsten gesagt, doch das war eine weitere Meinungsverschiedenheit, auf die er keinen Wert legte. Er hatte seiner Mutter bereits erklärt, dass eine Heirat nicht in Frage kam - Rachel benutzte häufig das Wort ›toll‹, sie las nicht, und ihr Poolspiel war lausig -, aber Liz Tucker war nicht zur First Lady von Temptation geworden, weil sie ein ›Nein‹ als Antwort akzeptierte.


				»Warte einen Augenblick«, sagte sie nun zu ihrem Sohn, als er an ihr vorbeiging, aber er schüttelte den Kopf.


				»Ich habe keine Zeit. Wir sehen uns beim Abendessen.« Er flüchtete in die Marmorhalle, nur um auf Ed Yarnell zu stoßen, der ihm dort auflauerte und ihn mit Blicken unverhüllter Verachtung maß.


				»Interessante Ratssitzung, die du offenbar gerade verpennt hast, Phineas«, sagte Ed. »Du sitzt einfach da auf deinem Hintern und starrst Löcher in die Luft, während Stephen ein Zensurgesetz durchdrückt.«


				»Danke, Ed«, sagte Phin und wandte sich zum Gehen. »Hab leider keine Zeit -«


				»Du fängst an, zu sehr deinem alten Herrn zu ähneln, wenn du dich von Stephen überrumpeln lässt.«


				Phin spürte den Ärger in sich aufsteigen, doch es gelang ihm, ihn mit langjähriger Übung zu unterdrücken. »Dad hat sich nie überrumpeln lassen, er war nur vorsichtig. Das ist Politik, Ed.«


				»Das ist Scheiße«, erwiderte Ed. »Ich hatte gedacht, es war gut, dass du deinen Hitzkopf mit den Jahren ein wenig abgekühlt hast, wenn man bedenkt, was für ein rücksichtsloser Vollidiot du warst, aber jetzt bin ich mir da nicht mehr so sicher. Es ist lange her, dass ich gesehen habe, wie du dich für irgendetwas wirklich eingesetzt hast.«


				Phin klopfte ihm auf die Schulter. »Vielen Dank für den Rat, Ed. Schönen Abend noch.«


				Kopfschüttelnd blieb Ed zurück, während Phin erneut flüchtete, dieses Mal durch die hohe Bogentür des kleinen Rathauses. Ein architektonisches Glanzstück, hatte ein Tourist einmal zu ihm gesagt. »Ja, uns gefällt es auch«, hatte Phin geantwortet, aber es war schwierig, objektiv zu sein, da er hier aufgewachsen war. Generationen der Tuckers hatten als Bürgermeister das Rathaus und Temptation beherrscht, mit Ausnahme der beiden finsteren Garvey-Jahre, als es Stephens Vater wegen des Streits um die Neue Brücke gelungen war, Phins Vater das Amt zu entringen.


				Und genau das war es, wonach Stephen nun trachtete. Phin war sich dessen sehr wohl bewusst, als er die Marmorstufen zu den altmodischen Ladenfassaden in der Main Street von Temptation hinabstieg. Irgendeinen Streit, den er auf die gleiche Weise ausschlachten konnte, wie sein Vater die Neue Brücke ausgenutzt hatte. Die Querelen um den Wasserturm waren nur Peanuts gewesen, und mit seiner Kampagne gegen die neuen Straßenlaternen konnte Stephen nichts erreichen, aber die Art, wie er sich auf die Pornogeschichte gestürzt hatte, zeigte, dass er darin seine mögliche Trumpfkarte sah. Was nur bewies, wie verzweifelt Stephen war.


				Klar, seinen Cadillac durch die Schuld liederlicher Frauen aus der Unterschicht zu ruinieren, konnte einen Mann aus der Bahn werfen.


				Phin erreichte das blassgrüne viktorianische Gebäude, in dem Tuckers Buchladen untergebracht war, erklomm die breite Holztreppe zur Veranda und drehte das Schild um, auf dem mit Buntstift in kindlich schiefer Schrift Bin um 16.00 zurück geschrieben stand. Dann setzte er sich in einen der gepolsterten Verandastühle und dachte mit fatalistischem Widerwillen an die bevorstehende Wahl. An einem Sieg lag ihm nichts; es war das Verlieren, das ihn wahnsinnig machen würde. Die Tuckers verloren nicht, insbesondere dann nicht, wenn dies die zusätzliche Qual mit sich brachte, einem Stephen Garvey dabei zusehen zu müssen, wie er Temptation mit seinen nervtötenden ›Familienwerten‹ ins Verderben steuerte. Gott verhüte eine weitere Schreckensherrschaft der Garveys. Also musste er Stephen im Auge behalten.


				Eine halbe Stunde später saß Phin immer noch dort und verlor sich in Gedanken über Straßenlaternen, Wassertürme und Pornoverordnungen, als der Polizeichef von Temptation vorfuhr.


				»Stephen war eben bei mir auf der Wache«, verkündete Wes Mazur, als er aus dem Streifenwagen stieg.


				»Sag nichts, lass mich raten«, erwiderte Phin. »Er will mich wegen bürgermeisterwidrigen Verhaltens verhaften lassen. Vernachlässigung der Bürgerpflicht.«


				»So in etwa.« Wie immer mit unbekümmertem Blick aus dicken schwarzen Brillengläsern kam Wes die Stufen hoch. »Er will, dass ich zur Whipple-Farm hinausfahre und gewisse Frauen überprüfe, die ihm reingefahren sind.«


				Phin nickte. »Er hat sie erwähnt. Liederliche Weibsbilder. Und mögliche Pornoproduzentinnen.«


				»Wirklich?« Mit aufgeheiterter Miene nahm Wes Platz. »Und woher wissen wir das? Nein, warte, ich hab‘s schon. Die Whipple-Farm. Clea Whipple. Sauber gespritzt.«


				»Du hast es erfasst.« Phin legte die Füße auf das Verandageländer und lehnte sich in seinem Stuhl zurück. »Das wachsame Auge des Gesetzes bei der Arbeit.«


				»Clea ist also hergekommen, um einen Film zu drehen.« Wes sah geradezu begeistert aus, bevor die Realität Oberhand gewann. »Warum?«


				»Gute Frage. Die sollte sich Stephen gelegentlich mal stellen.«


				»Kann er nicht. Das würde die Sprünge behindern, die er macht, um zu seinen Schlussfolgerungen zu kommen.« Stirnrunzelnd blickte Wes auf die Straße. »Weißt du, ich habe mit dem Gedanken gespielt, einfach die Versicherungsleute den Unfall regeln zu lassen, aber jetzt denke ich, es wäre besser, wenn ich dort rausfahre und mich vergewissere, dass alles seine Ordnung hat.«


				»Um Clea leibhaftig zu überprüfen.«


				»Meine Bürgerpflicht.«


				»Von den liederlichen Frauen ganz zu schweigen.«


				»Klar, die auch.« Wes stand auf und warf einen Blick auf seine Uhr. »Es ist jetzt fünf. Machst du zu und kommst mit?«


				»Oh, ja«, antwortete Phin. »Ist schließlich auch meine Bürgerpflicht. Pool können wir später immer noch spielen.«


				»Wir opfern uns für unsere Pflichten auf«, stellte Wes fest.


				»Ich will nur noch mal einen Blick auf Clea werfen«, sagte Phin.


				Sophie packte die Vorräte aus, die sie mitgebracht hatten, und brachte ein wenig Ordnung in die angeschmutzte Küche, wobei sie die wahrhaft schauerliche Kirschentapete an der Wand ignorierte und Clea die ganze Zeit auf sie einredete und keinen Finger rührte. »Frank wird jeden Augenblick hier sein«, verkündete sie und klang nahezu aufgeregt, völlig untypisch für sie; in den fünf Jahren, die Sophie sie nun kannte, war sie stets betont gelangweilt gewesen.


				Nach einer halben Stunde hatte Sophie genug von Frank dem Footballstar, Frank dem Hauptdarsteller am High School-Theater, und Frank dem wohlhabenden Bauunternehmer, Frank dem überhaupt Großartigen gehört. »Interessante Tapete«, sagte sie in dem Versuch, das Thema zu wechseln.


				Clea betrachtete die Wand und zuckte mit den Schultern. »Meine Mom hat sie ausgesucht. Nachdem sie die eine Wand fertig tapeziert hatte, hat mein Vater sie gesehen und Mom den Rest der Tapete zurückbringen lassen. Er war ein harter alter Knochen.«


				Sophie begutachtete erneut die großen, hässlichen, bläulichen Kirschen. »Vielleicht hatte er einfach einen guten Geschmack.«


				»Nein.« Clea drehte den Kirschen den Rücken zu. »Er war nur ein Knochen. Was unsere Erziehung betraf, war er lausig, aber im Neinsagen war er ein wirklicher Profi.« Sie schien von dem Themawechsel gelangweilt zu sein, segelte aus der Tür und ließ Sophie, die gerade das Spülbecken schrubbte, allein zurück.


				Als Sophie in der Küche fertig war, trug sie ihren Koffer in ein drückend schwüles Schlafzimmer, in dem eine scheußliche Lampe in Form eines Delfins aus blauem Porzellan stand; anschließend putzte sie das Bad, doch es gelang ihr nicht, den Duschkopf zu entkalken oder einen Ersatz für den mit Schimmelflecken überzogenen Duschvorhang zu finden, der mit rosafarbenen und blauen Fischen bedruckt war. Schließlich ging sie zurück in die Küche, schob Dusty in Memphis in den CD-Player und bereitete Schinken- und Käsesandwichs zu, während im Hintergrund »Just a Little Lovin« lief.


				»Die Rohrleitungen funktionieren einigermaßen«, sagte Sophie zu Amy, als diese hereinkam. Sie spülte ein Glas in der Küchenspüle ab und beobachtete, wie das Wasser durch den Abfluss sickerte. »Das Duschen dürfte allerdings zum Problem werden. Den Strom habe ich noch nicht gecheckt - der Keller ist die reinste Hölle aber der Kühlschrank ist eingeschaltet, und Sonntag fahren wir ja sowieso wieder. Fünf Tage lang werden wir es wohl aushalten.«


				»Du hast unseren Hauptdarsteller noch nicht kennen gelernt.« Amy nahm sich ein Schinkensandwich und biss hinein. »Ein Gründungsmitglied der Anonymen Arschlöcher.«


				»Ich nehme an, du sprichst von Frank?«


				»Richtig geraten. Er ist vor einer halben Stunde eingetroffen und geht mir bereits prächtig auf die Nerven.« Amy ließ sich auf einen der schmuddeligen weißen Holzküchenstühle vor der Tapete mit den Beerenmutationen fallen. »Er sieht aus wie Kurt Russell in Mit einem Bein im Kittchen - ich meine, er trägt einen grünen Anzug, um Gottes willen, und sabbert in Cleas Ausschnitt.«


				»Die Polizei und der Bürgermeister sind hier«, Clea stand im Türrahmen, und Amy verschluckte sich an ihrem Sandwich. »Frank sagt, er kümmert sich darum.«


				»Oh, nein, das wird er nicht«, sagte Sophie.


				Als sie, zum Kampf bereit, auf die Veranda hinaustrat, sprach ein Typ in einem grünen Anzug gerade mit einem uniformierten Cop, aber sie sahen recht umgänglich aus. Es war der dritte Mann, der gelangweilt an die Beifahrerseite des Streifenwagens gelehnt stand, der all ihre Instinkte in Alarm versetzte.


				Er hatte breite Schultern, trug eine verspiegelte Sonnenbrille und nicht den Hauch eines Lächelns. Sophie konnte als Soundtrack in ihrem Kopf unheilvolle Musik hören, als ihr Herz heftig zu klopfen begann. Sein helles Haar schimmerte in der späten Nachmittagssonne, sein Profil war klassisch und schön, die Ärmel seines maßgeschneiderten weißen Hemds waren präzise bis zu den Ellbogen aufgerollt, und seine khakifarbene Hose war makellos sauber und gebügelt. Er sah aus wie der typische geschniegelte Fatzke aus der Studentenverbindung, der in jedem dämlichen College-Film vorkam; wie die typischen Bürgersöhnchen, die auf der High School immer durch sie hindurchgesehen hatten, als gäbe es sie gar nicht; wie der typische Spross reicher Leute, der schon immer dazu gehört hatte, was ihr immer verwehrt geblieben war.


				Meine Mama hat mich vor Typen wie dir gewarnt.


				Als ob er sie gehört hätte, wandte er sich zu ihr um und nahm seine Sonnenbrille ab. Sie stieg die Stufen hinunter, um ihn zu begrüßen, während sie ihre schwitzigen Handflächen an ihren mit Staubflecken übersäten Khaki-Shorts abwischte. »Hi, ich bin Sophie Dempsey«, sagte sie und setzte ihr »Du-musst-mich-gern-haben«-Dempsey-Lächeln auf, wobei sie ihre heiße, schmutzige Hand ausstreckte, die er nach einem kurzen Zögern ergriff.


				Seine Hand war sauber, kühl und trocken, und ihr Herz klopfte noch heftiger, als sie in seine unergründlichen grauen Augen blickte.


				»Hallo, Sophie Dempsey«, sagte ihr leibhaftiger Albtraum. »Willkommen in Temptation.«
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				An diesem Nachmittag rief Rachels Vater sie aus dem Garten in den betonierten Hof hinter dem Haus. Die Gummihandschuhe noch an den Händen, setzte sie sich vorsichtig - einerseits wegen des von der Sonne erhitzten Metalls, andererseits in Erwartung einer Standpauke ihres Vaters - neben ihn auf den Gartenstuhl aus Stahlrohr.


				»Du arbeitest also an diesem Film mit«, begann er. »Was machen die denn so?«


				»Sie filmen nur Leute, die sich auf der Veranda unterhalten«, antwortete Rachel.


				»Oh.« Ihr Vater schien enttäuscht zu sein. Dann bestimmte er: »Du wirst mir alles erzählen, was sie tun. Das ist wichtig für die Stadt.«


				»Warum?«


				»Es ist meine bürgerliche Pflicht zu wissen, was in dieser Stadt vor sich geht«, plusterte ihr Vater sich auf. »Diese Fremden könnten einen schlechten Einfluss ausüben. Deshalb wirst du mir alles erzählen, verstanden?«


				»Ja, Daddy«, antwortete Rachel, keinesfalls gewillt, das zu tun. »Die Coreys streichen das Haus an diesem Wochenende und nach Schulschluss. Das sind die einzigen Neuigkeiten.«


				Ihr Vater schien desinteressiert. »Vielleicht sollte ich mal vorbeischauen, um mich selbst davon zu überzeugen. Phin Tucker ist auch ständig dort, oder?«


				»Er hat Sophie gezeigt, wie man Sicherungen austauscht«, erklärte Rachel, obwohl sie ziemlich sicher war, dass dies nicht das Einzige war, was Phin Sophie gezeigt hatte.


				Selbst von dem Rücksitz in Phins Cabrio am Abend zuvor war Rachel die sexuelle Spannung auf den Vordersitzen nicht entgangen. Als ihre Mutter sie an der Tür abgefangen und geflissentlich gefragt hatte, ›War das Phin Tucker, der dich heimgebracht hat?‹, hatte sie gesagt, ›Mom, er hat nicht einmal registriert, dass ich da war‹.


				»Er steckt also mit den Filmleuten unter einer Decke«, hörte sie ihren Vater sagen und erwiderte ohne nachzudenken: »Und wie.«


				»Macht dir das nichts aus? Stört es dich gar nicht, dass ich gegen ihn bei der Bürgermeisterwahl kandidiere?«


				»Warum sollte mich das stören? Das machst du doch alle zwei Jahre.« Rachel starrte hinaus in den Garten, den Garten, in dem sie gleich wieder Unkraut jäten musste, in den Garten, in dem sie ihr ganzes Leben lang Unkraut jäten würde.


				Sie wünschte sich an einen Ort, wo ein anderer das Unkrautjäten übernahm.


				»Ich will nicht, dass es dich verletzt, wenn er seine Zeit mit anderen Frauen verbringt«, sagte ihr Vater. »Und ich möchte nicht, dass du das Gefühl hast, du müsstest dich zwischen deinem Vater und deinem Ehemann entscheiden.«


				»Ehemann?«, fragte Rachel nach. »Nicht in einer Million Jahren. Mom hat es sich in den Kopf gesetzt, dass wir zusammenkommen, aber da irrt sie sich.«


				»Ich bin sicher, sie -«, setzte Stephen an, doch Rachel fiel ihm ins Wort.


				»Sieh mal, Daddy, du redest von Phin, lieber Himmel. Er hat mir das Fahrradfahren beigebracht und Pflaster aufgeklebt, wenn ich gefallen bin, und er hat mich im Softballspielen trainiert und mich angeschrien, wenn ich in einem Turnierspiel an der dritten Basis gescheitert bin. Nach all dem fällt es mir schwer, bei seinem Anblick heiße Gefühle zu bekommen.«


				»Oh.« Stephen sah unbehaglich aus, sodass Rachel hinzufügte: »Entschuldigung, Dad. Das war mehr, als du wissen solltest.«


				»Nein, nein, du kannst mir alles sagen«, meinte Stephen, aber sein Tonfall ließ verlauten, nur das nicht. »Es wäre eine wunderbare Verbindung. Du könntest einen Doppelnamen annehmen. Garvey-Tucker.« Er blickte in die Ferne. »Dein Sohn könnte auch diesen Namen tragen.«


				»Sohn?«, fragte Rachel nach.


				»Phin braucht einen Sohn, und du musst endlich damit aufhören, dich herumzutreiben. Es wird Zeit, dass du zur Ruhe kommst.«


				»Mich herumzutreiben?« Das grenzte beinahe an Beleidigung. »Wo treibe ich mich denn herum?«


				»Ich mag es nicht, wenn du in der Taverne herumlungerst«, sagte Stephen. »Du bist noch nicht volljährig. Ich weiß natürlich, dass du mit Rob dorthin gehst, und der ist ein Gentleman. Zu schade, dass sein Vater ein solcher Idiot ist. Du denkst doch nicht ernsthaft daran, Rob zu heiraten, oder?«


				Rachel stellte sich vor, den Rest ihrer Tage in Temptation und den Rest ihrer Nächte mit Rob verbringen zu müssen. »Nein.«


				»Aber irgendjemanden musst du doch heiraten«, gab Stephen zu bedenken. »Lass dir die Sache mit Phin noch einmal durch den Kopf gehen. Er ist ein gut aussehender Mann. Ihr hättet bestimmt gut aussehende Söhne.«


				Das reichte nun mit diesem Geschwätz von Söhnen. Das Letzte, was sie jetzt gebrauchen konnte, war ein Baby, um Gottes willen. Sie war zwanzig.


				Ihr Vater redete noch immer und nickte mit dem Kopf zu dem Haus auf dem Grundstück nebenan. »Außerdem würdet ihr unmittelbar nebenan wohnen, sodass wir dir immer helfen könnten, wenn du etwas brauchst.«


				»Phin würde Junie Miller niemals aus diesem Haus werfen«, sagte Rachel. »Das wäre gemein.«


				»Es besteht keine Veranlassung, warum er seiner Ex-Schwiegermutter sein Haus zur Verfügung stellen sollte«, sagte Stephen, und Rachel warf einen besorgten Blick zurück in die Küche, ob ihre Mutter das gehört hatte. Ihre Mutter konnte sich nämlich stundenlang darüber auslassen, wie Diane Miller Phin dazu überredet hatte, das Haus neben dem der Garveys zu kaufen, nur damit sie Virginia ihre Heirat tagtäglich unter die Nase reiben konnte.


				»Warte nur nicht zu lange mit deiner Entscheidung«, mahnte Stephen sie unterdessen. »Sonst wirst du noch wie Clea Whipple enden und nicht heiraten, bis du über dreißig bist, keine Kinder haben, in den Tag hineinleben und nicht zur Ruhe kommen, bis du mittleren Alters bist…« Er redete immer weiter, und Rachel dachte, das hört sich gut an.


				Ihr Vater fuhr fort, sich über Familienwerte und ihr Leben nebenan auszulassen und wie schön es wäre, wenn sie sich jeden Tag sähen und ihr Sohn mit dem Ziel aufwüchse, eines Tages ebenfalls Bürgermeister zu werden. An diesem Punkt traf Rachel die definitive Entscheidung, nach L.A. zu gehen.


				Koste es, was es wolle.


				Als Sophie in der Hitze des Spätnachmittags durch die Glastür des Buchladens spähte, sah sie, wie Phin stirnrunzelnd über Papiere auf dem Ladentisch gebeugt stand. Als er aufschaute, erblickte er sie, und seine Miene hellte sich auf. Er ließ sie hinein. »Hallo, Sophie Dempsey. Was führt dich denn hierher?«


				»Amy braucht ein Sweatshirt mit Aufdruck, das sie sich ausleihen kann. Und ich könnte mir ein paar Bücher kaufen.« Sophie wandte sich ab, um ihm nicht in die Augen schauen zu müssen, und stellte fest, dass der Buchladen eine wirklich heimelige Atmosphäre ausstrahlte. Er befand sich im Erdgeschoss eines umgebauten viktorianischen Hauses, dessen ursprüngliche vier Zimmer durchgebrochen worden waren und nun einen einzigen Raum mit Trägersäulen bildeten. Es gab eine Reihe bequemer Sessel und vier offene Kamine, aber den Großteil des Raums nahmen Bücherregale aus Walnussholz ein, die sorgfältig mit Kupferplättchen beschildert waren. »Das ist ein sehr schöner Laden«, sagte sie. »Wirklich schön.«


				»Vielen Dank«, sagte Phin ohne jeden Anflug des üblichen verletzenden Zynismus in der Stimme. »Mein Großvater hat ihn eingerichtet.«


				An der Rückseite befand sich ein offener Durchgang, und sie fragte: »Wo geht es denn da hin?«


				»Zu meinem Billardtisch«, erklärte Phin, und Sophie ging hinüber, um ihn sich anzusehen.


				Auch die ehemalige Küche und ein Esszimmer waren zu einem großen Raum umgestaltet worden, in dessen Mitte nun der Billardtisch stand.


				»Ein hübsches Stück«, sagte Sophie, als sie ihn betrachtete, wohl wissend, was für eine Untertreibung das war. Es handelte sich um einen prachtvollen handgeschnitzten, fast drei Meter langen Tisch aus Eichenholz mit Rosenholzbanden, die an den Taschen mit einem Besatz aus Perlen und goldener Seide ausgelegt waren. Bei dem Wort »hübsch« zuckte Phin merklich zusammen, sagte aber, Gentleman, der er war, dennoch »Danke«.


				Sie trat zu dem Queueständer und legte ihre Hände auf den Rücken, um nichts zu berühren. Die Versuchung war riesig. Der Ständer im Eastlake-Stil war alt und sehr schön. Auf seiner Oberseite prangte in goldenen Lettern die Aufschrift New England Pool Cue Company. »Wirklich auch sehr hübsch .« Sie trat einen Schritt zurück und fiel beinahe über einen Stapel Kartons hinter ihr.


				»Vorsicht«, sagte Phin. »Die Wahlkampfposter.«


				Die Kartons waren an der ganzen Wand entlang aufgestapelt. »Du planst wohl eine riesige Kampagne?«, erkundigte sich Sophie, und Phin erwiderte: »Nein, meine Großmutter hat einen Fehler gemacht.«


				Sophie hob den Deckel des obersten Kartons an und erblickte eines der grünen Poster Wählt Tucker zum Bürgermeister: Mehr von dieser Sorte. »Einen Fehler?«


				»Mein Großvater wollte diese Poster für seinen zweiten Wahlkampf damals im Jahr 1942 haben. Er sagte ihr, sie solle einhundert davon bestellen. Das tat sie auch, aber sie übersah, dass sie in Partien von einhundert Stück geliefert wurden. Also bestellte sie einhundert Partien, und Großvater saß auf zehntausend Postern. Seitdem benutzen wir sie.«


				»Ihr habt die Poster seit 1942 nicht geändert?«


				»Nur einmal, nachdem Gil Garvey meinem Vater eine Niederlage beibrachte, weil er die Neue Brücke gebaut hatte.« Sophie runzelte die Stirn, und er fuhr fort. »Gil hat ein großes Aufhebens daraus gemacht, was für eine Geldverschwendung sie sei, weil wir von Sam Whipple das Wegerecht erkaufen mussten, um die neue Straße zu bauen, aber als die nächste Wahl vor der Tür stand, hatten die Leute gemerkt, dass nicht mehr so viele Autos zu Bruch gingen und der Verkehr sehr viel erträglicher war. Also ließ mein Vater riesige Aufkleber drucken, auf denen stand, Er hat die Brücke gebaut. Meine Mutter und ich saßen eine ganze Nacht lang hier und haben sie über den Satzteil Mehr von dieser Sorte auf die Poster geklebt, bevor wir sie am nächsten Tag überall aufhängten.«


				»Und er hat gewonnen«, meinte Sophie.


				»Mit einem triumphalen Sieg.« Phin steckte seine Hände in die Taschen - eindeutig ein Anzeichen dafür, dem nicht zu viel Bedeutung beimessen zu wollen, hätte Brandon gesagt.


				»Und wie ging die Geschichte weiter?«


				Phin zuckte mit den Schultern. »Er beendete seine Amtszeit, bekam einen Herzanfall, stand vier weitere Amtszeiten durch, bekam noch einen Herzanfall und starb ein Jahr später an seinem dritten Herzinfarkt. Er hatte zwar sein Amt zurückerobert, war aber nie mehr derselbe.«


				Zweifelnd hob Sophie die Augenbrauen. »Ich kann mir nicht vorstellen, irgendetwas so sehr zu wollen.«


				»Ich glaube nicht, dass es sein unbedingter Wunsch war«, meinte Phin. »Ich denke, es war die jahrelange Tradition, für deren Unterbrechung er sich schuldig fühlte. Danach wollte er vermutlich auf Nummer sicher gehen, um nicht noch einmal zu verlieren. Das hat ihn das Leben gekostet.«


				»Nur, weil er eine Wahl verloren hat.« Sophie schüttelte den Kopf.


				»Die Tuckers verlieren nicht«, sagte Phin. »Und deshalb würde ich gerne wissen, ob ihr dort draußen einen Porno dreht.«


				Sophie wich seinem Blick aus. »Einen Porno? Lieber Himmel, nein. Das würde ich niemals tun.« Sie sah auf die Poster hinunter und dachte Ich will nicht seine Neue Brücke sein. »Obwohl wir eine Sexszene drehen.« Vielleicht auch zwei, wenn heute Nachmittag alles klappt. »So etwa auf der Ebene von diesen Fernsehserien wie NYPD Blue. Es ist kein Porno, das schwöre ich, auch wenn vielleicht einige Leute dieser Meinung sind.«


				Phin entspannte sich ein wenig. »Nicht, wenn man es im Fernsehen zeigen könnte. Wenn das alles ist, was ihr macht, haben wir kein Problem damit .« Er lächelte sie an, und bereits seine Nähe ließ in Sophie die Hitze aufsteigen.


				»Also, ich…«, begann sie, als er näher kam und sie seinen Blick auffing, dessen Glut sie schwindeln machte.


				»Sag mir, was du willst, und ich besorge es dir«, sagte er.


				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, sagte Sophie schwach und unterdrückte den Impuls, sich ihm an den Hals zu werfen.


				»Ich spreche von diesem Ausdruck in deinen Augen. Den habe ich nun schon dreimal gesehen, und er bereitet mir Freude.«


				Sophie blickte zur Decke.


				»Vergiss es, Soph«, sagte er. »Wenn du dich dagegen sträubst, ist das auch in Ordnung, aber versuche erst gar nicht, mir das weismachen zu wollen.«


				Sie traf seinen Blick. »Oh, ich will es schon«, sagte sie, und er küsste sie und fuhr mit seiner Hand an ihrer Seite bis zu ihrer Brust hoch, während sie sich an ihn schmiegte.


				Fünfzehn Minuten später lag sie mit offener Bluse und aufgezogenem Reißverschluss erwartungsvoll neben dem Billardtisch auf dem Boden. Phin hielt kurz inne, um zu Atem zu kommen, und sagte: »Ich habe ein Bett oben.« In diesem Moment ging die Vordertür auf, und sie klammerte sich an ihn.


				»Ich hatte doch abgeschlossen«, murmelte er. »Scheiße, das ist meine Mutter.«


				Sophie grapschte nach ihrer Bluse, während Phin auf die Füße sprang und sein Hemd in die Hose stopfte.


				»Hallo, Mom«, sagte er auf dem Weg ins Vorderzimmer, und Sophie hörte eine kalte Stimme sagen: »Was machst du denn dort hinten? Du hast die ganzen Papiere über den Tisch verstreut liegen lassen. Was sollen denn die Leute denken, wenn sie dieses Chaos von draußen sehen?«


				»Es ist Sonntag«, erwiderte Phin. »Es sind keine Leute auf der Straße. Bist du deshalb hereingekommen?«


				»Ich bin gerade auf dem Weg, um Dillie abzuholen, aber zuerst wollte ich mit dir alleine sprechen.«


				Dabei sollte ich nicht zuhören, dachte Sophie. Sie strich ihre Bluse glatt, gerade als Phins Mutter sagte, »Virginia Garvey hat mir einen Besuch abgestattet«, nach vorne in den Laden, wobei sie so geschlechtslos wie möglich sagte: »Nun, vielen Dank für Ihre Hilfe.« Beiläufig und möglichst unauffällig ließ sie ihren Blick zu Phins Mutter wandern, doch als sie richtig hinschaute, erstarrte sie auf der Stelle.


				Liz Tucker war groß, elegant, blond und teuer, aber vor allem war sie Furcht erregend. Und mit der Frostigkeit, die sie gerade in diesem Moment ausstrahlte, hätte man sie im Wohnzimmer des Farmhauses platzieren und damit jede Klimaanlage überflüssig machen können. Für immer. Sophie wich einen Schritt zurück.


				»Das ist meine Mutter, Liz Tucker, die gerade gehen will«, sagte Phin zu ihr. »Mom, das ist Sophie Dempsey. Ich mag sie, also sei nett zu ihr.«


				»Wie geht es Ihnen, Miss Dempsey?« Liz hielt ihr eine perfekt manikürte Hand mit einem Diamantring hin, mit dem man sämtliche College-Darlehen eines jungen Arztes zurückzahlen hätte können. Sophie blickte auf ihre linke Hand. Der Diamant dort war noch größer.


				»Ich freue mich, Sie kennen zu lernen«, sagte Sophie zaghaft und nahm ihre Hand. Sie fühlte sich kühl und trocken an, und der Händedruck, den Liz ihr gab, kam einem Luftkuss gleich, der bereits verflogen war, bevor eine wirkliche Berührung hätte stattfinden können.


				»Sie gehören doch zu diesen Filmleuten«, meinte Liz. »Virginia hat mir erzählt, dass Sie hart arbeiten.« Liz‘ Augen wanderten zu Phin. »Und die Gemeinde darin einbeziehen.«


				»Ich muss jetzt leider gehen«, sagte Sophie. »Es gibt noch sehr viel zu tun.«


				»Du gehst nirgendwo hin.« Phin öffnete die Vordertür. »Tschüss, Mom. Grüß Virginia von mir und richte ihr aus, sie soll sich um ihr eigenes Leben kümmern.«


				Liz sah aus, als wolle sie widersprechen, doch Phin öffnete die Tür weiter und wies zur Veranda, wobei er seine Mutter unnachgiebig anfunkelte, bis sie aufgab, zur Tür ging und Sophie dabei mit einem letzten kühlen Blick bedachte, bevor sie hinaustrat.


				»Puuh«, meinte Sophie erleichtert, als sie fort war.


				»Sie war nicht immer so«, sagte Phin. »Der Tod meines Vaters hat sie schwer getroffen. Eigentlich hat sie ein gutes Herz.«


				Woher willst du das wissen, hätte Sophie am liebsten gefragt, aber schließlich ging es um seine Mutter. »Da bin ich sicher.«


				»Nein, bist du nicht.« Phin kam näher. »Aber das ist mir egal. Ich war gerade dabei, mich mit dir zu beschäftigen. Such dir einen Platz aus, irgendwo, und leg dich hin.«


				Sophie schnappte nach Luft und trat einen Schritt zurück. Irgendwo. Ein Platz, der in einem Film gut rüberkäme. »Der Billard tisch.« Das könnte den schlechten Ruf wieder gut machen, den Billardtische seit Angeklagt hatten.


				Phin hielt abrupt inne. »Bist du verrückt geworden? Ist dir klar, was das an dem Filz anrichten würde?«


				Das wusste Sophie in der Tat, aber sie war überrascht, dass er in einem solchen Moment daran dachte. »So viel zum Thema Abenteuer«, sagte sie zu ihm, und er erwiderte: »Jedes Abenteuer, das du willst, solange es nicht meinen Billardtisch in Mitleidenschaft zieht. Darf ich dir die obere Etage zeigen? Dort kannst du dir ein Sweatshirt aussuchen und deine Kleider ablegen.«


				Im Schlafzimmer am oberen Ende der Treppe herrschte ein gemütliches Durcheinander, das große Bett war ungemacht. »Lebst du hier?«, fragte Sophie und sah sich um. »Nicht mehr«, antwortete Phin und küsste sie. Ihr wurde heiß.


				»Ich will Aufregung«, keuchte sie atemlos, als sie nach Luft rang. »Ich will etwas aufregend Anderes und Liederliches.«


				Er lachte und streichelte mit seinen Händen über ihren Rücken. »Wünsche äußern kostet nichts. Gib mir Details.«


				Er küsste ihren Hals und fand dort wieder diese angenehme Stelle. Ihr wurde schwindelig. Konzentrier dich. »Mir fällt nichts ein«, sagte Sophie, was der Wahrheit entsprach; ihr Verstand war gerade wieder dabei, sich zu verabschieden.


				»Handschellen.«


				»Ich glaube nicht.«


				»Auch gut, ich kann sie sowieso nicht finden.« Phin schob sie zum Bett und drückte sie sanft auf die Steppdecke. »Eiswürfel. Federn. Schlagsahne.«


				»Was?« Sophie verzog sich an das andere Bettende. Ihr Herz klopfte, während er sein Hemd auszog. »Vergiss es. Nein.«


				»Ich könnte Wes für einen flotten Dreier anrufen.« Er streifte seine Hose ab und rollte sich auf das Bett neben sie.


				»Nein, das tust du nicht«, wehrte Sophie ab und erschauerte, als er seine Arme um sie legte.


				»Er würde es ohnehin nicht tun«, sagte Phin in ihr Haar, während seine Finger zu ihrer Bluse wanderten. »Wes ist ein ziemlich introvertierter Typ. Warum bist du noch angezogen?«


				»Was?«, fragte Sophie. »Oh.« Sie setzte sich auf und bemerkte, dass ihre Bluse schon wieder aufgeknöpft war. »Ich dachte an etwas mehr -« Sie erzitterte, als er ihr die Bluse von den Schultern streifte und sie die klimatisierte Luft auf der nackten Haut spürte.


				»Mehr was?«, fragte er und zog ihren Reißverschluss auf. Sie bemühte sich, ihre Gedanken zu ordnen und sagte: »Du weißt schon. Erotisch, aber nicht peinlich.«


				Er hielt inne. »Lass mich sehen, ob ich dich richtig verstehe. Du willst etwas Aufregendes, aber nichts Ungewöhnliches, etwas Anderes, aber nichts Lüsternes, und etwas Schamloses, aber nichts Peinliches.«


				»Genau«, sagte Sophie und versuchte zu ignorieren, dass er nackt war. Lieber Himmel, er sah verdammt gut aus.


				Er seufzte. »Können wir nicht einfach Sex haben? Es ist ja nicht so, als würden wir uns schon so lange kennen, dass es langweilig würde.«


				»Nein«, gab Sophie ihm Recht. »Ich lerne viel von dir. Ich komme mir vor wie im College.« Berühr mich.


				»College«, wiederholte Phin.


				»Ich habe nie eines besucht«, sagte Sophie. »Dabei wollte ich immer einen Abschluss haben. Deshalb werde ich ihn mir von dir holen.« Sorge du dafür.


				»In Sex«, murmelte Phin.


				»Nun, darin bist du doch ein Meister, oder?«, meinte Sophie und schlug ihre Augenlider nieder, während sie ihre Shorts abstreifte. Nimm mich.


				»Versuch gar nicht erst, mir zu schmeicheln«, sagte Phin, aber er klang abgelenkt.


				Sophie schlang ihre Arme um ihn und zog ihn zu sich. »Bring mir etwas Neues bei«, flüsterte sie, und er drückte sie auf das Bett. Bei dem Gefühl, das sein Körper dem ihren verursachte, erschauerte sie.


				»Okay«, flüsterte Phin zurück. »Aber gib acht, Julie Ann, ich werde dich später abfragen.«


				Sophie wachte allein auf. Sie streckte sich und rutschte dabei über mandelölgetränkte Laken - das mochte ein wenig eklig sein, aber sie fühlte sich dennoch phantastisch, also was sollte es. Sie blinzelte zu der Uhr neben Phins Bett und bemerkte, dass sie länger als eine Stunde geschlafen hatte. Solches Abfragen verlangte einer Frau jede Menge ab.


				Sie schlang sich das glitschige Oberlaken um den Körper und tappte auf Zehenspitzen in die Diele, an deren Ende sie das Badezimmer fand. Sie duschte sich, bis sie sicher war, das Öl restlos abgewaschen zu haben. Das Zeug klebte überall, deshalb dauerte es eine Weile.


				Anschließend ging sie in Phins Schlafzimmer zurück und zog sich an, und weil sie das Durcheinander nicht ertragen konnte, zog sie das ölbefleckte Unterlaken und den Matratzenschoner vom Bett ab. Irgendetwas fiel klimpernd zu Boden, als sie die Laken ausschüttelte, und sie bückte sich, um unter dem Bett nachzusehen, um was es sich handelte.


				Handschellen.


				Sie nahm sie und betrachtete sie, wie sie im Licht schimmerten. Grimmig begann sie, sich darüber Gedanken zu machen, wozu und vor allem für wen Phin sie wohl gebraucht haben mochte.


				Nicht, dass sie eifersüchtig gewesen wäre, sagte sie sich selbst.


				Er war ganz einfach nur pervers.


				»Sind das deine?«, fragte sie Phin, nachdem sie nach unten gegangen war. Im Licht des späten Nachmittags schläfrig und zufrieden aussehend, blickte er von den Unterlagen hoch und sagte: »Oh, wunderbar, ich habe sie schon gesucht.«


				Sophie hielt die Handschellen höher und hoffte, damit ein gewisses Schamgefühl hervorzurufen, wenn schon nicht in ihm, dann wenigstens in ihr selbst. Ein Blick auf ihn, und sie begehrte ihn schon wieder. »Ich habe sie im Bett gefunden.«


				»Das macht Sinn«, meinte Phin. »Da habe ich sie auch verloren.«


				»Ich würde dich ja gerne fragen, was du damit gemacht hast«, sagte Sophie und bemühte sich, nicht bissig zu klingen, »aber vermutlich würde ich das gar nicht wissen wollen, stimmt’s?«


				»Natürlich willst du das. Es war aufregend, lüstern und schamlos.« Phin nickte mit dem Kopf zur Treppe. »Leg sie irgendwo hin, wo ich sie wieder finde, und ich zeige dir später, was man damit alles machen kann. Wie fühlst du dich?«


				»Unsicher«, meinte Sophie und betrachtete die Handschellen mit wachsender Neugier.


				»Die meinte ich nicht, du Dummkopf«, sagte Phin. »Jetzt kommt wieder der Moment, in dem zu zickig wirst und mir die kalte Schulter zeigst.«


				»Wovon sprichst du?«, fragte Sophie verständnislos.


				»Von dem Moment nach dem Sex«, erklärte Phin. »Wenn du dich daran erinnerst, dass ich ein perverser Lüstling bin und das gar nicht deine Art ist und ich überhaupt an allem schuld bin.« Er klang recht belustigt.


				Gegen ihren Willen fasziniert, blickte Sophie wieder auf die Handschellen. Es gab keinen Grund, sauer auf ihn zu sein; alles, was er mit ihr gemacht hatte, hatte ihr ausgesprochen gut gefallen. Und wenn sie ehrlich war, stand sie einer Diskussion über die Handschellen offen gegenüber. »Ich denke, wir können den ›zickigen‹ Moment ab jetzt überspringen. Also, was hast du genau -«


				Die Vordertür öffnete sich, und Sophie versuchte hastig, die Handschellen zu verstecken, aber es war zu spät.


				Wes schaute überraschter drein als sie selbst. Als er sich von dem Schock erholt hatte, meinte er: »Das sind meine, danke.« Er nahm ihr die Handschellen aus den Händen und steckte sie in seine Gesäßtasche. »Warum riecht es hier überall nach Salat?«


				»Ich hatte noch einiges damit vor«, sagte Phin, während Sophie gleichzeitig meinte: »Ich muss jetzt gehen.«


				Sie versuchte, durch die Tür zu entschlüpfen, aber Phin verstellte ihr den Weg. »Wes wollte nur hinten zum Billardtisch gehen«, sagte er, und Wes stimmte zu: »Ja, ich wollte nur hinten zum Billardtisch gehen.«


				Als er verschwunden war, sagte Phin: »Also können wir diesen Moment ab jetzt überspringen.«


				»Welchen Moment?«, fragte Sophie, doch er beugte sich vor und küsste sie, zärtlich diesmal, und sie schmiegte sich an ihn und spürte, wie es ihr erneut den Atem verschlug, nur weil er so nah und so zärtlich und so begehrenswert war.


				»Wir können den ›zickigen‹ Moment überspringen«, murmelte er an ihrem Mund. »Und sofort zu dem guten Teil übergehen.«


				»Stimmt«, hauchte sie. »Absolut richtig.« Sie schlang ihre Arme um seine Hüfte, zog ihn näher zu sich und gab sich seinem Kuss erneut hin. Als er wieder zu Atem kam, meinte er: »Eigentlich muss ich jetzt nicht Billard spielen.«


				»Oh doch, das musst du.« Sophie löste sich von ihm. »Ich muss zurück. Ich habe noch… Arbeit zu erledigen.«


				»Arbeit.« Er stieß die Luft aus. »Okay. Dann sehen wir uns morgen.«


				»Ja«, sagte Sophie und wandte sich widerstrebend zur Tür. »Morgen ist gut.« Sie schloss die Tür hinter sich und blieb auf der Veranda stehen. Wie benommen ließ sie ihren Blick über die Main Street von Temptation schweifen, die in der späten Nachmittagssonne briet.


				Nettes Städtchen, dachte sie. Hübsch.


				Die Tür hinter ihr klapperte, und Phin trat mit einem weißen Sweatshirt in den Händen heraus. »Das habe ich dir vergessen zu geben.« Er reichte ihr den Pullover, als ein Auto vorüberfuhr.


				Der Wagen bremste ab, und Phin winkte.


				»Irgendjemand, den wir kennen?«, fragte Sophie, während sie das Sweatshirt entfaltete. Mitten auf der Vorderseite war ein großes rotes T mit einem rot-weißen Basketball aufgedruckt.


				»Ich kenne sie, du nicht«, sagte Phin, und Sophie dachte, So geht mir das immer; du Bürgersöhnchen.


				»Wir werden sehr sorgfältig mit dem Pulli umgehen«, sagte sie zu ihm, und er erwiderte: »Mach dir keine Sorgen, ich habe noch mehr davon.«


				»Natürlich hast du das«, meinte Sophie und ging die Stufen hinunter.


				»Zickig«, meinte Phin und ging in den Laden zurück.


				»Befriedigt«, sprach Sophie zu niemandem und machte sich auf den Weg zurück zur Farm.


				»Ich vermute, das musste sein«, sagte Wes, als Phin an den Billardtisch zu ihm trat.


				»Nun ja, sie hat mich verführt.«


				»Ach so, klar«, meinte Wes. »Sie hat bestimmt gesagt, ›Könntest du den Küchenabfluss reparieren‹, und du hast das so interpretiert, dass -«


				»Sie hat gesagt, ›Fick mich‹.« Phin positionierte zwei Kugeln auf dem Tisch und griff nach seinem Queue. »Daraus habe ich geschlossen, dass sie Sex wollte.«


				»Oh.« Auch Wes nahm seinen Queue zur Hand. »Das wäre auch mein Tipp gewesen.« Mit zusammengekniffenen Augen sah er zu dem Tisch. »Warum hat sie das wohl gesagt?«


				»Soll ich mal raten? Weil sie Sex wollte.« Phin bückte sich für seinen ersten Stoß, und Wes tat es ihm gleich. Sie stießen die Kugeln gegen die gegenüberliegende Bande und beobachteten, wie sie zurückrollten. Beide Kugeln trafen die zweite Bande, aber die von Wes blieb zwei Zentimeter hinter der von Phin liegen.


				Phin ordnete die Kugeln für ihn in dem Rahmen und trat vom Tisch zurück. »Sie ist nicht so verklemmt, wie sie aussieht. Sie gibt sich zwar gern unnahbar, aber so ist sie gar nicht.«


				Wes rammte die Spielkugel in das Dreieck, und die Kugeln verteilten sich auf dem Tisch; zwei verschwanden in einer Tasche. »Und du bist ihr also dabei behilflich, die wahre Sophie zu finden.«


				»Ich tue nur das, wozu sie mich auffordert«, sagte Phin. »Das kommt mir sehr gelegen. Gestern Abend hat sie den Therapeuten angerufen und mit ihm Schluss gemacht, also kannst du vergessen, mir deswegen ein schlechtes Gewissen einzureden.«


				Wes spielte die nächste Kugel und ging zur anderen Seite des Tisches. »Dank dir ist also ihre Beziehung in die Brüche gegangen.«


				»Muss ich mich auf einen langen Vortrag einstellen?«, fragte Phin.


				»Ich möchte nur wissen, warum sie eine solide Beziehung für sieben weitere Tage Sex mit dir aufgibt.« Wes brach ab, um seinen Queue mit Kreide zu behandeln.


				»Ich habe keine Ahnung«, meinte Phin. »Ich bin nur dankbar deswegen.«


				»Als wir sie kennen gelernt haben, meintest du, sie führe etwas im Schilde.« Wes versenkte die nächste Kugel. »Ich denke, du hattest Recht. Und Stephen ist ganz erpicht darauf zu erfahren, was es ist, um dich damit in Verbindung zu bringen. Und Zane Black glaubt, er weiß, was abgeht.«


				Wieder griff Wes nach der Kreide, und Phin fragte: »Zane Black?«


				Wes nickte. »Er kam heute bei mir vorbei. Belästigt mich am Sonntag, um mir zu sagen, ich solle ein paar Erkundigungen über Amys Vergangenheit einziehen. Er meinte, ich solle dem Film ein Ende setzen, weil er ziemlich sicher sei, dass er von einer Art ist, die uns bestimmt nicht zusagt, und wenn ich erst mal einen Blick in Amys Akten geworfen hätte, würde ich es auch wissen.«


				Phin bemerkte, wie sich erneut sein altes Unbehagen wegen des Films in ihm breit machte. »Hast du sie überprüft?«


				Wieder nickte Wes. »Sie ist sauber. Aber ich mache mir immer noch Sorgen wegen Stephen.« Er bückte sich für den nächsten Stoß und fügte hinzu: »Vor allem, weil du deinen Verstand zu verlieren scheinst, sobald Sophie in der Nähe ist.«


				»Und wie kommst du bei Amy voran?«, wollte Phin wissen, und Wes machte einen Fehlstoß.


				»Willst du Pool spielen oder reden?«, fragte er.


				»Ich will Pool spielen«, sagte Phin und begann, den Tisch abzuräumen, wobei er versuchte, nicht über den Ärger nachzudenken, den Sophie mit diesem Film dort draußen auf der Farm verursachen konnte. Er musste sie genauer im Auge behalten, beschloss er.


				Das war seine Bürgerpflicht.


				Am nächsten Morgen überreichte Sophie Amy die Mandelölszene.


				»Das ist großartig«, urteilte Amy, nachdem sie zu Ende gelesen hatte. »Mandelöl, so so!«


				»Es war nicht so sehr das Öl«, meinte Sophie, »als viel mehr das, was er damit gemacht hat. Ich glaube, er liest sehr viel.« Sie machte eine Pause und fügte dann hinzu: »Ich habe auch seine Mutter kennen gelernt.«


				»So schlimm?«


				»Angela Lansbury in Botschafter der Angst. Ich habe förmlich darauf gewartet, dass sie sagt ›Warum vertreiben Sie sich nicht die Zeit mit einer kleinen Partie Solitaire?‹, und das Letzte, was ich dann zu sehen bekommen hätte, wäre Phins fixierender Blick gewesen.«


				»Das würde einiges über Phin erklären«, sagte Amy. »Das alles bringt ein gewisses Schauerpotenzial.«


				»Das liegt daran, dass seine Mutter eine Frigidaire ist«, meinte Sophie.


				»Eine der Hill Frigidaires?«, fragte Amy. »Diese alten Familien wissen mit Sicherheit, wie sie Außenseiter kleinkriegen.«


				»Ja«, stimmte Sophie ein wenig deprimiert zu. »Das wissen sie mit Sicherheit.«


				Sie hörte ein Auto die Auffahrt entlangfahren, und Amy trat zum Fenster, um nachzusehen. »Kennen wir jemanden, der einen blauen BMW fährt?«, fragte sie, und Sophie antwortete: »Wir? Nicht, dass ich wüsste.« Als jedoch der Wagen anhielt und eine champagnerblonde Frau ausstieg, stöhnte sie: »Oh Gott, nein.«


				Amy spähte in den Vorgarten. »Wer ist das?«


				»Phins Mutter«, erwiderte Sophie und schob sich an ihr vorbei, um auf die Veranda hinauszutreten.


				»Mein Sohn ist eine bedeutende Persönlichkeit in dieser Stadt«, sagte Liz bedachtsam, als sie allein auf der Schaukel saßen. Amy und der Hund hatten einen Blick auf Liz erhascht und waren ins Hausinnere geflüchtet. Sophie schmolz in der Hitze dahin - sie konnte fühlen, wie der Schweiß zwischen ihren Brüsten hinabrann aber Liz Gesicht war nicht einmal gerötet, obgleich sie ein Seidenkostüm trug. »Die Tuckers sind von jeher wichtig hier.«


				Sophie nickte. Diese Frau musste eine Außerirdische sein.


				»Ich bin sicher, dass das für Sie, die Sie aus der Stadt kommen, amüsant klingen muss -«


				»Keinesfalls«, widersprach Sophie. »Es amüsiert mich gar nicht. Er hat mir von der Neuen Brücke erzählt. Ich weiß, wie wichtig sie ist.«


				Liz nickte. »Ich danke Ihnen. Das macht das, was ich zu sagen habe, weitaus einfacher.« Sie presste die Lippen zusammen. »Mir ist durchaus klar, dass Sie und mein Sohn etwas miteinander haben, und das geht mich nichts an. Das politische Wohlergehen dieser Stadt allerdings geht mich sehr wohl etwas an, ging die Tuckers schon immer etwas an, und es ist meine Pflicht zu gewährleisten, dass es nicht gefährdet wird. Ihre Verbindung mit ihm ist, aus politischem Blickwinkel betrachtet, unglücklich. Wann verlassen Sie Temptation?«


				Trotz aller Vorsätze befangen, wich Sophie unmerklich zurück. Nun, was hatte sie erwartet? Herzlich willkommen in der Familie? »Nächsten Sonntag«, sagte sie und unterdrückte ihren Ärger.


				»Werden Sie ihn in Cincinnati wieder sehen?«


				Sophie holte tief Luft. »Darüber haben wir noch nicht gesprochen.«


				»Ich verstehe.« Mit versteinerter Miene starrte Liz in den öden Garten. »Aber falls er sich dazu entschließen sollte, die Beziehung weiterzuführen, wenn Sie wieder in Cincinnati sind, würden Sie nicht abgeneigt sein.«


				»Ich habe keine Ahnung«, sagte Sophie. »In einer Woche kann ich ihn vielleicht nicht mehr leiden.« Sie dachte an Phin, und der Gerechtigkeit halber musste sie hinzufügen: »Oder auch nicht.«


				»Sie wissen, dass er kein Geld hat?«


				Sophie fuhr herum, um sie anzusehen, wobei sie dem Ärger, den sie die ganze Zeit unterdrückt hatte, mit geballter Kraft Ausdruck verlieh. »Was?«


				»Er hat kein Geld.« Liz blickte stur in den Vorgarten. »Die Tuckers hatten noch nie Geld. Das Vermögen stammt aus meiner Familie.«


				Ich bin nicht hinter seinem Geld her, du Eisklotz. Sophie schüttelte den Kopf und zwang sich dazu, trotz ihrer Wut Ruhe zu bewahren. »Ich glaube, Sie haben Ihre Worte gerade nicht wohl durchdacht.«


				»Wirklich, Miss Dempsey -«


				»Mir ist klar, dass Ihr Blick in dieser Sache ein wenig getrübt ist, weil Sie seine Mutter sind, aber ich finde ihn einfach großartig und smart und lustig und höflich und in manchen Dingen ausgesprochen talentiert. Er hat die halbe Installation in diesem Haus repariert. Wissen Sie eigentlich, wie attraktiv das ist?«


				»Sein Vater war genauso«, antwortete Liz ein wenig verdutzt.


				»Dann wissen Sie, wie attraktiv er ist. Aber vor allem ist er verflucht sexy.« Liz zuckte zusammen, wie Sophie zufrieden feststellte. »Glauben Sie mir, würde Phin an einer Straßenecke mit einem Bettelhut und einer Hand voll Münzen darin sitzen, lägen ihm die Frauen immer noch zu Füßen.« Von dieser Vorstellung gebannt, brach Sophie ab. »Gut, das war deutlicher, als ich beabsichtigt habe, aber Sie verstehen sicher, was ich meine. Er braucht kein Geld, um attraktiv zu sein. Für mich ist er ohne in der Tat noch attraktiver. Reiche Leute sind meistens erbärmliche Menschen.«


				Liz hob eine Augenbraue.


				»Nun, bislang haben Sie mich noch nicht sonderlich beeindruckt«, fuhr Sophie fort. »Ich weiß immer noch nicht, warum Sie eigentlich hier sind. Was würden Sie denn tun, wenn ich hinter seinem Geld her wäre? Mich kaufen? Ich warne Sie, ich bin teuer.«


				Liz lächelte Sophie an, die sich wünschte, dass sie sich das gespart hätte. »Ich kann Ihnen anbieten, dass -«


				»Vergessen Sie es«, fiel Sophie ihr nachdrücklich ins Wort. »Behalten Sie Ihr Geld, und ich behalte ihn. Als Investition sozusagen.«


				Liz‘ Augen wurden noch kälter, sofern das möglich war.


				»Unterschätzen Sie mich nicht.«


				»Und Sie sollten mich nicht unterschätzen«, entgegnete Sophie ebenso scharf. »Ich bin sicher, dass Sie nur hergekommen sind, um Ihren Sohn zu schützen, und das kann ich durchaus verstehen. Meine Familie ist mir ebenfalls sehr wichtig. Aber ich bin es leid, mir Beleidigungen anhören zu müssen. Also lassen Sie uns die Sache auf den Punkt bringen: Ich weiß, dass er kein Geld hat, was für mich in Ordnung ist, weil ich es nicht auf sein Geld abgesehen habe. Wir Frauen der Unterschicht sind so. Wir wollen nur billiges Vergnügen. Das Einzige, worauf ich aus bin, ist also Ihr Sohn. Tut mir Leid.«


				»Es war offensichtlich ein Fehler von mir herzukommen.« Liz erhob sich. »Ich hatte gehofft, Sie zur Vernunft bringen zu können.«


				»Nein, das ist nicht wahr«, widersprach Sophie. »Sie hofften, mich einschüchtern zu können, um mich daran zu hindern, in Ihre Welt einzubrechen. Nun, da können Sie beruhigt sein. Ich möchte Ihre Welt nicht einmal geschenkt haben.«


				»Sie bekommen meine Welt auch nicht geschenkt«, erwiderte Liz und gebot Sophies herausfordernder Rede nachdrücklich Einhalt. »Sie müssen sich das Privileg der Zugehörigkeit verdienen, also versuchen Sie es gar nicht erst.«


				»Stimmt genau«, pflichtete Sophie ihr bei. »Ich habe genug von Ihnen gehört. ›Versuchen Sie, Ihre Paranoia anderweitig auszuleben. Wir sind bedient.‹«


				»Guten Tag, Miss Dempsey.« Liz machte sich noch steifer, sofern das möglich war. »Ich wünsche Ihnen eine angenehme Heimreise nach Cincinnati. Und ziehen Sie es nicht einmal in Erwägung, meinen Sohn zu umgarnen. Eher werde ich Sie in der Hölle schmoren sehen.«


				Als sie gegangen war, trat Amy auf die Veranda und meinte: »Wow.«


				Sophie nickte und versuchte, ihr Zittern zu unterdrücken. »Ja. ›Sie werden sehen und verstehen, und dann werden sie sagen, Nun gut, sie würde keiner Fliege etwas zu Leide tun‹.«


				Amy nickte verständnisvoll. »Wir drehen alle ab und zu durch.«


				»Nur, dass Phin nicht Norman ist.«


				»Wenn so etwas ihn geboren hat, kann er auch nicht normal sein«, meinte Amy. »Halt dich von den beiden fern.«


				»Nein, eigentlich denke ich, ich könnte sie mögen«, sagte Sophie. »Wenn ich ein bisschen Zeit hätte, sie kennen zu lernen, zu katzbuckeln und dieses Mutter-Tochter-Ding zu spielen.«


				»Also in etwa tausend Jahren«, mutmaßte Amy.


				»Vielleicht nicht ganz so schnell.« Sophie versuchte, sich zu entspannen. »Nun, wenigstens hat sie meine Klamotten und meine billigen Schuhe ignoriert.«


				»Solange sie dich nicht ins Haus zu ›einem leckeren Chianti und Feuerbohnen‹ eingeladen hat, geht‘s ja noch.«


				»Sie würde mich niemals dieses Haus betreten lassen.« Sophie erschauerte. »Eher würde sie mich auf der Vordertreppe filetieren.«


				»Gott sei Dank reisen wir am Sonntag ab.«


				Sophie dachte an Liz Tucker und nickte, doch dann musste sie auch an Phin denken, wie er sie mit glutvollen Augen anlächelte und alles richtete, was bei ihr im Argen lag und sie dann zum Lachen brachte, während er im Bett Mandelöl von ihr leckte.


				»Ja, Gott sei Dank«, sagte sie.


				Nach dem Essen machte sich Zane wütend auf den Weg zurück nach Cincinnati und zu seiner Nachrichtensendung, und Amy fuhr mit Rachel und Clea los, um die Ankunftsszene in Temptation zu drehen. Sophie begab sich derweil mit dem Hund in die Küche, um zu arbeiten.


				Aber als sie allein war, konnte sie an nichts anderes denken als an Phin. Sie war gefühlsduselig, jawohl, das war sie. Er verschwendete mit Sicherheit keinen einzigen Gedanken an sie. Als sie ihm in jener Nacht in der Küche eröffnet hatte, dass sie noch eine Woche bleibe, hatte er nicht einmal Schön gesagt. Man sollte doch meinen, dass er wenigstens Schön hätte sagen können.


				Nun, so waren die Männer eben. Sie starrte auf die Kirschen an der Wand gegenüber. Sie nahmen sich, was sie wollten, und dann Ihr wurde klar, dass derartige Gefühle sie nicht weiterbrachten. Es war der gleiche Gedanke, den sie vor fünfzehn Jahren gehabt hatte, noch völlig unerfahren und unreif, der gleiche Gedanke, der sie zu zwei Jahren stumpfsinniger Langeweile mit Brandon veranlasst hatte, der Gedanke, der sie davon abgehalten hatte, die Art von wildem und hemmungslosem Sex zu haben, den sie nun mit Phin erlebte. Kurz gesagt, unproduktiv.


				Schlimmer als das, es war stupide.


				»Mit euch bin ich fertig«, sagte sie zu den Kirschen. »Jetzt beginnt ein neues Zeitalter.«


				Als Phin um halb sechs vorbeischaute, fand er sie unsicher auf einer alten Leiter stehend vor, mit Apfeltapete kämpfend und am ganzen Körper klebrig vom Kleister, verschwitzt wegen der Hitze und frustriert, weil die alte Tapete ständig riss.


				»Du hast nie besser ausgesehen«, sagte er, als sie eine kleisterverklebte Strähne aus ihrem Auge wischte. »Was treibst du da?«


				»Ich tapeziere«, antwortete Sophie giftig.


				Er streckte die Hand aus und entfernte einen abgerissenen Streifen von ihrem Ärmel. »Eigentlich gehört der an die Wand.«


				»Kannst du dich noch an den zickigen Moment erinnern, von dem du gestern sprachst?«


				»Komm von der Leiter runter, Julie Ann«, sagte Phin. »Auch darin bin ich gut.«


				»Natürlich bist du das, du kannst doch alles gut«, erwiderte Sophie kratzbürstig, während sie die Sprossen hinabstieg.


				»Meine Mutter hat ein Haus mit vierzehn Zimmern«, erklärte Phin. »Eines Sommers beschloss sie, zwölf davon zu renovieren. Mein Vater hat ihn immer als den Höllensommer bezeichnet. Ich möchte übrigens keine Kritik üben -«


				»Dann spare sie dir.«


				»- aber diese Tapete ist wirklich hässlich.«


				»Du darfst jetzt gehen.«


				Er lächelte sie an, und gegen ihren Willen begann ihr Herz schneller zu schlagen.


				»Ich kann nicht gehen.« Er griff nach der Tapete. »Du willst tapezieren, also tapezieren wir. Danach tun wir dann das, was ich möchte.«


				Sophie versuchte, die Hitze zu ignorieren, die seine Stimme in ihr entfachte. »Du machst wohl Witze. Mir ist heiß, und ich bin verschwitzt und klebrig und sehe erbärmlich aus und -«


				»Ich weiß«, unterbrach Phin sie. »Aber es macht mir nichts aus. Aus dem Weg jetzt, damit ich diese Tapete anbringen kann.«


				Sophie stemmte die Hände in die Hüften. »Jetzt hör mir mal zu, wenn du denkst, ich -«


				Sie brach ab, weil er die Tapete beiseite gelegt hatte, um sie, ihren Kopf mit seinen Händen umschließend und sein Gesicht ganz nah vor dem ihren, gegen die Wand zu schieben. Er wollte etwas sagen, schloss dann jedoch die Augen und begann zu lachen.


				»Was ist so komisch?«, erkundigte sich Sophie, aber sie wusste es bereits. Sie sah furchtbar aus, und er lachte sie aus, aber das musste sie sich von ihm nicht bieten lassen, das durfte ihr überhaupt niemand bieten, und erst recht nicht »Ich«, sagte er. »Du meine Güte, ich kenne dich erst seit sechs Tagen, und du hast mich schon so verrückt gemacht, dass ich für dich tapeziere, nur um dich berühren zu dürfen.«


				Sophie blickte ihn verständnislos an. »Was?«


				»Was wünschst du dir, Sophie?«, fragte er und lächelte sie an. »Sicherungen, Bücher, Tapeten, Blumen, Süßigkeiten, Diamanten - was immer es ist, du bekommst es, solange ich dich bekomme.«


				Sie war ziemlich, aber nicht ganz sicher, dass er scherzte, nicht mit diesem Blick in den Augen und dieser Glut in der Stimme.


				»Sechs Tage«, sagte er und schüttelte den Kopf. »Lieber Himmel, einen Tag. Eine Minute. Ein Blick auf diesen Mund. Teuflisch süß.« Er neigte den Kopf, um sie zu küssen, doch sie duckte sich unter seinen Arm und wich ihm aus, als ihr klar wurde, dass er es ernst meinte.


				»Lass mich sehen, ob ich dich richtig verstanden habe«, sagte sie, während sie die Tischecke zwischen sich und ihn brachte. »Du willst mich.«


				»Auf jede erdenkliche Weise«, bestätigte Phin und kam um den Tisch zu ihr herum. Im gleichen Moment wich sie zurück und musste lächeln, als er hinter ihr her kam.


				»Du kannst mir nicht widerstehen«, stellte Sophie fest.


				»Nicht, seitdem ich diesen Mund gesehen habe«, sagte Phin und folgte ihr. »Komm her.«


				»Mit dem ersten ›Hallo‹ bist du mir verfallen«, sagte Sophie, immer noch zurückweichend, und Phin blieb stehen und fragte: »Was?«


				»Ich liebe das«, fuhr Sophie fort und strahlte ihn an. »Ich sehe entsetzlich aus, und du rennst mir durch die Küche nach. Das ist einfach großartig.«


				»Ich renne dir nicht nach«, widersprach Phin.


				Sophie knöpfte den obersten Knopf ihrer Bluse auf.


				»Ich renne dir doch nach«, meinte Phin und war schneller, als sie eingeplant hatte. Sie machte einen Satz zur Treppe hin, doch er griff nach ihr, schlang seinen Arm um ihre Taille und hob sie hoch, um sie zu sich zurückzuziehen. Sie rang nach Atem, weil er sie so fest umklammerte. Er drehte sich und drängte sie gegen den Tisch, wo er seine Hüfte von hinten gegen sie presste, sodass sie genau spürte, wie sehr er sie begehrte. »Das Tapezieren verschieben wir auf später«, murmelte er in ihr Ohr, während er mit den Händen zu ihren Brüsten tastete. Sie versuchte, sich ihm zu entziehen. Er flüsterte: »Oh Gott, Sophie«, ließ seine Hand unter ihre Bluse gleiten und drückte sich mit rhythmischen Bewegungen von hinten gegen sie. Sie schloss die Augen, so gut fühlte es sich   »Wir sollten nach oben gehen«, stieß sie atemlos hervor, während er sein Gesicht in ihrem Nacken vergrub und jeden Nerv dort wie wild vibrieren ließ.


				»Hier«, sagte er, und sie spürte, wie sich seine Hand über ihren Bauch abwärts zu ihrem Reißverschluss vorarbeitete. »Genau hier am Tisch werde ich dich nehmen, dass du den Verstand verlierst.«


				Ein wohliger Schauer durchfuhr sie, und sie stöhnte: »Hör auf, so schmutzige Sachen zu sagen«, doch er lachte nur leise auf und erwiderte: »Ich merke doch, dass dich das anmacht. Du bist geradezu erpicht darauf, Sophie.«


				Er zog ihren Reißverschluss auf. »Nein, bin ich nicht«, wehrte sie sich und schob gleichzeitig ihre Hüfte seiner Hand entgegen, und als seine Finger den Weg in ihre Shorts und zwischen ihre Schenkel fanden, stützte sie sich mit den Händen auf dem Tisch ab und presste sich rückwärts an ihn, wobei sie die Heftigkeit, mit der er die Luft einsog, als das Eingeständnis erkannte, das es war.


				Als sie den Kopf hob, um ihm zu sagen, wie gut er sich anfühlte, fiel ihr Blick durch die Fliegentür auf Stephen Garveys Gesicht.


				»Nein!«, entfuhr es ihr, und hastig versuchte sie, sich von ihm zu lösen, doch er murmelte nur »Doch« in ihren Nacken und zog sie zurück, wobei er seine Finger noch tiefer gleiten ließ. Als sie sich sträubte und sich ihm zu entziehen versuchte, hielt er sie noch fester, was durchaus hätte erotisch sein können, wenn der Anblick von Stephen ihr nicht gerade das Blut in den Adern hätte gefrieren lassen. »Stephen!«, presste sie hervor. Phin fragte: »Was?«, gerade lange genug abgelenkt, damit Sophie keuchen konnte: »Die Hintertür!« Mühevoll versuchte sie, ihn wegzuschieben, und zog ihre Bluse zu.


				Während der ganzen Zeit starrte Stephen sie mit offenem Mund an.


				Phin ließ sie nicht los, obwohl er die Hand aus ihren Shorts gezogen und sie beide herumgewirbelt hatte, sodass sie nun hinter ihm vor neugierigen Blicken geschützt war. »Stephen, wir sind hier gerade beschäftigt«, rief er über die Schulter. »Was zum Teufel willst du?«


				Immer noch verwirrt dreinblickend, straffte sich Stephen. »Ich wollte zu Rachel, und ich habe ganz sicher nicht erwartet -«


				»Nun, wir haben dich auch nicht erwartet«, fiel Phin ihm ins Wort. Wieder versuchte Sophie, sich von ihm zu lösen, doch er ließ nicht locker. »Rachel ist nicht hier. Verzieh dich.«


				»Ich habe mich geirrt. Das ist genau das, was ich von dir erwartet habe«, gab Stephen zurück und verschwand.


				»Ich glaube, das war eine Beleidigung.« Phin ließ seine Hand wieder in ihre Shorts gleiten. »Obwohl es auch das ist, was ich selbst von mir erwartet hätte.«


				»Oh nein«, stöhnte Sophie auf und entzog sich ihm, doch Phin sagte nur, »Oh ja« und griff erneut nach ihr.


				»Glaub mir, Stephen hat gerade jegliches Interesse in mir an irgendwelche Phantasien, entdeckt zu werden, zunichte gemacht«, sagte Sophie. »Oben ist eine Dusche. Mit einem Brausekopf, von dem Amy behauptet, er sei in den meisten der Südstaaten verboten.« Phin ließ von ihr ab, und sie zog ihn zur Treppe. »Stell dir die Möglichkeiten vor.«


				»Nur, damit du‘s weißt«, sagte er, während er ihr folgte, »sobald ich verführt worden bin, werde ich hier sofort wieder das Kommando übernehmen.«


				»Meinst du?« Sophie drehte sich zu ihm um und küsste ihn, dass er unter ihrer Berührung erschauerte.


				»Mindestens für fünfzehn Minuten«, sagte er gegen ihren Mund gepresst. »Dann werde ich schon wieder das Bedürfnis haben, dich zu nehmen.«


				Sie zitterte, und er lachte auf und fügte hinzu: »Du bist so leicht durchschaubar.«


				»Du auch«, entgegnete sie, und er erwiderte: »Und genau das ist unser Problem. Wir machen uns gegenseitig wahnsinnig, bis der Lack ab ist.«


				Sophie stutzte. »›Der Lack ab ist‹?«


				»Das hält nie an.« Phin schob sie zur Treppe. »Eines Tages werden wir unseren Verstand wieder finden, also lass uns die Zeit genießen, solange es noch geht.«


				»Du hast so was schon einmal erlebt, vermute ich?«, fragte Sophie ein wenig verstimmt, weil sie diese Erfahrung noch nicht gemacht hatte.


				»Eigentlich nicht«, meinte Phin. »Nicht auf diese Art. Geht‘s ein bisschen schneller?«


				»Das musstest du natürlich sagen«, meinte Sophie und erklomm die ersten Stufen. »›Nein, Sophie, keine war jemals wie du‹, hätte mir besser gefallen.« Sie beschleunigte ihre Schritte, weil sie eingeschnappt war und ihn trotzdem noch immer begehrte, und er hakte seine Finger hinten in ihre Shorts und zog sie eine Stufe zu sich herunter.


				»Keine war wie du«, flüsterte er ihr ins Ohr. »Und deshalb machst du mir Angst. Aber ich werde dir trotzdem folgen.«


				Sie lehnte sich an ihn und sagte: »Ich fände es schön, wenn ich dir in Erinnerung bliebe, sofern das möglich ist.«


				»Wie wäre es mit ›unvergesslich‹«, schlug Phin vor. »Und nein, das hätte ich nun nicht sagen müssen. Darf ich dich jetzt bitte haben?«


				»Ja«, sagte Sophie. »Du kannst haben, was immer du willst.«


				Zwei Stunden später verabschiedete Phin sich von Sophie mit einem Kuss vor Amys Augen, die stirnrunzelnd die nun mit Äpfeln tapezierten Küchenwände betrachtete.


				»Ich muss gehen«, sagte er zu Sophie. »Die andere Frau wartet bestimmt schon auf mich.«


				»Das ist ja wohl ein Scherz, oder?«, fragte sie, doch er widersprach: »Nein.«


				»›Ihr Männer seid doch alle gleich‹«, sagte sie zu ihm und beschloss, es trotz allem als Scherz aufzufassen. ›Sieben oder acht Quickies, und ihr macht euch aus dem Staub.‹«


				»Wovon sprichst du?«, wollte er wissen, und Amy erklärte: »Ein Filmzitat. Das musst du doch kennen.«


				»Ich schaue mir keine Filme an«, sagte Phin. »Ich bin ein Intellektueller.« Er küsste Sophie noch einmal und fügte hinzu: »Beruhige dich und hör auf mit diesen Zitaten.« Er war schon fort, bevor sie auch nur an eine schnippische Erwiderung in der Art von Du erinnerst mich an deine Mutter denken konnte.


				»Jetzt erzähl mir mal, was ihr genau dort oben im Badezimmer getrieben habt«, forderte Amy sie auf.


				»Genau das, was du glaubst, das wir getan haben«, sagte Sophie und versuchte, sich immer noch einzureden, dass die Bemerkung über die andere Frau ein Witz gewesen war. »Erinnere mich daran, mich bei Wes für diesen Brausekopf zu bedanken. Oh, und Phin schwört, dass der Schimmelpilz auf dem Duschvorhang uns beobachtet hat; wir sollten einen neuen kaufen.«


				»Hast du ihm erzählt, dass seine Mutter versucht hat, dich aus der Stadt zu ekeln?«


				»Nein.« Sophie setzte sich an den Tisch und klappte ihr PowerBook auf. »Obwohl sie morgen wahrscheinlich noch härtere Geschosse auffahren wird. Stephen Garvey hat uns in der Küche überrascht.«


				»Wie schlimm?«, fragte Amy.


				»Ziemlich schlimm«, antwortete Sophie und musste trotz allem lächeln. »Und wirklich, wirklich gut.«


				»Sophie, du wirst dich doch nicht etwa ernsthaft in den Bürgermeister verlieben, oder?«, wollte Amy wissen. »Das wäre nämlich gar nicht gut. Er wird dich nicht so lieben, wie du es verdienst -«


				»Quatsch«, stritt Sophie ab und verspürte zugleich einen gewissen Stich. »Absolut nichts Ernstes. Ich habe aus verlässlicher Quelle gehört, dass so was nachlässt.«


				»Okay«, meinte Amy. »Ach ja, da fällt mir noch eine Neuigkeit ein…«


				Sophie horchte auf. »Was denn?«


				»Wir bekommen morgen Gesellschaft«, erklärte Amy. »Zane scheint in Bezug auf Clea einige Gerüchte in die Welt gesetzt zu haben. Daraufhin hat sie in L. A. angerufen, und dieser Leo Dingsda will herkommen, um zu sehen, was wir hier tun.«


				»Leo Kingsley«, stöhnte Sophie. Mühsam bahnten sich ihre Instinkte den Weg durch ihr Wohlgefühl. Das war das Problem mit großartigem Sex. Er raubte einem alle sieben Sinne. »Davys alter Boss, der Produzent.«


				»Genau der.«


				Sophie dachte darüber nach. »Ich wüsste nicht, warum uns das Ärger bereiten sollte.« Aber das wird es.


				»Ich auch nicht«, stimmte Amy zu. Zweifelnd sahen sie sich an.


				»Lass uns bei dieser Meinung bleiben, bis sich das Gegenteil herausstellt«, meinte Sophie.


				»In Ordnung.« Offensichtlich keineswegs glücklich wandte Amy sich wieder der Wand zu. »Und jetzt erklär mir mal, warum hässliche Apfel besser sind als hässliche Kirschen, und alle meine Fragen sind beantwortet.«


			

		

	

OEBPS/Die Naschkatzen-15.html

		
			
				14


				Wie ein Häufchen Elend saß Rachel Leo an einem Tisch in Temptations einzigem Restaurant gegenüber, während dieser sich die Brille aufsetzte und die Rechnung studierte, die ihm die Kellnerin gerade zusammen mit seiner Visa Card zurückgegeben hatte.


				Seine Abreise stand bevor. Er wollte wieder nach L. A. und sie hier in Temptation zurücklassen. Aber sie liebte ihn doch, verdammt noch mal. Das war das Schlimmste von allem obwohl die Tatsache, dass er sie hier in Temptation alleine zurückließ, schlimm genug war.


				Entscheidend war, dass er sie verließ. Er liebte sie einfach nicht, und das konnte sie gar nicht verstehen. Dieses eine wunderbare Mal hatte er sie geküsst, und er hatte ihr beigestanden, als sie zu Wes gegangen war, aber das war auch schon alles. Jetzt wollte er abreisen, und sie fühlte sich elend.


				Leo warf einen prüfenden Blick auf seine Uhr. »Der Film hat vor einer Viertelstunde begonnen«, meinte er. »Wie lange dauert er?«


				»Die bereinigte Version? Etwa eine halbe Stunde.« Rachel beugte sich vor. »Leo, hör auf, mich zu ignorieren.«


				Leo seufzte. »Ich weiß, dass du mit nach L. A. kommen möchtest, Kindchen.«


				»Ich bin kein Kind mehr«, widersprach Rachel trotzig. »Ich kann hart arbeiten, und ich lerne schnell. Es wäre nicht dumm von dir, mich mitzunehmen.«


				»Ich wäre dumm, wenn ich dich mitnähme.« Leo unterschrieb die Rechnung und steckte die Kreditkarte in seine Brieftasche. »Selbst angenommen, dein Vater würde mich nicht mit einer Schrotflinte verfolgen, müsste ich meine sämtliche Zeit aufwenden, um mich um dich zu kümmern. Du solltest besser hier bleiben und ein normales Leben führen.«


				»Ich will aber kein normales Leben«, beharrte Rachel. »Wenn ich ein normales Leben haben wollte, hätte ich auf meine Mutter gehört und Phin geheiratet.«


				»Phin?« Mit hochgezogenen Augenbrauen sah Leo sie an. »Phin ist nicht der Richtige für dich.«


				»Das weiß ich doch -«, setzte Rachel an, brach jedoch ab, als sie bemerkte, dass jemand an ihren Tisch trat.


				»Sie sind also der Typ, der diesen Film gedreht hat?«, fragte der Mann mit rot angelaufenem Gesicht.


				»Nein«, erwiderte Leo. »Warum?«


				»Weil, wer auch immer dafür verantwortlich sein mag, ein perverses Schwein ist«, gab der Mann ungehalten zurück.


				»Was?«, fragte Rachel.


				»Kinder sehen sich diesen Dreck an«, fuhr der Mann fort und starrte Leo wütend an. »Sind Sie sicher, dass Sie nichts damit zu tun haben?«


				»Definitiv«, erwiderte Leo beschwichtigend.


				»Nun, dann können Sie froh sein, dass Sie Ihre Tochter heute Abend zum Essen ausgeführt haben, damit sie sich nicht diesen Müll anschauen muss -«


				»Wir sollten jetzt gehen«, meinte Rachel und stand auf.


				»Meine Tochter?«, fragte Leo, und Rachel beugte sich zu ihm und wisperte eindringlich: »Auf der Stelle, Leo.«


				Leo verfolgte den Mann, der sich von ihrem Tisch entfernte, mit viel sagenden Blicken. »Sie ist nicht meine Tochter, du klein kariertes Arschloch.«


				»Leo, bitte.«


				»Sie haben den falschen Film gezeigt, stimmt s?«, fragte Leo, und Rachel antwortete: »Ich glaube, sie haben die alte Version von Zärtliche Leidenschaften gezeigt anstatt die bereinigte Version, die Amy angefertigt hat. Und deshalb muss ich unbedingt sofort mit Sophie sprechen.«


				Leo ließ seine Serviette auf den Tisch fallen. »Okay: Aber trotzdem würde ich gerne wissen, was -«


				»Jetzt sofort«, unterbrach Rachel ihn und zog ihn vom Tisch.


				»Ich habe das Videoband eingetütet und nach Cincinnati geschickt«, erklärte Wes zwei Stunden später, als er endlich mit Phin alleine im Buchladen war. »Vielleicht sind Fingerabdrücke darauf.«


				Erschöpfter, als er es sich je hätte vorstellen können, schüttelte Phin den Kopf. Es verlangte einem Bürgermeister jede Menge Kraft ab, sich mit einem Haufen aufgebrachter Bürger herumzuschlagen.


				»Phin«, ermahnte Wes ihn, »jetzt hör mir zu. Wir müssen herausfinden, wer das Videoband geklaut hat. Er hat gegen das Fernmeldegesetz von oben bis unten und von rechts nach links verstoßen, und wir werden ihn kriegen.«


				»Ich kann nicht einmal mehr denken«, antwortete Phin. »Den ganzen Abend habe ich das Unerklärliche zu erklären versucht. Wo zum Teufel kam dieses Band her?«


				»Von der Farm«, sagte Wes. »Laut Amy war es Leos Schnitt eines Videos, das sie gemacht haben. Ich vermute, sie haben verschiedene Versionen gedreht.«


				»Wer auch immer das Band also genommen hat, wusste, welche Version den größten Schaden anrichten würde.« Phin spürte die kalte Wut in sich aufsteigen. »Jemand von der Farm -«


				»Nicht unbedingt«, wandte Wes ein. »Amy sagte, dass Rachel, nachdem sie Leos Version des Films gesehen hatte, mit rotem Textmarker ›Dreck, Dreck, Dreck‹ auf das Band geschrieben hat. Jeder, der den Film sabotieren wollte, hätte dieses Band genommen.«


				»Wenn also jemand dort ins Haus gegangen ist und die Videos durchwühlt hat -«


				»Falsch«, unterbrach Wes ihn. »Jemand ging ins Haus und hat alle Bänder mitgenommen. Nachdem der Film begonnen hatte, rannte Amy nach oben, um nachzusehen. Sie waren alle weg, sogar der Dokumentarfilm, an dem sie arbeitet. Während wir heute Morgen im Krankenhaus waren, muss jemand hinausgefahren sein und sie mitgenommen haben.«


				»Aber wer?«, fragte Phin, kannte die Antwort jedoch schon, während er die Worte aussprach.


				»Stephen wollte dir aus diesem Film einen Strick drehen«, sagte Wes. »Das war die Chance für ihn, gerade mal sechs Wochen vor der Wahl. Sechs Tage wären natürlich besser gewesen, aber sechs Wochen sind auch nicht schlecht. Und er ist, so weit ich sehen kann, der Einzige, der einen Nutzen aus dieser Sache zieht.«


				Phin dachte an Sophie. Auch sie hatte etwas davon gehabt - zumindest bei der Entstehung dieses verdammten Films. Im Geiste hörte er seine eigenen albernen Worte aus Robs Mund und schalt sich einen Idioten.


				Wes fragte: »Willst du mich zu Stephen begleiten?«


				Phin stellte sich Stephens selbstgefälliges, rotes Gesicht vor, und sein Schmerz wich schlagartig blankem Zorn. »Ja.«


				»Hab ich mir gedacht«, meinte Wes.


				Stephen öffnete die Tür und versuchte, eine Unschuldsmiene aufzusetzen, sah dabei jedoch nur noch aufgeblasener aus. »Ich habe die Premiere im Fernsehen gesehen«, sagte er zu Wes. »Es war schockierend. Ich hoffe doch, dass -«


				»Vergiss es, Stephen«, schnitt Phin ihm das Wort ab und schob sich an ihm vorbei ins Wohnzimmer, wo Rachel wie ein Häufchen Elend auf der Couch saß. »Du wusstest davon.«


				Am anderen Ende des Zimmers blickte Virginia vom Telefonhörer auf, den sie umklammert hielt, und senkte ihre Stimme. Wahrscheinlich verbreitete sie wie üblich das neueste Gerücht.


				Währenddessen gab sich Stephen zunehmend empört.


				»Was soll das heißen, ich wusste davon? Glaubst du etwa, wenn ich gewusst hätte, dass diese Art widerlichster Pornografie den Menschen in dieser Stadt im Fernsehen gezeigt werden würde -«


				»Vergiss es, Stephen«, sagte Wes. »Die Wähler, die sich hier im Raum befinden, sind die Einzigen, die wirklich wissen, was geschehen ist.«


				Rachel riss ihren Kopf hoch. »Was ist denn passiert? Ich wollte Sophie fragen, aber ich konnte sie nicht erreichen. Das war nicht unser Film -«


				»Junge Dame, du hattest mit dem Film nichts zu tun«, ließ sich Virginia vom Telefon aus vernehmen.


				»Ich habe an dem Film mitgearbeitet«, widersprach Rachel trotzig. »Und ich bin stolz darauf, aber dieser Film war nicht mein Film.«


				»Ich muss Schluss machen«, sagte Virginia in den Hörer und legte auf. »Du hattest gar nichts mit diesem widerlichen Film zu tun, also hör bitte auf, solche Lügen zu verbreiten.«


				»Ich lüge nicht, ich habe wirklich hart daran gearbeitet«, beharrte Rachel. Virginia wies mit dem Finger auf sie: »Das reicht jetzt. Du hast uns schon genug Ärger bereitet, und ab nun wirst du dich wie die Tochter benehmen, die ich erzogen habe. Du wirst heiraten, dich niederlassen und eine gute Ehefrau sein.« Virginias Blick glitt zu Phin.


				»Mich wird sie nicht heiraten«, sagte Phin.


				»Mit Sicherheit nicht«, mischte Stephen sich ein. »Du bist verantwortlich dafür, dass dieser Porno in ganz Temptation ausgestrahlt wurde, du korrupter -«


				»Stephen«, unterbrach Wes ihn, »was habe ich dir eben gesagt? Du kannst aufhören, große Reden zu schwingen. Jeder hier im Raum weiß, dass du das Band ausgetauscht hast.«


				»Daddy?«, fragte Rachel entsetzt.


				»Das ist das Lächerlichste, was ich je gehört habe -«, setzte Stephen an.


				»- und wir haben es nach Cincinnati geschickt, um eine kriminaltechnische Überprüfung vornehmen zu lassen. Wenn wir keine anderen Beweise finden, werden dich die Fingerabdrücke überführen.«


				»Das wollen wir doch mal sehen«, meinte Stephen blasiert wie immer, und Phin stieß hervor: »Scheiße. Du hast es abgewischt, bevor du es abgespielt hast, stimmt‘s?«


				»Phin!«, rief Virginia, doch Stephen sagte nur: »Das ist die Art von Sprache, die ich von jemandem erwartet habe, der mit den Flittchen unter einer Decke steckt, die diesen Schmutz -« Noch bevor er den Satz zu Ende sprechen konnte, war Phin Stephen an die Kehle gegangen und drückte ihn gegen die Wand.


				»Was Sophie betrifft«, presste Phin mit vor Wut zitternder Stimme hervor, »so hast du sie beinahe umgebracht, du Schwein, und ich wäre dir nicht auf die Schliche gekommen, wenn -«


				»Ich weiß nicht, wovon du sprichst«, keuchte Stephen, die Augen weit aufgerissen.


				»Du hast sie in den Fluss geschubst und beinahe ertrinken lassen«, schrie Phin und verstärkte seinen Griff. »Daddy!«, rief Rachel verzweifelt, während Wes gleichzeitig sagte:


				»Lass ihn los, Phin.«


				»Du hast ihr wehgetan.« Phin packte noch fester zu. »Von jetzt an solltest du deine Bosheiten auf mich konzentrieren, du Hurensohn, nicht auf Sophie und nicht auf die Menschen in dieser Stadt - du wirst den Kindern hier keinen Pornofilm mehr zeigen, um mich fertig zu machen, ist das klar? Das ist eine Sache zwischen uns.«


				Stephen sagte nichts mehr, sondern lief blau an. Hinter sich hörte Phin Wes mit ruhiger Stimme sagen: »Er ist krank, kleiner und älter als du, und außerdem ist er es nicht wert. Lass ihn los, oder ich muss dir den Arm brechen.«


				Phin sah in Stephens hinterhältiges, dämliches und blaues Gesicht und dachte an all die Widerwärtigkeiten, mit denen Stephen davongekommen war, weil sich niemand gegen ihn gewehrt hatte - weil ich mich nicht gegen ihn gewehrt habe, weil ich mich auf der sicheren Seite wähnte, weil ich verdammt noch mal zu faul war -


				Wes riss Phins Arm so heftig nach hinten, dass der Schmerz ihm wie ein Messer durch die Schulter fuhr. Er ließ Stephen los und stieß gleichzeitig seinen angehaltenen Atem aus.


				»Danke«, sagte Wes und ließ seinen Arm los, während Stephen, der eine interessante Violettfärbung zeigte, an der Wand hinunterrutschte.


				»Autsch«, Phin ließ seine schmerzende Schulter kreisen.


				»Es wäre schlecht gewesen, wenn du ihn erwürgt hättest«, sagte Wes. »Verständlich, aber schlecht.« Er sah auf Stephen am Boden, der versuchte, Luft in seine Lungen zu pumpen. »Diese Bemerkung über die ›Flittchen‹ war ziemlich unklug, Stephen. Sag so etwas nie wieder.«


				Phin rieb sich den Arm und beobachtete, wie Stephen langsam wieder zu Atem kam. »Zumindest hatte ich kurzzeitig Riesenspaß.« Er beugte sich vor und sagte leise zu Stephen: »Wenn du noch einmal versuchst, Sophie wehzutun, wird Wes mir sämtliche Knochen brechen müssen, bevor ich dich loslasse.«


				»Ich habe dieser Frau überhaupt nichts getan«, keuchte Stephen. »Ich greife keine Frauen an. Hast du den Verstand verloren? Verhafte ihn wegen tätlichen Angriffs, Wes! Er ist verrückt. Er hätte mich beinahe umgebracht.«


				»Ich habe nichts mitbekommen«, meinte Wes. »Ich habe zwei Männer in einem hitzigen Streitgespräch gesehen, aber -«


				»Aber meine Familie ist Zeuge.« Stephen rappelte sich auf. »Rachel -« Er hielt inne, als er bemerkte, dass Rachel nicht mehr da war. »Du solltest dir besser einen Anwalt nehmen«, empfahl er Phin. »Du steckst in großen Schwierigkeiten.«


				Voller Entsetzen starrte Virginia sie vom anderen Ende des Zimmers an. »Du bist ein schrecklicher Mensch«, sagte sie zu Phin. »Du wirst meine Tochter bestimmt nicht mehr heiraten.«


				»Nun, dann sind wir uns ja zumindest in einem Punkt einig.« Phin wandte sich wieder Stephen zu. »Du hast Sophie in den Fluss gestoßen, du hast das Videoband gestohlen, und du hast auf einem öffentlichen Fernsehkanal Pornografie ausgestrahlt. Nimm dir besser selbst einen Anwalt, du Mistkerl.«


				»Du kannst nichts davon beweisen«, gab Stephen zu bedenken. »Und ich würde eine Frau nirgendwohin stoßen.« Er schien angesichts dieser Anschuldigung so aufrichtig beleidigt, dass Phin ihn mit gerunzelter Stirn musterte. Doch dann trug Stephen wieder seine gewohnte Blasiertheit zur Schau. »Und ich würde mit Sicherheit nicht Pornografie vor den anständigen Bürgern von -«


				»Jetzt fängt das schon wieder an«, unterbrach Wes ihn. »Stephen, wir brauchen die anderen Bänder. Ich denke nicht, dass die Frauen dich anzeigen werden, wenn du die Videos wieder herausrückst, aber -«


				»Mich wird niemand für irgendetwas anzeigen«, sagte Stephen »Ihr habt keinerlei Beweise. Und so weit ich informiert bin, braucht man Beweise, um jemanden zu verhaften, also -«


				»Stephen«, sagte Phin ruhig. »Sophie ist eines Abends auf die andere Uferseite gekommen, als du beobachtet hast, wie sie auf dem Steg filmten, und da hat sie jemand in den Fluss gestoßen. Genau hier, am Ende deines Grundstücks.« Stephen schwieg, und Phin musterte ihn eingehend. »Der Fluss führte viel Wasser, und sie wäre beinahe ertrunken. Wenn sie nicht so eine Kämpfernatur wäre, wäre sie gestorben.«


				»Davon weiß ich nichts«, antwortete Stephen vorsichtig. »Aber ich weiß, dass die Leute, mit denen du unter einer Decke steckst, einen Pornofilm in eindeutigem Verstoß gegen die Filmverordnung von Temptation produziert haben -«


				Mit einem vernichtenden Blick brachte Phin ihn zum Schweigen, und Wes sagte: »Okay, Stephen, du übst deine Rede, und wir werden morgen wieder mit dir sprechen.«


				»Ich will, dass du ihn verhaftest«, sagte Stephen, doch Wes erwiderte: »Nein, das willst du nicht, denn wenn ich ihn verhafte, wird er vor aller Welt erklären, warum er hergekommen ist, und dann könnten die Leute zu glauben beginnen, dass du ihren Kindern einen Porno gezeigt hast, nur um gewählt zu werden.«


				Stephen bedachte ihn mit einem wütenden Blick. »Das ist doch lächerlich.«


				»Keineswegs«, erwiderte Wes. »Das ist die Wahrheit, und es ist das Lausigste, das du dir je geleistet hast. Wie viele Familien hatten ihre Kinder wohl vor den Fernseher gesetzt, um Temptation in einem Film zu sehen? Du hast das alles eingefädelt. Und alles nur, um gewählt zu werden. Du mit deinen Familienwerten.«


				»Ich habe es nicht getan«, beharrte Stephen stur, wich jedoch ihren Blicken aus, bis Phin aufgab.


				Als sie wieder im Auto saßen, meinte Wes: »Solltest du noch einmal jemand anderen vor meinen Augen tätlich angreifen, werde ich dir deinen verdammten Arm wirklich brechen und dann mit deinem Kopf weitermachen.«


				»Das ist nur korrekt«, erwiderte Phin. »Da ich ohnehin nicht wüsste, wem ich sonst an die Kehle gehen sollte, dürfte das kein Problem sein.«


				»Damit hast du nämlich die wenigen Druckmittel, die ich hatte, auch noch vermasselt«, fuhr Wes fort. »Du weißt, dass er dich wegen Körperverletzung verklagen kann und damit durchkommen würde. Ich bin also nicht gerade in der Position, ihm wegen dieser Videogeschichte Feuer unterm Hintern zu machen.«


				»Tut mir Leid«, sagte Phin. »Aber wir haben damit auch einige Erkenntnisse gewonnen.«


				»Ja«, erwiderte Wes, »dass er Sophie nicht ins Wasser gestoßen hat.«


				»Aber wer dann?« Phin dachte an Sophie und den Film, schob diesen allzu schmerzvollen Gedanken jedoch sofort beiseite. Im Geiste ging er noch einmal alles durch, was Sophie ihm über die Geschehnisse am Fluss erzählt hatte: Jemand habe ihr einen wirklich heftigen Stoß versetzt. »Wer sonst könnte so etwas tun?«


				»Schon verstanden«, meinte Wes und startete den Wagen. »Ich werde es auf meine Liste der Dinge setzen, mit denen ich mich herumschlagen muss: ›Finde heraus, wer Zane erschossen und wer versucht hat, Sophie zu erschießen und durch elektrischen Strom hinzurichten‹ und ›Versuche Stephen wegen Verbreitung von Pornografie festzunageln. Lieber Himmel, ich mache meinen Job wirklich lausig.«


				»Nein, das tust du nicht«, widersprach Phin. »Du hast nur an allen Fronten zu kämpfen.«


				Wes lenkte den Wagen auf die Straße und fuhr in Richtung Polizeistation. »Ich weise dich ja nur ungern darauf hin, aber du auch.«


				»Ja, ich denke, das war‘s wohl mit meiner Bürgermeisterkarriere.« Phin lehnte sich in seinem Sitz zurück, rieb seine Schulter und genoss in Gedanken noch einmal das gute Gefühl, Stephen an die Kehle gegangen zu sein. »Danke, dass du mit deinem Eingreifen so lange gewartet hast.«


				»War mir ein Vergnügen. Du weißt, dass es nicht Sophies Schuld war, es war Leos Schnitt. Sie muss völlig außer sich sein. Schließlich hat sie harte Arbeit in diesen Film gesteckt.«


				Im Geiste hörte Phin seine eigenen Worte aus dem Fernseher. »Du hast ja keine Vorstellung davon, wie hart sie dafür gearbeitet hat.«


				»Ist mir da irgendwas entgangen?«


				»Ja«, antwortete Phin kurz angebunden.


				»Wird es mir auch weiterhin entgehen?«


				»Ja.«


				Wes seufzte. »Na schön.« Vor dem Buchladen angekommen, hielt er an. »Raus mit dir. Ich habe zu tun.«


				»Was denn? Es ist nach elf. Du solltest nach Hause fahren.«


				»Ich bin nicht der Einzige hier, dem etwas entgeht«, antwortete Wes. »Geh schon und blas Trübsal. Ich habe noch einige Dinge zu tun.«


				»Moment mal«, sagte Phin, doch Wes wies zur Tür, sodass er widerwillig ausstieg und Wes davonfahren ließ.


				Nun gut, wie auch immer. Er blies keine Trübsal, ihm war lediglich der Boden für seine gesamte Zukunft unter den Füßen weggezogen worden, und es war niemand greifbar, an dem er seine Wut hätte auslassen können. Wes war fort, seine Mutter war irgendwo und übte sich in Harakiri, die Garveys feierten zweifellos ihren bevorstehenden Sieg bei der Bürgermeisterwahl, und Ed versuchte wahrscheinlich gerade, eine Kopie von Heißes Fleisch und lange Schenkel für seine Pornosammlung zu ziehen, während Phin dort verloren auf der Straße stand.


				Aber da war ja noch Sophie.


				»Scheißegal«, sagte er laut und ging zu seinem Wagen auf der Rückseite des Buchladens. Wes hatte Recht. Auch er hatte etwas zu erledigen, und das betraf Sophie. Zum Beispiel, eine Erklärung von ihr zu fordern. Zum Beispiel zu fragen, was sie sich bei dem Ganzen verdammt noch mal gedacht hatte. Zum Beispiel ihr ein schlechtes Gewissen für all das Chaos einzureden, das sie zurückließ.


				Wenn sie glaubte, sie könne die Stadt ohne Abrechnung verlassen, war sie schief gewickelt.


				Rachel traf Leo in seinem Motelzimmer, als er gerade packte.


				»Dich schickt der liebe Gott«, sagte er erleichtert. »Fahr mich zum Flughafen und bring mich hier raus. Dieser Typ im Restaurant war nur der Anfang. Hast du die Leute in der Lobby gehört? Ich glaube, ich habe niemals zuvor so viele Leute wegen eines Softpornos in Aufruhr gesehen. Stell dir bloß mal vor, sie hätten einen meiner Filme gesehen.«


				»Das haben sie«, erwiderte Rachel. »Du hast einen wichtigen Teil verpasst. Mein Dad hat die Videos vertauscht, und der gesamten Stadt wurde Heißes Fleisch und lange Schenkel vorgeführt.«


				»Oh«, meinte Leo. »Nun ja, aber es ist doch nur ein Film. Sie haben überreagiert.«


				»Vergiss sie«, erwiderte Rachel. »Das ist Geschichte. Denk lieber an die Zukunft.«


				Leo beäugte sie aufmerksam. »Dich scheint diese ganze Angelegenheit ziemlich unbeeindruckt zu lassen.«


				Rachel lehnte sich gegen die Wand und zuckte mit den Schultern. »Wird schon alles gut gehen. Im Moment ist jeder hier vollkommen außer sich, und das ist auch gut so, weil in Temptation ohnehin nichts passiert, was der Rede wert wäre, also haben sie endlich Gesprächsstoff. Schließlich leben hier keine schlechten Menschen, und sie würden bestimmt keine Hetzjagd auf Sophie oder jemand anderen veranstalten. Und selbst wenn, Phin und Wes würden sich darum kümmern.«


				»Ich bezweifle, dass Phin die Gelegenheit bekäme, sich darum zu kümmern«, meinte Leo. »Der Stimmung der Leute dort unten nach zu urteilen hat er soeben die nächste Wahl verloren.«


				Rachel zuckte mit den Schultern. »Er wird darüber hinwegkommen. Er liebt Sophie, und er wird alles für sie tun, koste es ihn, was es wolle. Phin ist ein sehr geradliniger Mann. Da siehst du, was die Liebe bei einem Menschen anrichten kann .« Sie fing Leos Blick ein und blinzelte.


				»Mag sein.« Leo klappte seinen Koffer zu. »Ich bin fertig. Wenn du willst, kann ich auch ein Taxi rufen, damit du mich nicht -«


				»Kommt nicht in Frage«, wehrte sie ab und zog sich ihr Kleid über den Kopf.


				Leo trat einen Schritt zurück. »Rachel, hör auf damit.«


				»Ich weiß, dass du glaubst, du würdest mich hier zurücklassen.« Rachel hob ihr Kinn, damit es nicht bibberte, weil das - so war sie ziemlich sicher - den atemberaubenden Anblick ihrer roten Spitzenunterwäsche von Victoria Secret ruinieren würde. »Aber das tust du nicht. Ich bin das Beste, was dir je in deinem Leben passiert ist, Leo. Und das meine ich auch beruflich gesehen. Auf dem Weg hierher habe ich kurz bei Sophie angehalten, und wir haben alles besprochen. Du kannst mich in die Leitung des neu eingerichteten Softporno-Bereichs einführen.« Sie holte tief Luft. »Du könntest ihn Rachel Films nennen und eine Katze als Logo benutzen, so ähnlich wie den Löwen bei den Leo-Filmen. Außerdem kann ich, im Gegensatz zu dir, jede Menge Werbung dafür machen, weil ich eine Frau bin. Sophie hält das für eine großartige Idee.«


				»Rachel -«  


				»Abgesehen davon bin ich clever, Leo«, fügte Rachel hastig hinzu. »Und habe eine schnelle Auffassungsgabe. Das sagt zumindest Sophie. Ich kann jede Menge für dich tun, du wirst sehen.«


				Hilfe suchend sah Leo zur Decke. »Könnten wir darüber sprechen, wenn du angezogen bist?«


				»Nein«, antwortete Rachel. »Weil ich auch mit dir schlafen werde. Ich weiß, dass du das nicht willst, aber selbst dieser eine Kuss von dir war besser als jeglicher Sex, den ich bisher mit anderen Kerlen hatte, und jetzt will ich auch den Rest kennen lernen. Und danach fahren wir gemeinsam nach L. A. und leben glücklich bis an unser Lebensende.« Sie fixierte ihn mit ihrem Blick. »Wenn du glaubst, ich gebe mich mit weniger zufrieden, hast du dich in mir getäuscht.«


				Leo schloss die Augen. »Na, wunderbar.«


				»Und du kennst mich, Leo.« Langsam ging sie auf ihn zu, während er immer noch die Augen zusammenkniff. »Obwohl nicht im Entferntesten so gut, wie du könntest.«


				Sophie saß wartend auf der Verandaschaukel, als Phin vor der Farm vorfuhr. Wie auch immer er sich ihr gegenüber verhalten würde, wie sehr er sie auch anschreien mochte, sie würde es hinnehmen. Schließlich hatte sie es verdient.


				Nachdem er auf die Veranda heraufgekommen und sich wortlos neben sie gesetzt hatte, hielt sie die Schaukel an, zog die Füße unter ihren Po und verharrte regungslos in dieser Stellung, in der Schwebe und unsicher, wie das Verhältnis zwischen ihnen zu definieren war und was sie überhaupt für ein Verhältnis mit ihm anstrebte.


				»Hat Dillie es gesehen?«, fragte sie ihn, und er antwortete: »Nein. Jamie Barclays Mutter ist sehr schnell im Umgang mit der Fernbedienung.«


				»Das war nicht unser Film, sondern Leos Version. Er hat unser Video benutzt, um einen Pornofilm daraus zu machen.«


				»Aber ihr habt doch die entsprechenden Nacktszenen gedreht, oder?«, wollte Phin wissen und starrte in den Vorgarten hinaus.


				In Gedanken erwog Sophie kurz, ihm den Charakter eines Softpornos zu erklären, bevor sie entschied, dass es hoffnungslos war. »Ja. Aber nicht so etwas. Unser Film war kein Hardcore, er war gut, aber trotzdem.«


				»Und du hast meine Worte benutzt, die ich zu dir im Bett gesagt habe«, meinte Phin.


				»Das stimmt«, gab Sophie kleinlaut zu.


				»Ich hatte mich schon gewundert, weshalb du so willig warst«, fuhr er fort. »Aus Forschungszwecken, ich verstehe.«


				»Nein«, widersprach sie. »Ich war so willig, weil du so gut warst.«


				»Hör auf mit den Schmeicheleien«, erwiderte er unbeeindruckt.


				»Du hast etwas Entscheidendes vergessen«, entgegnete sie. »Alles hat ganz anders begonnen. Es war ein Spiel, erinnerst du dich? Julie Ann und der Bär auf dem Steg? Du dachtest, ich wäre ein One-Night-Stand.« Sie schluckte. »Und ich dachte, du wärst ein geeigneter Kerl, um gewisse Grenzen zu überschreiten. Erst nachdem du in jener Nacht gegangen warst, habe ich daran gedacht, diese erste Szene zu schreiben. Außerdem glaubte ich nicht, dass du je davon erfahren würdest. Ich dachte nicht, dass du mir derart wichtig werden würdest.«


				Er schloss die Augen. »Trotzdem hast du damit weitergemacht. Auch als du wusstest, dass es mehr als ein One-Night-Stand war.«


				»Ich habe sehr bald damit aufgehört«, entgegnete Sophie. »Sogar noch bevor uns Stephen in der Küche überraschte. Bevor es für dich mehr als nur ein Spiel war.«


				»Sophie, es war nie nur ein Spiel -«


				»Nun, du hast mir nie das Gegenteil gesagt.« In dem Moment, in dem sie die Worte aussprach, spürte Sophie den aufgestauten Zorn in sich losbrechen. »Du machst ständig Witze, bleibst völlig cool und willst dich auf nichts einlassen, und jetzt soll ich mich schuldig fühlen, weil ich deine tief gehenden Empfindungen nicht erkannt habe?«


				»Man sollte die Menschen, mit denen man schläft, nicht hintergehen«, meinte Phin.


				»Als mir endlich klar wurde, dass ich dich vielleicht hinterginge, war es schon zu spät«, erklärte Sophie. »Ich fühlte mich auch Amy gegenüber verpflichtet. Und wir waren überzeugt, dass es niemals jemand erfahren würde. Und in der Tat, außer dir und Amy weiß niemand davon. Und nun sind all die Videobänder verschwunden. Die ganze Arbeit war umsonst.« Trotzig reckte sie ihr Kinn in die Luft. »Du bist also aus dem Schneider.«


				»Warum macht es mir dann immer noch so zu schaffen?«


				Er hatte sie bislang nicht einmal angeschaut, sodass sie die Geduld verlor, ihm einen harten Schlag gegen die Schulter versetzte, und er unwillkürlich herumfuhr. »Was verlangst du eigentlich von mir?«, wollte sie wissen. »Eine Entschuldigung? Nun gut, es tut mir Leid, wirklich. Willst du, dass ich die Videobänder vernichte? Sie sind bereits verschwunden. Willst du mir ein schlechtes Gewissen einreden, unter dem ich zu leiden habe? Das habe ich schon, mach dir keine Sorgen. Aber dir ist ganz genau bewusst, dass auch du deinen Teil dazu beigetragen hast. Du hast nie gesagt, ›Sophie, du bedeutest mir viel, Sophie, dies bedeutet mir viel.‹ Geschweige denn, dass du ›Ich liebe dich‹ gesagt hättest. Erinnerst du dich noch an deine Worte, als ich es dir am Samstag gesagt habe? ›Vielen Dank‹, war das Einzige, was du erwidert hast.«


				Phin wandte sich ab, während sie fortfuhr: »›Vielen Dank.‹ Ich habe schon verstanden, das war ein unmissverständliches Eingeständnis, wie ernst es dir mit unserer Beziehung ist, du arroganter Schnösel.«


				»Moment mal«, warf Phin ein. »Warum schreist du mich eigentlich so an?«


				Sophie stand so abrupt auf, dass Phin die Kette der Schaukel ergreifen musste, um nicht von der Sitzfläche zu fallen. »Weil du mich zehn Mal mehr hintergangen hast als ich dich. Du warst dir bewusst, dass dir unsere Geschichte etwas bedeutet, aber du hast es nicht für nötig gehalten, mir das zu sagen, und nun kommst du daher, tust beleidigt und behauptest, es war mehr als nur ein Zeitvertreib, und das hätte ich wissen sollen?«


				»Ich wollte lediglich sagen«, entgegnete Phin ruhig, »dass es zum guten Ton gehört, nichts in die Öffentlichkeit hinauszuposaunen, was dir ein Liebhaber in intimen Momenten ins Ohr geflüstert hat.«


				»Was soll das heißen, ›intim‹?« Sophie wedelte mit dem Arm in Richtung Vorgarten. »Das war nicht intim. Du bist draußen auf dem Steg über mich hergefallen. Und du hast eine Lampe gegen die Wand geschleudert, um unsere Zweisamkeit zu stören. Du hast mich auf einer Motorhaube genommen. Es war doch nur ein Spiel Und jetzt plötzlich kommst du daher und willst die Regeln ändern, um mir ein schlechtes Gewissen einzureden? Nun, da hast du Pech. Ich habe meine Meinung geändert. Es ist deine Schuld.«


				»So so, meine Schuld.« Phin stand ebenfalls auf. »Meine Schuld. Das ist ja ein starkes Stück.«


				»Oh ja, du hast ganz richtig gehört.« Sophie nickte bestätigend. »Du kannst jetzt gerne den Beleidigten spielen, in die Stadt zurückfahren, es morgen in der Ratssitzung durchkauen und dabei jedem nach dem Mund reden, während du dich innerlich dazu beglückwünschst, dich nicht mit einer derart unvernünftigen Person wie mir eingelassen zu haben, denn schließlich bist du der coole Typ, der immer alles unter Kontrolle hat und -«


				»Sophie, das reicht.« Phin lehnte sich gegen den Verandapfosten und sah erschöpfter aus, als sie ihn je gesehen hatte. »Alles ist aus den Fugen geraten. Ich glaube, mein ganzes Leben ist ruiniert.«


				»Nun, dann solltest du etwas unternehmen, anstatt hier selbstgefällig herumzustehen«, meinte Sophie erbarmungslos. »Du siehst den Wald vor lauter Bäumen nicht.«


				»Ich habe sofort erkannt, dass du teuflisch süß bist«, meinte Phin, so als habe er ihr überhaupt nicht zugehört. »In dem Moment, in dem ich dich gesehen habe, wusste ich, dass du mein Verderben bedeutest. Du und dein Mund.«


				Sophie streckte ihr Kinn vor. »Und ich wusste, dass du ein Bürgersöhnchen bist, der nur darauf aus ist, meine Tugendhaftigkeit zu untergraben und mich heulend zurückzulassen.« In Erwartung einer ironischen Bemerkung über ihre Tugendhaftigkeit hielt sie inne, doch er schüttelte nur den Kopf.


				»Wir hätten unserem Instinkt folgen sollen«, meinte er und begann, die Verandastufen hinunterzusteigen.


				Verdutzt starrte Sophie ihm nach. »Weshalb bist du dann hergekommen?«, rief sie hinter ihm her. »Als Rechtfertigung? Als Bestätigung? Als Rache? Also warum?«


				»Ich weiß es nicht«, sagte er, als er die Tür seines Wagens aufriss. »Aber eines weiß ich ganz genau: Ich werde nichts davon bekommen.«


				»Nun, das wäre das erste Mal, dass du hierher kommst und nicht das kriegst, was du willst«, rief Sophie ihm nach. »Es war schon lange mal fällig, dass du dir einen Korb einfängst zumindest, was mich betrifft.«


				Eine Minute lang blieb er neben der offenen Autotür stehen, bevor er fragte: »Weißt du, wer dich in den Fluss gestoßen hat?«


				»Was?« Sophie blickte ihn verständnislos an. »Wovon redest du? Wir haben gerade eine private Auseinandersetzung.« Da er keinerlei Reaktion zeigte, fügte sie hinzu: »Nein, das weiß ich nicht, und das habe ich dir schon tausend Mal erklärt.«


				»Stephen war es nämlich nicht«, sagte Phin. »Was bedeutet, dass dir jemand anders an den Kragen will.«


				»Das könnte jeder sein«, erwiderte Sophie. »Diese ganze verdammte Stadt hasst mich.«


				Phin schüttelte den Kopf. »Das ist nicht wahr. Die meisten kennen dich gar nicht, und diejenigen, die dich kennen, mögen dich. Niemand hier würde dich umbringen wollen.«


				»Nach dem heutigen Abend schon«, gab Sophie zurück.


				»Oh, ich glaube, sie haben dank Stephen mich ins Visier genommen.« Phin machte im Mondlicht eine grimmige Miene. »Und außerdem reist du sowieso ab. Ich bin derjenige, dem sie den Marsch blasen werden. Und, mein Schatz, die Melodie wird nicht von Dusty Springfield sein. Ich wünsche dir alles Gute.« Er stieg ins Auto, schlug die Tür zu und startete den Motor, um sich ihren weiteren Worten zu verschließen, die vielleicht gelautet hätten: ›Komm zurück und lass uns das ausdiskutieren, du Idiot.‹


				Nachdem er abgefahren war, kam Amy auf die Veranda und reichte ihr einen Eisriegel. Sophie nahm ihn und folgte Amy zu der Schaukel, unter der Lassie mittlerweile, da das Geschrei aufgehört hatte, hervorgekrochen war.


				»Du weißt, dass das nicht das Ende war«, sagte Amy.


				»Vielleicht schon«, antwortete Sophie mit tränenerstickter Stimme. »Er ist so ein sturer Hund, es ist durchaus möglich.«


				»Quatsch«, sagte Amy. »Er versucht nur zu verstehen, was ihm widerfahren ist. Und was er mit dem Scherbenhaufen tun soll. Der kommt schon zurück, keine Sorge. In dieser Beziehung ist er wie wir: Er kriegt immer, was er will.«


				Ein paar Minuten lang schaukelten sie schweigend, bevor Sophie die Stille unterbrach: »Meinst du das wirklich? Ich meine, das mit uns? Vorausgesetzt, es gibt noch ein ›uns‹.«


				»Klar.« Amy nickte. »Davy hatte Recht. Und Wes mag ihn, also muss er okay sein.«


				»Was hat Wes zu dem Video gesagt?«


				»Nicht viel.« Amy biss in ihren Eisriegel. »Diese Verordnungsgeschichte interessiert ihn absolut nicht. Er will wissen, wer die Bänder ausgetauscht und ganz Temptation einen Pornofilm vorgeführt hat, und er will jemanden wegen Zane festnageln, vorzugsweise Clea oder Davy. Ich habe keine Ahnung, warum er so auf die beiden fixiert ist, aber er scheint sich sicher zu sein, dass sie etwas wissen.«


				»Dir ist klar, dass sie beide verschwunden sind«, meinte Sophie. »Sie ist kurz vor ihm abgefahren. Ich glaube, sie hat sich nicht einmal von Rob verabschiedet. Also sind nur noch wir beide hier.«


				Amy nickte. »Bis nach der Ratssitzung morgen bleibe ich noch hier, und dann fahre ich nach L. A. Es sei denn, wir werden wegen Verstoßes gegen die Pornoverordnung verhaftet.«


				Sophie hielt die Schaukel an. »Was?«


				»Wes meinte, das Ganze wäre nicht so schlimm, und wir könnten zur Farm zurückkehren. Er versprach, er und Phin würden sich darum kümmern, weil die ganze Verordnung wahrscheinlich verfassungswidrig sei. Aber er hat auch gesagt, dass wir dann so lange hier bleiben müssen, bis sie das geklärt haben. Bis Donnerstag, schätzte er.«


				»Phin braucht sich für mich um gar nichts zu kümmern«, erwiderte Sophie trotzig. »Und ich bin die Einzige der lebenden Dempseys, die noch nie im Gefängnis war.«


				»Dad wäre so stolz auf dich«, meinte Amy.


				»Das ist sehr tröstlich«, antwortete Sophie und begann wieder zu schaukeln. »Phin hat noch etwas gesagt. Er meinte, Stephen hätte mich nicht gestoßen.«


				»Und wie hat er das in Erfahrung gebracht?«


				Sophie schüttelte den Kopf. »Keine Ahnung, aber er war sich sicher. Und er hasst Stephen, hätte er es ihm in die Schuhe schieben können, er hätte es sofort getan. Wer also war es dann?«


				»Das ergibt doch keinen Sinn«, meinte Amy. »Ich würde ein Vermögen darauf wetten, dass Stephen die Bänder vertauscht hat. Wenn er es auf dich abgesehen hatte -«


				»Warum sollte er es auf mich abgesehen haben?«, fragte Sophie. »Phin ist derjenige, der ihm im Wege steht.«


				Amy stoppte die Schaukel. »Also war es tatsächlich jemand anders?«


				»Wer auch immer, er hat mir einen wirklich harten Stoß versetzt«, sagte Sophie nachdenklich. »Und dann zugesehen, wie ich in den Fluss fiel und die Strömung mich fortriss. Um so etwas zu tun, muss mich jemand wirklich hassen. Wer also bleibt da noch?«


				»›Wir drehen alle schon mal durch‹«, meinte Amy.


				Sophie dachte an Liz und Phin und Dillie, wie sie einander verbunden waren und sich dennoch aneinander aufrieben. »Das muss ein Ende finden«, sagte sie. »Zumindest das muss ich klären, bevor ich hier fortgehe.«


				»Du willst ihr doch nicht etwa einen Besuch abstatten, oder?«, fragte Amy.


				»Doch, das muss ich«, sagte Sophie. »Sie versucht, mich umzubringen.«
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				Der Softballbereich zwischen den Bäumen des Parks von Temptation verfügte über vier sorgfältig gepflegte Spielfelder, jedes mit einer eigenen Tribüne, die momentan von Eltern, Großeltern, Schwestern, Brüdern und Freunden der Familie bevölkert wurden. Der Anblick erinnerte an vier Weihnachtsfeste ohne Truthahn, vorausgesetzt, man zählte einige der Trainer und die unangenehmsten Erscheinungen unter den Eltern nicht zu dieser Kategorie.


				»Fledermausland«, kommentierte Sophie. »Im wahrsten Sinne des Wortes.«


				»Da hast du wohl Recht«, stimmte Phin ihr zu. »Das Sportereignis des Jahres in Temptation.«


				Dillie zupfte Sophie am Ärmel. »Bitte drück mir die Daumen.«


				In ihrem rot-weißen Dress, die rote Kappe über ihr kleines spitzes Gesicht gezogen, sah sie derart entschlossen aus, dass Sophie sich beherrschen musste, um nicht zu sagen, Kleine, du bist einfach süß, und stattdessen nur meinte: »Darauf kannst du wetten. Hals- und Beinbruch.«


				»Was?«


				»Das sagt man so«, erklärte Phin. »Obwohl das beim Sport unangebracht ist. Los jetzt, gib dein Bestes.«


				»Okay.« Dillie reckte sich auf die Zehenspitzen, und Phin beugte sich zu ihr, um ihr einen Kuss auf die Wange zu drücken. Dann wendete sie sich auffordernd Sophie zu, die es Phin gleich tat. Dillies Wange unter ihren Lippen fühlte sich samtweich an, als Dillie unvermittelt ihre Arme um Sophies Hals schlang und sie einen kurzen Moment lang an sich drückte.


				»Vielen Dank, dass du zu meinem Spiel gekommen bist«, flüsterte sie ihr ins Ohr, und Sophie erwiderte leise: »Vielen Dank für die Einladung.«


				Während Dillie sich davonmachte, um sich zu ihrer Mannschaft zu gesellen, ließ Sophie ihren Blick über die improvisierten Zuschauerränge schweifen und fing die Blicke faszinierter Gesichter auf, von denen sie der größte Teil neugierig, einige missbilligend und nur wenige ausgesprochen feindlich musterten - wie etwa Virginia Garvey. »Warum ist Virginia denn hier?«


				»Ihre Nichte spielt in der gegnerischen Mannschaft.« Phin legte seine Hand auf Sophies Rücken und steuerte sie zur Tribüne. Virginia lief rot an - möglicherweise aus lauter Anstrengung bei dem Versuch, sich mit Liz per Telepathie in Verbindung zu setzen.


				»Das kommt einer Einladung zum Abendessen allemal gleich«, sagte Sophie zu Phin.


				»Das ist ein Abendessen doppelt, dreifach und im Quadrat.«


				»Ich komme mir vor wie auf einem College-Abschlussball«, meinte Sophie. »Endlich hab ich‘s geschafft.«


				Phin nickte. »Davon werden sie in zehn Jahren noch reden.«


				»Sie sollten sich um ihre eigenen Angelegenheiten kümmern.«


				»Unsere sind aber interessanter«, erwiderte Phin. »Komm, lass uns nach oben gehen, von dort aus können wir besser sehen.«


				Da die oberste Reihe nur etwa ein Dutzend von der untersten entfernt war, waren sie schnell dort angelangt. Es war furchtbar heiß, und nach der Hälfte des ersten Innings war Sophie bereits schweißdurchtränkt.


				Phin, der neben ihr saß und gespannt das Spiel verfolgte, schien gegen die Hitze absolut gefeit zu sein.


				»Haben die Tuckers keine Schweißdrüsen?«, fragte sie, während Dillie sich zum Schlagplatz begab.


				Dillie traf den Ball nicht richtig, sodass Phin unruhig auf seinem Sitz hin- und herrutschte und hervorpresste: »Behalte den Ball im Auge, Dill.« Eine Sekunde später stand der Trainer auf und brüllte: »Behalte den Ball im Auge, Dillie!«


				»Ach ja, das Spiel ist dir ja völlig egal, was?«, fragte Sophie.


				Dillie schaffte einen Single, und Phin kommentierte mit unterdrückter Stimme: »Okay, nicht schlecht, nicht schlecht.« Als ihm plötzlich bewusst wurde, dass sie mit ihm sprach, wandte er sich ihr zu. »Was?«


				»Ach du meine Güte, du gehörst also auch zu dieser Sorte sportfanatischer Eltern«, meinte Sophie. »Hier geht es nicht nur um ein Spiel, sondern um ein Abbild von dir und all jenen in deinem Familienstammbaum, die jemals einen Schläger in der Hand hielten. Das ist doch -«


				»Wir wollen eben gewinnen«, unterbrach Phin sie. »Das ist die amerikanische Mentalität.«


				»Stimmt«, meinte Sophie. »›Wir sind zehn plus eins‹.«


				»Was?«


				»Das war ein Filmzitat«, erklärte Sophie. »›Wir sind Amerikaner, wir sind zehn plus eins.‹. Wobei ›eins‹ für Vietnam steht, aber mach dir nichts draus.«


				Er sah sie stirnrunzelnd an. »Hör auf mit diesen dämlichen Zitaten. Weshalb bist du so nervös?«


				Sophie sah sich um und registrierte die neugierigen, teils feindseligen Gesichter, inmitten derer Virginia wie ein Basilisk herausragte. »Lass es uns lieber so formulieren - ich fühle mich nicht besonders geliebt.« Nervös begann sie, an ihren Fingern zu drehen, an der Stelle, wo sie zuvor die Ringe getragen hatte. Beruhigend umschloss Phin ihre Hände mit den seinen.


				»Alles in Ordnung.« Er verschränkte seine Finger mit den ihren und führte ihre Hand zu seinem Knie. Dort saß sie also, Händchen haltend mit dem Bürgermeister, während die Elternschaft Temptations sie aus dem Augenwinkel musterte und zu flüstern begann.


				Vermutlich eine nette Abwechslung zu den Gesprächen über den Mord und das Video.


				Der nächste Schlagmann schlug den Ball ins Aus, und Dillie trat zur Third Base an. Das Mädchen auf der Werferposition holte aus und warf mit zusammengekniffenen Augen den Ball, der über den Kopf des Schlagmanns hinwegsegelte und im Rückfeld landete.


				»Oh, mein Gott«, kommentierte Phin mit zusammengepressten Zähnen. Als Sophie ihn erstaunt anblickte, beugte er sich zu ihr und fügte hinzu: »Dieses Mädchen kann einfach nicht werfen, aber sie hat zu wenig Durchsetzungsvermögen, deshalb beharrt ihre Mutter darauf.«


				»Du machst Witze«, meinte Sophie. »Warum flüsterst du?«


				Phin deutete auf eine Frau mit angespanntem Gesichtsausdruck in Marineshorts, die zwei Reihen unter ihnen saß. »Das ist ihre Mutter. Sie ist Vorsitzende des Eltern-Lehrer-Verbandes. Mit ihr legt man sich besser nicht an.«


				Das Mädchen auf der Werferposition holte erneut aus und warf den Ball nahezu senkrecht in die Luft. »Konzentrier dich, Brittany!«, schrie die Frau zwei Reihen unter ihnen, und als Brittany wieder in Besitz des Balls war, verkniff sie ihre Miene in voller Konzentration und schleuderte den Ball, so fest sie konnte. Er flog westwärts und traf Dillie mit einem lauten Klatsch an die Schläfe.


				»Autsch«, meinte Phin atemlos.


				Dillie rappelte sich auf und rieb ihre Stirn, während der Trainer auf das Spielfeld lief, um nach ihr zu sehen. Dillie nickte ihm zu, woraufhin er einem Mädchen auf der Ersatzbank ein Zeichen gab. Dillie kletterte auf die Tribüne.


				»Nix passiert«, meinte sie zu Phin und zwinkerte die Tränen aus ihren Augen. »Der Trainer meinte nur, ich sollte mich eine Minute ausruhen.«


				»Lass mich mal sehen, Liebling.« Phin schaute ihr prüfend in die Augen und hielt zwei Finger hoch. »Wie viele Finger?«


				»Zwei«, antwortete Dillie und blickte konzentriert auf seine Hand. »Ich kann wieder rein.«


				Sie schniefte kurz, sodass Sophie meinte: »Oh, mach doch mal eine kurze Pause. Komm her.« Sie breitete einladend ihre Arme aus. Dillie krabbelte auf ihren Schoß und verbarg ihren Kopf an Sophies Schulter. »Dad, wir könnten eine kleine Eispackung hier vertragen«, meinte Sophie zu Phin, nachdem sie Dillies Kappe abgestreift hatte. »Wenn du die nicht kriegen kannst, hol eine kalte Cola-Dose.«


				»Eigentlich könnte sie ja wieder spielen -« begann Phin, brach jedoch ab, als sein Blick den Sophies traf.


				»Eis«, forderte sie ihn auf, »oder ich mache dir eine Szene.«


				»Okay«, willigte Phin ein und trollte sich.


				»Es tut ein bisschen weh«, meinte Dillie.


				»Das kann ich mir vorstellen.« Sophie küsste Dillie sanft auf die Stirn, wo sich eine Beule zu bilden begann. »Jetzt passt du wenigstens zu deinem Dad. Der hat auch eine Beule.«


				»Du auch.« Dillie schaute zu ihr auf, so als würde sie die Gunst des Augenblicks abschätzen, und fügte dann hinzu: »Die ganze Familie passt zusammen.«


				Sophie stockte der Atem.


				»Oder nicht?«, fragte Dillie nach und drückte sich fest an sie. Das ist genau das, was ich mir immer gewünscht habe, schoss es Sophie durch den Kopf, mit mehr Gewissheit, als sie sich je erträumt hatte.


				»Ja, das stimmt«, sagte sie. »Toll«, erwiderte Dillie und umklammerte sie noch fester.


				Phin kam mit einer Plastiktüte voller Eiswürfel zurück. »Komm mal her, Dill.« Dillie verzog das Gesicht, als Phin den Eisbeutel auf ihre Beule legte. »Halte ihn nur eine Minute so, dann kannst du weiterspielen.«


				»Da bin ich anderer Meinung«, meinte Sophie bestimmt, während sie Dillie an sich zog und das Geschehen auf dem Spielfeld verfolgte. Brittany hatte gerade dem eingewechselten Mädchen auf der dritten Basis wieder einen Ball um die Ohren gedroschen, das nun sehr unglücklich aussah.


				»Halt dich da raus«, entgegnete Phin Sophie. »Das ist meine Tochter. Sie ist eine Kämpfernatur, stimmt‘s, Dill?«


				Dillie richtete sich auf und nickte. »Ich bin eine Tucker, und die Tuckers sind tapfer. Wir geben nicht auf.«


				»Ach ja?«, fragte Sophie. »Nun ja, ich bin eine Dempsey, und die Dempseys sind klug. Wir gehen nicht auf das Spielfeld zurück, bevor der Trainer nicht die Werferin zurückzieht, die es auf die armen Kerle auf der dritten Basis abgesehen hat.«


				»Wie bitte?«, ließ sich Brittanys Mutter zwei Reihen tiefer vernehmen.


				»Entschuldigung, Catherine«, meinte Phin, während Sophie gleichzeitig fortfuhr: »Man sollte einem Kind das Werfen erst beibringen, bevor man es aufs Spielfeld zwingt.« Als Phin sie mit dem üblichen Halt-deine-gottverdammte-Klappe-Blick strafte, fügte Sophie hinzu: »Ich meine doch nur, dass es vermutlich nicht unbedingt Brittanys Selbstbewusstsein stärkt, wenn sie ihre Freundinnen zu Krüppeln macht. Sieh sie dir doch an.«


				Unten auf dem Spielfeld kämpfte Brittany verzweifelt gegen die Tränen an. Das hielt sie natürlich nicht vom Werfen ab, und mit einem mächtigen Schlag setzte sie den neuen dritten Spieler außer Gefecht.


				»Ich will auch eine Dempsey sein«, sagte Dillie.


				»Was?«, fragte Phin erstaunt, und Sophie beschwichtigte: »Nein, nein, Kleine, du bist eine Tucker. Du bist genau wie dein Daddy. Ihr braucht die regelmäßigen Siege über andere, sonst bekommt ihr nervöse Zuckungen. Warte einfach nur, bis der Trainer Brittany entwaffnet hat, dann kannst du wieder ins Spiel gehen.«


				Brittanys Mutter stand auf, warf ihnen einen viel sagenden Blick zu und stolzierte die Tribüne hinunter.


				»Jetzt hör mir mal zu«, begann Phin, brach jedoch ab, als er sah, wie sich der Trainer unten auf dem Spielfeld neben Brittany hockte und auf das inzwischen schluchzende Mädchen einredete, das offenbar erleichtert nickte.


				»Ja, Sport ist eine tolle Sache für Kinder«, kommentierte Sophie, und als die neue Werferin eingewechselt wurde, fügte sie hinzu: »Ich weiß nicht, die sieht mir auch ziemlich wild aus.«


				Phin schüttelte den Kopf. »Das ist Tara Crumb. Ihre Mutter hat die Mannschaft der Junioren High mit ihren Würfen bis ins Halbfinale gebracht, und ihr Vater hat mit mir zusammen in der High School Baseball gespielt.«


				»Ja, aber haben sie auch mit ihr geübt?«


				»Jeden Abend«, sagte Phin. »Die kann wirklich werfen. Würdest du mein Kind bitte loslassen?«


				Sophie öffnete ihre Arme, und Dillie meinte: »Ich weiß nicht, soll ich wirklich?«


				»Aber klar doch«, sagte Phin, und Sophie bestätigte: »Ja. Wir haben den Familienstammbaum genau geprüft. Sie sind in Ordnung. Du darfst gehen.« Sie reichte Dillie ihre Kappe und setzte hinzu: »Zieh aber vorsichtshalber deine Kappe auf, es ist heiß da unten.«


				Dillie nickte und zockelte die Tribüne hinunter.


				»Du verstehst ganz eindeutig nichts von Sport«, meinte Phin.


				»Doch, das tue ich sehr wohl«, entgegnete Sophie. »Davy und Amy haben auch gespielt. Und glaub mir, jeder Werfer, der einen von ihnen getroffen hat, hat es sein Leben lang bereut. Die Dempseys üben immer Rache.«


				»Das ist ein Spiel und kein Krieg«, gab Phin zu bedenken und beobachtete, wie seine Tochter wieder das Spielfeld betrat.


				»Warum ist deine Tochter dann verletzt?«, wollte Sophie wissen, brach jedoch unvermittelt ab.


				Unten am Fuße der Tribüne sprach Brittanys Mutter mit Liz Tucker. Während Sophie die beiden musterte, hob Liz ihren Blick zu den oberen Rängen und starrte ihren Sohn und den Albtraum, den er mit zu dem Spiel gebracht hatte, vernichtend an.


				»Deine Mutter ist hier«, sagte Sophie zu Phin, der sich immer noch auf Dillie konzentrierte.


				»Ich weiß.«


				»Schätzchen, jetzt kriegst du Ärger.«


				Er lehnte sich zurück und ließ seinen Arm auf das Geländer hinter ihr sinken. »Ich habe Ärger, seitdem ich dich kennen gelernt habe. Es kann nur besser werden.« Mit zusammengekniffenen Augen folgte er dem Spielverlauf, als Tara einen Strike landete. »Du bist wirklich ein Stressfaktor, aber du bist es wert.«


				»Oh, gut zu wissen.« Sophie versuchte, Liz zu ignorieren.


				Als Tara den zweiten Strike landete und Dillie an der dritten Basis ihre behandschuhte Faust ballte, sagte Phin leise, damit es nicht an andere Ohren drang: »Vielen Dank, dass du dich um mein Kind gekümmert hast.«


				»Es war mir ein Vergnügen«, erwiderte Sophie.


				»Aber versuche, dich von meiner Mutter fern zu halten.«


				»Absolut«, sagte Sophie und mied es demonstrativ, Liz anzublicken.


				»Und vögel mich später um den Verstand«, fügte Phin hinzu, während er immer noch unverwandt auf das Spielfeld starrte.


				Sophie blickte rasch um sich, um zu sehen, ob jemand Phins letzte Worte gehört hatte. Offensichtlich war das nicht der Fall; niemand näherte sich ihr mit gezückter Mistgabel. »Willst du, dass mich eine Meute aufgebrachter Softball-Mütter umbringt?«


				»Das hat keiner gehört«, sagte Phin. »Außerdem ist es deine Schuld. Alleine, wie du hier sitzt, macht mich verrückt.«


				Sophie blickte auf ihre schweißnasse Bluse und geröteten Arme. »Ich bin total verschwitzt und unansehnlich.«


				»Macht nichts.« Endlich sah Phin sie an, und das Lächeln, das er ihr schenkte, musste zwangsläufig jedem wie mit Leuchtschrift signalisieren, was er zuvor gesagt hatte. »Du musst nur atmen, und ich falle dir zu Füßen.«


				Sophie spürte die Röte in ihr Gesicht steigen. »Oh.« Sie schluckte. »Freu dich schon mal auf später.« Sie musste sich von ihm abwenden, um nicht augenblicklich der Versuchung zu erliegen, über ihn herzufallen.


				Unten auf dem Spielfeld überwand Tara mit einem gezielten Wurf den Schlagmann, sodass Dillie vor Freude auf und ab hüpfte.


				Gar nicht erfreut hingegen starrte Liz vom Fuße der Tribüne zu Sophie hinauf.


				Nach dem Spiel fuhr Phin vor der Farm vor und sagte: »Ich muss bis fünf arbeiten, und danach wollte Wes um sieben vorbeischauen. Heute Abend wird es spät, bevor ich komme.«


				»Ich könnte ja zwischen fünf und sieben ein Buch kaufen«, meinte Sophie. Er traf ihren Blick, und sie dachte, Oh Gott, nimm mich hier auf der Stelle.


				»Das würde ich zu schätzen wissen«, erwiderte Phin. »Aber du hast mehr Aufmerksamkeit verdient, also sehen wir uns um fünf, und ich werde trotzdem herkommen, sobald ich Wes losgeworden bin.« Phin beugte sich zu ihr, um sie zu küssen, hielt jedoch inne, als sie zurückwich und mit ihrem Kopf eine leichte Andeutung in Richtung des Rücksitzes machte, wo Dillie saß.


				»Ich kann auch ein bisschen aus dem Fenster gucken, damit du Sophie küssen kannst«, schlug Dillie vor.


				Sophie lächelte Dillie an. »O Liebes, er wollte mich doch nicht -«


				»Guck aus dem Fenster, Dill«, meinte Phin, und als Dillie sich abgewandt hatte, gab er Sophie einen innigen Kuss. »Dann bis um fünf«, flüsterte er ihr ins Ohr und küsste sie noch einmal. Als sie wegfuhren, dachte Sophie: Aber das sind ja noch sechs Stunden.


				Überpünktlich stand sie in ihrem roten Kleid um halb fünf im Buchladen. »Was hat dich aufgehalten?«, fragte Phin.


				»Ich warte oben«, sagte Sophie. »›Schlaf mit mir, oder du verlierst mich für immer‹.« Sie ging auf die Treppe zu und hörte, wie er hinter dem Verkaufstisch hervorkam. Das Schild GESCHLOSSEN klimperte vernehmlich gegen die Fensterscheibe der Tür. »Ich kann bis fünf warten«, versicherte sie, doch er eilte ihr auf den Stufen hinterher und sagte: »Ich aber nicht.«


				Oben angelangt, holte er eine Flasche Wein aus dem Kühlschrank - »Die können wir beruhigt trinken«, sagte er, »ich habe sie nicht in der Stadt gekauft«. Er reichte ihr ein Glas und schaltete die Stereoanlage ein. ›I Only Want to be With You‹, erfüllte Dustys Stimme den Raum.


				Sophie setzte sich angenehm überrascht auf dem Bett auf. »Was soll das, Mr. Robinson, wollen Sie mich etwa verführen?«


				»Ist das neuerdings so schwer? Nein, ich habe lediglich Gefallen an Dusty gefunden. Und an dir.« Lachend schaute sie zu ihm auf. Eine lange Minute betrachtete er sie, bevor er schließlich sagte: »Mein Dad hätte dich ins Herz geschlossen.«


				»Oh«, hauchte Sophie überwältigt.


				»Rutsch rüber«, sagte er, und sie gehorchte. Er setzte sich aufs Bett und zog seine Schuhe aus. »Wie hat dir der Tag heute gefallen?«, erkundigte er sich, neben ihr in die Kissen zurückgelehnt.


				Sophie kuschelte sich an ihn und nippte an ihrem Wein. Leckeres Zeug. »Am besten fand ich, als der Trainer Brittanys Mutter vom Spielfeld gewiesen hat.«


				»Das war gut.« Phin nickte zustimmend. »Aber du hast wahrscheinlich die Szene verpasst, als Brittanys Mutter sich bei dem Leiter der Sportvereinigung Temptation beschwerte und die Entlassung des Trainers forderte.«


				»Oh«, meinte Sophie, »ist der Präsident denn ein vernünftiger Mann?«


				»Es ist Stephen Garvey.«


				»Ach, du lieber Himmel. Können wir irgendetwas unternehmen?«


				»Der Trainer bleibt im Amt«, sagte Phin. »Trink deinen Wein.«


				»Du hast schon alles geklärt, stimmt‘s?«, fragte Sophie und nahm einen Schluck.


				»Ja.«


				»Weißt du eigentlich, wie sexy Macht ist, wenn sie für gute Zwecke eingesetzt wird?«, fragte Sophie und schaute Phin über den Rand ihres Weinglases hinweg tief in die Augen.


				»Tatsächlich?« Er lehnte sich weiter in die Kissen zurück. »Habe ich dir schon erzählt, wie ich Stephen eine Niederlage beigebracht habe, um neue Straßenlaternen für Temptation durchzusetzen?«


				Sophie stellte ihr Weinglas ab. »Nimm mich.«


				Er grinste sie an, bevor er ebenfalls sein Glas abstellte und sich zu ihr beugte, um sie sanft und liebevoll zu küssen. Als sie nackt unter der Tagesdecke lagen, ließ er sich immer noch viel Zeit. »Wir sollten uns besser beeilen, wenn Wes gleich vorbeikommt«, meinte sie seufzend.


				»Zur Hölle mit Wes«, sagte er. »Immer mit der Ruhe.« Er begann, sie überall dort zu streicheln, wo sie es liebte, berührt zu werden, und als ihr Atem sich verlangsamte, um sich dem seinen anzupassen, berührte sie auch ihn sachte. Auf diese Weise löste sich der Nachmittag in leises Lachen, hitzige Gefühle und tief empfundene Wonne auf. Und als er sie endlich nahm, bewegte er sich so meisterhaft, dass sich Minuten zu einer kleinen Ewigkeit ausdehnten. Minuten, in denen sie sich ihm völlig hingab, in seinen Augen versank und sich seinem Körper entgegenstreckte, um seinen Kuss auszukosten, bis sie vor Begehren glühte. Dann, nach Ewigkeiten, flüsterte er ihr ins Ohr: »Jetzt«, bevor er sie niederpresste. Die Hitze in ihr wurde nahezu unerträglich, und sie klammerte sich an ihn, bevor jeder Nerv ihres Körpers zu explodieren drohte.


				Als das Zittern ihres Körpers nachließ, hielt er sie immer noch bebend und atemlos fest. Sie vergrub ihr Gesicht an seiner Schulter und ließ in Gedanken den Tag mit ihm Revue passieren, das Lachen und das Vergnügen, als wäre es immer schon so gewesen. Mit einem Mal fühlte sie sich so sicher, zufrieden und besser, dass sie ihn noch fester umklammerte. Nachdem sie beide wieder zur Ruhe gekommen waren, gestand sie ihm die Wahrheit: »Ich liebe dich.«


				Geräuschvoll stieß er den Atem aus. Es dauerte lange, bis er sich von ihr zurückzog, und als er daraufhin auf sie hinablächelte, sah er aus, als wolle er einen Gebrauchtwagen verkaufen.


				»Uff, vielen Dank«, sagte er.


				Danke? »Gern geschehen«, erwiderte Sophie. Enttäuschung und Ärger bahnten sich den Weg durch ihre Befriedigung.


				»Was ist los mit dir?«


				»Warum hast du es so eilig?«, fragte er und zog sich zurück. »Es sind gerade drei Wochen vergangen, und du sprichst von Verpflichtung.«


				»Das sollte keine Verpflichtung sein, das war reine Emotion«, entgegnete sie kühl.


				»Das war Verpflichtung«, erwiderte Phin ebenso kühl. »Du weißt, dass ich verrückt nach dir bin, also warum -«


				»Sag das Wort, das mit ›L‹ anfängt, dann werde ich es wissen.«


				»Was ist denn mit ›You Don‘t Have to Say You Love Me‹?« meinte Phin.


				»Mit Dustys masochistischer Phase kann ich nichts anfangen«, antwortete Sophie. »Ich will es hören.«


				Phin wälzte sich aus dem Bett. »Du hattest Recht, Wes muss jeden Augenblick hier sein. Wir sollten uns besser anziehen.« Hastig griff er nach seinen Boxershorts und ging durch den Flur ins Badezimmer.


				»Habe ich irgendwas Falsches gesagt?«, rief Sophie ihm hinterher, aber er war bereits im Flur verschwunden. Sie musste ihre ganze Selbstbeherrschung aufbieten, um seinen Wecker nicht gegen die Wand zu schleudern.


				Okay, sie war dumm gewesen. Aber sie liebte ihn wirklich. Der Moment kurz nach atemberaubendem Sex war vermutlich nicht unbedingt der richtige Zeitpunkt für derartige Erkenntnisse, denn großartiger Sex benebelte zumindest den Verstand einer Frau, aber nachdem es ihr nun klar geworden war, wusste sie auch, dass sie schon länger dieses Gefühl für ihn empfand.


				Sie kroch aus dem Bett und griff nach ihrem Büstenhalter, fest entschlossen, einen Weg zu finden, wie er eingestehen musste, dass er sie liebte, weil er - dieser Dummkopf - das wirklich tat, daran bestand kein Zweifel. Fair wäre, ihn damit zu konfrontieren und ihn zum Reden zu bringen, doch das hatte sie gerade versucht und war gescheitert.


				Also hieß es nun, sich als echte Dempsey zu erweisen. Es war an der Zeit, jeglichen Skrupel und Stolz über Bord zu werfen. Nun waren Lug und Betrug angesagt, um das zu bekommen, was sie wollte. Regungslos verharrte sie auf der Bettkante und grübelte über Phins Schwachstellen. Davon gab es wirklich nicht viele, abgesehen von Sex, Hemden und - Pool.


				Pool.


				Sie hörte das Wasser in der Dusche plätschern und dachte: Diesen Kerl koche ich klein. Sie zog sich an, ging für die notwendigsten Reparaturmaßnahmen ins Badezimmer, während er immer noch unter der Dusche stand, und lief kurzentschlossen die Treppe hinunter, um ihm zu zeigen, mit wem er es zu tun hatte.


				Als Phin aus dem Badezimmer kam, war Sophie verschwunden, worüber er zugleich Erleichterung und Schuldgefühle empfand, bis er unten die Kugeln auf dem Pooltisch gegeneinander klacken hörte. Er zog seine Khaki-Hose und sein Hemd wieder an und hastete besorgt die Treppe hinunter.


				Das Letzte, wonach ihm der Sinn stand, war eine Erklärung, warum er sie nicht auch liebte, obwohl er sie natürlich sehr gerne mochte, mehr als jede Frau, die er je kennen gelernt hatte. Aber das hieß doch nicht »Ich liebe dich«, nicht nach nur drei Wochen - hatte sie den Verstand verloren? Zwischen ihnen lief doch so eine nette Geschichte, die vielleicht in ein paar Jahren ausbaufähig war, sobald Dillie nicht mehr so verletzlich sein und seine Mutter sich an sie gewöhnt haben würde. Bis dahin jedoch könnten sie die Dinge einfach so laufen lassen wie jetzt, ohne zu große Erwartungen aneinander zu stellen, aber nein - sie musste diese Worte aussprechen.


				Mein Gott, Frauen.


				In diesem Moment war er am Fuße der Treppe angelangt und sah Sophie.


				Sie stand über den Tisch gebeugt und stieß die Kugeln probeweise über den Filz, während sie die Melodie von »Some of Your Lovin« vor sich hinsummte. In diesem roten Kleid sah sie äußerst scharf aus, und die Erinnerung daran, wo sie gerade eben noch gewesen waren und was sie dort getan hatten, besänftigte seine Verärgerung erheblich.


				»Hey, schönen guten Tag«, begrüßte sie ihn und trat um den Tisch herum, um ihn ohne Umschweife und Vorbehalte zu küssen. Sie schenkte ihm ein so strahlendes Lächeln, dass er unwillkürlich zurücklächeln musste.


				»Wie wäre es mit einer Partie?«, fragte sie. »Uns bleibt noch Zeit für ein 9-Ball.«


				»Kennst du das denn?«, fragte er verblüfft, und sie erwiderte: »Jedes Kind kennt 9-Ball, obwohl ich mich wahrscheinlich nicht mit deiner Klasse messen kann. Willst du jetzt spielen?«


				»Okay«, willigte er ein.


				»Davy hat mir erzählt, dass du wirklich gut spielst«, sagte Sophie. »Versuch also bitte, mir wenigstens eine kleine Chance zu geben.«


				»Ich werde mich zurückhalten«, versprach Phin gutmütig und plante im Geiste bereits einige Stöße. Schließlich war es wirklich nicht fair, sein ganzes Können gegen eine Anfängerin aufzubieten.


				Erneut schenkte sie ihm ein Lächeln. »Das ist wirklich ein prachtvoller Tisch«, und seine letzten Bedenken schwanden dahin, als er sah, wie sie mit ihren Fingern zärtlich über die Bande aus Rosenholz strich. »Aber abgesehen davon - an dir ist ja alles prächtig.«


				In ihm regte sich leiser Argwohn, doch in diesem Moment trat sie mit dem Queue in der Hand zum Ende des Tisches. Sie nahm eine Stellung ein, die nicht einmal Dynamit hätte ins Wanken bringen können, umschloss den Queue entschlossen mit ihrem Daumen und zwei Fingern und beugte sich in perfekter Haltung nach vorn. Mit schräg gelegtem Kopf betrachtete Phin sie, um ihren Anblick besser genießen zu können. Perfekte Rundungen, und dazu der beste Hintern der Welt, verpackt in einem roten Minikleid.


				Immer noch mit einem Lächeln auf den Lippen schaute sie zu ihm auf. »Du bist dran.«


				»Klar.« Er griff nach seinem Queue und beugte sich nieder für den Auftaktstoß, aber Sophie in ihrem roten Kleid war einfach zu nahe bei ihm, lenkte ihn vollkommen ab und ließ ihn seinen Stoß vermasseln.


				»Ich will verdammt sein«, sagte er. »Na, klasse.«


				»Dann wollen wir mal.« Sie rieb ihren Queue mit Kreide ein. Unter seinen Blicken löste sich ihr Lächeln in Luft auf, und sie versenkte die Sieben beim Anstoß mit solcher Wucht, dass er sich schwor, das Wort »süß« in Verbindung mit ihr von nun an für immer aus seinem Wortschatz zu streichen.


				»Ich habe dir das nie erzählt«, sagte sie lässig, nachdem sie den Queue erneut mit Kreide eingerieben hatte und nun die Eins anvisierte, »aber ich stamme aus einer Verbrecherfamilie.«


				»Das scheint mir auch so.« Phin beobachtete, wie die Kugel in der Tasche verschwand, ohne deren Rückwand zu berühren.


				Sophie richtete sich auf und griff wieder nach der Kreide. »Mein Vater ist gerade wegen einer Betrugsklage auf der Flucht.«


				Wieder beugte sie sich in einer absolut perfekten Haltung vor, und Phin unterdrückte mit Mühe ein Stöhnen. »Er ist ein Wiederholungstäter. Ein ziemlich hartnäckiger sogar.« Sie versenkte die Zwei mit einem Anschlussstoß, der sie genau in die richtige Spielposition brachte, und richtete sich wieder auf, um nachzukreiden. »Und dann ist da noch mein Bruder.«


				»Davy.« Phin beobachtete, wie sie sich erneut vorbeugte.


				»Er lebt davon, Leute zu betrügen, die andere Leute betrogen haben.« Sophie versenkte die Drei. »Da sie in einer schlechten Position sind, ihn dafür zu belangen, kommt er immer davon, obwohl es eine Menge Leute gibt, die ihn nicht besonders mögen.«


				»Kann mir gar nicht vorstellen, warum«, meinte Phin trocken, während Sophie ihren Queue wieder einrieb.


				»Amy hat ein paar kleine Probleme mit dem Gesetz, aber eigentlich ist sie mittlerweile ehrlich geworden.«


				»Das ist auch gut so.«


				»Und dann gibt es noch mich«, sagte Sophie.


				Mit einem beeindruckend gefühlvollen Stoß versenkte sie die Vier, und Phin fragte: »Dich?«


				»Exakt.« Sophie nickte und griff wieder nach der Kreide. »Ich wollte immer meinem Schicksal aus dem Weg gehen und habe ständig versucht, ehrlich und gut zu anderen zu sein. Aber du weißt ja -«


				Sie beugte sich zu ihrem Stoß vor, zielte gewissenhaft und vollführte einen derart perfekten Spielzug, dass Phin kurzzeitig ganz schwindelig wurde.


				»- dass das nicht mein wahres Ich ist«, beendete sie ihren Satz und richtete sich auf. »Ich wurde geboren, um egoistisch zu sein.« Sie lächelte ihn an. »Das habe ich von dir gelernt. Vielen Dank dafür.«


				Phin schluckte. »War mir ein Vergnügen.«


				Ohne großes Aufhebens versenkte Sophie die Sechs, und er dachte, Lieber Himmel, sie ist in der Lage, mich zu schlagen. Dies war ein recht ernüchternder Gedanke.


				Dem musste er Einhalt gebieten.


				»Wenn ich ehrlich bin, wusste ich das von deiner Familie schon«, sagte er. »Zane hat mir alles erzählt.«


				Sie hatte bereits wieder ihren Queue mit Kreide eingerieben und sich zu ihrem nächsten Stoß vorgebeugt, zögerte nun jedoch. »So, hat er das?«


				Phin nickte. »Es schien ihn ein wenig zu ärgern, dass es mich nicht interessierte.«


				»Oh«, sagte Sophie und blickte am Queue entlang, um die Acht anzuvisieren. Als sie einen Fehlstoß landete, weil sie die Kugel wegen einer minimalen Fehleinschätzung ein klein wenig zu hart traf, tat ihm das beinahe Leid.


				Aber nicht Leid genug, um nicht die Acht und die Neun in einem Zug zu versenken. Hier ging es schließlich um Pool. Er rieb seinen Queue mit Kreide ein und fixierte die Acht. Sie hatte ihm das Spielfeld für einen nicht ganz leichten Cut Shot hinterlassen, aber den konnte er schaffen. Er beugte sich gerade für seinen Stoß vor, als sie meinte: »Da ist noch etwas, was du wissen solltest.«


				»Was denn?«, fragte er, ohne den Kopf zu heben.


				»Ich trage keinen Slip.« Sie setzte sich außerhalb seines Blickfelds hin, und als er sich zu ihr umdrehte, lächelte sie ihn unschuldig an, die Beine übereinander geschlagen, wobei sich die schlanke, kurvenreiche Linie ihres Schenkels in ihrem eng anliegenden roten Minikleid verlor. »So ähnlich wie in deiner Phantasie.«


				Sein Queue schwankte ein wenig, und er richtete sich auf. »Glaubst du wirklich, dass ich mich dadurch irritieren lasse?«


				Sophie zuckte mit den Schultern. »Fühl mal in deine Gesäßtasche.«


				Wider besseres Wissen tat er dies und ertastete ein Stück glatten Stoffs aus Nylon und Spitze. Er zog es heraus und hielt es vor sich. Es handelte sich eindeutig um Sophies roten Spitzenslip. Phin zuckte mit den Schultern. »Sehr schön.« Er stopfte ihn in seine Gesäßtasche zurück und beugte sich wieder vor, um seinen Stoß zu platzieren. Doch dann musste er plötzlich daran denken, wie sie über den Tisch gebeugt gestanden und derart geschickte Spielzüge mit solcher Eleganz vollführt hatte, insbesondere jenen Stopp Shot, der so wunderbar anzusehen gewesen war, dass ihm bei ihrem bloßen Anblick beinahe schwindelig geworden war. Und das alles ohne Slip.


				Nur die Ruhe, beschwichtigte er sich selbst.


				Doch im gleichen Augenblick musste er an all die unglaublichen Dinge denken, die sie soeben mit ihm im Bett angestellt hatte, und zum ersten Mal in seinem Leben zog er Sex auf seinem Pooltisch ernsthaft in Betracht. Zur Hölle mit dem Filz. Urgroßvater hätte sicherlich Verständnis dafür.


				»Wird das heute noch was?«, unterbrach Sophie seine Gedanken. Als er seinen Stoß ansetzte, musste er ständig an Sophies nackten Hintern denken und verfehlte deshalb die Kugel, zwar nur um den Bruchteil eines Millimeters, aber verfehlt war verfehlt.


				»Knapp vorbei ist auch daneben«, kommentierte Sophie trocken und erhob sich. »Aber mit dem Poolspielen ist es wie mit der Liebe: Ein Sport, der keinen Fehler erlaubt.« Sie trat an den Tisch, und er beobachtete ungläubig, wie sie mit perfektem Stoß ihren nächsten Cut Shot platzierte und anschließend die Neun mit einem so gekonnten Stopp Shot in der Tasche versenkte, dass ihm nahezu das Herz stehen blieb.


				»Allmächtiger«, ließ sich Wes von der Türschwelle vernehmen, und Phin blickte auf und erwiderte: »Das kannst du wohl laut sagen.«


				»Vielen Dank.« Behutsam stellte Sophie ihren Queue wieder in den Ständer, während Phin genussvoll die Linie ihres Rückens betrachtete und mit seinem Blick schließlich an ihrem unter dem Kleid nackten Hintern haften blieb.


				Er musste etwas unternehmen, um sein Gehirn wieder mit Blut zu versorgen. »Ich muss dir nochmal mein Schlafzimmer zeigen.«


				»Nein danke.« Sie griff in seine Gesäßtasche und zog im Vorbeigehen ihren Slip daraus hervor. »Dreh dich um, Wes.«


				Beim Anblick des Höschens hob Wes verblüfft die Augenbrauen, bevor er sich abwandte. Sophie schlüpfte in ihren Slip und zog ihn über ihren festen runden Hintern.


				»Das war mein Ernst. Nach oben mit dir.«


				»Nein, wirklich, das geht nicht. Wenn ich nach oben gehe, werde ich nur törichte Dinge sagen und dich bitten, zu deinen Gefühlen zu stehen. Wir sehen uns später.« In einer Mischung aus spielerischem Können und purem Sex schwebte Sophie an Wes vorbei. Hilflos stieß Phin bei ihrem Abgang die Luft aus.


				»Ich glaube, da hab ich was verpasst, stimmt‘s?«, meinte Wes, nachdem sie verschwunden war.


				Phin stützte sich auf seinen Queue und starrte auf den Türrahmen, durch den sie entschwunden war, das Abbild ihres roten Minikleids noch auf seiner Netzhaut. »Ich wusste es. In der ersten Minute, als ich sie sah. Teuflisch süß.«


				»Was?«


				»Sie macht mich fertig, von morgens bis abends.«


				»Und sie hat dich beim Pool geschlagen«, meinte Wes und ließ seinen Blick über den Tisch schweifen.


				»Das ist genau das, was ich meine«, erwiderte Phin. »Ich werde Jahre brauchen, um darüber hinwegzukommen.«


				»Es ist doch nur Pool«, entgegnete Wes gutmütig. »Nach der Premiere wird sie am Dienstag abreisen. Jetzt komm mal zu Verstand, ich muss mit dir reden.«


				Phin schenkte ihm keinerlei Beachtung, sondern durchlebte in Gedanken noch einmal Sophies gezielten Stopp Shot, bevor er unwillkürlich an ihren Körper dachte, wie er sich ihm auf seinem Bett dargeboten hatte. Dann musste er daran denken, wie sehr er es genoss, jeden Abend mit ihr den Tag Revue passieren zu lassen, und an die Art und Weise, wie sie sich bei dem Softballspiel für Dillie eingesetzt hatte, an ihr Lachen und daran, wie sein Herz jedes Mal schneller schlug, wenn sich ihre Augen trafen. Und schlagartig wurde ihm bewusst, dass es hier nicht nur um Sex ging.


				Und nicht einmal um Pool.


				»Phin?«, hakte Wes nach.


				»Ich glaube, ich werde sie heiraten«, sagte Phin. »Dillie mag sie. Ich werde sie zum Lesen bringen. Das könnte funktionieren.«


				Wes schüttelte ungläubig den Kopf. »Das Spiel hat dir das Gehirn vernebelt. Du kennst sie doch erst seit drei Wochen. Warte ab, bis die Erinnerung an die Partie verblasst, und überdenke das noch mal.«


				»Okay«, meinte Phin und musste wieder an Sophies Stopp Shot denken.


				Alleine deswegen musste er sie lieben.


				»Clea hat Rob völlig umgarnt«, erklärte Wes Phin, nachdem sie sich auf der Veranda vor dem Buchladen niedergelassen hatten. »Sie hat ihm ständig erzählt, das einzige Hindernis, das ihrer Beziehung im Wege stehe, sei Zane. Sie hat es tatsächlich geschafft, ihn davon zu überzeugen, dass sie ihn liebt.«


				»Genau wie seinen Vater«, meinte Phin. »Es lebe die Tradition, ein Hoch auf die Familie.«


				»Sie hat ihm an jenem Abend ihr Handy gegeben und ihn Zane hinterhergeschickt mit der Bitte, sie anzurufen, falls Zane in Schwierigkeiten gerate. Sie erklärte Rob, Zane sei betrunken, und wenn er in den Fluss fiele, werde er ertrinken.«


				»Und Rob hat diesen Hinweis nicht kapiert.«


				»Gott sei Dank nicht. Er ist ihm bis hinter das Grundstück der Garveys gefolgt, wo Zane stehen blieb und wartete. Also rief Rob Rachel per Handy an und bat sie, ihn dort zu treffen.«


				Ungläubig runzelte Phin die Stirn. »Warum -«


				»Er dachte, Zane werde Rachel belästigen, sodass sie schreien und Stephen aus dem Haus kommen würde, um dem Ganzen ein Ende zu bereiten. So ist Rob halt, du kennst ihn doch. Er denkt immer um drei Ecken. Und dafür sollten wir ausnahmsweise dankbar sein. Rachel hat Zane jedoch unvorhergesehenerweise eine Ladung Tränengas verpasst und ihn in den Fluss geschubst. Daraufhin hat Rob sie zurück zur Taverne mitgenommen, während Zane, nachdem er auf den Uferweg zurückgeklettert war, jemandem mit einer Waffe in die Arme gelaufen sein muss.« Wes stieß einen Seufzer aus. »Ich musste sie ihr förmlich aus der Nase ziehen, aber dank der Leiche kann ich den Zeitpunkt des Todes besser eingrenzen. Gegen viertel vor Zehn fiel Zane lebendig und nicht angeschossen ins Wasser. Amy kam kurz nach zehn aus der Taverne zurück und ging nach oben, aber weil Sophie und du… so laut wart, ging sie zum Steg hinaus, um frische Luft zu schnappen, wo sie dann - laut ihrer Schätzung - um halb elf Zanes Leiche fand.«


				»Es bleiben fünfundvierzig Minuten«, meinte Phin. »Hat irgendjemand ein Alibi?«


				»Du und Sophie«, erwiderte Wes. »Rob und Rachel in der Taverne. Leo in L. A. Hildy und Ed.«


				Phin hob erstaunt eine Augenbraue. »Hildy und Ed?«


				»Sie haben sich gemeinsam bei ihm zuhause einen Porno angesehen«, erklärte Wes. »Die Ermittlungen bringen einen Haufen Zeug zu Tage, das man lieber gar nicht wissen will.«


				»Und das alles führt also zu…?«


				»Zu Frank, der nicht nach Hause gekommen ist. Zu Georgia, die, nachdem du sie abgesetzt hast, alleine zu Hause war. Zu deiner Mutter, die daheim auf die schlafende Dillie aufpasste. Zu Stephen, der zwar angeblich zuhause war, aber in einem anderen Zimmer als Virginia schläft.«


				»Meine Güte, dieser Kerl muss wirklich mit Dummheit geschlagen sein«, meinte Phin, bevor er an Virginia dachte.


				»Oder auch nicht.«


				»Und zu Clea, Amy und Davy«, fuhr Wes fort. »Keiner von ihnen kann die Waffe vorzeigen, die sich bei ihnen im Haus befinden müsste. Und jeder von ihnen hatte Zugang zu Sophies Schlafzimmer, um die Waffe dort zu platzieren, wo wir sie gefunden haben. Die ist übrigens mittlerweile nach Cincinnati geschickt worden.«


				»Davy und Amy würden niemals eine Waffe in Sophies Matratze schieben«, meinte Phin im Brustton der Überzeugung.


				»Amy vielleicht doch«, gab Wes zurück. »Sie ist daran gewöhnt, dass Sophie stets die Kastanien für sie aus dem Feuer holt. Und außerdem bestand die Wahrscheinlichkeit, dass die Waffe niemals gefunden werden würde. Aber trotzdem, mein Augenmerk gilt Davy.«


				»Ich kann mir nicht vorstellen, dass Davy Dempsey ein Mörder ist.«


				»Du vergisst Clea. Bis vor fünf Jahren waren die beiden ein Liebespaar, bis sie ihm wegen Zane den Laufpass gab. Heute noch besteht zwischen den beiden eine gewisse Spannung, das spüre ich doch. Es sähe Clea durchaus ähnlich, auf Nummer sicher zu gehen und zwei Kerle gleichzeitig auf Zane anzusetzen. Was wäre denn, wenn sie Davy erzählt hätte, sie habe einen Fehler gemacht, und dass sie, wenn Zane nicht mehr wäre, zu ihm zurückkäme?«


				»Davy Dempsey ist kein Mörder«, beharrte Phin. »Und selbst wenn er sich zu einem Mord entschließen sollte, würde er bestimmt nicht versuchen, sein Opfer durch einen Schuss aus einem Kindergewehr in die Schulter zu erledigen.«


				»Es sei denn, er wusste, dass sein Opfer Herzprobleme hatte«, gab Wes zu bedenken. »In diesem Falle wäre das wirklich clever. So könnte er nicht wegen Mordes belangt werden, hätte ihn aber trotzdem um die Ecke gebracht. Das mag zwar abwegig klingen, aber für mich bleibt Davy ein Verdächtiger. Wenn ich es recht bedenke, ist das so abwegig, dass es Davy durchaus zuzutrauen wäre.«


				»Und, was willst du nun unternehmen?«, fragte Phin.


				»Weitere Nachforschungen anstellen«, erwiderte Wes. »Auf den Ballistikbericht zu der Waffe in Sophies Bett warten. Davy Dempsey im Auge behalten. Auf ein Wunder hoffen.«


				»Ich beneide dich nicht um deinen Job«, sagte Phin.


				»Noch etwas«, meinte Wes, und sein ernster Tonfall ließ Phin aufhorchen. »Die Waffe in Sophies Bett gehörte deinem Vater. Ich habe sie nach Cincinnati geschickt.«


				Das Schlimmste war, dachte Phin, dass keiner von ihnen wirklich überrascht war. »Ich will davon nichts wissen.«


				»Das bedeutet schließlich noch nicht, dass Zane mit dieser Waffe erschossen wurde«, gab Wes zu bedenken.


				»Das mag sein, aber es ist die Waffe, die Sophie untergeschoben wurde«, entgegnete Phin. »Ich muss mit meiner Mutter sprechen.«


				Als Phin nach Hause kam, erwartete Liz ihn mit finsterer Miene in der Eingangshalle.


				»Was ist?«, fragte er, und sie antwortete: »Du hast sie mit zu Dillies Softballspiel genommen.«


				»Stimmt«, erwiderte Phin und sah sich nach seiner Tochter um. »Sie ist nicht hier«, erklärte Liz. »Ich habe sie zu Junie gebracht, damit wir das ausdiskutieren können.«


				»Gut«, meinte Phin, »du hast Dads Waffe in Sophies Matratze versteckt. Eine geladene Waffe, in Sophies Matratze. Du hättest sie töten können.«


				»Ich nehme an, sie hat dir dieses Schauermärchen erzählt.« Mit versteinerter Miene rührte Liz sich nicht vom Fleck, umrahmt von der großen Eingangstür. »Sie lügt. Sie versucht, Zwietracht in unserer Familie zu säen, und du lässt das auch noch zu. Du wirst dich entscheiden müssen. Wenn du weiterhin mit ihr verkehrst, werde ich dich nicht mehr unter meinem Dach wohnen lassen. Ich werde nicht zulassen, dass du unsere Familie wegen einer Sexgeschichte zerstörst.«


				»Es geht nicht um Sex«, sagte Phin. »Und außerdem zerstöre nicht ich unsere Familie, sondern vielmehr du selbst.«


				»Entscheide dich«, beharrte Liz unnachgiebig, woraufhin Phin sagte: »Du hast Recht. Es war ohnehin an der Zeit.«


				Ihre Züge entspannten sich, und sie lächelte. »Ich wusste, du würdest -«


				»Ich werde meine Sachen packen und noch heute Abend in den Buchladen ziehen -«


				»Nein«, herrschte Liz ihn an und verzog das Gesicht.


				»Was hast du erwartet? Ich werde morgen eines der Schlafzimmer ausräumen und dann noch einmal herkommen, um Dillie und ihre Sachen abzuholen.«


				»Nein«, wiederholte Liz, doch Phin meinte unbeeindruckt: »Du kannst aufhören, mir ›Nein‹ ins Gesicht zu brüllen. Das war deine Idee.«


				»Wenn du ausziehst, um mit dieser -«


				»Sei vorsichtig mit dem, was du sagst.«


				Liz holte tief Luft. »- mit dieser Frau zusammen zu sein, ist das dein Problem, aber Dillie wirst du nicht mitnehmen. Du bist nicht dazu fähig, sie -«


				Phin trat einen Schritt auf seine Mutter zu, bis er unmittelbar vor ihr stand und sie deutlich überragte. »Du hast keine Ahnung, wozu ich fähig bin, wenn es meine Tochter betrifft«, sagte er leise. »Stell das besser nicht auf die Probe.«


				»Du bist ein Idiot«, sagte Liz.


				»Und du bist ein Luder«, sagte Phin. Unwillkürlich wich Liz zurück, als habe er sie geschlagen. »Hör auf, Sophie zu belästigen. Ich werde Dillie morgen abholen.« Er drehte sich auf dem Absatz um und stieg die Treppe hoch, um zu packen, ohne sie eines weiteren Blickes zu würdigen.


				Phin und Sophie verbrachten den ganzen Sonntag damit, die Bücher aus einem der Schlafzimmer zu räumen - demjenigen mit dem Erkerfenster, dann war sich Sophie sicher, dass es Dillie gefallen würde. Als sie endlich fertig waren, waren sie über und über mit Staub bedeckt und trotz der Klimaanlage schweißgebadet.


				»Dillie wird über dieses Zimmer vor Freude außer sich sein«, meinte Sophie, während sie sich die Schweißperlen von der Stirn wischte und eine Schmutzspur dort hinterließ. Sie warf ihm einen vorsichtigen Blick zu. »Apropos außer sich, wie nimmt deine Mutter das eigentlich auf?«


				»So gut, wie zu erwarten war«, erwiderte Phin und versuchte, nicht an seine Mutter zu denken. »Und das heißt gar nicht gut. Kann ich dich für eine Dusche interessieren?«


				»Ich nehme an, das ist ein unmoralisches Angebot«, meinte Sophie.


				»Nein, ich will Wasser sparen.« Phin streckte seine Hand nach ihr aus, wohl wissend, wie sich ihr Körper an dem seinen anfühlen würde - und begehrte sie dafür noch mehr. »Und ich will Sex. Komm her.«


				»Ist dir eigentlich klar, was ich alles für dich aufgebe?« Sophie schmiegte sich in seine Arme. »Eine Dusche für mich alleine, uralte Matratzen, kostenlosen Apfelwein, Geld, meinen Ruf -«


				»Also verlierst du nichts wirklich Wesentliches.« Er lächelte auf sie hinab, während sie sich an ihn kuschelte, bevor ihre Worte zu ihm durchsickerten. »Welches Geld?«


				Sie verharrte und blickte mit aufgerissenen Augen zu ihm auf. »Geld?«


				Einerseits verärgert, andererseits verliebt fuhr er mit seinen Händen zu ihren Schultern hoch. »Sophie, jetzt hör mir mal zu. Wenn du weißt, wo Zanes Geld geblieben ist -«


				»Spinnst du?« Sophie erwiderte seinen Blick, ohne mit der Wimper zu zucken, und sprach offensichtlich die Wahrheit. Sie schlang ihre Arme um seine Hüfte und zog ihn zu sich, und sie vermittelte ihm ein wunderbares Gefühl, aber nicht wunderbar genug, um ihn abzulenken. »Was die Dusche betrifft -«


				»- das Geld«, beharrte er. »Wessen Geld, und wo ist es?«


				Sophie seufzte. »Es ist das deiner Mutter und liegt auf ihrem Bankkonto. An dem Tag, als sie zur Farm kam, versuchte sie, mich zu bestechen. Aber das liegt schon zwei Wochen zurück, deshalb -«


				»Sie wollte dich bestechen?« Ungläubig sah Phin sie an. »Für wen zum Teufel hält sie sich?«


				»Für Liz Tucker«, erwiderte Sophie. »Sie will dich doch nur beschützen. Können wir uns nun endlich duschen gehen?«


				Irgendetwas an ihrem Tonfall störte ihn; sie sprach zu hastig. »Nein.« Phin steuerte sie zur Fensterbank und zog sie auf seinen Schoß. »Du verheimlichst mir doch etwas. Es ist mir egal, was es ist, ich verzeihe dir alles, aber ich will es wissen.«


				Sophie löste sich von ihm. »Ich habe gar nichts angestellt, du Schwachkopf. Deinen Großmut kannst du dir für andere aufsparen.«


				Phin zuckte zusammen. »Tut mir Leid. Aber du verheimlichst mir doch etwas. Was hat meine Mutter sonst noch getan?«


				»Keine Ahnung«, sagte Sophie und erhob sich. »Seit diesem Tag habe ich nicht mehr mit ihr gesprochen, das schwöre ich. Und jetzt werde ich mich duschen. Wenn du mitkommen möchtest, schön, aber ich werde auch ohne dich nackt und nass sein.«


				Immer noch argwöhnisch folgte er ihr ins Badezimmer, doch als sie ihre Kleidung abstreifte, beschloss er, das Verhör erst fortzusetzen, wenn sie beide sauber und befriedigt wären.


				Eine Stunde später saß Phin aufrecht auf der Bettkante, knöpfte gerade sein Hemd zu und versuchte, sich in Gedanken auszumalen, was sie ihm augenscheinlich vorenthielt. Beim zweiten Knopf erstarrte er plötzlich, als es ihn wie ein Blitzschlag traf: Diane. »Sie hat auch Diane bestochen, stimmt‘s?«, fragte er Sophie unvermittelt, die gerade den Reißverschluss ihrer Shorts hochzog. »Woher soll ich das wissen?«


				»Aber du glaubst es.«


				»Ich täusche mich häufig«, erwiderte Sophie.


				Er dachte an Diane und Dillie und die ganze schlimme Geschichte. »Ach, du lieber Himmel.«


				»Es ist vorbei«, beschwichtigte ihn Sophie und trat zu ihm. »Was immer auch wirklich vorgefallen sein mag, es ist vorbei.«


				Er schlang seine Arme um sie und dachte: Nein, es ist nicht vorbei. Zwei Frauen hatten sich zwischen ihn und seine Familie gestellt, und die erste von ihnen war tot.


				Familienwerte waren nicht dazu bestimmt, tödliche Folgen zu haben.


				»Was ist los?«, fragte Sophie.


				»Ich muss dich jetzt nach Hause bringen«, sagte Phin und richtete sich auf. »Es ist Zeit für ein Tucker-internes Familiengespräch.«


				Phin fand seine Mutter an ihrem Schreibtisch in ihrem klimatisierten Arbeitszimmer mit Blick über den Hügel vor. Sie nickte, als er eintrat, bevor sie sich erneut ihrem Schreibtisch zuwandte und ihn mit Missachtung strafte.


				»Du hast Diane bestochen«, sagte er. Sie versteifte sich merklich, drehte sich jedoch nicht zu ihm um. Er ging zu ihr, ergriff die Lehne ihres Stuhls und wirbelte ihn so heftig auf den Rollen herum, dass sie haltsuchend seine Armlehnen umklammerte.


				»Phin!«


				»Wie viel?«, fragte er und beugte sich drohend über sie.


				Mit versteinerter Miene presste sie die Lippen zusammen, und er wartete einen kurzen Moment, der ihm endlos erschien. »Fünfzigtausend«, sagte sie schließlich.


				Phin richtete sich auf. »Nicht übel. Wofür war das, für das erste Jahr?«


				Seine Mutter nickte.


				»Damit sie sich von mir und Dillie fern hielt?«


				Wieder antwortete seine Mutter mit einem Nicken.


				»Aber sie hat sich ein Auto gekauft«, fuhr Phin fort, »und neue Kleider und Möbel für das Haus am Ufer. Wie lange hat sie gebraucht, um das Geld durchzubringen?«


				»Sie war eine dumme Person«, erwiderte seine Mutter verbittert. »Gott sei Dank hat Dillie unseren Verstand geerbt.«


				»Im Moment hege ich, was deinen Verstand betrifft, einige Zweifel«, meinte Phin erbost. »Hast du wirklich geglaubt, sie würde uns für fünfzig Riesen im Jahr in Ruhe lassen? Während sie weiterhin hier in Temptation lebte? Offenbar war sie nicht die einzige Dumme in dieser Geschichte.«


				Liz wich zurück. »Sie sollte von hier fortziehen, sobald sie sich von Dillies Geburt erholt hätte.«


				»Und wie wolltest du sie dazu bringen?«, hakte Phin nach. »Für wen hältst du dich eigentlich?«


				»Ich bin deine Mutter«, antwortete Liz schnippisch. »Ich mache mir Sorgen um dich. Dieses gierige Weib hätte dich ruiniert. Während der ganzen Zeit, als du mit ihr zusammen warst, hat sie dir nur Probleme bereitet.« Verbittert sah sie ihn an. »Was Frauen anbelangt, bist du ein hoffnungsloser Fall. Diane war eine habsüchtige kleine Schlampe, und nun kommt diese -«


				»Vorsicht.« Phins Stimme schnitt durch die Kluft zwischen ihnen. »Du willst doch nicht wirklich, dass ich weitere Entscheidungen treffe.«


				»Die ganze Stadt zerreißt sich das Maul über dich«, sagte Liz mit zitternder Stimme. »Diese Frau hat Zane umgebracht. Sie haben die Waffe in ihrem Bett gefunden -«


				»Was?«, fragte Phin überrascht. Woher hatten die Klatschmäuler davon erfahren?


				Liz nickte bestätigend. »Du kennst sie nicht. Sie hat ihn umgebracht -«


				»Zur fraglichen Zeit lag sie mit mir im Bett«, schnitt Phin ihr das Wort ab. »Wes hat den Todeszeitpunkt auf fünfundvierzig Minuten eingegrenzt, und während dieser gesamten Zeit lag sie nackt mit mir im Bett. Wer erzählt dir einen solchen Mist?«


				»Jeder -«, antwortete Liz, »jeder weiß davon. Und jetzt nimmst du sie auch noch in Schutz -«


				»Würdest du mir bitte mal zuhören, anstatt mich mit deinen paranoiden Visionen vollzumüllen?«, unterbrach Phin sie.


				Liz knirschte mit den Zähnen. »Ich bin nicht paranoid. Du brauchst mich. Ich habe dich von Diane befreit. Ich habe dich gerettet.«


				»Ich frage mich nur, auf welche Weise befreit«, sagte Phin und hielt dem stählernen Blick in den Augen seiner Mutter stand. »Sie starb, als Dillie drei Monate alt war. Das muss so ungefähr der Zeitpunkt gewesen sein, als ihr das Geld ausgegangen war. Hat sie dich um einen Nachschlag gebeten?«


				»Ja«, erwiderte Liz mit merklicher Verachtung, bevor die hintergründige Bedeutung seiner Worte zu ihr vordrang und sie sich hastig korrigierte: »Nein.«


				»Hast du sie die Treppe hinuntergestoßen?«, Phin wurde übel bei dem Gedanken. »Hast du dabei zugesehen, wie sie verblutete? Hat Zane das herausgefunden? Hast du ihn erschossen? Vaters Waffe ist verschwunden.«


				Liz stand auf. »Ich habe mich mein Leben lang für dich aufgeopfert, um mir nun von dir so etwas anhören zu müssen.«


				»Es lag nicht in meiner Absicht, dein Leben zu zerstören«, erwiderte Phin verbittert. »Ich wollte mein eigenes leben. Und genau das wollten Diane und Zane vermutlich auch.«


				»Ich habe sie nicht umgebracht«, sagte Liz.


				»Zwischen den beiden Ereignissen gibt es einen auffälligen Zusammenhang, Mom.« Er wandte sich ab. »Und ich würde das nicht gerne erklären wollen.«


				»Willst du zu Wes gehen?«, fragte Liz hinter ihm mit ausdrucksloser Stimme.


				»Nein«, erwiderte Phin und vermied es bewusst, sich zu ihr umzudrehen. »Du bist und bleibst meine Mutter. Aber halte dich bitte von Sophie fern.«


				»Phin, ich habe Diane nicht getötet«, sagte Liz. »Es war wirklich ein dummer Zufall.«


				Da ihre Stimme nun endlich ein wenig zitterte, wandte Phin sich um. »Erinnerst du dich noch an den Tag im Rathaus, als du meintest, du würdest alles für mich tun?« Sie nickte. »Tu es bitte nicht.«


				Er drehte ihr den Rücken zu, verließ das Haus seiner Mutter und ging zielstrebig den Hügel hinunter zum Buchladen, bis er vor dem Pooltisch stand.


				Was für ein schöner Anblick, von massiver Eleganz und beeindruckend in seiner langen Tradition. Genau wie seine Familie.


				Er glaubte nicht wirklich, dass seine Mutter eine Mörderin war. Sie mochte durch den Tod seines Vaters aus der Bahn geworfen worden sein, aber sie war keine Mörderin. Tief in ihr schlummerte immer noch eine menschliche Seele, eine kalte und verbitterte Seele, aber immer noch etwas Menschliches. Schließlich war sie nicht plötzlich zu einem Monster mutiert.


				»O mein Gott«, stieß er hervor und ließ sich auf die Kante des Billardtisches fallen. Das war ausgeschlossen. Schließlich ging es hier um seine Mutter.


				Und nun versuchte sie, Sophie Zanes Tod in die Schuhe zu schieben.


				Er erhob sich, ging zum Telefon und wählte Hildy Mallows Nummer. »Hildy?«, fragte er, als sie abhob. »Ich habe eine Klatschgeschichte für dich, die du unter die Leute bringen kannst.«


				»Ich klatsche nicht«, widersprach Hildy sofort.


				»In diesem Fall bestimmt«, meinte Phin. »Irgendjemand verbreitet das Gerücht, Sophie habe Zane umgebracht.«


				»Davon habe ich auch schon gehört«, bestätigte Hildy. »Klingt zwar unwahrscheinlich, aber schließlich muss man jedem Menschen alles zutrauen.«


				»Sie war zu dem fraglichen Zeitpunkt mit mir im Bett«, erklärte Phin. »Die ganze Zeit über. Bitte erzähle das allen.«


				»Oh«, meine Hildy. »In Ordnung. Deiner Mutter wird das allerdings gar nicht gefallen.«


				»Schön«, erwiderte Phin. »Erzähl es ihr zuerst.«


				Als Sophie nach Hause kam, wartete Amy bereits auf sie. »Wo warst du?«, fragte sie vorwurfsvoll. »Ich brauche -«


				»Kümmere dich selbst darum«, gab Sophie zurück und ging die Treppe hoch.


				Amy folgte ihr nach oben. »Was ist los mit dir? Ich wollte nur deine Meinung zu der Premierenversion des Videos hören.«


				»Schneide alle Sexszenen raus und überlege die schmutzigen Bemerkungen mit einem Piepston«, schlug Sophie vor. »Alles andere interessiert mich nicht. Ich mache mir um Phin und Dillie Sorgen. Sie -«


				»Ach so, klar«, meinte Amy. »Phin und Dillie.«


				Ihr Tonfall ließ Sophie aufhorchen. »Du bist eifersüchtig.«


				Amy zuckte mit den Schultern. »Ich denke nur, dass die Familie -«


				»Deshalb hast du Brandon angerufen«, fiel Sophie ihr ins Wort. »Du kannst ihn zwar nicht ausstehen, aber trotzdem wäre es dir lieber, wenn ich bei ihm bliebe, weil du genau weißt, dass er mir nichts bedeutet. Aber Phin -«


				»Es ist mir völlig egal, was du mit dem Bürgermeister treibst«, unterbrach Amy sie hitzig. »Lass dich ruhig von ihm durchvögeln.«


				»Eigentlich geht es um Dillie, nicht wahr?«, meinte Sophie traurig. »In meinem Leben ist nur für ein Kind Platz, und das bist du, richtig?«


				Amys Augen füllten sich mit Tränen.


				»Amy, ich werde immer für dich da sein, aber ab jetzt wirst du nicht mehr mein Leben bestimmen.«


				»Nein, das tun sie ja nun.« Amy schniefte. »Na ja, auch egal. Ich kann selber auf mich aufpassen.«


				»Das kannst du leider nicht.« Sophie versuchte zu lächeln, um ihren Worten die Spitze zu nehmen. »Ich wünschte, du würdest dich bei Wes entschuldigen, um ihn zurückzugewinnen. Dieser Mann hat deine bekloppte Sonnenbrille nicht nur repariert, er hat sie sogar noch bekloppter gemacht. Außerdem hat er dir einen flexiblen Brausekopf in der Dusche montiert, für den du seit unserer Ankunft hier alle möglichen unmoralischen Verwendungen gefunden hast. Vielleicht ist er der einzige Mann auf dieser Welt, der dich versteht und dir das gibt, was du brauchst, bevor du überhaupt kapierst, dass du genau das nötig hast. Und ihn willst du für einen schmutzigen Film aufgeben? Amy, ich bitte dich.«


				»Hier geht es um meine Karriere, Sophie«, beharrte Amy.


				»Amy, das ist ein Heimvideo«, rief Sophie ihr ins Gedächtnis. »Ein billiger Amateur-Porno. Du bist nicht Roberto Rodriguez. Du solltest endlich erwachsen werden und erkennen, was im Leben wirklich zählt.«


				Beleidigt drehte sich Amy auf dem Fuße um und ging hinaus.


				Als Davy ein paar Minuten später die Treppe hinaufkam, sagte er: »Was ist eigentlich mit Amy los?«


				»Ich habe Phin und Dillie kennen gelernt«, erklärte Sophie. »Ist das ein Verbrechen?«


				»Nein«, erwiderte Davy. »Es war schon lange fällig, dass du einen anderen Lebensinhalt findest, als dich für deine mittlerweile erwachsenen Geschwister aufzuopfern. Überfällig.«


				»Und was ist mit dir?«, fragte Sophie.


				»Ich habe eigene Pläne«, erwiderte Davy grinsend. »Mach dir um mich keine Sorgen.«


				»Um Amy aber wohl«, meinte Sophie, und Davys Lächeln löste sich in Luft auf.


				»Sie wird schon damit klar kommen«, meinte er, klang allerdings wenig überzeugt. In diesem Augenblick begann das Licht zu flackern, und er fügte hinzu: »Mein Gott, jetzt hat sie schon wieder ihr ganzes Computerzeug angeschlossen. Hast du ihr denn nicht gesagt, dass -«


				»Mehr als einmal«, fiel Sophie ihm ins Wort und ging zum Treppenabsatz, um hinunterzurufen: »Amy? Wenn du so weitermachst, fliegt eine -«


				Unten gingen die Lichter aus.


				»- Sicherung heraus.«


				»Ich kümmere mich darum«, meinte Amy kühl vom unteren Treppenabsatz aus. »Von dir wäre das sicherlich zu viel verlangt.«


				Sie hörten, wie sie die Kellertür aufriss und die Stufen hinunterstapfte.


				»Dieses verwöhnte Gör verdient eine Ohrfeige«, meinte Davy.


				»Sie ist nur verletzt«, nahm Sophie sie in Schutz. »Sie -«


				Für den Bruchteil einer Sekunde schaltete sich das Licht wieder ein, bevor es mit einem vernehmlichen Knacken erneut erlosch.


				»Amy?«, rief Sophie nach unten.


				»Amy?« Davy rannte die Stufen hinunter, von Sophie dicht gefolgt.


				»Jemand hatte ein Kabel im Sicherungskasten gelockert«, sagte Wes, als Phin aus dem Krankenhaus zur Wache zurückkam. »Und Wasser auf dem Boden ausgeschüttet und ihr so eine beinahe tödliche Falle gestellt.«


				»Nicht ihr«, meinte Phin grimmig. »Amy wechselt nicht die Sicherungen aus. Solche niederen Arbeiten macht sie nicht. Schließlich ist sie eine Künstlerin.« Kaum, dass er die Worte ausgesprochen hatte, bekam er ein schlechtes Gewissen, als er an Amys blasses kleines Gesicht in dem Krankenhausbett dachte, ihre Finger wegen der Brandwunden dick bandagiert, ihr Schädel geschoren, um die Wunde zu nähen, die sie sich zugezogen hatte, als sie durch die Wucht des Stromschlags gegen einen alten Metalltisch geschleudert worden war.


				»Für Sophie«, stimmte Wes ihm zu. »Ich habe heute einen anonymen Anruf bekommen. Jemand glaubt, dass in Sophies Bett eine Waffe versteckt ist.«


				»Hast du den Anruf zurückverfolgt?«


				»Er kam aus dem Rathaus«, sagte Wes. »Jeder Mensch auf dieser Welt hätte von dort anrufen können. Und nun das. Jemand scheint es ziemlich ernsthaft auf Sophie abgesehen zu haben.«


				Phin schloss die Augen. »Ich kann mir beim besten Willen nicht vorstellen, wie sich meine Mutter in einen Keller schleicht, um ein Kabel zu manipulieren. Oder eine Waffe in einem Bett versteckt, von dem sie weiß, dass ich darin schlafe.«


				»Deine Mutter ist… sauer darüber, dass du ausgezogen bist«, meinte Wes. »Ziemlich sogar.«


				»Sie wird darüber hinwegkommen«, sagte Phin.


				»Aber wird Sophie dann noch am Leben sein?«, wandte Wes ein.


				»Wirst du Amy im Krankenhaus besuchen?«, fragte Phin, und Wes wich seinem Blick aus. »Sie hat nach dir gefragt. Ich habe ihr gesagt, dass du den Unfall untersuchst und später mit ihr sprechen wirst.«


				»Sie will mich sehen?«


				»Hörte sich so an«, meinte Phin. »Es hat ihr sozusagen ihren Hitzkopf weggeblasen, und sie muss über Nacht im Krankenhaus bleiben. Das wäre eine gute Gelegenheit, mit ihr zu reden.«


				Wes blickte ihn an. »Meinst du, ich sollte sie jetzt nach Zane fragen?«


				»Eigentlich meinte ich, über euch beide«, erklärte Phin. »Sie reist morgen nach der Premiere ab.«


				»Wird sie denn so schnell aus dem Krankenhaus entlassen?«


				»Sie wollen sie nur diese Nacht zur Beobachtung dabehalten. Los, nun fahr schon zu ihr.«


				»Vielleicht«, sagte Wes. »Ist Sophie -«


				»Sophie bleibt heute Nacht bei mir.«


				»Ich dachte, Dillie -«


				»Sie bleibt bei mir und Dillie«, sagte Phin. Wes hob die Augenbrauen. »Deine Mutter -«


				»Fahr jetzt zu Amy«, unterbrach Phin ihn. »Um meine Mutter kümmere ich mich.«


				Als Wes Amy am nächsten Tag vom Krankenhaus nach Hause brachte, hatte Sophie bereits das ganze Haus geputzt, ihre Sachen gepackt und den Wagen aufgetankt. »Wenn es dir heute Abend nach der Premiere nicht gut geht, können wir auch noch bleiben«, sagte sie zu Amy, die erwiderte: »Wie du willst«, und nach oben ging, um sich ins Bett zu legen.


				»Ich komme heute Abend wieder«, sagte Wes zu Sophie. »Es geht ihr so weit ganz gut, sie ist nur ein wenig nervös wegen des Videos.«


				Als Sophie nach oben ging, um nach ihr zu sehen, fand sie Davy vor, der seine Sachen packte.


				»Du willst weg?«


				»Ich muss weg, denn ich muss mit jemandem noch eine Sache klären.« Er klappte den Koffer zu und schloss ihn ab. »Harvard wird sich hier schon um dich kümmern, wahrscheinlich besser, als ich es kann. Schließlich ist es sein Territorium hier.«


				»Ich glaube nicht, dass -«


				»Amy geht es gut, und Clea ist abgereist, also dürften sich deine Probleme -«


				»Clea ist abgereist?«


				»Ungefähr vor einer Stunde«, sagte Davy.


				»Ist das der Grund für deine Abreise?« Sophie wurde mulmig. »Du willst ihr doch nicht etwa nachfahren? Du willst sie doch nicht etwa zurückhaben, oder?«


				»Du fragst zu viel.« Davy setzte sich zu ihr und legte den Arm um sie. »Hör mir zu: Heirate den Bürgermeister, behalte den Hund und lebe glücklich bis an dein Lebensende hier in diesem Haus. Das ist es doch, was du willst. Vergiss mich und Amy und tu es.«


				»Als wäre das so einfach«, meinte Sophie.


				»Hast du es schon einmal versucht?«, fragte Davy.


				Sophie brachte ein schwaches Lächeln zustande. »Nun, um ehrlich zu sein, ja. Ich habe dem Bürgermeister beim Pool gezeigt, wo es lang geht.«


				»Gut gemacht«, lobte Davy.


				»Aber nur, weil ich keine Unterwäsche trug«, fügte Sophie hinzu.


				»Noch besser«, meinte Davy.


				»Ich glaube aber nicht, dass das ausreicht«, sagte Sophie betrübt. »Und ich weiß, dass ich damit nicht dieses Haus kaufen kann.«


				»Ich habe dir ein Geschäft anzubieten«, meinte Davy, und Sophie erwiderte: »Das ist ja ganz was Neues, dass du nun auch noch deine eigene Schwester über den Tisch ziehen willst.«


				»Keineswegs«, sagte Davy. »Dies ist ein Versprechen. Wenn du hier bleibst und den Bürgermeister heiratest, werde ich dir dieses Haus kaufen.«


				Sophie betrachtete ihn misstrauisch. »Wo hast du denn eine dreiviertel Million Dollar her?«


				»Frag die Leute nie nach ihrem Geld«, meinte Davy. »Das ist unhöflich.«


				Tranes Sparbuch. Sophie lief es eiskalt über den Rücken. »Woher hast du eine dreiviertel Million Dollar?«


				»Sophie -«, ermahnte Davy sie und schenkte ihr ein Dempsey-Lächeln.


				Sophie seufzte. »Ruf mich wegen der Kaution an, wenn sie dich erwischen.«


				»Du hast die falsche Einstellung«, meinte Davy und drückte ihr einen Kuss auf die Wange. »Geh nicht nach Cincy zurück, bleib hier. Bis Montag habe ich den Vertrag für dich unter Dach und Fach gebracht.«


				Er griff nach seinem Koffer, doch sie hielt ihn zurück. »Warte.« Er fing sie auf, als sie sich ihm in die Arme warf. »Sei sehr, sehr vorsichtig«, flüsterte sie ihm ins Ohr, ohne »vor allem mit Clea« hinzuzufügen, und er hielt sie fest und sagte: »Das bin ich immer, allein dir zuliebe.« Dann küsste er sie noch einmal auf die Wange und verschwand durch die Tür.


				Phin wollte gerade seine Autoschlüssel nehmen, als Sophie an diesem Abend an die Hintertür des Buchladens klopfte.


				»Wir hatten doch ausgemacht, dass ich zu dir komme«, sagte Phin, als er sie hereinließ.


				»Amy macht mich wahnsinnig«, sagte Sophie. »Ich habe Wes bei ihr gelassen, um sich um sie zu kümmern. Sie hat ihn ohnehin lieber als mich.« Sie schlang ihre Arme um seine Hüfte, und er zog sie zu sich und küsste sie auf die Stirn. »Und im Gegensatz zu Amy bist du die Ruhe in Person«, murmelte Sophie in sein Hemd. »Das mag ich an einem Mann.«


				»In letzter Zeit ist mir das zunehmend schwerer gefallen«, meinte er. »Dillie ist bei Jamie Barclay. Möchtest du nach oben gehen und in meinem Bett fernsehen?«


				»Ich wusste nicht einmal, dass du einen Fernseher hast«, sagte Sophie.


				»Auf ESPN2 zeigen sie jeden Mittwoch Abend Billard«, erklärte Phin.


				»Dann brauchst du natürlich einen Fernseher.«


				Sophie richtete die Kissen am Kopfende des Bettes zurecht, während er den Schrank öffnete, in dem sein Fernsehgerät stand, und durch die Kanäle zappte, bis er das Kabelprogramm von Temptation gefunden hatte. Als er sich umdrehte, hatte sie es sich bereits auf dem Bett bequem gemacht und wartete auf ihn. Sie schien sich recht behaglich zu fühlen, und zweifellos sah sie äußerst attraktiv aus, auch wenn sie wieder ihre Khaki-Shorts trug.


				»Kriege ich Popcorn?«, fragte sie. Phin sah auf die Küchenuhr und meinte: »Der Film beginnt in fünf Minuten. Gibst du dich auch mit etwas anderem zufrieden?«


				»Meine Güte, ganze fünf Minuten.« Sophie verdrehte die Augen. »Genau das, was ich brauche - einen Mann mit Durchhaltevermögen.«


				Er streckte sich neben ihr auf dem Bett aus. »Bevor ich es vergesse, Die Ehre der Prizzis.« Er klopfte auf das Bett. »Genau hier auf dem Oriental.«


				»Wie hast du das herausgefunden?«


				»Amy hat es mir verraten«, erklärte er. »Ich habe sie im Krankenhaus danach gefragt. Sie wusste natürlich nicht, was ich mit der Frage bezweckte.«


				Sophie musste lachen und küsste ihn, und er gab sich widerstandslos ihren weichen Lippen und der Wärme ihres Mundes hin.


				»Witzig, dass du das sagst«, meinte Sophie und kuschelte sich an ihn. »Ich war heute bei Hildy, um ihr eine Packung Eiscreme zu bringen, als Dankeschön dafür, dass sie mir auf ihrem Steg zu Hilfe kam, und da habe ich dieses Buch mit Balladen in ihrem Regal gesehen.«


				»Und?«, fragte Phin und beugte sich vor, um sie erneut zu küssen, während er seinen Arm unter ihren Kopf schob.


				»Julie Ann‹ stand auch darin«, sagte Sophie und rückte ein wenig von ihm ab. »Ich glaube, du hast es falsch im Gedächtnis.«


				Er hob den Kopf. »Falsch? Meine Großmutter hat mir dieses Lied jahrelang vorgesungen, und nun willst du behaupten, dass sie den falschen Text hatte?«


				»Die letzte Zeile«, erklärte Sophie unbeirrt, »lautet: ›And they never foundpoor Julie, and they never found that hungry bear‹.«


				»Stimmt«, sagte Phin.


				»Also sind sie beide verschwunden«, meinte Sophie.


				»Stimmt«, wiederholte Phin.


				»Also ist es eine ziemlich patriarchalische Vermutung, dass der Bär Julie gefressen hat.« Sophie entzog sich ihm ein wenig und schob ihre Hand unter die Kissen. »Ich bin davon überzeugt, dass Julie den Bären gefressen hat.«


				»Ach so, klar«, meinte Phin, als er plötzlich etwas Kaltes spürte, das sich um sein Handgelenk hinter ihrem Kopf schloss, und als er sich aufrichtete, musste er feststellen, dass Sophie ihn mit Handschellen am Kopfende gefesselt hatte.


				»Wes hat sie mir geliehen«, erklärte sie. »Aber ich muss sie heute Abend noch zurückbringen.«


				Phin zog kurz an den Handschellen, während er leichte Panik in sich aufsteigen spürte. »Das ist nicht witzig. Gib mir den Schlüssel.«


				Sophie platzierte sich im Schneidersitz auf dem Bett und schüttelte den Kopf. »Nö. Diesmal hat eindeutig Julie Ann die Oberhand.«


				Phin schloss die Augen. »Sag mir wenigstens, dass du den Schlüssel hast.«


				»Natürlich habe ich ihn.« Er bemerkte, wie Sophie sich langsam vorbeugte und begann, die Knöpfe seines Hemdes aufzumachen.


				»Sophie, ich glaube nicht -«, begann Phin, brach jedoch ab, als ihre Fingerspitzen sanft über seinen Bauch streichelten und sich jeder Muskel seines Körpers anspannte.


				Sie ließ den Knopf seiner Hose aufspringen und sagte leise und verheißungsvoll: »Lass mich dir einen Orgasmus bereiten, für den du nichts tun musst.« Verwirrt blickte er ihr in ihre tiefbraunen Augen und stammelte nur noch: »Verlier aber bitte nicht den Schlüssel.« Sie lachte und küsste ihn auf den Bauch, und prompt vergaß er alles, was den Schlüssel, den Mord und Temptation im Allgemeinen betraf, und gab sich Sophies kühlen, erforschenden Fingern hin und ihrem warmen und begierigen Mund.


				Eine Viertelstunde später starrte er voller Befriedigung an die Decke und pries die Götter, die ihm wohlgesonnen zu sein schienen, als er plötzlich jemanden unten gegen die Tür klopfen hörte. Neben ihm richtete Sophie sich auf, doch als er versuchte, es ihr gleich zu tun, musste er feststellen, dass er immer noch am Bett angekettet war. »Wo ist der Schlüssel?«, fragte er, als er sie wie gebannt an ihm vorbei auf den Fernseher starren sah. »Was ist los?«, fragte er, und sie antwortete atemlos: »Das ist der falsche Film. Das ist Zärtliche Leidenschaft.«


				Er drehte sich um und sah Rob nackt auf dem Bildschirm, wie er nach der ebenso unverhüllten Clea griff, und hörte ihn sagen: »›Du hast eindeutig Phantasien, entdeckt zu werden.‹«


				Phin erstarrte, als er die nächsten Worte vernahm.


				»›Ich sehe voraus, dass wir jede Menge Sex an öffentlichen Plätzen haben werden‹«, hörte er Rob sagen. »›Willst du wissen, warum?‹«


				»›Nein‹«, hauchte Clea und räkelte sich vor der Kamera.


				»›Weil es dir gefallen wird‹«, sagte Rob und streckte die Hand nach ihr aus, als der Film unvermittelt grobkörniger wurde und die sich windenden Körper nur noch erahnen ließ. »Oh mein Gott!«, stieß Sophie hervor. »Das ist Heißes Fleisch und lange Schenkel!«


				Das Klopfen unten an der Tür wurde lauter. Phin drehte sich zu ihr um und verlangte: »Gib mir den Schlüssel«


				Sophie fingerte auf dem Nachttisch danach und schloss mit zitternden Fingern die Handschellen auf, während er beobachtete, wie der Film auf eine Nahaufnahme gezoomt wurde, die es beinahe unmöglich machte zu erkennen, welche Körperteile gezeigt wurden.


				Aber nur beinahe.


				Phin rollte sich aus dem Bett und griff hastig nach seiner Unterhose. »Ruf Wes auf der Farm an und sag ihm, er soll mich beim Sender treffen.«


				»Das ist nicht unser Film«, beteuerte Sophie, während sie zum Telefon griff und heftig die Zahlen eintippte, »das ist Leos Film, das schwöre ich!«


				»Das ist mir scheißegal, Sophie«, meinte Phin wütend. »Mein Kind schaut sich das an.«


				Das Bild flimmerte zum nackten Rob zurück, der zu einer nackten Clea sagte: »›Dein Gefühlsleben ist verkorkst.‹«


				»Phin -«, flehte Sophie ihn kläglich an, und als sich der Bildschirm auflöste und dunkel wurde, brach sie ab. Entweder war sein Fernseher kaputt, oder jemand hatte den Sender gestürmt und die Ausstrahlung unterbrochen. Er schaltete auf einen anderen Kanal; dort wehrte sich ein blonder Teenager mit Händen und Füßen gegen einen Vampir. Sein Fernseher funktionierte einwandfrei.


				Sein Leben allerdings war ruiniert.


				»Es tut mir so Leid«, flüsterte Sophie verzweifelt.


				»Ja, mir auch«, erwiderte er und ging nach unten, um mit dem zornigen Bürger zu sprechen, der ohne Unterlass gegen seine Tür hämmerte.
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				»Das ist klasse«, meinte Dillie an diesem Abend im Buchladen, als sie und Phin zusammen den neuen Matratzenschoner über dem Bett ausbreiteten. »Nur, dass du mich eine Stunde zu spät abgeholt hast, also sollte ich eine Stunde länger aufbleiben dürfen, obwohl morgen Schule ist.«


				»Einverstanden«, sagte Phin, wohlwissend, dass ihr ohnehin fünf Minuten nach Schlafenszeit die Augen zufallen würden. »Wir werden noch eine Stunde im Bett lesen.« Er schüttelte das Laken quer über dem Bett aus, und Dillie fing das eine Ende davon. »Und was gibt‘s Neues bei dir?«


				»Jamie Barclay ist in der Schule in meine Klasse gekommen.« Dillie stopfte die mit einem Gummizug versehene Ecke wie ein Profi unter die Matratze. »Grandma hat dafür gesorgt.«


				»Grandma sollte so etwas nicht tun«, meinte Phin. »Keine Sonderrechte für Tuckers.«


				»Dad«, meinte Dillie mit tadelnder Miene, »das ist mein Leben.«


				»Stimmt.« Er warf eine Seite des Überlakens zu ihr, die sie ebenfalls schnappte.


				»Und außerdem ist Jamie Barclay neu und braucht eine Freundin, also ist es eigentlich ihretwegen.« Dillie strich ihre Seite des Lakens glatt. »Hast du neue Freunde?« Sie stellte die Frage mit derart bemühtem Desinteresse, dass Phin stutzte.


				»Es sind einige Leute auf Besuch in der Stadt«, sagte er vorsichtig.


				»Die Filmleute?« Dillie glättete das bereits glatte Laken, ihr Kinn in die Höhe gestreckt, um zu demonstrieren, wie wenig sie das interessierte.


				Phin ergriff die Steppdecke, und schüttelte sie aus, bevor er sie über das Bett warf. »Was willst du wissen, Dill?«


				Dillie fing ihre Seite der Decke auf und zog sie auseinander. »Ich finde einfach, dass es schön ist, wenn du neue Freunde hast.«


				Das klang so stark nach Liz‘ Art zu sprechen, dass Phin lachen musste. »Danke, das ist lieb von dir.«


				»Sind sie nett?«


				Er strich die Decke über dem Bett glatt, in dem er Mandelöl auf Sophies Körper verteilt hatte, und musste unwillkürlich an sie denken, wie sie heiß und weich und glitschig in seinen Armen gelegen hatte. Und dann dieser Nachmittag in der Dusche Es erschien ihm unpassend, solche Gedanken zu hegen, während Dillie im Zimmer war, deshalb schob er die Erinnerung beiseite. »Sie sind sehr nett. Okay, heute ist dein Abend. Wir essen Hot Dogs mit Papierservietten, und es gibt Nachtisch, obwohl kein Wochenende ist. Was noch?«


				Dillie warf einen kurzen Blick zu dem Schrank am anderen Ende des Zimmers. »Fernsehen?«


				»Was soll das werden, die Nacht der Nächte?« Phin griff nach einem Kissen, warf es ihr zu, und sie fing es auf.


				»Jamie Barclay sieht auch fern«, rechtfertigte Dillie sich. »Die ganze Zeit, nicht nur bestimmte Sendungen.« Sie schüttelte das Kissen aus und legte es an das Kopfende des Bettes. »Zusammen mit ihrer Mom.« Sie blickte Phin aus dem Augenwinkel heraus an. »Es wäre schön, mit einer Mom Fernsehen zu gucken.«


				»Ich bin ja so froh, dass Jamie Barclay hierher gezogen ist«, meinte Phin und griff nach dem zweiten Kissen. »Ja, nach dem Abendessen darfst du fernsehen. Mit einem Dad.«


				»Würdest du Jamie Barclay gerne kennen lernen?«, fragte Dillie viel zu unschuldig.


				»Klar«, antwortete Phin vorsichtig.


				»Und ich dürfte dann die Filmleute kennen lernen?«, fuhr Dillie fort.


				»Nein«, sagte Phin.


				»Dad.« Dillie stemmte ihre Hände in die Hüften. »Ich sollte deine Freunde kennen.«


				»Sie reisen in einer Woche wieder ab«, sagte Phin und warf ihr das letzte Kissen zu.


				»Ich bin wirklich froh, dass die Filmleute hergekommen sind«, meinte Dillie, während sie nach dem Kissen schnappte. »Freunde sind wichtig, findest du nicht?«


				»Was hättest du gerne auf deinem Hot Dog?«, lenkte Phin sie vom Thema ab.


				Am Donnerstag nach dem Mittagessen kam ein Taxi die Auffahrt zur Farm entlanggerumpelt. »Besuch«, rief Sophie zurück ins Haus und ging hinaus, um Leo Kingsley in Empfang zu nehmen. Er beugte sich gerade über den Sitz und sprach mit dem Fahrer, also wartete sie geduldig, doch dann öffnete sich noch eine Tür des Taxis, und ein großer, dunkelhaariger Dempsey entstieg dem hinteren Teil des Wagens.


				»Davy!«, rief Sophie voller Freude aus, nahm die letzte Stufe wie im Flug und warf sich in seine Arme. Er wirbelte sie herum und drückte sie so fest, dass sie keine Luft mehr bekam. »Ich wusste gar nicht, dass du mitkommst, warum hast du mir nichts gesagt? Ich freue mich so, dich zu sehen -«


				Er drückte ihr einen Kuss auf die Wange, einen dicken brüderlichen Schmatz, der laut und liebevoll war, bevor er sagte: »Ich wusste es auch nicht, bis Leo mich anrief. Was zum Teufel habt ihr vor?«


				»Wir machen ein Video«, erklärte Sophie. »Amy will nach L. A. Ich bin so froh, dass du da bist.«


				Er legte seinen Arm um ihre Schultern und sagte: »Und ich bin froh, dich zu sehen, Schwesterherz. Amy sollte nicht nach L. A. kommen. Es würde ihr überhaupt nicht gefallen. Aber jetzt erklär mir mal, warum ihr einen Film -«


				»Ich möchte ja nicht stören«, mischte sich eine düstere Stimme von hinten ein. »Nur, dass ich mir hier wie in der Mojave-Wüste vorkomme und kurz vor einem Herzinfarkt stehe, aber -«


				»Leo, das ist meine Schwester Sophie«, stellte Davy vor, und Sophie blickte an ihm vorbei, um Leo höflich anzulächeln.


				Leo Kingsley war ein attraktiver, offensichtlich gesunder und durchtrainierter Mann in den Vierzigern, geschmackvoll gekleidet und bis zu den Zähnen durchgestylt. Er hatte dickes braunes Haar, freundliche Augen und ein nettes Gesicht. Aber nichtsdestotrotz war Leo Kingsley zweifellos ein Mann, der zu viel gesehen hatte und nicht darüber hinwegkam.


				»Willkommen in Temptation«, begrüßte Sophie ihn, und er nickte traurig und erwiderte: »Netter Titel. Freut mich, Sie kennen zu lernen. Ich könnte eine Klimaanlage vertragen.«


				»Ich muss mich entschuldigen«, sagte Sophie. »Es ist ziemlich primitiv hier.«


				»Das passt«, meinte Leo düster. »Wir sind in Ohio.«


				»Warum kommen Sie nicht herein und trinken eine Limonade?«, schlug Sophie vor.


				»Limonade?«, echote Leo. Hätte sie ihm Arsen angeboten, hätte er nicht überraschter klingen können.


				»Diätcola?«, bot Sophie an. »Pfirsichschnaps? Eiswasser? Bier? Ein Schinkensandwich? Einen Eisriegel?«


				»Eiscreme?«, fragte Leo nach, und Sophie entspannte sich.


				»Hier entlang.« Sie hielt ihm die Tür auf, und er trat mit einem bedächtig großen Schritt über den Hund hinweg, der es sich im Türrahmen gemütlich gemacht hatte. »Achtung, Lassie«, sagte er.


				»Nein, geben Sie ihm keinen Namen«, entfuhr es Sophie, doch es war zu spät. Sie schaute auf den Hund hinunter und fragte vorsichtig: »Lassie?« Er stand auf und wedelte mit seinem Stummelschwanz.


				»Du hast einen Hund?«, fragte Davy erstaunt.


				»Ist das ein Problem?«, wollte Leo wissen.


				»Nein«, meinte Sophie an beide gerichtet. In gewisser Hinsicht fühlte sie sich erleichtert. Langsam hatte sie nämlich schon geargwöhnt, dass der Name des Hundes ›Hund‹ war, und das wäre weitaus schlimmer.


				»Clea ist also hier?«, erkundigte Leo sich.


				»Selbstverständlich bin ich hier, Leo, mein Schatz«, ließ sich Clea wie auf ein Stichwort hin vernehmen, dass Sophie Geld darauf gewettet hätte, dass sie in der Küche gelauscht hatte. Auch Amy tauchte auf, während Clea Leo innig, wenn nicht gar warmherzig in die Arme schloss und flötete: »Es ist so schön, dich zu sehen.« Davy ignorierte sie vollkommen, was ihn nicht sonderlich zu berühren schien.


				Leo tätschelte Cleas Arm und erwiderte verdrießlich: »Freue mich auch, dich zu sehen, Kleine.«


				In diesem Moment erblickte Amy Davy und stieß einen Schrei aus, sodass Sophie die beiden in die Küche drängte, damit Clea und Leo sich in Ruhe unterhalten konnten.


				»Ich kann es einfach nicht glauben«, brach Amy hervor und drückte ihn an sich, während Sophie Leos Dove Bar aus der Gefriertruhe hervorkramte. »Ich hätte nicht damit gerechnet, dich vor Thanksgiving zu Gesicht zu bekommen.«


				»Ich auch nicht, bis Leo mich anrief und mir erzählte, dass ihr einen Porno dreht«, entgegnete Davy. Leos Eis entglitt Sophie aus der Hand.


				»Was?«, fragte Amy, als Lassie nach dem Eis schnappte.


				»Die Neuigkeit, dass ihr beide einen Nacktstreifen dreht, hat mich zur sofortigen Rückkehr veranlasst. Habt ihr den Verstand verloren?«


				»Einen Nacktstreifen.« Sophie setzte sich. »Das haben wir nicht vor.«


				»Clea will, dass Leo ihn unter die Leute bringt«, fügte Davy hinzu.


				»Stimmt.«


				»Leo macht nur Pornos«, mischte Davy sich ein. »Deshalb nennt man ihn auch den ›Pornokönig‹.«


				»›Pornokönig‹?«, fragte Amy nach.


				»Er sieht nicht aus wie ein Pornokönig«, pflichtete Sophie ihr bei. »Bist du sicher?«


				»Betriebswirt mit Harvard-Abschluss«, erklärte Davy. »In der jährlichen Denkschrift wird er allerdings kaum erwähnt. Also was ist los?«


				»Gute Frage«, erwiderte Sophie auf dem Weg ins Wohnzimmer, um darauf eine Antwort zu finden.


				»Es ist kein echter Porno«, beschwichtigte Clea sie, nachdem Sophie sie im Wohnzimmer zur Rede gestellt hatte. »Amy, du hast die Aufnahmen gemacht, also sag was.«


				»Okay, in Ordnung«, ließ Leo sich vernehmen. »Was zum Teufel tue ich dann hier?«


				»Es geht um eine neue Art von Porno.« Clea setzte sich neben Leo auf die Couch und lächelte ihn an. Sie sah großartig aus. Er sah zweifelnd drein. »Es nennt sich Softporno und ist derzeit absolut gefragt, die Filme gehen aus den Regalen der Videotheken weg wie warme Semmeln. Ich bin der Überzeugung, du solltest dich einklinken, Leo, wirklich. Wir haben eine tolle Story, darüber, wie ich heimkomme, um meinen alten Lover aus der High School zu treffen, und dann enttäuscht werde und seinen Sohn kennen lerne, der mich verführt und von meiner Vergangenheit befreit, damit ich mit ihm dem Sonnenaufgang entgegenfahre und alles bekomme, was ich mir jemals erträumte. Das ist die wahre Wunschvorstellung einer jeden Frau, Leo, du wirst einen Haufen Geld damit verdienen -«


				»Ich denke, wir sollten Sauber gespritzt Zwei drehen«, meinte Leo.


				»Was zum Teufel ist Sauber gespritzt Zwei?«, erkundigte Amy sich.


				»Ich will Sauber gespritzt Zwei aber nicht machen«, sagte Clea. »Ich will Rückkehr nach Temptation drehen. Ich schwöre bei Gott, Leo, das ist ein guter Stoff. Du kannst jede Menge Geld damit machen. Jetzt sei nicht so altmodisch und lass es nicht platzen.«


				Ein altmodischer Pornokönig, dachte Sophie. Ein altmodischer Pornokönig mit dem Abschluss einer Eliteuni. Ihr Weltbild brach zusammen.


				»Was ist Sauber gespritzt Eins?«, wiederholte Amy, und Davy antwortete: »Cleas zweiter Film. Spielt in einer Autowaschanlage. Jede Menge Seife.«


				»Oh, nein«, stöhnte Sophie auf. »Clea, wie konntest du nur?«


				»Was glaubst du denn, wie ich deinen Bruder kennen gelernt habe?«, entgegnete Clea. »In den Disney-Studios?«


				Amy nahm Davy ins Visier. »Du hast in einem Pornofilm mitgespielt?«


				»Nein«, wehrte Davy ab. »Ich habe für Leo gearbeitet, der Pornofilme macht. Lass mich aus dem Spiel und komm auf den Punkt. Du drehst einen Porno.«


				»Nein«, widersprach Sophie.


				»Doch«, sagte Clea. »Einen Porno über eine Frau, die all ihre Träume verwirklicht. Einen Porno mit Stil.«


				»So was wie militärische Intelligenz‹«, mutmaßte Davy.


				»Halt die Klappe, Davy«, sagte Clea, ohne ihn anzusehen. »Das ist etwas völlig anderes. Nichts Schmutziges, sondern auf die Leinwand gebannte Erotik für Frauen.«


				»Nein«, sagte Sophie.


				Clea stieß die Luft aus. »Sophie, welche ist deine Lieblingsszene in The Big Easy?«


				›Dein Glück wendet sich gerade, Cher‹, antwortete Sophie automatisch.


				»Und was ist das Einzige, was dir nicht daran gefällt?«


				»Es ist zu -« Sie brach ab, als ihr klar wurde, worauf Clea hinaus wollte.


				»Kurz«, ergänzte Amy ihren Satz. »Ich habe verstanden.« Ihre Laune besserte sich ein wenig. »Die Idee gefällt mir.«


				»Es wird ein romantischer Film, nichts Anstößiges«, erklärte Clea. »Ich habe darüber nachgedacht, ob wir vielleicht den Titel ändern sollen, in so etwas wie Zärtliche Leidenschaft, weil es um Gefühle geht, nicht um Sex.«


				»Du willst, dass ich einen Film mit dem Titel Zärtliche Leidenschaft mache?« Leo sah Davy an. »Hol das Taxi zurück.«


				»Das Taxi dürfte mittlerweile auf halbem Weg zurück nach Cincinnati sein«, meinte Davy. »Sieh dir wenigstens das Band meiner Schwester an.«


				Leo stieß einen Seufzer aus und trat zum Bildschirm, während Sophie einen Eisriegel für ihn holte und Mitleid mit ihm verspürte, obwohl er ein Pornokönig war. »Es bedarf einiger Überarbeitung«, meinte er, nachdem der Bildschirm nach der letzten Szene wieder dunkel wurde. »Aber Clea hatte Recht, das ist ein guter Ansatz. Natürlich gehört viel mehr Sex rein.«


				Amy blickte Sophie an und sagte: »Darauf haben wir bereits jemanden angesetzt.«


				»Nein, haben wir nicht«, widersprach Sophie.


				»Und die Vertonung wird ein Übriges tun«, fuhr Leo fort. Amy zuckte zusammen.


				»Ich weiß nicht, wie -«, begann sie, doch Leo winkte ab.


				»Das können wir in L. A. machen«, sagte er. »Kein Problem. Zusammen mit dem Vorspann und den Danksagungen. Ihr dreht einfach das Band und überlasst uns die Feinarbeit.«


				»Gehört der Ton zur Feinarbeit?«, wollte Sophie wissen, aber Amy brachte sie zum Schweigen.


				»Vor allem jedoch braucht ihr mehr Sex«, sagte Leo. »Viel mehr nackte Haut.«


				»Leo«, sagte Clea, »vergiss nicht, was ich dir gesagt habe. Das ist ein Porno für Frauen -«


				»Oh nein«, stieß Sophie aus, und Amy trat ihr gegen den Knöchel.


				»Komm Clea nicht in die Quere«, flüsterte sie Sophie zu. »Das ist meine Chance.«


				»- deshalb wird es nicht so abstoßend wie das Zeug, das du sonst machst«, beendete Clea ihren Satz.


				Leo seufzte. »Ich brauche Haut.«


				Sophie wand sich voller Unbehagen, und Amy flüsterte: »Er ist ein echter Produzent, Sophie, bitte.«


				»Jesus«, meinte Davy, »die Dempseys und ihre Moral!«


				Leo lächelte Clea zu, was bei ihm alles andere als natürlich aussah. »Jetzt aber zu Sauber gespritzt -«


				»Später, Leo«, sagte Clea. »Jetzt machen wir erst Zärtliche Leidenschaft.«


				»Zärtliche Leidenschaft«, wiederholte Leo und sah deprimierter aus als je zuvor.


				Rachel wässerte gerade das wenige Gras, das im Vorgarten zu finden war, als Leo die Verandastufen herunterkam. Er sah nicht wie ein großer Hollywood-Produzent aus. Er war nur wenige Zentimeter größer als sie, und obgleich er auf eine gewisse Art und Weise a la Hollywood attraktiv war, sah er müde und deprimiert aus. Als er sie also ansprach, »Bist du das Mädchen für alles hier?«, wrang sie das Wasser vorne aus ihrem T-Shirt und sagte, »Ja, das bin ich«, wobei sie versuchte, sich nicht den Anschein von etwas Besonderem zu geben.


				»Ich brauche eine Übernachtungsmöglichkeit«, sagte er.


				»Selbstverständlich.« Sie ließ den Schlauch fallen und ging zum Auto. »Steigen Sie ein. Ich bringe sie zu Larry‘s Motel draußen bei der Taverne.«


				»Larry‘s Motel?«


				Sie drehte sich um und registrierte seinen gequälten Blick. »Es ist das Einzige, was wir hier haben.« Rachel hielt die Wagentür für ihn auf. »Seien Sie dankbar, dass Sie mich als Fahrer haben, weil es hier nämlich auch keine Taxis gibt. Ansonsten müssten Sie zu Fuß gehen.«


				»Nein, das würde ich nicht tun«, sagte Leo und stieg ein.


				»Sie kennen Clea also aus L. A.?«, fragte Rachel, als sie auf der Straße waren.


				»Ja.« Leo starrte aus dem Fenster.


				»Cool. Ich würde gern die nächste Clea sein.«


				»Nein, bitte nicht«, erwiderte Leo.


				Rachel fächelte sich mit dem Halsausschnitt ihres feuchten T-Shirts Luft zu. »Warum nicht? Sie ist reich und erfolgreich und hat ihren Weg gemacht. Klingt gut in meinen Ohren.«


				Leo antwortete nicht. Sie warf ihm einen Blick aus den Augenwinkeln zu, rechtzeitig genug, um zu sehen, wie er auf die Stelle starrte, wo ihr T-Shirt an ihrer Brust klebte.


				Er registrierte ihren Blick und sagte: »Entschuldigung«, doch sie zuckte mit den Schultern und meinte: »Hey, ich war diejenige, die mit dem nassen T-Shirt gewedelt hat.«


				»Trotzdem sollte ich nicht lüstern darauf schauen. Sexuelle Belästigung.« Leo klang düster. »Das Leben macht keinen Spaß mehr.«


				»Ich will Ihnen was sagen«, meinte Rachel, »Sie dürfen mich sexuell belästigen, wenn Sie wollen. Mein Sommer ist ohnehin langweilig. Möchten Sie einen Blick unter mein Shirt werfen?«


				Leo seufzte. »So weit ist es also gekommen, Teenys haben Mitleid mit mir. Die mittleren Jahre sind die reinste Hölle.«


				»Ich bin kein Teenie«, warf Rachel ein. »Ich bin zwanzig.«


				»Oh, Scheiße.« Leo vergrub den Kopf in den Händen. »Begünstigung von Straftaten Minderjähriger.«


				»Ich bin nicht mehr minderjährig«, widersprach Rachel. »Ich bin zwanzig. Sie können mit mir schlafen, ohne ins Gefängnis zu kommen. Dafür müssten Sie mich natürlich erst nach L. A. mitnehmen. Lausigen Sex habe ich in Temptation zur Genüge bekommen.«


				»Aber lausiger Sex in L. A. wäre okay?« Leo schüttelte den Kopf. »Lausiger Sex ist überall lausig, Kleine.« Er hielt inne und dachte darüber nach. »Ich glaube nicht, dass ich jemals lausigen Sex gehabt habe.«


				»Das liegt daran, dass Sie ein Mann sind.« Rachel bog in die Auffahrt zu dem Motel ein.


				Leo betrachtete das Motel angewidert, während sie vor der Eingangstür parkte. »Wer leitet das Ding hier, Norman Bates?«


				»Keine Sorge, die Duschen funktionieren sowieso nicht. Betrachten Sie es einfach als Abenteuer.«


				»Ich habe nicht das Bedürfnis nach Abenteuern«, meinte Leo. »Abenteuer sind etwas für junge Leute. Für die alten heißt das Stichwort Bequemlichkeit.«


				»Wann soll ich Sie wieder abholen, alter Mann?«, fragte Rachel.


				»Bald«, antwortete Leo und stieg aus. »Sehr, sehr bald.«


				»Ich werde Sie dann um fünf abholen«, erwiderte Rachel. »Zur Essenszeit.«


				Leo steckte seinen Kopf durch das Fenster. »Fünf ist Essenszeit hier?«


				Rachel seufzte. »Wann esst ihr in L. A. denn zu Abend?«


				»Nein, nein«, wehrte Leo ab. »Fünf geht in Ordnung. Ich habe ohnehin nicht zu Mittag gegessen.« Seine Miene wechselte plötzlich von vager Besorgnis zu echtem Bedenken. »Ihr habt doch Restaurants hier, oder?«


				»Klar«, meinte Rachel. »Es gibt ein Restaurant und einen Schnellimbiss in der Stadt. Das Essen ist ganz okay. Nichts Besonderes, aber so weit in Ordnung.«


				»Na gut.«


				Er sah immer noch zweifelnd drein, daher lächelte sie ihn an und sagte: »Und wenn Sie mir einen Job geben, werde ich mit Ihnen zu Abend essen in einer Bluse mit dem obersten Knopf offen, und Sie dürfen mich dann bis zur Nachspeise belästigen.«


				»Ja, klar doch.« Leo nickte, während er sich von dem Wagen entfernte. »Das wird sich in Großmutters Küche besonders gut machen. Vergiss es, Lolita. Ich werde allein zu Abend essen.«


				Aus unerfindlichem Grunde tat ihr das weh. »Auch gut.«


				Sie wollte gerade anfahren, als er seinen Kopf noch einmal durch das Fenster steckte.


				»Hey«, sagte er, »das war ein Scherz. Ich wollte deine Gefühle nicht verletzen.«


				Seine Augen blickten freundlich, und Rachel war so überrascht, dass sie den Motor abwürgte.


				»Das haben Sie nicht. Wirklich nicht. Ich wollte Ihnen nur beim Abendessen Gesellschaft leisten und ein paar Geschichten aus Hollywood hören.«


				Er nickte. »Okay. Hol mich um fünf ab, aber bitte mit zugeknöpfter Bluse.«


				»Sie müssen nicht -«


				»Um fünf, Kleine. Dann werde ich dir erzählen, was für ein toller Typ ich bin. Du bist sowieso die Einzige, die es glaubt.«


				Rachel nickte. »Okay, vielen Dank.«


				Mit einer Handbewegung winkte Leo sie hinweg, und sie beobachtete, wie er den Eingang zum Motel ansteuerte und die türkise Holzvertäfelung am Eingang mit einem Kopfschütteln bedachte. Er war vorhin nicht wirklich ärgerlich gewesen, wurde ihr klar, als sie wieder auf die Straße einbog. Es war einfach seine Art. Wie der sture Esel aus Winnie the Pooh. Das sollte sie ihm beim Abendessen erzählen. »Du bist der Esel von L. A.«, würde sie zu ihm sagen, und er müsste lachen. Ein Lachen aus ihm herauszuholen, wäre bestimmt nicht leicht, aber das würde sie vor dem Nachtisch schon schaffen. Allein wegen des Lachens sollte er sie mit nach L. A. nehmen Sie verringerte das Tempo. Ihr war eine Idee gekommen. Sie könnte seine persönliche Assistentin werden, ihn zum Lachen bringen, ihm beim Entspannen helfen, ihn zu seinen Terminen fahren und überhaupt für ihn sorgen. Natürlich würde er das zunächst ablehnen, aber schließlich hatte er auch zu dem Abendessen Nein gesagt, bevor sie ihn dazu überredet hatte.


				Das war wirklich eine großartige Idee. Sie könnte für ihn sorgen, während er sich um sie kümmerte.


				Und sie könnte endlich Temptation den Rücken kehren.


				Als Phin an diesem Abend vor der Veranda vorfuhr, sah er Sophie mit einem gut aussehenden Kerl auf der Schaukel sitzen, dessen lockiges, dunkles Haar und dunkelbraune Augen ihn an irgendjemanden erinnerten. Der Therapeut, dachte er, und das machte ihm bedeutend mehr zu schaffen, als es sollte. Schließlich war die Geschichte mit Sophie nichts Dauerhaftes. Er musste sie einfach nur halbwegs regelmäßig berühren, sonst konnte er nicht einmal mehr seine Sätze zu Ende sprechen. Es ging schlicht um Lust. Mit der Zeit würde das nachlassen.


				Er musste den Therapeuten loswerden.


				Sophie winkte ihm zu, und der Hund, der sich unter der Schaukel verkrochen hatte, bellte, als er aus dem Wagen stieg.


				»Komm her, ich möchte dir meinen Bruder Davy vorstellen«, sagte Sophie und strahlte vor Freude.


				»Deinen Bruder.« Phin dachte um und musterte Davy nun eingehender, während er den struppigen Hund tätschelte, der aus seinem Versteck hervorgekrochen war, um ihn schwanzwedelnd zu begrüßen. Nun, aus der Nähe, sah Davy wie Sophies Zwillingsbruder aus; er hatte die gleiche helle Haut und die gleichen vollen Lippen, hatte jedoch ausgeprägtere Gesichtszüge und war weitaus größer als sie. Außerdem blickten seine Augen kälter, als Sophies jemals könnten. »Freut mich, Sie kennen zu lernen, Davy.« Phin kam die Stufen zur Veranda hoch und hielt ihm die Hand hin.


				»Das ist Phin Tucker, der Bürgermeister«, stellte Sophie vor, und Davy löste seinen Arm von ihren Schultern und stand auf, um Phins Hand mit einem festen, trockenen Händedruck zu schütteln.


				»Ganz meinerseits«, erwiderte Davy. »Was macht denn der Bürgermeister so weit außerhalb der Stadt?«


				Phin hob die Augenbrauen. »Ich leiste Nachbarschaftshilfe.«


				Davy sah zu Sophie und dann wieder zurück zu Phin. »Das ist wirklich nett von Ihnen.«


				»Ich gebe mir Mühe«, erwiderte Phin.


				»Was immer ihr zwei dort treibt, hört auf damit«, mischte sich Sophie ein.


				»Du lernst es auch nie, oder?«, sagte Davy zu ihr, bevor er sich wieder Phin zuwandte und ihn anlächelte. »Darf ich Ihnen etwas zu trinken holen, Phin?«


				»Phin«, sagte Sophie. »Das reicht jetzt.«


				»Nein danke, ich bin wunschlos glücklich«, sagte Phin.


				»Darauf wette ich«, meinte Davy. »Könnte ich dich mal kurz sprechen, Sophie?«


				»Nein«, antwortete Sophie. »Verschwinde und geh Amy auf den Wecker. Sie trifft sich mit einem Cop. Und vergiss nicht, als du Clea angeschleppt hast, haben wir keinen Ton darüber verloren.«


				»Gut gekontert.« Davy öffnete die Fliegentür, um ins Haus zu gehen. »Bin gleich wieder da, Phin. Tun Sie nichts Unüberlegtes.«


				»Was zum Teufel soll das?«, wollte Phin wissen, und Sophie zog ihn auf die Schaukel neben sich. Der Hund machte es sich wieder zu ihren Füßen bequem.


				»Als wir Kinder waren, sind wir häufig umgezogen«, sagte Sophie.


				»Und deshalb ist er heute noch so feindselig?«, fragte Phin.


				»Wir hatten nicht viel Geld, und die reichen Kids waren nicht gerade unsere Freunde«, erklärte Sophie.


				»Tut mir Leid«, sagte Phin, »ich verstehe immer noch nicht, was ich damit zu tun habe.«


				»Ich habe doch gerade gesagt, dass uns die reichen Kids ziemlich viel Ärger bescherten.«


				»Ich bin nicht reich«, sagte Phin, als Davy mit einem Bier in der Hand wieder auf die Veranda heraustrat.


				»Sie sind auch nicht arm«, erwiderte Davy. »Hier, nehmen Sie ein Bier.« Er reichte es Phin, der es für das Einfachste hielt, es anzunehmen. Davy ließ sich auf dem Verandageländer nieder, verschränkte die Arme vor der Brust und starrte Phin an.


				Sophie sah von ihm zu Phin und wieder zurück. »Okay, hört jetzt auf damit.«


				»Ich wollte nur sagen«, meinte Davy, »dass ich für ganze Anzüge schon weniger bezahlt habe als er für dieses Hemd.«


				»Schick, nicht wahr?«, erwiderte Phin und stand auf.


				»Armani, stimmt‘s?«, fragte Davy.


				»Richtig.« Phin gab ihm das Bier zurück. »War nett, Sie kennen zu lernen.«


				»Davy.«


				»Schon gut.« Davy stand ebenfalls auf und ging mit dem Bier zur Tür zurück. »Bin schon weg, Harvard. Bleiben Sie nur. Sophie ist alt genug, ihre eigenen Entscheidungen zu treffen.« Er grinste Sophie an, die seine Bemerkung ignorierte und zurückstarrte. »Stimmt. Du versuchst nur, deine brüderliche Pflicht zu erfüllen, und keiner weiß es zu schätzen.«


				Als er verschwunden war, meinte Phin: »Interessanter Typ, dein Bruder.«


				»Das sagt der Richtige«, erwiderte Sophie. »Deine Mutter bereitet mir Frostbeulen, wann immer ich sie sehe.«


				»Was soll das heißen, ›wann immer‹?« Phin setzte sich wieder neben sie. »Du hast sie doch erst einmal gesehen.« Plötzlich wurde er sehr still. »Oder?«


				»Davy will mich einfach nur beschützen«, lenkte Sophie ab. »Er glaubt, alle Kerle wollen nur das Eine.«


				»Da hat er Recht«, meinte Phin. »Meine Mutter war also hier, stimmt‘s?«


				»Ein Besuch aus rein sozialen Motiven«, schwächte Sophie ab. »Du willst also bloß Sex von mir.«


				»Nein, ich bin ganz verrückt nach deinem Golfspiel. Was wollte meine Mutter von dir?«


				»Ich glaube, ich gehe rein.« Sophie wollte aufstehen, doch Phin ergriff ihren Arm und zog sie auf die Schaukel zurück.


				»Okay, der Golfwitz tut mir Leid. Sag mir einfach, was ich sagen soll. Ich bin zu müde, von allein komme ich nicht darauf.«


				»Nein, Sophie, es ist nicht der Sex«, schlug Sophie vor. »Es sind dein Humor, deine Schönheit, deine Wärme, deine Intelligenz, die süße Art, wie sich deine Nase kraus zieht, wenn du lächelst, und dein süßes und lustiges Gesicht.«


				»Deine Nase zieht sich nicht kraus«, widersprach Phin. »Aber der Rest geht in Ordnung.«


				»Aber überwiegend ist es der Sex, nicht wahr?«, fragte Sophie.


				»Und was willst du von mir?«, gab Phin zurück. »Ich kannte dich gerade drei Tage, da hast du dich mir auf dem Steg hingegeben. Am nächsten Abend kam ich her mit dem Vorsatz, dich wieder rumzukriegen, aber du sagtest ›Fick mich‹, bevor ich auch nur loslegen konnte. Am nächsten Tag spielte ich gerade mit dem Gedanken, hier herauszukommen, um dich zu sehen, als du im Buchladen auftauchtest, bevor ich meinen Autoschlüssel finden konnte. Was du gestern mit dem Brausekopf gemacht hast, möchte ich erst gar nicht erwähnen, weil ich das klasse fand. Nun, was also willst du von mir?«


				Sophie seufzte. »Sex.«


				»Also stehen wir uns in nichts nach.«


				»Das bezweifle ich«, meinte Sophie. »Du trägst Armani.«


				»Ich mag deinen Bruder, wirklich«, sagte Phin. »Wann reist er ab?«


				»Lass meinen Bruder in Ruhe. Deine Mutter glaubt, ich sei hinter deinem Geld her. Ich habe ihr gesagt, dass es nur um billiges Vergnügen geht.«


				»Oh, Scheiße«, meinte Phin. »Das tut mir Leid.«


				»Schon in Ordnung. Ich vergebe dir deine Mutter, wenn du mir meinen Bruder vergibst. Sie machen sich nur Sorgen um uns.«


				»Meine Güte, als ob wir mit Aussätzigen schlafen würden«, meinte Phin.


				»Nun, in gewisser Weise tun wir das«, sagte Sophie. »Wir geben uns beide mit einem Menschen ab, der nicht von unserem Schlag ist. Davy genügt ein Blick auf dich, und er sieht all die Typen vor sich, die uns als Kinder herumgeschubst haben. Deiner Mom genügt ein Blick auf mich, und sie sieht all die geldgierigen Weibsbilder, die es wegen deines Namens und deiner Hemden auf dich abgesehen haben. Woher wollen sie denn wissen, dass wir einander nur aus rein körperlicher Begierde benutzen und darüber hinaus keinerlei Interesse oder Zuneigung füreinander empfinden?« Sie verschränkte trotzig die Arme vor der Brust und starrte in den ausgedörrten Vorgarten hinaus.


				Phin seufzte und lehnte sich zurück. »Fahr zur Farm, um Sophie zu sehen«, habe ich mir gesagt. »Du hattest einen anstrengenden Tag, und sie heitert dich immer auf und lässt dich zur Ruhe kommen. Fahr raus zu dieser Frau.«


				»Menschliches Valium, das bin ich«, meinte Sophie.


				»Hey«, sagte Phin, und als sie ihn anblickte und sich ihre wunderschönen Lippen öffneten, um ihm etwas Beleidigendes an den Kopf zu schleudern, brachte er sie mit einem langen, zärtlichen Kuss zum Schweigen. Sie erwiderte seinen Kuss. Unvermittelt fiel der ganze Stress des Tages von ihm ab, und er fühlte wieder wie ein Mensch, nur weil er sie endlich in seinen Armen spürte und sie ihm Wärme und Geborgenheit gab. »Es ist mehr zwischen uns als nur der Sex«, flüsterte er, und sie schloss die Augen und flüsterte zurück: »Ich weiß, ich weiß.«


				Er küsste sie erneut und ließ die Schaukel mit dem Fuß leicht schwingen. Sie legte ihren Kopf an seine Schulter und sagte: »Dann erzähl mir von deinem miesen Tag.« Während sie den Sonnenuntergang betrachteten, redete er, und alles, was ihm zu schaffen gemacht hatte, erschien plötzlich lächerlich, als er ihr davon erzählte. In der Dämmerung lauschte er ihrem leisen Lachen und spürte, wie die Spannung von ihm abfiel. Als es schließlich dunkel war, seufzte er und sagte: »Ich muss gehen«, obwohl er das nicht wollte.


				»Was ist mit dem Sex?«, fragte Sophie. »Normalerweise hättest du mich längst ausgezogen.«


				»Davy bleibt hier, stimmt‘s?«, wollte Phin wissen, und als sie nickte, sagte er: »Besser nicht.«


				»Das kann nicht dein Ernst sein«, sagte sie, und er antwortete: »Weißt du was? Komm mit nach oben auf den Hügel, und wir treiben es, während meine Mutter nebenan schläft.«


				»Oh Gott«, stöhnte Sophie. Er lachte, küsste sie und sagte: »Mir steht morgen eine Ratssitzung bevor, die die Hölle wird. Danach muss ich bestimmt ein wenig Spannung abbauen.«


				»Du bist ja so romantisch«, sagte sie, und er küsste sie wieder und wieder, bis sie gegen seinen Mund lachen musste. Als er fortfuhr, fühlte er sich so wohl, wie er erhofft hatte.


				Vielleicht würde ihr Bruder ja bald abreisen.


				»Scheiße, du wirst es wirklich nie kapieren«, sagte Davy, als Sophie ins Haus trat.


				»Was?« Sophie ließ sich auf das Sofa fallen, und Lassie plumpste zu ihren Füßen nieder, »Dank dir ist er früh gefahren, also ist das nun nicht der richtige Zeitpunkt, um mich anzuschreien.« Sie sah Davy an, der aufgebracht am Kamin stand, und musste lächeln. »Ich bin so froh, dich zu sehen, auch wenn du dich wie ein Vollidiot benimmst.«


				Davy kam herüber und setzte sich neben sie. »Komm, ich erkläre dir die Sache mit den Bürgersöhnchen noch einmal.«


				»Lass gut sein, Davy.« Sophie legte den Kopf gegen die Lehne und lächelte, als sie an ihren Bürgersohn dachte. »Er ist nicht so.«


				»›Das kann nur mit Tränen enden‹«, zitierte Davy in ulkigem Tonfall, und als Sophie den Kopf an der Couchlehne schüttelte, fügte er hinzu: »Anastasia. Die Fledermaus.«


				»Fledermausland«, meinte Sophie. »Weshalb bist du nervös?«


				»Wegen der Art, wie du ihn anschaust«, sagte Davy. »Der Art, wie er dich anschaut. Du bist verliebt. Er ist geil. Das ist doch die alte, üble Geschichte. Lass dich nicht darauf ein.«


				»Genau das sage ich ihr auch ständig«, stimmte Amy zu, die mit drei Eisriegeln ins Zimmer trat. »›Wieder so ein Typ wie Chad‹, ›Bürgersöhnchen steht ihm auf der Stirn geschrieben, aber -«


				»Chad?«, fragte Davy.


				»Ein alter Fehler«, erklärte Sophie und nahm ihre Eiscreme entgegen. »Und Phin ist nicht Chad. Außerdem bin ich nicht verliebt.«


				»Ich finde immer noch, wir sollten nach Iowa fahren und Chad büßen lassen«, sagte Amy und biss grimmig in ihr Eis.


				»Ihr sprecht von Chad Berwick, richtig?« Davy schüttelte den Kopf und biss ebenfalls in sein Eis. »Nicht nötig«, sagte er mit vollem Mund.


				Sophie blickte ihn erstaunt an. »Woher weißt du -«


				Davy sah sie mit liebevoller Geringschätzung an. »Ich war auf derselben Schule, du Dummerchen. Jeder wusste es.«


				»Oh weia«, meinte Sophie und suchte Trost in ihrem Eisriegel.


				»Ja, aber der letzte Monat von Chads Abschlussjahr war nicht angenehm«, meinte Davy. »Der Ärmste.«


				Amy ließ sich im Schneidersitz auf dem kleinen Teppich vor ihnen nieder. Ihr Eis tropfte, und sie sah wieder wie ein zehnjähriges Mädchen aus. »Oh, oh. Was hast du gemacht?« Sie leckte die Tropfen von ihrer Hand und grinste voller Bewunderung zu Davy hoch, während sie das Eis vor Lassie in Sicherheit brachte, der Interesse bekundete und zu ihr hinüber watschelte.


				»So einiges«, sagte Davy leichthin. »Zu vieles, um sich noch genau zu erinnern.«


				»Komm schon, Davy«, sagte Amy, »Sophie muss es wissen.«


				Davy lehnte sich auf der Couch zurück und aß noch ein Stück Eiscreme, während er nachdachte. »Das meiste waren Kleinigkeiten. Ich habe einen Spickzettel in sein Heft geklebt und ihn beim Englischlehrer angeschwärzt. Ich setzte das Gerücht in die Welt, dass er Kopfläuse habe, und stellte Läuseshampoo in seinen Sportspind. In seinen normalen Schrank legte ich einen Stapel Hustler, und er wurde erwischt und musste zum Rektor.«


				»Das ist alles?« Amy rümpfte die Nase und aß ihr Eis, wobei sie den Stiel außerhalb von Lassies Reichweite hielt.


				»Nun, lass mal überlegen, sollte da vielleicht noch etwas gewesen sein?« Davy gab vor zu grübeln, und Sophie musste grinsen.


				»Ich liebe dich, Davy«, sagte sie und lehnte sich gegen seine Schulter.


				Davy legte den Arm um sie. »Ich liebe dich auch, Süße.


				Ach ja, warte. Jetzt fällt mir alles wieder ein. Da gab es doch diesen kirschroten Camaro, den er zum Schulabschluss geschenkt bekam. Seine Alten haben ihn ihm schon früher gegeben, damit er damit zur Abschlussfeier fahren konnte.« Er grinste und biss wieder in sein Eis.


				»Er fuhr eine Schrottkiste, als ich mit ihm… ausging«, erinnerte Sophie sich.


				»Beim Abschlussball fuhr er die immer noch«, sagte Davy. »Ich habe den Camaro mit Shrimps gespickt.«


				Amy riss die Augen auf. »Shrimps?« Sophie prustete los und verschluckte sich beinahe an ihrem Eis.


				Davy nickte. »Ich versteckte sie unter den Sitzen, in den Radkästen, stopfte ein paar in die Schraubenlöcher unter dem Teppich, überall, wo sie schwer zu finden waren. Shrimps sind schließlich klein.« Bei der Erinnerung daran musste er grinsen. »Es war Ende Mai, und es wurde immer heißer.« Er schüttelte den Kopf. »Chad ist nie in den Genuss gekommen, den Wagen zu fahren. Eine Woche lang, wann immer ich an dem Haus der Berwicks vorbeikam, stand der Wagen mit offenen Türen in der Einfahrt. Bis er dann eines Tages… einfach verschwand.«


				Er lachte und nahm noch ein Stück Eis. »Klasse«, sagte Amy. Sophie dachte: Ich liebe meine Familie, wirklich. »Was noch?«, fragte sie Davy.


				»Er hat den Camaro von dem Kerl ruiniert«, sagte Amy. »Was willst du noch?«


				»Die Rache der Dempseys, Arne«, erklärte Sophie. »Ein Auto ist nicht genug.« Sie blickte Davy an. »Habe ich Recht?«


				»Nun ja«, meinte Davy, »dann war da noch die Abschlussfeier.«


				»Oh, erzähl uns davon«, bat Amy.


				»Er ging mit Melissa Rose, diesem wirklich steilen Zahn aus der Abschlussklasse, aus«, fuhr Davy fort. »Meine Güte, das war ein Gerät. Sie trug diesen seidenblauen Hauch von Nichts zum Abschlussball, der immer irgendwie verrutschte, sobald sie -«


				»Ich dachte, du wolltest mich aufheitern«, sagte Sophie.


				»Und weil Chad ein Arschloch war, nahm er einen Flachmann mit zu der Feier«, erzählte Davy weiter. »Toller Typ, der er war, schmuggelte er das Zeug in die Turnhalle. Gegen Mitternacht füllte ich Schlaftabletten hinein.«


				»Er schlief also ein auf der Feier, und das war‘s?«, fragte Amy.


				»Nein«, sagte Davy. »Auf der Feier wurde er nur schläfrig, und Melissa war sauer, weil sie dachte, er wäre betrunken. Sie verlangte von ihm, er solle sie nach Hause bringen, aber er war total zu und zu nichts mehr in der Lage. Ich war zufällig draußen auf dem Parkplatz und kam ihr zu Hilfe.« Davy schüttelte den Kopf und aß das letzte Stück Eis. »Wir mussten ihn ziemlich grob anfassen, um ihn auf den Rücksitz zu bugsieren. Melissa war nicht gerade zimperlich, deshalb erledigte sie das meiste.«


				»Schön für Melissa«, sagte Sophie und begann erstmals, gegenüber Chad Gefühle zu hegen, die nichts mit Groll zu tun hatten.


				»Das ist gut«, meinte Amy. »Das war wirklich genug -«


				»Wir haben ihn dann nach Hause gefahren und ihn mit dem Flachmann in der Hand und mit gelockerter Fliege auf den Verandastufen sitzen lassen«, fuhr Davy fort. »Melissa schlug vor, er sollte noch etwas in der anderen Hand halten, und ich hatte zufällig Dads Polaroid dabei. Die Bilder waren ein großer Hit am Montagmorgen in der Schule.«


				Sophie kicherte mit dem Eis vor der Nase. »Danke, Davy«, sagte sie, und sein Arm schloss sich fester um sie.


				»Okay, das war genug«, sagte Amy. »Du hast gute Arbeit -«


				»Und dann habe ich Melissa nach Hause gefahren«, unterbrach Davy sie. »Zu diesem Zeitpunkt hatten wir eine gewisse Zuneigung füreinander entwickelt, waren sozusagen Verbündete in unserer Verachtung für Chad, deshalb fragte ich sie, ob ich sonst noch irgendetwas für sie tun könne.«


				»Und, konntest du?«, wollte Sophie wissen.


				»Du warst nicht die Einzige der Dempseys, die ihre Unschuld in dieser Schrottkiste verlor«, sagte Davy. »Seit diesem Tag ist mir Melissa in guter Erinnerung geblieben. Das Mädchen kannte sich aus. Ich frage mich, was wohl aus ihr geworden ist?«


				»Ich wünsche ihr nur Gutes«, meinte Sophie.


				»Sie hatte schon etwas Gutes«, meinte Davy. »Mich.«


				»Abgesehen davon«, meinte Sophie. »Ich mag Frauen, die sich zu wehren wissen.«


				»Ich auch, solange sie sich nicht gegen mich wehren«, sagte Davy.


				Lassie winselte zu ihren Füßen, und Sophie blickte in seine rührenden braunen Augen hinunter. »Armer kleiner Kerl«, sagte sie, und er rollte sich, die Beine in die Luft gestreckt, auf den Rücken, sodass sie lachen musste und sich hinunterbeugte, damit er den Rest Eiscreme von ihrem Stiel ablecken konnte.


				»Ein schlauer Hund«, meinte Davy.


				»Was?«, fragte Sophie, während sie ihren Liebling immer noch zärtlich betrachtete.


				»Ein schlauer Hund«, wiederholte Davy. »Sieht bemitleidenswert aus, gibt dem Zielobjekt ein Gefühl der Überlegenheit und bekommt, was er will. Er hat dich wegen dieser Eiscreme zum Narren gehalten.«


				»Mein Hund hat mich zum Narren gehalten?«, fragte Sophie.


				»Was der Hund mit dir macht, ist nicht dein Problem«, sagte Davy. »Mir macht vielmehr Sorge, was der Bürgermeister mit dir macht. Womit wir wieder in der Gegenwart wären. Ich kann auch gerne einen Volvo mit Shrimps spicken, aber es würde mir genauso viel Freude machen, wenn du endlich klug werden würdest.«


				Sophie hörte auf zu lächeln. »Ich bin klug. Er ist nicht wie Chad. Mach dir keine Sorgen um mich.«


				»Schon gut«, meinte Davy, »wie du willst. Aber ich sage dir, wenn er dich verarscht, wird er mich kennen lernen.«


				»Ich liebe dich, Davy«, sagte Sophie.


				»Ich liebe dich auch, du Dummkopf«, erwiderte Davy.


				Die Ratssitzung am nächsten Tag verlief so unangenehm, dass Phin davon immer noch der Kopf schwirrte, als seine Mutter ihn im leeren Ratszimmer in die Ecke drängte.


				»Diese Frau«, sagte sie, »du kannst sie nicht wieder sehen.«


				»Ich habe alles Menschenmögliche getan, um diese dämliche Pornoverordnung zu unterbinden, und Stephen ist damit durchgekommen, weil du mir in den Rücken gefallen bist.« Kochend vor Wut setzte er sich an den Konferenztisch. »Was zum Teufel hast du dir dabei gedacht?«


				»Diese Filmgesellschaft kann uns nur Ärger bereiten«, sagte Liz. »Zane Black hat heute Morgen alle Ratsmitglieder aufgesucht und sie davon zu überzeugen versucht, die Dreharbeiten zu stoppen, und das hat jeden misstrauisch gemacht. Ich möchte nicht, dass wir irgendetwas tun, was uns mit ihnen in Verbindung bringt. Du darfst nicht mehr dort hinausfahren. Diese Frau -«


				»Ich mag diese Frau«, fiel Phin ihr ins Wort. »Sie ist sehr viel warmherziger als du. Du weißt verdammt genau, dass -«


				»Wirst du wenigstens an Dillie denken?«, fragte Liz.


				Phin sah sie stirnrunzelnd an. »Was hat Dillie damit zu tun?«


				»Du könntest vielleicht an ihre Zukunft denken, bevor du deine Hosen ausziehst«, erwiderte Liz schnippisch.


				»Das kann doch nicht dein Ernst sein«, meinte Phin. »Wenn jeder Elternteil vor dem Sex an seine Kinder denken würde, würde die menschliche Rasse aussterben.«


				»Was ist, wenn sie es herausfindet? Was ist, wenn sie diese Frau kennen lernen will?«


				»Sie wird sie nicht treffen«, sagte Phin. »Aber es geht hier auch um mein Leben.«


				»Dein Kind sollte an erster Stelle stehen«, meinte Liz ungerührt.


				»Das war bei dir nie der Fall«, sagte Phin ebenso ungerührt. Liz wich einen Schritt zurück, als habe er sie geschlagen. »Und das weißt du auch«, fügte er hinzu, als sie schwieg. »Du hast nicht einmal meine Anwesenheit bemerkt, wenn Dad im Zimmer war. Und wenn er nicht da war, war deine Aufmerksamkeit mir gegenüber nur halbherzig, weil du auf ihn gewartet hast.«


				»Phin«, ermahnte ihn Liz.


				»Schon gut.« Phin lehnte sich zurück. Er wollte seinen Frust nicht an seiner Mutter auslassen, egal, wie sehr sie es verdienen mochte. »Je älter ich werde, umso mehr beneide ich dich für das, was zwischen dir und Dad war. Ich habe oft beobachtet, wie alt und müde und erschöpft er abends aussah, wenn er die Treppe hinaufstieg. Dann sah er dich, und seine Miene -« Er brach ab, weil Liz das Gesicht verzogen hatte und er befürchtete, sie könne anfangen zu weinen. Es wäre an der Zeit, dachte er, doch als sie nichts dergleichen tat, sagte er: »Wenn ihr zusammen wart, verlor alles andere auf der Welt an Bedeutung.«


				»Hör auf damit«, meinte Liz gepresst.


				»Ich dachte, ich würde das auch erleben«, sagte Phin. »


				Ich dachte, dieses Gefühl stelle sich automatisch mit dem Ehering ein, dieses Gefühl, dass die Welt in Ordnung ist, weil zwei Menschen zusammen‘ sind.« Er lachte trocken. »Ich habe schnell gemerkt, dass das ein Irrtum war.«


				Liz hatte ihre Fassung wiedergewonnen. »Es war nicht deine Schuld. Das war -«


				»Es war meine Schuld«, widersprach Phin. »Ich dachte, das, was du hattest, sei einfach zu bekommen. Jetzt weiß ich es besser, und ich gehe keine Kompromisse mehr ein. Entweder erlebe ich das, was du hattest, oder ich heirate nicht. Was nicht heißt, dass ich mich nicht amüsieren kann, während ich auf die richtige Frau warte.«


				»Nur sehr wenige Menschen erleben das, was zwischen deinem Vater und mir existierte«, sagte Liz. »Und man muss den Preis dafür zahlen. Einen sehr hohen Preis.«


				Phin schüttelte den Kopf. »Du hast also einfach aufgegeben.«


				»Ich habe nie aufgegeben«, sagte Liz. »Wir sind immer noch -«


				»Nicht ›wir‹«, meinte Phin. »Ich rede nicht von diesem verdammten Rathaus. Ich spreche von dir. Du hast diesen Teil deines Lebens komplett gestrichen. Es gibt wirklich nette Männer in dieser Stadt, Männer wie Ed Yarnell, tolle Männer, aber du würdigst sie nicht einmal eines Blickes.«


				»Ich habe nicht die geringste Absicht, wieder zu heiraten«, sagte Liz.


				»Ich auch nicht«, sagte Phin. »Und trotzdem willst du mir Rachel Garvey aufschwatzen.« Er beugte sich vor. »Glaubst du wirklich, ich würde beginnen, Rachel zu lieben, wenn ich sie heirate? Dass sie mich lieben wird?«


				Liz schluckte. »Man entwickelt eine gewisse Zuneigung -«


				»War es das, was dir passiert ist? Ist es das, was dich mit Dad verband?«


				Liz kniff die Augen zusammen, und endlich begannen die Tränen zu fließen. »Es tut mir Leid, Phin. Ich ertrage es einfach nicht, daran zu denken. Ich kann es nicht. Außer dir und Dillie habe ich alles verloren, und -«


				Sie brach ab, und er sagte: »Aber das reicht nicht. Wir bieten dir viel, aber nicht genug. Du musst dein eigenes Leben leben.«


				Liz schniefte und presste dann mit gequälter Stimme hervor: »Ich will ihn einfach nur zurückhaben.«


				»Ich weiß.« Phin ging um das Ende des Tisches herum und legte den Arm um seine Mutter, als sie ihren Tränen endlich freien Lauf ließ. »Ich weiß, dass du das willst. Ich weiß.« Beschwichtigend streichelte er ihr die Schulter, bis sie nach einer kleinen Ewigkeit zu weinen aufhörte, und fuhr dann fort: »Hör zu, ich weiß nicht, wohin das mit Sophie führt. Wir kennen uns erst seit einer Woche, wie soll man das also wissen?«


				»Ich wusste es sofort«, sagte Liz, straffte sich ein wenig und wischte sich die Tränen mit der Hand fort. »In dem Augenblick, als ich deinen Vater in der High School sah, habe ich es gewusst. Wenn du nicht -«


				»Nun ja, in der Schule ist das leichter«, meinte Phin und reichte ihr sein Taschentuch. »Da ist man noch unbedarft.«


				»Aber ich wusste es«, beharrte Liz. »Und dein Vater ebenfalls, ihm ging es ebenso. Aber wenn du und diese Frau -«


				»Ihr Name ist Sophie«, sagte Phin und setzte sich an das Tischende. »Und es ist etwas zwischen uns. Ich möchte zwar nichts Ernstes mit ihr anfangen, werde aber trotzdem heute Abend wieder zu ihr fahren.«


				»Das nennt man Sex«, meinte Liz trocken, die sich beinahe wieder ganz gefangen hatte.


				»Tu doch nicht so«, meinte Phin. »Wenn ich mich recht erinnere, wart ihr darin auch nicht schlecht. Versuch also gar nicht erst, mir zu erzählen, das wäre unter eurer Würde gewesen.«


				»Nein«, sagte Liz, »nichts war unter unserer Würde.«


				»Spar dir die Details«, meinte Phin. »Ich habe schon genug gesehen, wenn ich zur falschen Zeit ins Zimmer kam. Hätte ich jedes Mal, wenn ich Dad mit der Hand auf deinem Hintern überraschte, einen Groschen bekommen, wäre ich jetzt reich.«


				»Das genügt«, sagte Liz, lächelte ihn jedoch unter Tränen an.


				»Ihr habt eine gute Ehe geführt«, fügte Phin hinzu. »Mit Respekt und Leidenschaft und guten Zeiten und viel Liebe.«


				»Ja«, meinte Liz kläglich.


				»Nun, und Sophie gibt mir ebenfalls Respekt und Leidenschaft und gute Zeiten«, sagte Phin.


				»Nein«, widersprach Liz. »Hör auf mich, diese Frau passt nicht zu dir. Sie ist ordinär, vulgär und gefühllos. Sie ist dein Untergang.«


				»Sie hat dir Paroli geboten, was? Da kann ich ihr keine Vorwürfe machen. Wahrscheinlich hast du angefangen.«


				Liz sah ihn mit der gewohnten Kühle an, und Phin fügte hinzu: »Weißt du, eine Minute lang warst du nahezu menschlich.«


				»Nur, weil ich mir Sorgen mache um die Menschen, die ich liebe -«


				»Hör auf.« Phin stand auf. »Bleib bei deiner Besessenheit für dieses verfluchte Rathaus, wenn du unbedingt meinst, aber versuch gar nicht erst vorzugeben, du tätest das für mich und Dillie. Aus irgendeinem Grunde hast du es dir in den Kopf gesetzt, dass dies das Wichtigste in deinem Leben ist, und ich will verdammt sein, wenn ich wüsste, wie ich dir das ausreden kann. Also versuche ich es gar nicht erst. Halte dich einfach nur aus meinen Leben raus.«


				»Ich werde alles tun, um dich zu schützen«, sagte Liz. Von ihren Tränen war keine Spur mehr zu sehen. »Alles.«


				»Du machst mir Angst, wenn du so redest«, meinte Phin. »Hör auf damit. Ich werde jetzt Dillie abholen, und du solltest dich endlich mit der Situation abfinden.«


				Er ließ sie dort allein in dem marmornen Ratszimmer sitzen, unter den Portraits seines Urgroßvaters, seines Großvaters und seines Vaters, weil er nicht wusste, was er sonst hätte tun sollen.


				Er hoffte nur, dass er nie genau herausfinden würde, was »alles« bedeutete.


				Während Phin diesen Kampf ausfocht, saß Sophie auf dem Steg, bürstete Lassie und versuchte, ihr Leben wieder in geordnete Bahnen zu lenken. Irgendwann einmal, zu Beginn des Filmprojekts, hatte ihr eine bestimmte Vision vorgeschwebt, aber nun war Amy mit Rachel draußen auf der Veranda dabei, Clea und Rob bei etwas zu filmen, das sich langsam, aber sicher als Pornostreifen herausstellte, während ihnen Davy kopfschüttelnd zusah. Georgia plante weiß Gott was mit Zane zu veranstalten, sobald er an diesem Abend zurückkehren würde, Leo plante, Clea zu Sauber gespritzt Zwei zu überreden, und die Coreys strichen das Haus in einer abgeschwächten Farbnuance des Wasserturms. Wunderbar. »Ein Käfig voller Narren«, sagte sie zu Lassie und beugte sich weit zu ihm hinunter. »Aber das reicht jetzt. Noch mehr Leute kommen uns nicht ins Haus.«


				»Redest du mit dem Hund?«


				Sophie riss den Kopf hoch. Am Ende des Stegs stand ein blasses, dünnes Mädchen mit langem blonden Haar in sorgfältig gebügelten blauen Shorts und einem makellos weißen T-Shirt. »Wo kommst du denn her?«, fragte Sophie.


				Das Mädchen deutete über den Fluss. »Das da drüben ist das Haus meiner Grandma.«


				»Doch nicht das der Garveys?«


				»Bestimmt nicht.« Das kleine Mädchen musterte aufmerksam das Ende des Stegs und beurteilte es offenbar als zufrieden stellend, denn sie setzte sich. »Meiner Grandma Junie.«


				»Oh. Weiß sie denn, dass du hier bist?«


				»Sie schläft.« Das Mädchen starrte Sophie an, die sich ein wenig unbehaglich fühlte. »Ich gehe zurück, bevor sie aufwacht. Natürlich nur, wenn es dir nichts ausmacht, dass ich euch besuche.«


				»Oh. Selbstverständlich nicht.« Sophie gestikulierte mit der Hand zum Vorgarten. »Tu dir keinen Zwang an.«


				»Weil du gerade sagtest, du würdest keinen mehr ins Haus lassen«, meinte das kleine Mädchen. »Das hast du zu dem Hund gesagt.«


				»Nun ja, aber du bist ja nur zu Besuch und bleibst nicht hier.« Sophie versuchte, die Unterhaltung in andere Bahnen zu lenken. »Ich bin Sophie.«


				»Ich weiß«, entgegnete das kleine Mädchen. »Deshalb bin ich ja hier.«


				»Okay, jetzt verblüffst du mich aber«, sagte Sophie. »Wer bist du?«


				»Dillie Tucker«, erwiderte das Mädchen, und Sophie hakte nach: »Tucker? Bist du mit Phin verwandt?«


				»Er ist mein Daddy«, erklärte Dillie, und Sophie stockte der Atem.


				»Dein Daddy.« Sophie rang um ihre Fassung und bemühte sich, einen gleichgültigen Tonfall beizubehalten. Immerhin hatten Amy und Davy sie gewarnt. Man sollte immer auf seine Familie hören. »Und wie geht es deiner Mummy?«


				»Sie ist tot«, sagte Dillie. Sophie gab sich redliche Mühe, Mitleid anstelle von Erleichterung zu empfinden. Um Himmels willen, das arme Kind hatte keine Mutter mehr. »Sie ist vor langer Zeit gestorben«, fuhr Dillie fort. »Ich war noch ein Baby. Das war sehr traurig.«


				»Oh«, meinte Sophie, »da bin ich sicher. Du lebst also, hmm… bei deinem Dad.« Er hätte mir davon erzählen sollen.


				»Und meiner Grandma Liz«, sagte Dillie. »Aber ich würde gerne ausziehen.« Sie drehte sich um und blickte zum Farmhaus, und Sophie durchfuhr ein merkwürdiges Gefühl bei dem Gedanken, dass Dillie auf Wohnungssuche war. Reif genug dafür schien sie jedenfalls zu sein.


				»Wie alt bist du?«, erkundigte Sophie sich.


				»Neun«, antwortete Dillie. »Und wie alt bist du?«


				»Zweiunddreißig«, sagte Sophie. »Jetzt erkläre mir noch einmal, warum du hier bist.«


				»Willst du mich nicht hier haben?« Dillie schaute sie mit so großen und Mitleid erregenden Augen an, dass Sophie antwortete: »Das machst du wirklich gut, Kleine, aber ich bin eine Nummer zu groß für dich. Ich bin mit einem Profi aufgewachsen. Worauf willst du hinaus?«


				»Was ist ein Profi?«, wollte Dillie wissen.


				»Dillie«, warnte Sophie sie.


				»Jamie Barclay sagt, dass ihre Mutter sagt, dass sie gehört hat, dass du die Freundin von meinem Dad bist«, sagte Dillie. »Bist du das?«


				»Nein«, erwiderte Sophie. »Wer ist Jamie Barclay?«


				»Es wäre okay für mich, wenn du es wärst«, fuhr Dillie fort. »Ich finde dich in Ordnung.«


				»Das ist sehr großzügig von dir«, meinte Sophie. »Aber ich bin nicht seine Freundin.«


				»Warum nicht?«, wollte Dillie wissen.


				Sophie befand, dass die Unterhaltung in dieser Richtung nur verfänglich werden konnte. »Wie wäre es mit einem Eis, bevor du zu deiner Grandma zurückgehst?«


				»Ja, vielen Dank«, sagte Dillie. Als Sophie aufstand und Lassie sich ebenfalls gähnend erhob, wurde sie sehr still.


				Sophie bemerkte, wie Dillie Lassie ansah. »Hast du Angst vor Hunden?«, fragte sie sanft.


				»Nein.« Dillie schob ihr Kinn vor, und für einen flüchtigen Augenblick ähnelte sie Phin so stark, dass es Sophie den Atem verschlug. »Ich bin nur nicht an sie gewöhnt.«


				»Das ist ein besonders lieber Hund«, sagte Sophie. »Sein Name ist Lassie Dempsey. Ich kann ihn gerne hier draußen lassen, während ich hineingehe, damit du dich an ihn gewöhnst.«


				»Nein.« Dillie schien unsicher zu sein. »Was für eine Art von Hund ist er denn?«


				»Ein schlauer Hund«, meinte Sophie. »Es ist schon in Ordnung, Dillie. Ich verspreche dir, er tut dir nichts.«


				»Okay«, willigte Dillie ein, woraufhin Sophie den Steg hinunterging und Lassie ihr wie immer auf dem Fuß folgte, bis er bei dem kleinen Mädchen stehen blieb, das sich ein wenig versteifte.


				»Möchtest du ihn streicheln?«


				»Vielleicht.« Dillie schluckte laut und versetzte dem Hund einen aufmunternden Klaps. Lassie sah mit seinem typischen Blick zu ihr auf, der zu sagen schien, Das hast du noch nicht oft gemacht, was?


				»Der hat aber kurze Beine.«


				»Aber sein Herz ist groß.« Sophie streckte ihre Hand aus. »Komm mit. Wir holen dir einen Dove Bar und bringen dich dann zu deiner Großmutter zurück.«


				»Was ist ein Dove Bar?«


				»Ein wahnsinnig leckeres Eis.«


				Dillie sah sie einen langen Moment an und griff dann nach ihrer Hand. »Wir brauchen uns nicht zu beeilen«, sagte sie, während sie zum Haus gingen.


				Eine Stunde später, nach einer ausführlichen Unterhaltung über Schule, Softball, Dillies Führerschein, Nachtisch, Lassie, Jamie Barclay, Grandma Junie, Grandma Liz, Dillies Dad, ihre Wünsche, ihre Träume, ihre Vergangenheit, ihre Gegenwart und ihre Pläne für die Zukunft, hatte Sophie neuen Respekt für Phin gewonnen. Das Kind redete wie ein Wasserfall; offensichtlich hatte ihr bisher niemals jemand das Wort abgeschnitten und von ihr verlangt, die Klappe zu halten. Das forderte einem Elternteil eine enorme Geduld ab. Phin war wirklich in allem gut.


				Zudem futterte Dillie wie ein Pferd. Als sie in die Küche gekommen waren, hatte Dillie sofort die Tüte Kartoffelchips auf dem Tisch erspäht und festgestellt: »Übrigens habe ich auch noch nicht zu Mittag gegessen.« Sophie machte ihr ein Schinkensandwich, dem die Chips, ein Apfel und eine Banane folgten, hinuntergespült mit Limonade. »Das war super lecker«, sagte Dillie und griff erneut in die Chipstüte. »Gibt‘s auch Nachtisch?«


				Sie verputzten gerade ihre Eisriegel und sangen zusammen zum sechsten Mal »I Only Want to Be with You« mit, damit Dillie sich den Text einprägen konnte und Sophie mit weiteren Geschichten über Jamie Barclay verschonte, als Amy in die Küche kam.


				»Verdammt heiß draußen«, sagte sie, und Sophie erwiderte: »Hör auf zu fluchen. Darf ich dir Dillie Tucker vorstellen?«


				Überrascht sah Amy Dillie an. »Hallo.«


				»Dillie ist Phins Tochter«, erklärte Sophie.


				»Hallo.« Amy setzte sich an den Tisch. »Ich wusste es. Ich habe es dir gesagt.«


				»Das ist meine Schwester Amy«, stellte Sophie vor. »Beachte sie einfach nicht.«


				»Ich habe keine Schwestern«, murmelte Dillie mit dem letzten Stück ihres Eisriegels im Mund. »Auch keinen Hund. Das ist sehr traurig.«


				»Tragisch.« Sophie hielt Lassie ihren Stiel hin, damit er den Rest Eiscreme ablecken konnte.


				Ihre grauen Augen weit aufgerissen, wandte sich Dillie an Amy. »Ich habe auch keine Mommy.«


				»Das ist gut zu hören«, meinte Amy, und Dillie sah schockiert aus.


				»Ich habe dir doch gesagt, dass wir Profis sind«, sagte Sophie. »Damit kommst du bei uns nicht durch.«


				»Das ist aber schade«, erwiderte Dillie in ihrem normalen Tonfall. »Ich habe Grandma Liz wirklich lieb, aber jetzt reicht es.«


				»Das kann ich sehr gut verstehen«, meinte Amy.


				»Ich komme nicht ganz mit«, meinte Sophie. »Was möchtest du denn?«


				»Ich will mit meinem Dad allein leben«, erklärte Dillie. »Aber er sagt, wir müssen bei Grandma Liz leben, weil irgendeiner auf mich aufpassen muss.«


				»Könnte er nicht Schwester Ratched engagieren?«, fragte Amy.


				»Das wäre ein Fortschritt in Richtung Warmherzigkeit.«


				Dillie konzentrierte sich auf Sophie. »Und dann hat Jamie Barclay gesagt, dass du Daddys Freundin bist.«


				»Das bin ich nicht«, wehrte Sophie ab. »Wir reisen nächsten Sonntag ab.«


				»Warum denn?«, wollte Dillie wissen. »Du kannst doch hier bleiben. Ich mag dich. Und außerdem brauche ich eine Mom.« Sie beäugte Sophie, die krampfhaft ein anderes Gesprächsthema suchte, von oben bis unten, bevor sie hinzufügte: »Vielleicht dich. Ich weiß nicht.«


				»Lass dich nicht von einem Hund und einem Eis beeindrucken«, meinte Sophie. »Als Mutter bin ich nicht geeignet.«


				»Ich weiß nicht«, ließ Amy sich vernehmen. »Du stellst dich schon ganz gut an, finde ich.«


				»Du bist sehr hilfreich«, sagte Sophie zu ihr.


				»Weißt du, sie hat mich großgezogen«, sagte Amy zu Dillie. »Und das hat sie toll gemacht.«


				Dillie runzelte die Stirn. »Ich dachte, du bist ihre Schwester.«


				»Meine Mutter starb, als ich noch sehr klein war«, erklärte Amy. »Das war sehr traurig.«


				»Keine Chance«, sagte Dillie. »Ich bin auch ein Profi.«


				»Du gefällst mir, Kleine«, meinte Amy. »War deine Mom eine Dempsey?«


				»Nein, eine Miller«, erwiderte Dillie. »Sie hieß Diane. Sie war sehr hübsch. Grandma Junie hat Fotos von ihr. Sie sah aus wie Sophie.«


				»Zeit, um heimzugehen«, beschloss Sophie, die sich plötzlich deprimiert fühlte.


				Auf ihrem Weg nach draußen stießen sie auf Davy. »Das ist mein Bruder Davy«, stellte Sophie vor.


				»Ich habe keine Brüder«, sagte Dillie und schaute zu ihm auf. »Das ist sehr traurig.«


				»Nicht unbedingt«, meinte Sophie. »Das ist Dillie, Phins Tochter.«


				»Ach ja?« Davy lächelte Dillie zu. »Sehr erfreut, dich kennen zu lernen, Dillie. Wie geht es deiner Mom?«


				»Sie ist tot«, setzte Dillie an. »Das ist sehr -«


				»Da hat der Bürgermeister ja noch mal Glück gehabt«, sagte Davy zu Sophie. Wieder lächelte er Dillie an. »Ich wollte gerade diesem dummen Hund beibringen, Frisbee zu spielen. Hast du Lust?«


				»Klar«, antwortete Dillie und blickte fragend zu Sophie.


				»Zehn Minuten«, räumte Sophie ein. »Lassie hat so kurze Beine, dass er sowieso nicht länger durchhält.«


				»Das entspricht so ungefähr der Länge meines Geduldsfadens, also trifft sich das gut«, meinte Davy. »Dann komm mit, Kleine. Mal sehen, was das gibt.«


				»Davy?«, rief Sophie ihm nach, während sie beobachtete, wie ihr Bruder das Kind ihres Liebhabers mit hinaus zum Spielen nahm.


				Sie hatte das unbestimmte Gefühl, dass Davy während des ganzen Abendessens ausschließlich Phins Erziehungsmethoden kritisieren würde.


				Als Phin Dillie von Junie abholte, hatte ihr T-Shirt unübersehbare Schokoladenflecken. »Was ist passiert?«, fragte er, woraufhin die mollige kleine Junie sich aufbaute: »Sie muss irgendwo Schokolade gefunden haben, während ich ein Nickerchen machte. Aber das wird sie wohl kaum verraten.«


				»Stimmt, was?« Phin sah seine Tochter an, die ihr Kinn in die Höhe streckte.


				»Ich erzähle dir davon, wenn ich meinen Führerschein habe«, sagte sie.


				»Steig ins Auto«, sagte Phin. »Du wirst mir jetzt alles erzählen.«


				Im Auto blockte Dillie ihn jedoch ab. »Du machst auch ziemlich viele Sachen, von denen du mir nichts erzählst. Also kann ich das auch.«


				»Dill«, setzte Phin warnend an, aber Dillie begann zu summen, um ihn zum Schweigen zu bringen. Leider war sie so völlig unmusikalisch, dass die Melodie nicht erkennbar war. »Dir ist klar, dass du dir Ärger einhandelst«, meinte er, doch sie warf ihren Kopf zurück und schrie lauthals, »Now listen, looney«, um ihn endgültig zu übertönen, während er von der Straße abbog.


				»Woher, bitte schön«, fragte er, »kennst du ›I Only Want to Be with You‹?«


			

		

	

